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ü*.  «.  RecJcXif^häuam^y  Die  LymphgefSsse  u&d  ihre  Beziehung  aum  Binder 

gevebe.    Berlin.    8:    Mit  6  Tafeln,    p.  5. 
W»   S%»,    Ueber   die  Binwirkung  des  salpetersauren  Silberozyds   auf  die 

Hornhaut.     Schweizer,  ^eitschr.  für  Heilkunde.    Bd.  II.    Heft  1.  p.  1, 

1* 


4  HiUfsmittel 

/.  Gerlaeh,    Diö  Photograpliie  als  Hülfsmittel  mikroskopischer  Forschung. 
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Eeinicke^ß  Beiträge  enthalten  (p.  13)  eine  Kritik  der  neuem, 
insbesondere  englischen  Objective  mit  Eücksicht  auf  Noberf» 
Probeplatte. 

■  fibendaselbst  wird  (pag.  1)  ein  wohlfeSer  Polansetions- 
apparat  empfohlen.  Valentin  (Zeitschr.  f.  r.  M.  Bd.  XV.) 
beschreibt  einen  einfachen  Compensator. 

Zenker  bedient  sich  eines  von  Klopfleisch  in  Dresden  gefer- 
tigten Doppelmessers,  dessen  Klingen  denen  des  JETar/tTi^^schen 
ähnlich  ftiiüi,  während  ^e  übrige  Constmction  bis  auf  eine 
kleine  Modiücation  der  des  Valentin^ sehen  gleicht.  Robert  ^ 
Collin  und  Lawson  geben  Instrumente  an  zur  Anfertigung 
feiner  Schnitte  aus-wei«h«n  «^Oeweben. 

Seine  Erfahmngen  über  die  Wirkung  vers^iedener  Auf- 
bewahrungsflüssigkeiten theilt  Vcdentm  mit  (Ztschr.  f.  r.  Med. 
Bd.  XIV.).  Hantzsch  (bei  Reimeke  p.  37)  hält  für  die  beste 
Aufbewahrungsmethode  zarter  Objecte,  dieselben  in  eine  sehr 
verdünnte  Mischung  einer  für  sich  allein  nicht  verdunstenden 
Flüssigkeit  zu  bringen  und  diese  Mischung  verdunsten  zu 
lassen  unter  immer  wiederholtem  Zusatz  derselben  Mischung, 
bis  das  Präparat  von  dem  unverdunstbaren  Stoflfe  so  viel 
behält,  als  es  braucht.  Die  Mischung  soll  bestehen  aus  3 
Theilen  90  7o  Weingeist,  2  Theilen  Wasser,  1  Th.  Glycerin. 

V.  Recklinghausen  schildert  die  Resultate  der  Silberappli- 
cation  auf  verschiedene  Gewebe.  Bei  Epithelien  treten  die 
Grenzlinien  scharf  hervor.  Bindegewebige  Substanzen,  wozu 
der  Verf.  auch  die  Cornea  rechnet,  zeigen  die,  schon  von 
Cocdus  uud  His  erwähnten,  verschiedenen  Eeactionen,  indem 
sich  entweder  die  Grundsubstanz  gelb  bis  dunkelbraun  fö.rbt, 
oder  ein  körniger,  dunkler,  gewöhnlich  schwarz  gefaibter 
Mederschlag  in  den  Kanälchen  erscheint.  His  unterscheidet 
diese  beiden  Arten  der  Silberausscheidung  als  extra-  und  intra- 
celluläre.  Offenbar  ist  die  sogenannte  intracelluiäre  Ausscheidung 
eine  Ablagerung  der  Silberkömehen  in  Lücken  des  Gewebes, 
während  die  extracelluläre  einer  Pärbung  des  Gewebes  eutspricht. 
V,  Reddinghamen  empfiehlt  schwache  Lösungen  (1  Th.  Silbeiv 
salz  auf  400  —  800  Theile  Wasser).  Die  Angabe  von  Bis, 
dass  schwache  Lösungen  die  intracelluiäre,    stärkere  Lösungen 
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die  eztracellnläre  Ausscheidung  zur  Folge  haben,  bewährte  sich 
ihm  nicht ;  doch  gelang  es  ihm  auch  nicht,  andere  Bedingungen 
zu  ermitteln,  von  welchen  die  eine  oder  andere  Art  der  Fällung 
abhängig  wäre.  HiSy  der  indessen  seine  frühere  Ansicht  eben- 
falls aufgegeben  hat,  fand,  dass  die  Zeit,  welche  nach  der 
Adtzung  yerstrichen,  auf  die  Lage  des  ^Niederschlags  Einfluss 
hat.  Derselbe  liege  primär  stetis  in  der  Intracellularsubstanz 
der  Cornea ,  löse  sich  aber  vollständig  in  den  die  Hornhaut 
durchtränkenden  Säften,  trete  gelöst  in  die  Zellen  ein  und 
erfahre  hier  feine  abermalige  Präcipitatiön  unter  dem  Einflüsse 
des  Lichts  oder  besonderer,  in  den  Zellen  aufgehäufter  Stoffe. 
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insonderheit  in   den    Speichelkorperchen.    Aus   dem   XLY.  Bande  der 

Sitzungsberichte  der  wiener  Akademie. 

# 

tyet  Zellehtheorie  stellt  Bennett  eine  Molekulartheorie  gegen- 
über. Die  Moleküle  ßin^  von  dreierlei'  Art:  albuminös,  fettig 
oder  mineralisch ;  sie  entstehen  entweder  durch  Fällung  aus 
Flüssigkeiten  oder  durch  Zerfallen  von  Geweben  und  werden 
danach  histogehetisoh  oder  histolytisKih  genannt.  Sie  werden 
regiert  voiü  dner  Molekularkraft,  T^elche  Bewegungen  und  man- 
cherlei ■  Combin'atioiftto  vermittelt.  Zu  diBU  Bewegungen  der 
Moleküle,  welche  von  Zellen,  Eerneti  und  anderen  organisdien 


^  Allgeasine  Hiitotogie. 

BüLdungoDL  unabbängig  sind«  zählt  der  Verf.  4ie  Kol^ub^ 
bewagung,  d^  Sl^römiuBge»  d^»  KeU^asiftft^i  d»0  Zoi^JUitftWBig 
des  Bott^i^s,  die  BewQgaÄgen  djer  PigmiOAtmol^küle  te  ti^ft 
stemförmigea  ^Uen  der  Haut  des  Vmmhea  xm^  -ajadeirer 
Tliiere,  die  BeweguAgen  des  Plimmeirepitheliiim  und  dßr  Speqc^ 
matozoiden.  Die  Moleküle  tsetem  m  Keimen  und  Zellen  t^r 
summen,  trennen  ^ck  wieder«  nm  ^eiine  seeund^ne  melßkulj^^ 
Mc^gse  ü^  bilden,  vereinigen  s&ek  wieder  zn  seeundären  Kernen 
Bj^d  Zellen  mad.  so  fort,  bds  das  Thier  odier  Sewebe  vojlßnd0t  ist. 

KölUker  giebt  M,  JShhvU^e  «11,  duss  Bi«iaM)he  {!le«iente  ijar^ 
Hüllen  we^ger  d<?ntlioh  zur  Sfs^^fi  tmgen,  do^  seien  dUm 
alle  in  Entwicklung  begriffen,  noch  wenig  ausgebildet  und 
daher  nicht  geeignet,  als  Ausgangspunkt  zur  Bestimmung  des 
Begriffs  der  Zelle  zu  ^ncb.  Annonl^iti  hält  es  K  für  zweck- 
mässig, an  die  Stelle  des  Namens  Protoplasma  den  Namen 
GfUiphoKOA  SU  isetz^a  und  dipkusanaitisoh  die  ZelleA  zu  nennen, 
die  neben  dem  Oytoplasma  noeh  einen  andern  Inhalt  zeigen 
(fettzeUen,  rothe  Blutzellen  nach  Hensen,  Leberzellen  d{ßr  Mol- 
lusiken  unc^  Crustaceen  u^  a.).  Gegen  JS£.  SdwUße  nimmt»  mit 
Hin  Weisung  auf  «eine  embrjologisohen  Untersuchungen,  auch 
Remcik  die  Zellenmembran  in  Schutz,  ihm  stimmt  LerebouUet 
(p.  41)  insofern  bei,  als  er  bei  der  Piwcihnng  des  Potters  de;r 
Fische  jede  Eurchungskugel  von  ihrer  besonderen  HüUe  um- 
geben sah«.  Auf  der  andern  Seite  nimmt  Haeekd  (p.  103) 
seine  frühere  Ansicht,  dass  die  amöbenartig  beweglichen  Blut- 
körperchen der  wirbellosen  Thiere  eine  elastisch^  äussere  Jffem- 
brea  besässen,  zurück  und  erl^lärt  dies^  Bln^eUen  für  hüllen- 
lose Protoplasmaklumpen.  Dazu  bewegt  ihn  besonders  die 
Erfahrung,  dass  feste  Moleküle  in  diese  Zellen  eindringen. 
Bei  einer  mit  Indigo  injicirten  Hietys  fimbria  enthielten  die 
BlutzeUen  Moh^küXe  dea  kömigen  F^bestoffe^;  es  ge]iang  dem 
Yexf.,  den  Modus  der  Aufnahme  zu  beobachten,  die  ganE  wie 
bei  den  Amöben  durch  wechselnde  Bewegungen  vor  sich  geht. 
An  den  Fortsätzen,  die  die  Zelle  ausschickt,  bleiben  {Lie  Par- 
tikelchen haften  und  werden  beim  2u7Ückkehre|i  der  Ströme 
in  den  centralen  Theil  der  Zelle  mit  in  diesen  hinein  fort- 
gerissen, wo  ^  um  d^  Keam,  der  als  AttmotioK^punkt  zu 
wirken  scheint,  sio)i  anhäufen.  Andei^^male  s^  es  mehr  »na^ 
als  ob  die  Fortsätze  der  BlnJzellen  siob  mn  ein  gfsößsereti  Farb^ 
k:ömchen  henipüegten  und  ^ber  de^nflell^iQn  «aeaIBfl]^Qfiö$aen» 

Nach  Lerebi^ki  (p.  9)  vermehi^  sich  die  Qet^kügeLcJben 
beim  Hecht  dur«h  endogene  Zengung.  Yen^ehiwig  dn?6h 
Tbeütijig  beabAchtßti9  JSaeckel  ^.  36)  w  dei^  in  der  0ictr»- 
^999idäsep  S^ireode  der  IU4iAliueien  i^fiümm  gßih^n  Zelien. 
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Bächert  hält  die  Hülle  und  die  Kemkugel  der  aus  der  ersten 
einfaehen  Dotterkugel  des  Meersohweinchens  entstaiideiEieii  ersten 
Furchungskugeln  nicht  für  Producte  der  Theilong,  sondern  för 
Neubildungen. 

HaeakeVs  Beschreibung  der  fiewegungeoi,  die  die  Fseudo- 
podien  der  Badiolaiien  ausführen,  stimmt  mit  der  von  DujareRn 
und  M.  SchuUze  gegebenen  Darstellung  dieser  Bewegungen  bei 
anderen  Bhisopoden  überein ;  auch  erkennt  Hcueckd^  mit  ünger 
und  Gohn,  die  vollkommene  Identität  der  Sarcode  und  des 
Protoplasma  pflanzlidier  und  thieriseher  Zellen  an;  er  nennt 
die  Sarcode  freies  Protoplasma,  betrachtet  die  Barcodemassen 
der  Eadiolarien  als  zusammengeflossene  Zellen,  deren  Kerne  bei 
einseinen  Gattungen  sich  erhalten,  und  die  Körnchen  der 
Sarcode  als  Beste  der  aufgenommenen  iN'ahrimg.  Reieheri  wi*- 
derseizt  sich  diesen  Anschauungen,  die  seiner  Meinung  nach 
die  Theorie  des  ürsdileims  in  neuer  Porm  wiederherstellen. 
Er  hält  die  Substanz  der  Pseudopodien  für  hyalin  und  meint, 
dass  die  kömige  Zeichnung,  die  nur  im  zusammengezogenen 
Zustande  erscheint  und  sogleich  rerloren  geht,  wenn  die  Fäden 
in  gestreckter  Lage  ruhig  liegen,  nur  eine  scheinbare  sei  und 
durch  FonuTerändernngen  der  an  sich  hyalinen  Fäden  hervor^ 
gebracht  werde.  Da  die  Fäden  bei  allen  Krümmungen,  beim 
scheinbacen  Zusaanmenflieseen  und  dgl.  zu  ihrer  ursprünglichen 
Forin  zurückkehren,  so  könne  ihre  Substanz  nicht  mit  einer 
tropfbaren  Flüssigkeit  verglichen  werden;  die  Erscheinungen, 
die  zu  dieser  Vergleichung  geführt  haben,  erklärt  der  Verf. 
aus  der  Weichheit  und  Biegsamkeit  der  Fäden  und  aud  ihrer 
Neigung,  einander  zu  adhäriren.  Daraus,  dass  die  einander 
berührenden  Fäden  keine  Trennungsgrenze  erkennen  lassen, 
dürfe  nicht  geschlossen  werden,  dass  eine  solche  nicht  ezistire. 
Die  Yerästelungen  lassen  sich,  wie  M.  meint,  immer  erklären 
durch  tb6ilweises  Auseinanderweiehen  von  je  zwei  Pseudopodien, 
die,  so  weit  sie  einander  berühren,  sich  wie  eine  einzige  aus- 
nehmen. Zu  den  activen  Bewegungserscheinungen  an  den 
Pseudopodien  rechnet  er:  i)  das  Heraustreten  der  Fäden  aus 
der  Schale,  ihre  Geradstreckung  und  das  Zurücktreten  der- 
selben; 2)  eine  gewöhnlich  etwas  trag  auftretende  geschlängelte 
oder  wurmförmige  Bewegung  der  mehr  oder  weniger  ausge- 
streckten Fäden  im  ganzen  Verlaufe  oder  in  einem  beliebigen 
Abschnitte  ihrer  Länge ;  3)  die  unter  dem  Namen  ,,Kömchen- 
bewegung**  beschriebene  Erscheinung;  4)  eine  oft  ganz  un- 
merklich eintretende  Yerschiebong  der  Fäden  untereinander 
durch  grösaei»  Annäherung  odär  Entfernung,  oder  aueh  diuroh 
Ablösung  derselben  aus  einer  Bündelformation  in  dem  bestehen- 
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Blntkorpem  bekai^nt  ist,  das  eindringende  Wassei  sidü  erst 
in  gesonderten  Tropfen  sammele,  ehe  es  sieh  gleichm&ssig  dnvcb 
den  Zelleninhalt  yerbreitet.  Im  üebrigen  stimmt  Brtteek^'n 
Besohreibung  der  Beaction  der  Speichelkörporchen^  ihrer  Ber- 
stimg und  der  theilweisen  Attsstossung  des  Inhalts,  4ier  Her- 
vortzeibung  spitzer  Fortsätze,  der  Differems  der  gequollenen 
und  geborstenen  Korperehen,  die  er  als  lebende  und  todte 
bezeichnet,  ihrer  Veränderung  durch  Salzlösungen  und  schleimige 
Slüssigkeiten  1:1.  s.  f.  sehr  genau  mit  der  Beschreibung  über^ 
ein,  die  ich  in  meinem  Handbuche  der  rationellen  Pathologie 
"^on  dem  Verhalten  der  eytoiden  Körper  des  Eiters  gab.  Eine 
Erweiterung  une^rer  Kenntnisse  liefern  nur  die  Versuche  mit 
dem  Hagnetetektromotor,  unter  dessen  Einflnss  nicht  nur  die 
eytoiden. Körperohen  des  Speichels  und  des  Eiters,  sondern 
auch  die  farblosen  Blutkörperchen  theils  mit  einem  Book  ser- 
platzten,  theils,  die  Einen  örüher,  die  Andern  später,  ihirer 
Molekularbewegung  beraubt  wurden.  I>as  letztere  erklärt  sich 
leidit,  w-enn  man  erfahrt,  dass  die  aus  den  geplatztem  Kör- 
perchen flusgetretepen  Moleküle  durch  ein  hyalines  Bindemittel, 
ohne  Zweifel  ein  Gerinnungsproduot,  zusammengehalten  wurden. 
Was  die  Ursache  des  Berstens  betiifPt,  so  lässt  Bruedke  die 
Wahl  zwischen  zwei  Möglidikeiten :  entweder  werde  das  Kör- 
perchen Yom  Strom  verletzt  oder  der  letztere  rufe  eine  Zusam- 
menziehung  hervor,  vermöge  welcher  es  sieh  selbst  zersprenge. 
Es  giebt  aber  no^  eine  dritte  Möglichkeit,  beruhend  in  der 
Veränderung,  die  der  endosmotische  Strom  durdi  den  eiek* 
tnsehen  erfährt,  entweder  unmittelbar  oder  in  Folge  der  Ver^ 
Wässerung  der  Flüssigkeit  nach  Ausfällung  ihrer  gerini^iren 
Bestandtheile. 


I.  Gewebe  mit  kagli^en  Elementartheilen. 

A.    In  flüssigem  Blastem. 

1.   Blvt. 

A,  Böäelier,  lieber  die  Bildung  rother  Blutkörperchen.    AtcMt  für  pathol. 

Anatomie  und  Physiologie.     Bd.  XXIV.  Heft  5  n.  6.  p.  606. 
M,  di  Vinttehgau,  Sopra  i  corpuscoli  Bangnigni  della  rana.     Atti  dell'  isti- 

tvto  veneto.     Vol.  YII.  Ser.  III. 
A.  BoUett,   Versuche  und  Beobachtungen  am  J^lut.    A.   d.   XL  VI.   Bande 

der  Sitzungsberichte  der  wiener  Akademie,     l  Tafel. 
VaiMant,  Kote  sur  la  fftructure   du  noyau  des  globules  sanguins  ches  la 

Burine  lacettine.     Oäz.  mJb^  Ko.  28. 
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Wß^isM,  itadiolaiioB.    p.  t03. 

W.  :KßferfMm»  üjiters.  ttber  ni«aere  Seethiere.    ZeiUdir.  fUr  visßewicjiaftl. 

Zoologie.     3d.  XII.  Heft  1.  p.  44.  Taf.  IV.  Fig.  9,  10, 
S,  MndJUiMeh,  Beitr.  zar  Lebre  Yon  den  EntzUndnngen  serSser  Membranen. 

AreliiT  fiür  pathol.  Anatetmie  n.  Phyaiol.    Bd.  XXUL  Heft  6  md  6. 

p.  5i9.    Tat  ¥1.    Fig.  l-^ 

B^HSttd^s  SFotiz  übei  die  MnstHieihe  Eczengnitg  rother 
MüntkäTperch«!!  lautet  irörfilich:  „Leitet  man  durch  Hüsasix)* 
kr^tdliiilDBimg  einen  Strom  von  Sauenteff  und  Kofalensfinore, 
80  ladet  sich  isBL  deTselhen^ein  Kiedersehlag ,  der  toüi  und 
fauftkonng  erscheiiBt.  *  Mikroskc^iBch  ionteTsiicdit  besteht  et 
ans  Jcaglifeii  iKorperchen,  die  die  .grösste  Aebnlichkeit  mit 
BhitzeUeQ  besitzisn.  Die  eisizeliiea  EömohieiL  sind  nicht  alle 
anjGrässe  «inandar  gleich,  dodi  liaHten  sie  im  Mittel  die 
QffSss»  rother  Bltüsellen  ein,  anoh  haben  «ie  andere  Eigen- 
M^iaften  mit  dieaen  geokein.  Es  sind  dieselben  knnvt- 
l.ioh>e  BlutkoTperohen ,  oder,  aniieis  aingedrückt,  die 
T^then  Blttikorperchen  hö'hereT  Thiere  bilden 
sieh  duxoh  den  BespiTationsprecess  in  der  Blut- 
flüssigkeit/' Der  Verf.  bebBit  sich  die  Bewaiafähxiing  tot, 
mnebdi^  absnwaxten  s«in  wird. 

Angenegt  durch  die  Ton  JSckiätze  und  Brueeke  erhobenen 
Zweifel  an  der  Beständigkeit  der  ZeUmembran  uniterwacf 
«.  Vmt$€ihffau  die  Beweise,  auf  deren  Omnd  die  Blutkörperchen 
des  fzosches  als  Bläsofafin  mit  flüssigem  Inhalt  betrachtet  su 
weotden  pflegen,  <einflr  letneuten  Sjitik  und  gelangt  zu  dem 
ScUniss«  dass  diese  Efirperchen  ein»  äussere  Membran  im 
s^srengen  Sinne  das  Wortes  nidit  beaitzen,  sondem  aus  einem 
d^  iSem  umsehliessenden  Gemisch  flüssiger  und  fester  ^I%«il^ 
eben«  dem  Frotof^sma  ß3ohuBbse%  bestehen.  Einen  doppelten 
ättsaeren  Q»ntax  konnte  der  Verf.  anch  bei  den  stärksten  und 
aehänfoten  Tengräsernngen  nicht  wahrnehmen.  Aus  den  ge- 
quetschten Eörperchen  kann  der  Farbstoff  austreten,  ohne 
Spur  ^dner  Zerreiasung;  es  kSnnen  Stücke  der  Feripherie 
aSbraissen,  ohna  dass  der  Inhalt  varlorengeht;  ein  Körperehen 
kann  sieh  durch  "Drunsk.  Terlängem  und  endlich  in  zwei  tiieilen, 
€(hsie  daas  ein  fipalt  aidb  zeigte.  Auch  die  Formveränderang, 
welche  die  Körpctrchen  dnnch  Wasserzusatz  erleiden,  betrachtet 
V.  VinUehgau  lals  einen  Beweis  gegen  ihre  Zusammensetzung 
aus  einer  Itonibran  und  einem  flüssigen  Inhalt;  wenigstens 
müsse  man,  um  zu  erklären,  warum  die  Körperchen  im  Flasma 
niaht  kwglig  aeian  oder  waram  sie  nicht  gleichmässig  in  Wasser 
^pieUen,  die  Hypetthase  su  HiüGb  nehmen,  dass  die  Membran 
in  der  Bichtung  der  grösseni  Aace  andei«  physikalische  Eigen- 
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Schäften  habe,  als  in  der  Richtung  der  kleinem.  (Freilioli 
ist  unter  der  Voraussetzung,  dass  di^  Substanz  der  Blutkörper- 
chen Protoplasma  sei,  eine  solche  oder  ähnliche  Annahme  auch 
nicht  zu  entbehren,  wenn  der  Uebergang  der  ellipsoidischen 
in  die  sphärische  Gestalt  begriffen  werden  soll.  Ref.)  Die 
Veränderungen,  die  die  Blutkörperchen  bei  längerem  Aufent- 
halt in  concentritten  Salz-  und  Zuokerlösungen  erfahren^  die 
Zusammenziehung  der  farbigen  Substanz  um  den  Kern  und 
deren  strahlige  Fortsätze  gegen  die  Peripherie,  soh^men  dem 
Verf.  nicht  aus  der  flüssigen  Beschaffenheit  des  Zelleninhalts 
erklärbar.  Wenn  man^durch  Zusatz  von  Jod  zu  den  in  Wasser 
entfärbten  und  aufgequollenen  Eügelchen  die  äussere  Membnm 
färben  und  sichtbar  zu  machen  geglaubt  haty  so  wendet  vöi/i 
Vintschgcm  ein,  dass  Jod  auch  den  Inhalt  der  entftirjjj^en 
Kbrperohen  consistentiar  maiche  und  das  auf  diese  Weise  eni^ 
standene  Artefaot  nichts'  für  die  Existenz  einer  Zellmembran 
beweise.  Gegen  die  letztere  spreche  auch  die  Art,  wie  die 
Blutkörperchen  in  conceiftrirten  Kamstofflösungen  von  der 
Peripherie  aus  allmMig  und  nngleiphformig  schmelzen.  JÄt 
zackigen  Formen,  die  nach  KoUiker's  Beobachtung  während  des 
Auflösungsprocesses  entstehen,  hat  v.  Vintschgau  durch  Zusatz 
von  Jod  in  verschiedenen  Stadien  fbdrt.  Als  er '  das  Experi- 
ment umkehrte  und  in  Jod  erhärtete  Blutkörperehen  24  Stun- 
den mit  Hamstofflösung  behandelte ,  waren  -  die  Körperchen 
theils  mit  Beibehaltung  ihrer  ursprünglichen,  theils  in  man- 
nichfach  veränderter  Form  gequollen,  durohsichtigeT  geworden, 
Rand  und  Kern  waren  schärfer.  An  Blutkörperchen,  die  durch 
Kochen  in  Zuckerwasser  gercmhen  waren,  brachte  Harnstoffe 
lösung  keine  weitere  Verändierung  hervor,  als  dass  sie  sie 
durchsichtiger  tind  *  den  Kern  deutlicher  machte.  Demnach 
wirke  der  Harnstoff  nur  auf  die  frischen  Blntkörpermnd  nicht 
bloss  auf '  die  oberflächliche  Schichte,  eondem  auch  in  die 
Tiefe. 

Gegen  die  bisherige  Ansicht  vom  Bau  der  Blutkörperchen 
spricht  auch  RoUett  sich  aus.  Er  weist  die  bekannte  Geschmei- 
digkeit derselben  auf  unnöthig  künstlichem  Wege  an  Blttt- 
körpei^  nach,  die  in  Gallerte  eingebacken  und'  dann  durch 
Zerquetsc^hen  ddr  Gallerte  frei  gemacht  und  zwischen  den 
Leimschollen  in  Fhiss  gebracht  werden,  und  fragt,  wie  eine 
so  leicht  dehtibare  Membran,  wenn  sie  Flüssigkeit  enthalte 
und  von  Flüssigkeit  begrenzt  sei,  die  elliptische  und  Seheiben- 
form der  Bläschen  zu  erhalten  vermöge?  wie  das  Ausziehen 
langer  Fortsätze,  das  Abreissen  ohne  Platzen  und  ohne  Atus- 
fliesdidn  des  Inhalts  zu  erklären  sei? 


,.  .Brytßcbe  jbatte, beobachtet,  dass  das  ge&oarene  Blttt  nach. dem 
Auffchauen  duichsichtig  wie  Lackfarbe  wird.  Indem  Eoüett 
diese  Wahrnehmung  weiter  verfolgte,  kam  er  zu  dem  Eesultat, 
dass  die  Blutkörper  beim  Frieden  öiren  Farbstoff  an  das  un- 
veränderte Serum  abgeben,  die  einen  leichter,  die  andern  lang- 
samer, so  da^ä  mehrmaliges  Frieren  und  wieder  Aufthauen 
nöthig  wird.  Die  Blutkörperchen  bleiben  entweder  entfärbt, 
mit  unveränderten  Conturen,  zurück,  oder  sie  lösen  sich  auf 
uAd  verkleinern  siah.  .  Vom  Froschblut  bleiben  die  Kerne 
übrig  mit  grossen  Yacuolen  im  Innern,  umgeben  von  einem 
blassen  elliptischen  oder  kreisförmigen  Hof.  Meerschweinchen- 
blut vVetwandelt  sich.inach  dem  Frieren  und  Aufthauen  sogleich 
in  einea  dicken  Brei  von  Hämatoglobulinkrystallen ;  nach  län- 
gerem Stehen  an  kühlem  Orte  gewann  der  Verf.  durch  die 
gleiche  Frocedur.  auch  aus  dem  Blute  anderer  Thiere  und  des 
Menschen  Krystalle. 

Der  £em  der  Blutkörperchen  von  Siren  lacertina  ist  nach 
Vaülant  im  frischen  Zustande  nicht  köniig ;   er  wird  es  erst . 
durch  Wa^serzusatz.    ursprünglich  besteht  er  aus  einer  homo- 
genen von  einer  Membran  umschlossenen  Substanz. 

Die  Blutkörper  von  Phascolosoma  sind  nach  Kef  erstem  Un- 
senformig,  bei  F^  elongatum  von  0,026  mm.  Durchmesser  mit 
0,006  mm;  grossem  Kerne,  bei  F.  minutum  0,037  im  Durch- 
m^ser.  ,  Bei  .  beiden  Species  schwimmen  im  Blute  ausserdem 
verschieden  häufige,  maulbeerförmige  Klümpchen^  aus  0,004 
bis  0,006  grossen  gleichförmigen.  Körpern  bestehend.  Zugleich 
damit  kommen  bei  F.  elongatum  etwa  0,008  mm.  grosse,  fett- 
artig  glänzende  Kömer,  aujch  oft  maulbeerformig  gruppirt,  bei 
F.  minutum  0,01 — 0,02  mm.  grosse,   feinkörnige  Zellen  vor. 

Die  Blutkörper  der  Echinodermen  und  deren  amöbenartige 
Bewegungen  beschreibt  Maeckd,  Die  farblosen  Blutkörperchen 
des  Froschs ,  die  bekanntlich  einkernig  sind,  will  Eindfleisch 
dadurch,  dass  er  d.ie  Lungenathmung  durch  eine  Ligatur  und 
die  Haütathmung  durch  Einsetzen  des  Thiers  in  Wasser  auf- 
hob, in  m^brkemige,  den  Eiterkörpem  ähnliche  Zellen  ver- 
wandelt haben.  2  Mal  24  Stunden  nach  dem  Beginn  des 
Versuchs  zeigten  fast  sämmÜiche  farblose  Blutkörperchen  die 
Fhänomene  jder  Kemtheilung.  Wurde  die  Ligatur  gelöst  und 
der  Frosch  wieder  belebt,  so  enthielt  nach  weitem  2 — 3 
Tagen  das  ausfliessende  Blut  eine  Substanz,  von  der  es  in 
langen  Linien  weissstreifig  gefärbt  wird;  .der  Verfasser  erkennt 
daxin  einen  feinkörnigen  Detritus,  in  welchem  es  ihm  möglich 
war,  eine  Anzahl  der  hinlänglich  charakterisirten  Kerne  seiner 
farblosen  Blutkörperchen   aufzufinden.      Die  Vermehrung   der 


14  Lyttfke. 

MetnA  ttt&iM  «iob  ii»  «bo  als  eöi^  Sdhsitt  ittiti  Üvtiisfange 
des  Zelb». 

&  Lynplie. 

Jf(M9tf  ^   Torstadien  snr  Lehre  yon  der  Lpaphbüdnng.    QlficiwunsclL  «n 
Üteilsfiiget^g  50jUhr.  t^ctotjübetfeie]'.    IflM:  4.  ^.  4fy. 

W,  Tbma,  BbitrSgi^  feiur  £yttit»irbilütlt(|f.  Wfenetl^iulgsbexichte.  Bd<XLY£ 

J^.  V.  SeäOingJkmam,  Ztt^  FMtMBdfptiM.    ArohiV   fOr  ^«fM^  AAA.  idMl 
Phyftiol.  Bd.  XXYI.  Heft  1.  2.  9.  192L 

Die  aus  deia  Halse  eme^  Himdas<  am^^dssene  Lymphiä 
wordd  TOS  dem  Atadstentcn  dea  physiolog^  Inititoto  m  Masr* 
borg,  ]>r.  Bitter,  zu  eicieff  Zäfalmig  äe«  Ljnaphköiperoheii  nekrlk 
der  Wdcker'acheik  Metkode  beuutEt.  Auf  ein  Cmnk  Lymphe 
kamen  8200  Lymphkörperchen. 

T&msa  hM/k  dich  iB>GiB&agt,  daas  aooh  m  des  nomialen 
Lympke  de»  Qoden  desp  HundisB  manefamal  Tez^mzelte  Lyttph- 
köirpctrcissn  voricommea.  Nach  seiaer  Erüiimmg  Is^miiM  die 
Thätigkeit,  diie  diese  Köfpesohen  pioduqixt,  aUein  v^n  dcia 
EernfiB  des  Bindegetrsbea  aasgeheo.  Ba  abef  an  gesttuden 
Hoden  niemaiB  Bindege^g^ebdkenKe  TOfkamaa ,  die  der  Yeim«- 
thaag  Baum  Bessen,  dasa  aLe  aiaa  ikreir  ao]banii4htig«li  Sibäb^ 
chemfexm  in  ii^nd  ein  Stadifun  rundlicher  AbBcknnruüg  ein« 
zutiterten  Lust  hätten  (obaohon  sie,  naoh'  Eetawagszaetfaiden  in 
kuner  Zeit  eine  enoraie  Thätigkeit  entfalteten),  so  glanbt^  der 
Yeif.  das  Yozkommen  von  Lymphkörperchen  in  der  normalen 
Hodenlymphe  auf  Zerreiammgen  der  Ca^^illargefllBse  zurüek* 
fähren  zu  müasen,  umi  so  mehr,  dff  auch  g^eldiaeitig  ei^utelne 
Blntkörperohen  in.  der  Lymphe  enthalten  w«ren.  Dasa  diese 
letzteren  aus  zernasensn  dapillargelluwen  stammten,  ttsteriiegt 
wohl  keinem  Zweifel,  wenn  auch  naehtr6^che  InjectioneK 
der.  Blutgefässe  keine  Spur  emer  Zerreictoimg  erkennen  liessefi» 
Der  Yei^ser  nimmt  mit  Beeht  an,  daas  dergleichen  Bisse 
sehr  bald  duxdi  iigend  einen  oi^aniachen  Kitt  wieder  verkl^ 
ben.  Unerklärt  bleibt  nur,  warum  die  farblosen  BluiOtorper^ 
chen*  YpizugsweiBe  oder  auch  aülein  aus  den  Blutc^pillttEiien 
austreteu  sollten  und  warum  die  farbigen  und  farblio^n  Mu^ 
köxparchen  nioht  in<  derselben  relativen  Menge  in  der  Lymphe 
wie  im  Blut  gefonden  werden.  An  den  den  Lymphkörpem 
ähnlichen  !Kügelchen,  die  im  flüssigen  Inhalt  seröser  Slkske 
suspendiit  gefunden  werden,  beobachtete  i>.  AeekÜngkaueeit 
ähnliche  amöbenartige  Bewegungen,  wie  sie  Lieberkühn^  Häckel 
u.  A.  an  den  farblosen  Blutkörperohen  beschreiben. 
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3.   ScMoim  ttad  Eiter. 

Mtmi/MMh,  äaceh.  tOi  patholog.  Anat.  u.  PI17B.  Bd.  XXTTT.  Heft  5  tt.  6. 
p.  519. 

Indem  llindfleisch  die  Bildung  des  Eiters  anf  entzündeten 
serösen  Häuten  studirte  und  die  Veiänderungen  des  Epithe- 
lium  im  Umkreise  des  Entzündungsheerdea  und  bis  zu  diesem 
untersuchte,  beobachtete  er,  wie  die  Zellen  des  Pflasterepi^ 
thelium  der  Serdsa  allmälig  ihre  sechsseitige,  plati^edrückte 
QeatiiKt  aix^eben,  indiem  sich  ihxe  Ecken  abrunden  und  aus 
den  entsprechenden  Winkeln  zurückziehen  und  zugleich  im 
£>iekenuxe]imieBB«r  vergvösserB  f  in  den  zu  Kugeln  umgewaar 
delten  Zellen  trübt  sich  der  Inhalt;  es  beginnen  Theilungs«' 
vorgange  der  Zellen,  bis  endlich  die  Mosaik  ganz  uhkenntlich 
wird  und  in  das  Gewebe  der  entzündlichen  Yerklebungsmasse 
übergeht.  In  der  letztem  finden  sich  alle  Stadien  der  Eem- 
theilung  von  der  Duplicität  des  Eemkörperchens  bis  zur  An- 
wesenheit zweier  getrenntet  Kerne  in  Einer  Zelle.  An  diesen 
wiederholt  sich  der  Theilungsprocess  ohne  vorgängige  Theilung 
der  Zelle;  so  kommen  Zellen  mit  je  3  oder  4  kleinem  Ker- 
nen vor.  Die  fortschreitende  Theilung  der  Kerne  würde  der 
Verf.  auf  eine  Umwandlung  der  Epithelzellen  in  Eiter- 
körperchen  beziehen,  wenn  die  Thatsaehe  nicht  in  Widerspruch 
stände  mit  seinen  Untersuchungen  über  Eiterbildung  auf 
Schleimhäuten,  die  eine  endogene  Entstehung  der  Eiter- 
körperohen  in  den  Epithelzellen  ergaben.  Er  sucht  einen 
Ausweg  aus  diesen  Schwierigkeiten  dadurch,  dass  er  auf  den 
genetischen,  anatomischen  und  physiologischen  Unterschied  des 
Epitii^um  der  serösen  Häute  von  dem  Epithelium  der  äus^ 
sem  Haut  und  der  Schleimhäute  hindeutet  und  dass  er  die 
aus  dem  Epithelium  der  Serosa  entstandenen  mehi*kemigen 
Zellen  mit  Lymphkörperchen  zusammen  -  und  den  eigentlichen 
Eiterzellen  gegenüberstellt.  Die  Unterscheidungsmerkmale  sind 
nach  Emdßeisch'  folgende :  Jene  mehrkemigen  Zellen  seien  um 
ein  weniges  grösser  als  Eiterkörperchen,  vor  der  Behandlung 
mit  Essigsäure  nicht  so  gekörnt  und  undurchsichtig,  ihre 
Kerne  von  ungleicher  (sFrösse,  blass,  blasig^  rund,  während  die 
durch  Essigsäure  sichtbar  gemachten  Kerne  der  Eiterkörpör- 
ehen  alle  gleich  gross  sein  sollen  (!),  nieht  inmier  regelmässig 
nmd  seien  und  einen  eigenthümiichen,  auf  Homogenität  deu- 
tenden Glanz  zeigen.  Der  Verf.  scheint  sich  ein  bestimmtes 
Schema  für  die  Eiterkörperchen  gebildet  zu  haben  und  die 
Veränderungen,  die  sie  je  nach  der  Concentration  der  Flüssige 
keit  und  der  Essigsäure  erleiden,  nicht  zu  kennen. 
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4L  Samen, 

ß.  Claparede,  Bech.  anatomiqu«8  sur  les  annölides,  torbellaiifis,  opalinM  et 

gr^garines.    Gen^ve.  1861.  4. 
Der 8.,  Bech.  anatomiques  sur  les  oligochites.     GeneTe.  4. 
Buchhoh,   Beitr.   zur  Anatomie  der  Gattung  Enchytraeus.     A.  d.  K.öiiig*1^- 

physikalisch  -  okonom.  Schriften.   Bd.  lll.   Mit  Taf. 
C:  Claus,  Ueber  einige  im  Humus  lebende  Anguillulinen.  Ztschr.  f.  wissensch. 

Zool.  Bd.  Xn.  Heft  3.  p.  354.  Taf.  XXXV. 
Kef er  stein  j  ebendas.  Heft  t.  p.  13. 

Claparide  beschreibt  die  Samenelemente  des  Clitellio 
(ann^l.  p.  39),  der  Gohyoluta  (ebendas.  p.  62),  des  Lumbri- 
culus  (oligoch.  p.  44);  die  Entwicklung  der  Spermatosoides 
yeifolgt  Buchhoh  bei  Enchytraeus,  Claus  bei  AngaiUula.  Die 
Spermatozoiden  der  Lucemarien  schildert  Keferstem. 


B,    In  festem  Blastem. 

1.  Epitheliutii. 

A,  Sehneider,  Ueber  die  Vermehrung  der  Epithekellen  der  Hornhaut  Würab. 

natuTW.  Ztschr.  Bd.  III.  Heft  2.  p.  105. 
Buchholz,  Beitr.  p.  14. 
/.  Batintseh,  Ueber  den   feinem   Bau  und   das  Wachsthum  des  Hufhoms. 

Magazin  fOr  Thierheilkunde  Heft  4.  p.  444.  Tai  IV. 

Um  die  Wachsthumsgesetze  des  geschichteten  Pflasterepi- 
thelium  zu  erforschen,  isolirte  Schneider  mittelst  35  procent. 
Kalilösung  die  Epithelzellen  der  Cornea  verschiedener  Thiere 
und  verglich  die  Zellen  der*  tiefem  und  hohem  Schichten.  Er 
unterscheidet  3  verschiedene  Formen  von  Zellen.  1)  Die  Zel- 
len der  untersten  Schichte.  Sie  sind  die  grössten  unter  allen 
cylindrischen,  0,015  —  0,045  mm.  hoch;  das  untere  Ende,  mit 
dem  sie  auf  der  Lamina  elastica  ant.  aufsitzen,  ist  abgerundet, 
selten  zugespitzt.  Der  Kern  hat  0,006  —  0,009  mjn.  im 
Durchm.,  ist  rund,  kömig,  liegt  immer  in  der  obem  Hälfte 
der  Zelle  und  einige  Mal  ganz  dicht  an  deren  oberem  Ende. 
Diese  Beschreibung  scheint  sich  auf  die  menschliche  Cornea 
ZU'  beziehen;  beim  Kaninchen  ündet  der  Verf.  die  Zellen  die- 
ser Reihe  etwas  kleiner,  0,015  —  0,024  mm.  hoch,  das  obere 
Ende  stumpfer,  den  Kern  mehr  länglich.  2)  Die  Zellen  der 
mittlem  Eeihen.  Sie  sind  kleiner  als  die  untem,  kuglig; 
bei  dem  Kalb  haben  die  meisten  am  untem  Ende  2  —  3  Fort- 
sätze, welche  beim  Kaninchen  fehlen.  3)  Die  abgeplatteten 
Zellen  der  Oberfläche.     In  den  untem  Zellen  beobachtete  der 
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Verf.,  nadlidein  er  sie  isolirt  hatte^  alle  Phasen  der  Tkeilung 
des  EenuSi  voii  leiohten  Einkerbungen  an;  doch  kam  es  nicht 
zu  einem  bedeutenden  Auseinanderweich«!  der  beiden  Kerne; 
selten  waren  Gruppen  von  Zellen,   die  auf  Entstehung   durch- 
Theihmg  in  der  Längsrichtung  deuteten« 

Ich  habe  des  Verf.  Untersuchungen  nach  der  von  ihm  an- 
gegebenen Methode  wiederholt  und  kann  dieselben,  was  die 
Form  der  Zellenschichten  betrifft,  für  die  EpitheMalschiehte 
der  Cornea  der  S&ugethiere  bestätigen.  Dies  EpitheliiuH  ge- 
hört also  SU  der  Art  ton  Uebergangsepith^iun ,  wie  es  bis 
jet2t  nur  aus  den  Hamwegen  bekannt  war.  Beim  Menschen 
aber  finde  ich  das  Epiitheliüm  der  Cornea  auch  in  den  tiefem 
Lagen  nur  aus  kugligen  od^  kubisehen  Zellen  zusammenge- 
setst.  Ob  die  YervieH^tigung  des  Kerns  in  den  stabförmigen 
Zellen  zur  Abschnürang  führe  und  ob  dies  die  einzige  Art 
der  Eegeneration  den  Zdilea  sei,  scheint  mir  deshalb  noch 
mcht  bestimmt  erwiesen,  weil  bekanntlich  auch  in  den  ober- 
flächlichen platten  Zellen  dieser  Arten  von  Epithelium  häufig 
mehr  als  Ein  Kern  gefunden  wird« 

Si^neider  hat  auch  die  Zellen  der  Epidermis  mit  Kali  iso- 
lirt  und  niemals  freie  Kerne  gesehen ;  immer  waren  die  Kerne 
mit  einer  scharfe  begrenzten  Aussenschiohte  umgeben,  an  der 
sich  allerdings  eine  Membran  nicht  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen Uess.  Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Beobachtungen,  wie 
der  Verf.  meint,  mit  den  meinigen  in  Widerspruch  stehen. 
Denn  erstens  habe  auch  ich  in  einzelnen  Fällen  scharf  geson- 
derte Kemzellen  in  der  tiefsten  Lage  der  Epidermis  gesehen 
und  gerade  darin  einen  Beweis  gefunden,  dass  nicht  meine 
Methode  des  Härtens  es  ist,  welche  die  Wahrnehmung  der 
Zellmembran,  wo  eine  solche  vorhanden  ist,  verhinderte.  Und 
zweitens  war  es  gerade  die  Z  ellmexlibran,  gegen  deren 
Existenz  in  den  gewöhnlichen  Fällen  ich  stritt.  Dass  die  in 
dem  Blastem  eingebetteten  Kerne,  wenn  sie  von  einander  ge- 
sondert werden,  eine  Schichte  des  Blastems  mit  sich  nehmen, 
dass  durch  freiwillige  Zerklüftung  des  Blastems  jeder  Kern 
eine  Umhüllung  erhält,  die  dann  später  durch  Verdichtung  an 
der  Oberfläche  zur  Zellmembran  w^en  könliey  dies  sind  Vor- 
stellungeB,  die  ich,  den  strengen  Zellentheoretikem  gegßBnüber, 
lange  vor  Erfindung  des  Protoplasma  in  die  Histologie  einge- 
führt habe.  Und  so  kann  weder  die '  Anwesenheit  einer  Mem- 
bran in  den  äussern  Schichten  der  Epithelien  mich  bestim- 
men, die  von  Blastem  umschlossenen  Kerne  der  tiefen  Schich- 
ten für  Zeü^i  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zu  erklären, 
noch  sehe  ich'  mich ,   wie   der  Verf.  mir  zumuthet,   genöthigt, 

Heulen.  Meissner,  Bericht  1863.  ' 2 
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den  Schtdtze '  Bruecke^ BOGhen  Begriff  der  Zelle  auch  auf  die 
mit  einer  deutlichen  Membran  versehenen  Zellen  der  äussern 
Epidermissühichten  zu  übertragen. 

Buchkolz  sieht  im  Darm  des  Enchytraeus  einzelne  Strecken 
des  Flimmerepithelium  zeitweise  ruhen,  während  die  Cilien 
deutlich  zu  unterscheiden  sind  und  schliesst  daraus,  dass  die 
Flimmerbewegung  hier,  wie  nach  0.  Schmidt  im  Darm  der 
Naiden,  der  "Willkühr  unterworfen  sei. 

An  feinen  Längsschnitten  der  Homwand  des  Hufs  ist  nach 
Mavitsch  die  Homschichte  der  Papillen  in  Form  je  zweier 
schmaler  Streifen  in  die  Hommasse,  die  die  InterpapiUar- 
flächen  deckt,  eingelagert  und  schliesst  eine  nicht  verhornte, 
lamellöse  Masse  ein.  Die  letztere  ist  ein  Product  der  Termi- 
nalflächen der  Papillen ;  sie  ist  nicht  zur  Verhomung  bestimmt, 
sondern  verwandelt  sich  theils  in  Fettkömer,  theils  in  eine 
amorphe,  eiweissige  Masse,  welche  durch  Luftzutritt  zusammen- 
schrumpft, wodurch  die  Hohlräume  zwischen  den  Längsstreifen 
sich  bilden.  Ourlfs  Angabe,  dass  in  diese  Hohlräume  eine 
Talgdrüse  münde,  konnte  Mavitsch  so  wenig  wie  Leiaering 
bestätigen.  Die  der  Cutis  nächsten  Zellen  der  Schleimschichte 
des  Hufs  sind  Cylinderzellen ;  auf  diese  folgen  eine  oder  meh- 
rere Beihen  kugliger  Zellen,  die  gegen  die  Peripherie  sich 
abplatten  und  länglich  werden. 


IL    Gewebe  mit  fasrigeii  Elemeiitartheileii. 

1.  Bindegrowobe. 

V.  Iteeklinghausen,  Die  Lymphgefässe.  p.  62. 

W.  Tomsa,  Beitr.  zur  Anatomie  des  Lymphgefassunprunge.  Wien.  Sitsungs- 

berichte.  Bd.  XLVI.  p.  324.  I.  Taf. 
Jobert  de  LambäUe,  Mecanisme  et  Evolution  de  la  r^g^n^ration  des  tendons. 

Comptes  rendns  31.  Mars. 
Demeaux,  Note  sur  la  r^g^n^ration  des  tendons.     Ebendas.  21.  A?r. 

Obwohl  die  Bindegewebscontroverse  im  Wesentlichen  als 
geschlichtet  zu  betrachten  ist  und  sich  nur  noch  darum  dreht, 
ob  die  in  den  Lücken  der  Bindegewebsbündel,  deren  fibrilläre 
Natur  von  keiner  Seite  mehr  angezweifelt  wird,  enthaltenen 
Körperchen  Kernen  oder  Zellen  entsprechen:  so  darf  ich  doch 
nicht  unterlassen,  die  üebereinstimmung  einer  Arbeit,  die  aus 
dem  Berliner  pathologischen  Institut  hervorgegangen  ist,  mit 
meinen    Ansichten   zu   registriren.      Aus   der   nicht    in   allen 
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Funkten  verständlichen  Schilderung,  welche  v,  Eecklingkausen 
von  den  Hohlräumen  des  Bindegewebes  entwirft,  ergiebt  sich 
wenigstens  so  viel,  dass  er  diesen  Hohlräumen  keine  andere 
Begrenzung,  als  durch  die  Elemente  des  Bindegewebes  zu- 
schreibt und  es  ist  nicht  sowohl  die  üeberzeugung,  als  viel- 
mehr die  Hoffiaung  des  Verf.,  dass  die  nackten  Kerne  des 
fertigen  Bindegewebs  sich  als  Zellen  erweisen  werden.  Gleich- 
wohl behauptet  er  auf  diese  Hofinung  hin  schon  jetzt,  dass 
die  Bindegewebskörperchen  mit  den  Lymph-  und  Eiterkörper- 
chen  im  Wesentlichen  übereinstimmen. 

Tomsa  erklärt  sich  in  Bezug  nicht  nur  auf  die  Virchow- 
sehen,  sondern  auch  auf  die  wirklichen  Bindegewebskörperchen 
mit  der  Auffassung  des  Kef.  einverstanden.  Wurden  die 
Bindegewebslücken  mittelst  Einstichs  oder  von  den  Lymphge- 
fässen  aus  injicirt ,  so  waren  die  Bindegewebskörperchen  nie 
in  der  Injectionsmasse  selbst  suspendirt,  aber  zumeist  in  aller- 
nächster Nachbarschaft  der  Spalten ,  ja  sehr  häufig  wie  mit 
der  Wand  der  blassen,  bindegewebigen  Begrenzung  verwachsen. 
Zeigen  sich  die  Kerne  noch  in  grösserer  Anzahl  innerhalb  der 
Bindegewebsbündel  gebettet,  so  sei  zu  bedenken,  dass,  was 
den  Namen  eines  grobem  Bündels  führt,  noch  in  dünnere 
Partialbündel  zerfällt,  zu  deren  Interstitien  die  Bindegewebs- 
körperchen in  dem  gleichen  Yerhältniss  stehen.  Während 
eine  ausgiebige  Injection  der  Spalten  diese  Verhältnisse  aus- 
einander faltet,  sitzen  die  Bindegewebskörper  bei  leeren  Lacu- 
nen  mehr  gehäuft  beisammen,  wie  in  das  Innere  der  Binde- 
substanz eines  groben  Bündels  eingelagert. 

Die  Substanz,  welche  getrennte  Sehnenenden  wieder  ver- 
bindet, entwickelt  sich  nach  Jobert  de  LamhaUe  aus  dem  ent- 
färbten Gerinnsel  des  zwischen  die  Stümpfe  ergossenen  Blu- 
tes; der  Verf.  scheint  einen  unmittelbaren  Uebergang  der 
Eibrinfasem  in  Bindegewebshbrillen  zu  statuiren.  Dagegen 
bemerkt  Demeaux  in  einer  vorläufigen  Mittheilung,  der  eine 
ausführlichere  folgen  soll,  dass  die  Begeneration  auch  ohne 
Bluterguss  Statt  finden  könne,  dass  in  diesem  Fall  die  Binde- 
gewebsscheide  der  Sehne  die  zum  Behufe  der  Begeneration 
erforderliche  plastische  Lymphe  ausschwitze  und  sich  zur 
Sehne  verhalte,  wie  das  Feriost.zum  Knochen. 

2.  Elaitisehes  Ctewobe. 

% 

V.  Btcklinghawen,  Die  Lymphgefässe.  p.  59. 

Die  elastischen  Fasern  von  Geweben,  die  mit  salpetersau- 
rer Silberlösung   in   der   oben   beschriebenen  Weise   behandelt 
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waxen^  sah  v»  IL  streckenweise  sehwaiz  gefäxbt,  in  dei  Axt, 
dass  der  Coutur  der  achwaizen  Stellen  genau  in  der  Forsetzung 
der  ungefärbten  lag,  den  letztem  weder  überragte,  noch  gegen 
denselben  zurücktrat  Demnach  konnte  der  Silbemiederschlag 
nicht  auf  der  Aujssenseite  der  Fasern  abgelagert  sein ;  -ei 
musste  entweder  in  der  Substanz  solider  Fasern  oder  im  Lumen 
giusserst  dünnwandiger  Eanälchen  liegen.  Der  Verf.  giebt  der 
letztem  Alternative  den  Vorzug,  wegen  der  scharfen  Abgren- 
zung der  schwarzen  Stellen  gegen  die  ungefärbten  und  wegen 
des  absoluten  Mangels  einer  Färbung  an  dem  vom  Nieder- 
schlage freien  Theil  der  Fasern.  Doch  soll  daraus  nicht  ge- 
folgert werden,  dass  allen  elastischrai  Fasern  ein  Kanal  zuzu- 
schreiben sei.  An  den  Fasern  der  lig.  intercruralia  und  der 
Blutgefässhäute  waren  jene  Erscheinungen  nicht  wahrzu- 
nehmen. 

3.  Ctlattes  Muikelgowebo. 

Memak,   Anatom,  und  physiolog.   Beobachtungen.    Wiener    Sitzungsberichte 

Bd.  XXIY.  p.  413. 
M.  Müller,  üeber  den  Binfluss  des  Sympathicus   auf  einige  Muskeln  etc. 

Würzb.  naturwissensch.  Ktselur.  Bd.  U.  Heft  1.  p.  54. 
C.  J.  Ebevth,  Zur  Kenntniss  der  Verbreitung  glatter  Muskeln.    Ztsehr.  fUr 

wissensch.  Zoologie.  Bd.  XIL  Heft  3.  p.  360. 
L.   Seuffert,   lieber  das  Vorkommen  und  Yerhalten  'glatter  Muskelfasern   in 

der  Haut  der  Säu^fethiere  und  Yögel.     Wftrzb.  naturwissensch.  Ztsebr. 

Bd.  UL  Heft  2.  p»  Ul.  Tat  UL  IV. 

Das  Sarcolemma  heohachtete  Memak  an  macerirten  Huakel- 
faserzellen  als  dünnes,  festes  Häutchen.  Eine  Querstraifung 
glatter  Muskelfasern  giebt  B,  nicht  zu;  was  man  so  gedeutet 
habe,  rühre  davon  her,  dass  die  Substanz  der  Huskelfasem, 
namentlich  de&  Magens,  Darms,  Uterus  und  der  Venen,  zuwei- 
len beim  Absterben  das  Ansehen  von  Fibrillen  zeige,  die  eine 
sehr  regelmässige  Zickzacklage  annehmen.  Dagegen  statuirt 
er  Uebergangsformen  von  organischen  zu  animalischen  Muskeln 
mit  partieller,  meist  einseitiger,  &iner  Purchung;  sie  soUeiL 
gewöhnlich  nur  in  den  zipfelformigen  oder  kantigen,  netzförmig 
mit  einander  verbundenen  Fasern  (der  Arterien  und  des  Ciliar- 
muskels  der  Säugethiere)  vorkommen  und  auch  einer  lebhaften 
Verkürzung  während*  des  Lebens  fähig  sein.  Auch  in  den 
Venen  einer  kranken  XQeBSQhliehen  Leber  sab  M.  diese  partielle 
Querstreifung  und  meint,  „sie  möge  im  Zusammenhang  mit 
den  passiven  respiratorischen  Bewegungen  der  Leber  stehn. * ' 

H.  Müller  fand  Haarbalgmuskeln  in   der  Haut  der  Katze, 
so  wie  bei  Eatten  und  Kaninchen.     Eberth  bestätigt    Toinen's 
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Angabe,  dass  der  Dact.  patfereaticuB  des  Bindes  Muskelfasem 
enthalte ;  bei  der  Katze  liegt  zwischen  Serosa  und  Schleimhaut 
des  Stamms  des  Duct.  pancreaticus  eine  Muskellage ,  deren 
Mächtigkeit  etwa  ein  Drittel  der  ganzen  Wanddicke  beträgt. 
Bei  Vögeln  kommen  zerstreute,  aber  ziemlich  zahlreiche  quere 
und  longitudinale  Muskelfasem  in  der  Wand  des  Duct.  pan- 
creaticus vor;  die  pankreatischen  Gänge  des  Karpfen  fand 
Eberth  bis  zu  den  Drüsenbläschen  mit  Muskeln  versehen,  die 
an  den  starkem  Canälen  eine  mächtige,  fast  die  ganze  Dicke 
der  Wand  einnehmende  L^ge  der  Länge  nach  laufender  Fasern 
bilden.  Beim  Kaninchen  zeigten  sich  den  Muskelkemen  ähn- 
liche Kerne  mit  Bindegewebe;  doch  gelang  es  nicht,  Muskel- 
fasem zu  isoliren.  Was  den  Duct.  pancreat.  des  Menschen 
betriffb,  so  fand  ihn  Eberth^  wie  KÖUiker  und  ich,  rein  binde- 
gewebig. Von  den  Gallenwegen  enthält  beim  Menschen,  der 
Katze  und  dem  Kaninchen  nur  die  Gallenblase  Muskelfasem. 
Auch  die  Gallenblase  der  Ente  und  verschiedener  Batrachier 
und  Knochenfische  erklärt  Eberthy  Leydig  entgegen,  für  mus- 
kulös. Bei  Eischen  erkannte  er  noch  innerhalb  der  Leber  an 
Grallengängen  von  0,8  mm.  Durchm.  eine  starke  Längsmuskel- 
schichte.  In  der  Hodenkapsäl  und  den  l^epta  des  Hoden  von 
Tauben  und  Enten  traf  er  ziemlich  zahlreiche  sich  kreuzende 
Fasei%;  ebenso  bei  Eidechsen,  Schildkröten,  nicht  aber  bei 
Fröschen  und  Tiitonen.  Das  Yerhalten  der  Muskelfaserzelleti 
in  der  Haut  der  Säugethieie  und  Vögel  behandelt  Seuffert. 


4.  Ctetroiftei  Mnikelgewob«. 

A,  WeUmann,  Ueber  die  zwei  Typen  contractüen  Gewebes  und  ibre  Yertbei- 

lung  in  die  gössen  Gruppen  des  Tbierreicbs,   sowie  über   die  histolo- 

gisobe  Bedeutung  ibret  Formelemente.     Ztsobr.   für  rat  Med.   3.  B. 

Bd.  X^  Haft  1  und  2.  p.  «0.  Taf.  lY*-  YH. 
/2^<.,  Noobtesg  Bu  dieser  Abbandl.  JBbendas.  Heft  3.  p.  279.  Taf.  YIIL 
W*  Kühne,   Ueber  die  peripberiscben  Endorgane  der  motor.  Nerren.   Lpi. 

4.  Mit  2  Taf. 
Deri.j  Eine  lebende  Nematode  in    einer  lebenden  Muskelfaser  beobachtet. 

Arebir  fBr  patb.  Anat.  u.  Fhysiol.  Bd.  XXYl  Heft  1  und  2.  p.  222. 
C,   J.   JEöerih,   Ueber  Myoiyctes  Weismanni,    einen    neuen  Parasiten   des 

Froscbmuskels.    Ztschr.  für  wissenscb.  ZooL   Bd.  XII.   Heft  4.  p.  530. 

Taf.  XXXYU. 
Semak,  Wiener  Sitrongsbericbte.  Bd.  XXIY.  p.  413. 
8,  Martffn,    On  tbe  anatomy  of  muscnlar  fibre.    Beale*s  arch.  of  mededne. 

Apr.  p.  227.  PI.  XIV. 
Th,  dßippmann,  Ueber  das  Vorkommen  Ton  Theilungen  der  Muskelüasem  in 

der  Zunge  der  Wirbeltbiere  und  des  Menschen.    Ztschr.  für  rat.  Med, 

3.  K.  Bd.  XIV.  Heft  l  und  2.  p.  2Ö0. 
JSOÜkBt,  GMwebelehre. 
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Ders.,  /Untersuch,  über  die  letzten  £ndigungen  der  Nerven.  Ztschr.  für 
wissensch.  Zool.  Bd.  XIL  Heft  2.  p.  162.  Taf.  XYI.  Fig.  12. 

B.  Gastaldi,   Neue  Untersuch,   über   die  Muskulatur  des  Herzens.     Würzb. 

naturw.  Ztschr.  Bd.  III.  Heft  1.  p.  6.  Taf.  I. 

C.  Aeby ,   Ueber  die  Beziehungen  der  Faserzahl    zum   Alter   des  Muskels. 

Ztschr.  für  rat.  Med.  3.  B.  Bd.  XIV.  Heft  1  und  2.  p.  182.  Tai  I. 

Bera.,  Ueber  die  Bedeutung  der  Purkynie^schen  Faden  im  Herzen.  Ebend. 
Bd.  XVII.  Heft  1  und  2.  p.  195.  Taf.  V. 

F,  JE.  Schulze,   Beitr.  zur  Entwicklungsgeschichte  der  quergestreiften  Mus- 

kelfaser.   Archiv  für  Anat.  Heft  3.  p.  385.  Taf.  IX.  B. 

/.  Zockhart  Clarke,  On  the  developement  of  striped  muscular  fibre  in  man, 
mammalia  and  birds.  Quaterly  Joum.  of  microsc.  science.  1862.  Oct. 
p.  222.  1863.  Jan.  Joum.  p.  1. 

Ch.  Rouget,  M6m.  sur  le  d^yeloppement  ^mbryonnaire  des  tissus  musoulai- 
res  chez  les  vertSbres.     Gomptes  rendus.  7  Juillei 

Buchholz,  Beitr.  p.  8. 

Kef erstem,  Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  Bd.  XII.  Heft  1.  p.  68. 

G.  Walter ,   Beitr.  zur  mikroskopischen  Anatomie   der  Nematoden.     Archiv 

für  path.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  XXIV.  Heft  1  und  2.  p.  166.  Taf.  IH. 

TFciwwawn's  Abhandlung  über  die  beiden  Typen  des  con- 
tractilen  Gewebes  lebrt,  dass  trotz  mancher  Uebergänge,  welche 
die  Grenze  zwischen  organischer  und  animalischer  Muskulatur 
zu  verwischen  geeignet  schienen,'  beide  Muskelformen  dennoch 
sowohl  bezüglich  ihrer  histologischen  Charaktere,  als  ihrer 
Verbreitungsbezirke  in  der  Thierwelt  scharf  zu  sondern  sind. 
Er  nennt  den  einen  T3rpu6  den  Zellentjpus ,  den  andern  den 
Typus  des  Primitivbündels;  dem  Zellentypus  folgen  die  orga- 
nischen Muskeln  der  Wirbelthiere  und  die  sämmtlichen  Mus- 
keln der  Cölenteraten,  Echinodermen,  Würmer  und  Mollusken ; 
der  Primitivbündeltypus  herrscht  bei  den  animalischen  Mus- 
keln der  Wirbelthiere  und  bei  sämmtlichen  Muskeln  der 
Arthropoden;  die  Wirbelthiere  besitzen  also  allein  Muskeln 
nach  beiden  Gewebstypen;  die  Primitivbündel  der  Insecten 
haben  auch  genetisch  eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  die 
Muskelfaserzellen  der  organischen  Muskeln.  Die  Primitivbündel 
der  Wirbelthiere  hält  zwar  auch  Wtismann  für  Producte  ein- 
facher, verlängerter  Zellen,  doch  meint  er,  dass  sie  sich  nach 
vollendetem  Wachsthum  schon  desshalb  von  der  Natur  der 
Zelle  entfernt  hätten,  weil  sie  statt  Eines  Ceiatralpunkts,  des 
ursprünglichen  Kerns,  deren  viele  und  zerstreute  besässen.  Die 
Primitivbündel  gehen  von  Sehne  zu  Sehne ;  die  Zellen  dagegen 
seien,  mit  wenigen  Ausnahmen,  kürzer  als  die  Muskeln  und 
müssten  sich  zu  mehreren  dachziegelförmig  aneinanderlagem, 
um  von  einem  Ende  des  Muskels  bis  zum  andern  zu  reichen. 
Die  einzige  Form  des  Muskelgewebes,  die  einen  üebergang 
zwischen  Zellen-  und  Primitivbündeltypus  darzustellen  scheine. 
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seien  die  netzförmigen  Muskeln  der  Wirbelthiere  und  Arthro- 
poden.  Sie  entstehen  aus  Muskelzellen,  die  entweder  zu  Fri- 
mitivbühdeln  verschmelzen  (Herzmuskel  der  hohem  Wirbel- 
thiere, netzförmige  Muskeln  der  Arthropoden)  oder  getrennt 
bleiben''  (Herz  der  Amphibien  und  Fische).  Aber  währencT 
hier  die  eine  Form  aus  der  andern  sich  entwickelt,  giebt  es 
doch  keinen  bleibenden  Zwischenzustand.  Die  verzweigten 
Muskelbündel  des  menschlichen  Herzens,  die  noch  dicht  vor 
der  Geburt  aus  Spindelzellen  bestehn,  sind  bald  nach  der  Ge- 
burt sämmtlich  zu  Frimitivbündeln  verschmolzen. 

Um  die  Anordnung  der  Bindegewebsfibrillen  in  den  Mus- 
keln nachzuweisen,  empfiehlt  Kühne  (Endorgane  p.  11)  die 
von  Rollet  zur  Isolirung  der  Bindegewebsfibrillen  benützte 
Methode:  Behandlung  mit  verdünntem  Barytwasser  und  Aus- 
waschen des  überschüssigen  Baryts  mit  verdünnter  Essigsäure. 
Um  das  Bindegewebe  gänzlich  zu  beseitigen  und  die  Muskeln 
in  ihre  Primitivbündel  zu  zerlegen,  bedient  sich  Kühne  einer 
Schwefelsäure,  welche  im  Liter  Wasser  0,1  gr.  Schwefelsäure 
von  1,83  sp.  Gewicht  enthält  und,  sobald  der  Säuregrad  merk- 
lich abgenommen  hat,  erneut  wird.  Nach  24  Stunden  wird 
die  Säure  ausgewaschen,  sodann  der  Muskel  in  einem  grossem 
Glas  mit  destillirtem  Wasser  24  Stunden  lang  auf  35  —  40^ 
C.  erwärmt.  Durch  starkes  Schütteln  mit  Wasser  erreicht 
man  es  alsdann,  dass  der  Muskel  in  seine  Fasern  zerfällt,  die 
vereinzelt  im  Wasser  umhertreiben.  Aehy  (Z.  f.  r.  Med. 
Bd.  XIY.  p.  182)  fand  in  der  Salzsäure  ein  vorzüglich  geeig- 
netes Mittel;  um  Muskelfasern  zu  isoliren.  Die  Muskeln,  24 
Stunden  lang  in  einer  Säure  macerirt,  die  so  weit  mit  Was- 
ser versetzt  ist,  dass  sie  eben  nicht  mehr  raucht,  zerfallen 
derart,  dass  ihre  Elemente  nur  noch  in  einem  losen  Haufen 
zusammenliegen.  Vor  der  Ealilosnng  bietet  dies  Reagens  den 
Vortheil,  dass  die  Elemente  sich  in  zugesetztem  Wasser  erhal- 
ten, dass  man  also  die  Säure  mit  Wasser  vertauschen  kann, 
um  die  Gewebstheile.  aufzubewahren  oder  weitem  Präparationen 
zu  unterwerfen. 

Die  Ansicht  vom  fibrillären  Bau  der  Muskelbündel  stützt 
sich,  wie  Kühne  meint,  heutzutage  nur  noch  auf  eine  einzige 
Thatsache,  nämlich  auf  das  sofortige  Zerfallen  der  gelben  In- 
sectenmuskeln  in  feine  Fibrillen.  Auch  diese  letzte  Stütze 
glaubt  er  ihr  rauben  zu  können,  indem  er  versichert,  dass 
diese  Gebilde,  die  allerdings  kein  Sarcolemma  besitzen,  gar 
keine  Muskeln  seien,  da  sie  bei  lebenden  Käfern  sich  auch 
auf  die  stärksten  InduetionsB^läge  nicht  contrahirten.  Indess 
hat   Wmmann  (Z.  f.  r.  M.  XV,  72)   partielle  und  totale  Con- 
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traetioBen  dieser  ICaskeln  unter  dem  Mikroekep  beobachjM 
imd  Termuthet,  dass  das  negative  Eesultat  der  Kukne'mBhan, 
VesBuehe  seinen  Grund  habe  in  dem  so£i»!tigen  Zeor&Uen  dar 
Muskeln,  welches  bedingt  ist  durch  die  Feinheit  des  (keine»- 
%.egs  fehlenden)  Sareolemma.  Einstweilen  bleibt  al0o  diese 
Stütze  des  fibrillären  Baus,  die  selbst  JKiUkne  imponirt,  unan- 
getastet. Von  sehr  eweifelhaftem  Warthe  scheinen  mir  dage- 
gen die  Beweise  für  den  flüssigen  Zustand  des  Inhaltes  des 
Primitivbündels ,  welohe  Kühne  (A.  f.  p.  An.)  den  Enchei«- 
nungen  entnimmt,  die  eine  lebende,  im  Innern  des  Primitiv- 
bündeis  sich  umherbewegende  Nematode  hervorrult.  „Der 
Wurm  ceigte^S  so  erzählt  der  Verf.,  „durch  äusserst  lebhafte 
Bewegungen,  wie  wenig  Hindemisse  ihm  die  oontraetile  Sub- 
stanz auf  seinem  Wege  bereitete.  Er  bewegte  sich  naeh  allen 
Sichtungen  ganz  so  bequem,  wie  weim  er  sieh  in  einem  ßla^ 
gefass  von  entsprechendem  Querschnitt  befunden  hätte.  Wurde 
das  Saicolemma  bei  dem  Anstoraen.  des  Kop&  des  Wurms 
nach  aussen  abgebuchtet,  so  folgte  der  quergestreifte  Inhalt 
jedesmal  dem  Contur  Yollkommen;  niemals  sah  man  neben 
dem  zugespitzten  und  yorgedrängten  Kopfe  des -Wurms  einen 
dreieekigen  nicht  quergestreiften  Baum.  Während  der  Bewe- 
gung in  der  A^e  der  Faser  durchbrach  das  Thier  die  Qner^ 
streifen  mit  grösster  Leichtigkeit,  welohe  sich  hinter  dem 
Schwanzende  sofort  wieder  schlössen.  Besondeia  sohön  war 
die  Teränderung  der  Queratreifen,  wenn  der  Wurm  mit  seinem 
mittleren  Leibestheil  eine  Schlinge  bildete  und  mit  dieaar 
▼oran  weiter  schwamm.  Hier  wurden  die  Querstreifen  denot 
umgebogen,  dass  sie  beinahe  parallel  der  Sehling«  des  Wums 
Uegead  ai^ich  £ast  als  Längsatreilen  erschainen  muaeten.  Bei 
geradliniger  Bewegung  des  Thieira  in  der  Axe  des  Muskelrohrs 
bewegten  sich  die  Querstreifen  dagegen  wie  die  Haare  einer 
Bümte,  über  welche  man  mit  einem  featen  Kohrper  leicht  hin«- 
überfährt" 

Wenn  die  friäere  Bewegung  der  Filarien  im  Innern  des 
Bündels  ganz  entschieden  für  die  flüssige  Natur  des  Inhaltes 
sprechen  soll,  so  müssen  wir  fragen,  wia  es  zu  erklären  ist, 
dass  die  in  der  Flüssigkeit  auspendirteii  Körnchen,  die  sareons 
Clements ,  naeh  aUem  TJmherwühlen  des  Wurms  jedes  wieder 
seine  alte  Stelk  findet?  Würden  feste,  in  einer  mit  Wass«r 
erfüllten  Bohre  vertheilte  Körper  vor  einem  duxeh  die  Fläar 
sigkeit  hiabewegtea  Stabe  einfaeh  auaeinanderwekhen,  -um 
hinter  dem  Stabe  wiedejr  zusammenaufliessen  und  nieht  viel- 
mehr  zum  Theil  dem  Stabe  folgend  oder  vielmehr  demselben 
^rangehend,  Ton  dem  einen  Ende  der  Eöhra  znm  andern  ge* 
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trieben  werden?  Mir  scheinen  die  von  Kühne  geschilderten 
Phänomene  viel  natürlicher  unter  der  Voraussetzung  sich  zu 
erklären,  dass  der  Farastt  zwischen  feinen  biegsamen  Eäd^ 
durchschlüpft,  die  er  für  einen  Moment  zur  Seite  drängt, 
irorauf  sie  sich  hinter  ihm  wieder  gerade  richten.  Dass  diese 
Yermuthung  dem  Augenschein  nicht  widerspricht,  beweist  die 
Mittheüung  Eb€rtk\  der  einen  ähnlichen,  vielleicht  denselben 
Wurm  ebenfalls  lebend  in  den  Muskelbündeln  des  Frosches 
sich  bewegen  sah,  ohne  in  dem  Glauben  an  die  fibrilläre  Be- 
schaffenheit deit  Inhalts  der  Muskelbündel  irre  zu  werden. 
Auf  die  Schwierigkeit ,  welche  '  die  constante  Lagerung  der 
Querstreifen  in  einer  Flüssigkeit  bietet,  wird  übrigens  auch 
Kühne  am  Schlüsse  seiner  Mittheilung  aufmerksam;  er  fertigt 
sie  damit  ab,  dass  die  Querstreifen  „aus  Scheiben  von  neben 
einander  liegendein  Disdiaklastengruppen  bestehen/'  Da  diese 
die  Gestalt  kleiner  Trismen  mit  überwiegend  langen  Seiten- 
flächen hätten,  so  müsste  schon  die  Adhäsion  die  Existenz 
der  Quersefa^iben  sichern,  welche  demnach  nicht  auf  jeden 
Impuls  auseinander  zu  fallen  brauchen.  Der  Verf.  vergisst, 
dass  die  Adhäsion  nicht  mehr  wirken  kann,  wenn  einmal  ein 
Wurm  sieh  zwischen  die  Disdiaklasten  eingeschoben  hat;  er 
scheint  ferner  vergessen  zu  wollen,  dass  seine  frühere  Polemik 
den  Fibrillen  und  nicht  den  Scheiben  galt.  Nicht  die  constante 
Querstreifimg,  sondern  die  unter  umständen  constante  Auf- 
reihung der  Fleischtheilchen  zu  Fäden  wäre  zu  erklären; 
datu  aber  war  freilioh,  wegisn  des  Altemirens  der  stark  licht- 
bcraohenden  Moleküle  mit  schwach  lichtbrechenden,  die  Adhä- 
sion nicht  zu  gebrauchen. 

Mit  Büeksioht  auf  die  neuem  Verhandlungen  über  den 
Bau  der  Muskelfasern  kömmt  Remctk  auf  seine  schon  im 
J.  1848  geäusaeirte  Ansicht  zurück,  dass  die  Qüerstieifen 
Kräuselungen  einer  Bindenschichte  des  Muskelbündels  seien, 
welche  erst  während  des  Absterbens  entstehen  und  je  nach 
dem  endosmotiBohen  Verhalten  des  Muskels  auf  der  gleichen 
Strecke  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  und  Feinheit  auf« 
treten  soüleD,  während  in  der  Axe  eine  weichere  und  schein- 
bar homogene  Substanz  enthalten  sei,  in  der  die  eigentlich 
oontractilein  Kräfte  liegen.  Diese  Azeiisubstanz  sei  in  den 
Muskeln  des  Sehwanzes  einer  durch  Chloroform  betäubten  und 
mit  sehwaehen  seltenen  Induetionsschlägen  behandelten  Frosch- 
kcrve  soheinbar  homogen  und  gerathe  gleich  einer  Flüssigkeit 
in  Bewegung,  während  die  quergefurchte  Binde  ruhig  und 
uBvetändttrt  bleibe;  an  Stunden  lang  tetanisirten ,  dann  der 
Quere  nach  ib  Stücke  zerschnittenen  und  in  einer  Losung  von 
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doppelt  chromsauerm  Kali  macerirten  Fischmuskeln  bestehe 
dagegen  die  Axensnbstanz  aus  glatten  Fibrillen,  die  zuweilen 
nach  dem  Zerbrechen  der  spröden  Faser  aus  der  dicken  Binde 
hervorragen. 

Koch  merkwürdiger  klingen  die  Thatsachen,  mit  welchen 
Remak  seine  Meinung ,  dass  die  Fibrillen  pathologische  oder 
Leichenzustände  seien,  beweist.  Von  der  Art  der  Zuckungen» 
unter  welchen  die  Thiere  sterben,  soll  die  Beschaffenheit  und 
Stärke  der  Fibrillen  abhängen.  Die  feinsten  Fibrillen  erhalte 
man,  wenn  man  ein  Thier  mit  Blausäure  tödtet,  stärkere 
durch  Sublimat,  Alkohol  oder  Chrom.  Ersäufen  in  Holzessig 
oder  concentrirter  Chromsäurelösung  gebe  die  geringste  Nei- 
gung zur  Zersplitterung  in  Fibrillen.  Bei  anderen  Todesarten 
scheine  das  Zerfallen  in  Fibrillen  ebenfalls  abzuhängen  von 
der  Häufigkeit  und  Stärke  der  Zuckungen,  die  dem  Tode  vor- 
ausgehen. Künstlicher  Tetanus,  durch  einen  heftigen  Schlag 
auf  den  Bücken  hervorgerufen,  sei  mindestens  beim  Frosch 
ein  gutes  Mittel,  die  Muskelfasern  der  Extremitäten  zu  einem 
spontemen  Zerfall  in  Fibrillen  geneigt  zu  machen.  Dass  die 
Neigung  der  Muskeln,  in  Fibrillen  zu  zerfallen,  je  nach  den 
dem  Tode  vorausgegangenen  Krankheiten  und  den  angewandten 
Eieagentien  wechselt,  ist  bekannt  und  beweist  nichts  gegen 
die  Fräexistenz  der  Fibrillen.  Um  aber  mit  Sicherheit  aus- 
sprechen zu  können,  dass  Fasern,  deren  Durchmesser  nirgends 
0,0002^^^  erreicht  und  in  einem  und  demselben  Muskel  klei- 
nen Schwankungen  unterworfen  ist,  je  nach  der  Todesart  fei- 
ner oder  stärker  seien,  dazu  scheinen  mir  unsere  mikrometri- 
schen Methoden  nicht  zuverlässig  genug,  so  vortrefOicher 
Instrumente  auch  Remak  sich  bedient  haben  und  so  gross  die 
Zalil  der  mikrometrischen  Messungen  sein  mag,  die  er  ohne 
Zweifel  mit  den  Muskeln  der  vergifteten  Thiere  vorgenommen 
haben  wird. 

Martyn  glaubt  den  Schlüssel  gefunden  zu  haben  zur  Er- 
klärung der  mannichfaltigen  Formen,  welche  die  Muskelfibrillen 
und  Bündel  darbieten.  Fibrillen,  durch  Zerzupfen  von  Bün- 
deln, welche  24  Stunden  in  Weingeist  macerirt  worden,  dar- 
gestellt, bestehen  aus  einer  Reihe  rechteckiger  Fleischtheilchen 
(sarcous  Clements),  zwischen  welchen  eine  blasse,  durchsichtige 
Materie  eingeschaltet  ist;  die  Fleischtheildien  sind  in  der 
Richtung  der  Axe  der  Faser  etwas  länger  als  im  Querdurch- 
mess^r  und  die  Abstände  der  Fleischtheilchen  von  einander 
gleichen  ungefähr  der  Hälfte  ihrer  Länge.  Sind  die  Abstände 
grösser  und  übertreffen  sie  die  Länge  der  Fleischtheilchen,  so 
ist  die  Faser  künstHoh  gedehnt  und  zugleich  verdünnt.    Dann 
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zeigt  sich  in  der  üütte  der  It^nge  der  dnrchsiclitigen  (schwach 
lichtbrechenden)  Substanz,  die  die  Meischtheilchen  verbindet, 
ein  feiner  dunkler  Querstrich  oder,  bei  stärkerer  Vergrösseruog, 
ein  stabförmiges  Körpereben,  welches  rechtwinklig  zur  Langs- 
ame der  Muskelfaser  steht.  Der  Verf.  nimmt  an,  dass  die 
Korp^rchen  auch  in  ungestreckten  Fibrillen  vorhanden,  aber 
wegen  der  genäherten  Lage  der  Fleischtheilchen  nicht  sicht- 
bar seien.  Es  sind  nicht  kürzere,  mit  den  längeren  altemi- 
rende  Fleischtheilchen,  denn  sie  erscheinen  nicht  in  frischen, 
sondern  nur  in  längst  abgestorbenen  oder  durch  Eeägentien 
erhärteten  Muskeln.  Die  Entstehung  derselben  erklärt  sich 
der  Verf.  folgendermassen :  die  halbflüssige  Substanz,  durch 
die  im  frischen  Muskel  die  Fleischtheilchen  zusammenhängen, 
besteht  aus  zweierlei  gerinnungsfähigen  Materien.  Im  natür- 
lichen Zustande  der  Fibrillen  sind  die  beiden  Materien 
nach  erfolgter  Gerinnung  nicht  unterscheidbar;  beim  Strecken 
der  Fasern  erscheint  das  eine  Coagulum  als  ein  fester, 
dunkler  Körper,  das  andere  als  elastisches,  dehnbares  Band. 
Die  von  Ämid  abgebildeten  Insectenmuskelfasem ,  die 
Muskelfasern  der  Orastaceen  nach  KölUker,  Carpenters  Muskel- 
fasern sind  also,  nach  MartyrC^  Ansicht,  gedehnte  Fasern. 
Dunkle  Linien,  welche  die  Fleischtheilchen  beiderseits  gegen 
die  schwach  lichtbrechende '  Substanz  zu  begrenzen  scheinen, 
sind  optisch  und  ändern  sich  je  nach  der  Einstellung  des 
Focus.  Ein  äusserer,  neben  den  altemirenden  stark*  und 
schwachlichtbrechenden  Theilchen  herablaufender  Contur  ist 
jedesmal  vorhanden,  wenn  die  Flüssigkeit  auf  dem  Object- 
träger  einen  hohen  Brechungsindex  hat  und  die  Linse  unter- 
corrigirt  ist.  Manche  Formen  leitet  Martyn  davon  her,  dass 
mehrere  ah  einander  haftende  Fibrillen,  weil  gestreckt  und 
dadurch  verdünnt,  bei  unzulänglicher  Yergrösserung  für  ein- 
fach gehalten  wurden.  Dies  legt  er  auch  den  Angaben 
Brueche^B  über  die  polarisirenden  Eigenschaften  des  Muskel- 
gewebes zur  Last.  Wirklich  vereinzelte  Fibrillen  zeigten  ihm 
nie  polarisirende  Eigenschaften. 

Unabhängig  von  des  Bef.  Untersuchungen  (s.  den  vorj. 
Ber.  p.  44)  beobachtete  Eippmann  die  Theilung  der  Muskel- 
bündel in  der  Zunge  des  Menschen;  die  gleichen  und  noch 
vielMtiger  verästelten  Formen  stellte  derselbe  aus  der  Zunge 
vieler  Säugethiere  und  Beptilien  nach  Aebi/*B  Anleitung  durch 
Isolimng  der  Muskelbündel  mittelst  Salzsäure  dar.  Durch 
dasselbe  Mittel  gewann  Aeby  (Z.  f.  r.  Med.  Bd.  XIY.  p.  195) 
aus  Froschmuskeln  neben  dichotomischen  Fasern  auch  tricho- 
tomische   und   solche   mit  secundärer  Theiluog.     Hierbei   sind 
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die  £ndäste  entweder  an  umfang  einander  gleich  oder  der 
eine  verhält  sich  wie  ein  vom  Stamm  abgehender  Zweig. 
Nicht  selten  zieht  sich  der  eine  oder  andere  Ast  zn  einer  fei- 
nen Spitze  aus.  Regel  ist,  dass  nur  das  eine  Muskelende 
auf  diese  Weise  getheüt  ist,  doch  kam  ein  Fall  vor,  wo  sol- 
ches  von  beiden  Seiten  her  Statt  fand.  Die  Zahl  der  Ter* 
ästelten  Fasern  betrag  im  Sartorius  des  Frosches  2  —  3 ,  zu* 
weilen  mehr,  zuweilen  kam  keine  einzige  vor.  Die  Zahl  der 
kurzen  Fasern,  die  an  dem  einen  Ende  nicht  bis  zur  Sehne 
reichen,  ist  nach  Aeby  in  manchen  Fällen  sehr  beträchtüdu 
Solche  Fasern  begegneten  ihm  im  Sartorius  d^s  Froschs  unter 
46  Fällen  nur  8  Mal,  betragen  aber  hier  im  einzelnen  Fall 
bis  zu  Y^  ^^  ganzen  Faserzahl.  Dabei  fiel  es  auf,  dass  stetfe 
zwei  kurze  Fasern  sich  derart  mit  ihrer  Spitze  aneinjander* 
legen,  dass  sie  zu  einer  einfachen  Faser  von  der  L%nge  des 
ganzen  Muskels  sich  ergänzen  und  dass  sie  nicht  zerstreut 
zwischen  den  übrigen  Fasern,  sondern  in  grössern  Gruppen; 
zuweilen  in  einer  einzigen,  zusammenliegen. 

Dichotomisch  getheilte  Muskelbündel  bildet  Kühne  (£nd- 
Organe,  Taf.  III,  Fig.  18)  aus  dem  Sartorius  des  Frosches 
ab.  Derselbe  (p.  14)  sah  unter  etwa  400  Muskelbündeln,  in 
die  der  Sartorius  eines  Frosches  zerfiel,  20  Fasern  von  gerin* 
gerer  Länge  als  die  des  ganzen  Muskels,  welche  theils  an 
beiden  Enden  spitz  ausliefen,  theils  nur  an  einem,  während 
das  andere  dickere  Ende  die  gewöhnliche  Form  besass.  Für 
viel  häufiger  hält  Martyn  die  innerhalb  eines  Muskels  zuge- 
spitzt endenden,  die  Sehne  nicht  erreichenden  Bündel,  ind^ss 
KöWker  (p.  192)  von  allen  grossen  Muskehi  des  Frosches 
versichert,  dass  deren  Fasern,  seltener  vorkommende  Entwick- 
lungsstufen abgerechnet,  durchweg  so  lang  sind,  wie  die  Mus- 
kelbündel. 

ßihne  (a.  a.  0.  p.  14)  bestätigt  WetsmanfCs  Beobachtung, 
dass  das  Sarcolemma  die  Muakelbündel .  auch  an  den  Efideü 
bekleidet,  die  von  den  Sehnenfasem  umfasst  werden. 

Aebt/'ß  Zählungen  der  Bündel  des  Sartorius  bei  Fröschen 
wiesen  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  der  Zahl  in  den 
gleichnamigen  Muskeln  der  rechten  und  linken  Extremität 
nach.  «Unter  11  Fällen  kam  5  Mal  die  gleiche  Ziffer  heraud; 
die  höchste  Difi'eienz  betrag  24  (522:546);  das  Uebergewioht 
schien  ebenso  häufig  auf  der  linken,  wie  auf  der  rechten  Ex- 
tremität zu  sein. 

In  Betreff  der  Hetzmuskeln  stimmt  OaHaldi  zwar  dann 
mit  Weismann  überein,  darä  sie  bei  Fischen  und  Beptüieix 
Während  des  ganzen   Lebens ,    bei   Yögeln  und  Saugei^reD 
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wähieoid  der  fötolzeit  aus  Zellen  bestellen ;  doch  findet  er 
dies«  zellige  Stoructui  an  dem  Herzen  von  Säugethieren  und 
Yögela  (Tauben)  aucli  noch  kurze  Zeit  nach  der  Geburt  und 
femer  geschieht,  seinen  Beobachtungen  zufolge,  die  Umwandlung 
in  den  definitiven  Zustand  nicht  durch  Verschmelzung  der 
Zellen,  sondern  durch  Auswachsen,  Verlängerung  und  Theilung 
derselben,  ebenso  wie  bei  den  Skelettmuakeln.  Bei  einer  23 
Tage  alten  Taube  übertraf  bereits  die  Zahl  der  zweikemigen 
Zellen  die  der  einkernigen ;  bei  einer  fünfwöchentlichen  Taube 
W9xm  einkernige  Zellen  sehr  selten,  dreikernige  zahlreich; 
auch  fanden  sich  einige  vierkemige,  bereits  zu  Pasem  verlän- 
gert, und  zahlreiche  schon  vollkommen  entwickelte,  mit  vielen 
Kernen  versehene  und  in  Theilung  begriffene  Fasern.  Was 
die  Lage  der  Kerne  betrifft,  so  fand  der  Verf.  dieselben  über- 
einstimmend mit  KoUiker  und  Donders  und  im  Widerspruch 
mit  BoüeU  constast  in  der  Axe  der  Faser.  * 

Äeby  (Z.  f.  r.  Med.  XVII,  195)  erklärt  Gastaldi'B  Ansich- 
ten über  die  Entwicklung  der  Hersmuskelfasem  der  hohem 
Wirbelthiere  für  Folge  einer  Täuschung,  zu  der  die  Anwen- 
dung der  Kalüösung^  Aolass  gegeben  habe;  als  er  zu  einem 
fpschen  Präparate,  an  welchem  die  Scheidewände  deutlich 
waren,  Kalilauge  brachte,  sah  er  alsbald  alle  Scheidewände 
erblassen,  so  dass  sie  schliesslich  kaum  noch  zu  erkenne^ 
waren.  Er  selbst  wendet  zur  Isolirung  der  Elemente  der 
Herzmuaeulatur  Salzsäure  an  und  -studirte  mittelst  dieses 
Beagens  die  von  Purk^^me  unter  dem  Endooardium  mancher 
Säugethierc  entdeckten  grauen  Fäden,  deren  Beziehung  zu  den 
Muskelfasern  des  Herzens  schon  vi  Hessling  erkannt  hatte. 
Die  kürbiskem£örmigen;  queifgestxeiften  Zellen,  welche  anein- 
ander gereiht  die  Fäden  und  ^etze  bilden  >  zeigen  mancherlei 
Uebergänge  zu  querstreifigen  Muskelbündeku  Ihre  bauchige 
Gestalt  wandelt  sich  allmahlig  in  eine  rein  cyündrische  um 
und  dadurch  erhält  der  anfangs  knotige  Faden,  der  an  Band- 
wurmformen erinnert,  die  Gestalt  eines  glqichmässi^  cylindri- 
schen  Strangs,  der  von  den  fertigen  Muskelfasern  sieh  nur 
noch  dadurch  unterscheidet,  dass  sein  Inneres  von  queren 
Scheidewänden i  den  verschmolzenen  Zellwänden,  durchsetzt 
wird.  Die  Scheidewände  sind  anfange  glänzend,  doppelt  con- 
to;!^, spätei;  aber  erscheinen  ede  getrübt,  wie  zerfressen  und 
veriichwindsfa  endlich  durch  Resorption.  Beim  erwachsenen 
Mensehw  fehlt  diese  Schichte  neugebildeter  Muskelfasern  an  * 
der  innem  QberfiÄchß  des  Herzens ;  bei  einem  dreimonatlichen 
Kinde  aber  beobachtete  Aebi/  dieselben  ausgezogenen  Zellen 
mit  abgestutzten  Enden,  die  gewissie  Thiere  Zeitlebens  besitzen. 
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Und  dass  auch  die  übrigen,  tiefer  gelegenen  Muskelfasem 
des  Herzens  den  gleichen  Entwicklungsgaiig  durchmachen,  dafür 
macht  Äeb^  geltend,  dass  die  anscheinend  einfachen  Muskel- 
fasern sämmtlich  und  mitunter  noch  in  reifen  Jahren,  gegliedert 
tind  von  Scheidewänden  durchsogen  sind,  die  man  sich  nur 
im  Centrum  durchbrochen  denken  müsse,  weil  sie  sonst,  gleich 
dem  Sarcolemma,  die  Fortpflanzung  der  Erregung  in  dem 
Muskelbündel  aufhalten  würden. 

Nach  diesen  Erfahrungen  stimmt  also  Äehy  mit  Weismann 
darin  überein,  dass  sich  die  Muskelfasem  des  Heizens  durch 
Verschmelzung  von  Zellen  bilden;  doch  stellt  er  sich  die  Art 
der  Verschmelzung  anders  vor  und  glaubt  nicht  an  eine  all- 
seitige Verwachsung  ineinander  geschobener  spindelförmiger 
Zellen. 

Er  hält  es  femer  für  wahrscheinlich,  dass  alle  animalischen 
Muskeln,  auch  die  des  Stamms,  sich  aus  Zellen  zusammen- 
setzen, indess  KöUiker  (Gtewebel.  p.  214)  nach  neu  aufgenom- 
menen Untersuchungen  daran  festhält,  dass  jedes  Muskelbündel 
einer  einzigen  verlängerten  Zelle  entspreche  und  Weiarnann  und 
F,  K  Sehvlze  sich  dieser  Ansicht  anschliessen.  Weismann 
meint,  dass  die  Fasern,  wenn  sie  aus  einer  Verschmelzung  von 
Zellen  hervorgingen,  sich  gleich  den  Fasern  des  Herzens  in 
früher  Zeit  noch  durch  Eali  in  die  einzelnen  Zellen  zerlegen 
lassen  müssten.  Eine  solche  Zerlegung  gelinge  aber  zu  keiner 
Zeit.  Schulze  fand  unter  den  Bündeln  in  der  Stamm-  und 
Schwanzmuskulatur  der  Larven  nackter  Beptilien  (Bombinator, 
Triton)  unter  zahlreichen  vielkemigen,  auch  einkernige,  welche 
von  einem  Septum  bis  zum  andern  reichten,  deren  Kern,  wie 
er  meint,  zufiülig  gehindert  worden  war,  den  gewöhnlichen 
Vermehrungsprocess  durchzumachen.  Wird  damit  die  Meinung 
widerlegt,  dass  diese  Bündel  aus  mehreren,  der  Länge  nach 
aneinander  gereihten  Zellen  entstanden  sein  könnten,  so  spreche 
gegen  das  Wachsthum  in  die  Dicke  durch  Aneinanderlegen  der 
ZeUen  der  Umstand,  dass  sich  bei  Tritonen  gewöhnlich  nur 
Eine  Beihe  von  Kernen  in  der  Axe  des  Bündels  finde.  Das 
erste  Auftreten  der  querstreifigen  Substanz  beobachtete /ScAuZzre 
an  den  Zellen  des  mittleren  Keimblatts  bei  Batrachiem,  nach- 
dem die  Dotterplättchen  einer  feinkörnigen  Substanz  Platz 
gemacht  und  der  Kern  durch  Theilung  sich  vervielfältigt  hatte, 
zuerst  in  Form  einer  einzigen,  an  Einer  Seite  der  Zelle  befind- 
lichen Fibrille;  neben  der  ersten  entsteht  alsbald  eine  zweite, 
die  der  ersten  meistens  der  ganzen  Länge  nach  dicht  anliegt; 
an  die  zweite  legt  sich  darauf,  immer  noch  in  der  Peripherie 
der  Zelle,  eine  dritte  und  so  fort,   während  nun  auch  gleich-^ 
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zeitig  ein  Anlegen  der  Eibxillen  nach  innen,  gegen  die  Axe  des 
Cylinders  erfolgt.  Auf  diese  Weise  entstehen  Kalbrinnen,  aus 
Fibrillen  gebildet,  in  deren  Lumen  das  'feinkörnige  Piotoplasma 
mit  feinen  Kernen  sich  befindet;  immer  aber  bleibt  die  Ab- 
grenzung der  Fibrillen  gegen  das  Protoplasma  scharf.  Xndem 
nun  die  Fibrillen  sich  mehren,  bis  sie  allmälig  den  ganzen 
Cylinder  ausfüllen,  theilen  sich  die  Kerne  vielfach  und  gerathen 
theils  zwischen  die  Fibrillen,  theils  bleiben  sie  zwischen  den 
Fibrillen  und  dem  indessen  gebildeten  Sarcolemma.  Schulze 
ist  nicht  sicher,  ob  eine  eigentliche  Zellmembran  ron  Anfang 
an  vorhanden  sei;  jedenfalls  aber  lägen  die  ersten  Fibrillen 
entweder  an  der  Innenfläche  dieser  Membran  oder  doch  in 
der  Zellensubstanz  und  an  weiter  entwickelten  Exemplaren 
seien  sie  regelmässig  von  einer  Protoplasmaschichte  äusserUch 
umgeben. 

Mehr  mit  Margo  übereinstimmend  schildert  Clarlce  die 
Entwicklung  der  animalischen  Muskelfasern  bei  Vögeln  und 
Säugethieren.  Danach  besteht  die  Substanz  der  Extremitäten- 
muskeln des  Hühnchens,  am  5.  Tage  der  Bebrütung,  in  Wasser 
oder  Glycerin  untersucht,  aus  einer  kömigen,  halbflüssigen 
Matrix,  aus  freien  Kernen  und  kernhaltigen  Fasern.  Die 
Körnchen  der  Matrix  sind  zum  Theil  nur  wenig  kleiner,  als 
die  Kerne,  wie  im  Uebeigang  zu  den  letzteren  b^^riffen.  Die 
Kerne  haben  wechselnde  Formen  und  senden  einen  oder  zwei 
Fortsätze  nach  verschiedenen  Bichtungen  ausj  sie  vermehren 
sich  durch  Theilung.  Unter  den  Fasern  sind  einige  nicht 
viel  mehr  als  spindelförmige  Kerne  mit  verlängerten  Fortsätzen ; 
von  diesen  scheinen  die  kleinem  dem  Sehnengewebe  anzu- 
gehören. Die  anderen  sind  durch  Verschmelzung  von  Fort- 
sätzen entstanden,  die,  so  breit  wie  die  Kerne,  von  diesen 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  abgehen  und  der  Verdich- 
tung oder  Gerinnung  des  Blastems  ihren  Ursprung  verdanken 
sollen.  Hierbei  ist  der  Abstand  der  Kerne  von  einander  und 
damit  auch  die  Länge  der  Fortsätze  verschieden.  Zuweilen 
liegen  die  Kerne  unmittelbar  aneinander  und  selbst  theilweise 
übereinander,  zusammengehalten  durch  das  verdichtete  Blastem 
oder  die  verschmolzenen  Fortsätze.  In  andern  Fällen  haben 
die  Kerne  mit  ihren  Fortsätzen  die  Gestalt  spindelförmiger 
Zellen,  entbehren  jedoch  der  äusseren  Zellmembran  und  legen 
sich  mit  den  Seitenrändem  aneinander,  so  dass  jeder  den 
nächsten  überragt.  Durch  neue  Ablagerung,  die  die  Form 
eines  dunkeln  Conturs  annimmt,  erst  längs  dem  einen,  dann 
längs  dem  anderen  Bande  wird  die  Faser  gegen  die  Umgebung 
abgegrenzt.     Neben  den  Muskelfasern  erscheinen,  zumeist  am 


32  Gtostreifte»  MiiBk«lgewebe. 

Bande  des  Fräj^arats,  Faaam  von  eigenthümlioher  Art,  die 
der  Scheide  anzugehören  gdbieiiiexu  Sie  bestehen  aas  kleinen, 
spindelförmigen  Eeraen  von  gleicher  Grösse,  welche  einandea- 
mit  den  Spitzen  berühren  und  mit  kurzen,  aber  breiten  kör- 
nigen, schliesslich  verschmelzenden  Eortsätsen  überragen.  Im 
Herzmuskel  des  Hühnchens  findet  Clarke  am  dritten  bis  vierten 
Tage  der  Bebrütung  die  spindelförmigen,  kernhaltigen  Körper 
zahlreicher  und  schärfer  begrenzt,  als  in  den  willkührUohen 
Muskeln  und  regelmässiger  mit  den  Seiten  aneinander  g)dfü|ft. 
Zwischen  dem  6.  und  7.  Tag  treten  in  den  willkührlichen 
Muskeln  zu  den  Kernen  und  kernhaltigen  Fasern  neue  Bil- 
dungen, welche  aus  einer  Zerfaserung  des  Blastems  zwischen 
den  Kernen  hervorgehen«  Diese  Fibrillen  backen  unter  sieh 
und  mit  den  Kernen  zu  cylindrischen  oder  spindelförmigen 
Massen  zusammen.  Bald  legen  sich  die  Fibrillen  parallel  an- 
einander, bald  winden  sie  sich  durch  Gruppen  von  Zellen,  bald 
sind  sie  plexusformig  angeordnet.  Einige  Male,  doch  nicht 
häufig,  waren  schon  zu  dieser  Zeit  einzelne  Fibrillen  quer^ 
gestreift.  Die  grossen  spindelförmigen  Massen  gleichen  oft 
vollkommen  den  Faserzellen  des  organischen  Muskelgewebes, 
schliessen  aber  eine  grössere  Anzahl  von  Kernen  ein;  manche 
befinden  sich  im  Uebergang  zu  langen,  kernhaltigen,  fast  cylin- 
driscben  Fasern;  sie  erhalten  alsdann  ebene  Oberflächen,  ihre 
Kerne  vermehren  sich  durch  Theilung  und  steUen  sidi  in  r^el- 
mäs&ige  Beihen,  häufig  mit  dem  längeren  Durchmesser  quer. 
Oft  sind  sie  in  der  Mitte  sehr  erweitert  und  verschmalem  sich 
rasch  oder  allmälig  gegen  die  Enden;  die  Erweiterung  enthält 
mehrere  Kerne,  zuweilen  aber  auch  nur  einen  einzigen.  Die 
Erweiterung  kann  sich  2  oder  3  Mal  an  derselben  Faser  wie- 
derholen. Wie  die  Entwicklung  fortschreitet,  nimmt  die  Zahl 
der  zuletzt  beschriebenen  Fasern  zu,  doch  erhalten  sich 'daneben 
auch  die  Faaem  der  ersten  Art  Am  11.  bis  12.  Tage  zeigen 
sich  zuerst  Längs  - ,  dann  Querstreifen  in  einigen  Fasern,  wäh- 
rend sie  in  anderen  noch  fejblen;  die  Längsstreifen  lösen  sich 
bald  in  Beihen  von  Kömchen  auf,  die  nicht  in  allen  Fasern 
gleich  scharf  sind.  An  den  spindelförmigen  Fasern  sind  sie 
am  deutlichsten  in  der  Gegend  der  Anschwellung.  Am  13. 
bis  14.  Tage  haben  die  Fasern  an  den  weitesten  SteUen  dicke 
Wände,  die  sich  wie  ein  an  beiden  Seiten  herablau&ndes 
breites  Band  ausnehmen;  sie  schliessen  einen  feinkörnigen 
Inhalt  und  eine  Beihe  verschieden  gestalteter  Kerne  ein,  die 
öfters  in  regelmässigen  Abständen  liegen  und  der  Faser  ein 
knotiges  Ansehen  geben.  Später  aber  schwinden  die  breiten 
Conturen    wieder  zugleich  mit  der  körnigen  Aze;   die  Faser 
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wild  dünner,  gleichförmig,  die  Kerne  ziehen  sich  mehr  in  die 
Länge  und  zugleich  erscheinen  Spuren  longitudinaler  Faserung 
und  queter  Streifung.  Am  15.  Tage  losen  sich  die  Fasern 
ganz  in  Bündel  von  Fibrillen  auf,  die  aber  nicht  durchaus 
parallel  laufen,  sondern  hier  und  da  übereinander  wegziehen. 
Manche  Bündel  bestehen  nur  aus  3  oder  4  Fibrillen.  An  der 
Oberfläche  der  Bündel  liegen  Kerne;  von  diesen  gehen  kör- 
nige Fortsätze  aus,  die  wieder  zu  Fasern  auswachsen. 

Mit  diesem  Entwicklungsgang  beim  Hühnchen  stimmt  nach 
Clarke  die  Entwickelung  des  Muskelgewebes  der  Säugethiere 
in  allen  wesentlichen  Beziehungen  überein.  Die  Fasern  mit 
den  stärket!  Wänden  und  dem  feinkörnigen  Inhalt  sind  bei 
Säugethierembryonen  etwas  stärker,  als  beim  Hühnchen,  nicht 
so  häufig  zwischen  den  Kernen  eingeschnürt;  die  Kömer  sind 
grösser  und  regelmässiger  in  der  Axe  geordnet.  Bei  einem 
Schaffötus  von  8^/4"  Länge  war  bereits  die  kömige  Axe 
geschwunden  und  die  Binde  in  Fasern  und  diese  wieder  in 
Kömchen  oder  Fleisehtheüchen  von  solcher  Feinheit  zerfallen, 
dass  die  Faser  auf  den  ersten  Blick  völlig  glatt  erschien. 
Kerne  auf  der  Oberfläche  waren  im  Begriff,  neue  Fasern  zu 
bilden.  In  den  Skelettmuskeln  des  menschlichen  Fötus  werden 
die  Muskelkeme  erst  einseitig,  allmälig  ringsum  von  dem 
fibrillär  verdichteten  Blastem  eingehüllt  und  verbunden.  Sie 
legen  sich  alsdann  so  aneinander,  dass  die  Anschwellungen  der 
einen  Faser  zwischen  die  eingeschnürten  Stellen  der  benach- 
barten aufgenommen  werden.  Zuweilen  sieht  man  sie  an  Stärke 
zunehmen  durch  Anlagerung  neuer  Kerne,  von  welchen  neue 
faserförmige  Fortsätze  ausgehen.  In  der  Muskelsubstanz  des 
Herzens  sollen  die  von  den  Kernen  ausgehenden  Fortsätze 
plexusartig:  zusammenhängen  und  innerhalb  dieser  Plexus  sich 
wieder  feinere  Aeste  bilden.  Zuweilen  schienen  Kerne  durch 
verdichtetes  Blastem  mit  einander  verbunden,  in  welchem  ein 
Plexus  sehr  feiner  Fasern  in  Bildung  begriffen  war.  Die^  Kern- 
reihen der  Axe  gehen  schliesslich  in  den  Muskelfasern  des 
Menschen,  ebenso  wie  in  denen  des  Hühnchens,  verloren ;  doch 
schienen  sie  dort  in  Kömchen  zu  zerfallen,  während  sie  beim 
Hühnchen  sich  zwischen  den  Fibrillen  hindurch  an  die  Ober- 
fläche begeben  sollen.  Ueber  die  Bildung  des  Sarcolemma 
geben  Clarke'B  Beobachtungen,  da  er  dem  die  Kerne  umhül- 
lenden Blastem  eine  Zellmembran  entschieden  abspricht,  keinen 
weiteren  Aufschluss. 

Rouget  zufolge  besteht  die  animalische  Muskelsubstanz  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  aus  kömigen  Streifen,  denen  nichts 
als  der  gehörige  Cohäsionsgrad  fehlt,  um  sie,  wie  die  Fibrillen 
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des  erwachsenen  Dtuskels,  von  einander  trennen  zu  können. 
Diese  Streifen,  ununterbrochen  von  einem  Ende  des  Muskel« 
zum  andern  reichend,  sind,  in  eine  flüssige  oder  halh^üssige, 
an  runden  Kernen  reiche  Masse,  das  embryonale  Bindegewebe 
des  Muskels,  eingesenkt.  Indem  diese  Substanz  fester  wird, 
entstehen  Membranen,  die  eine  gewisse  Anzahl  Fibrillen  und 
Kerne  einschliessen.  Die  Kerne  liegen  in  der  Axe  der  Bohre, 
anfangs  weit  auseinander,  vermehren  sich  aber  bald  so  sehr, 
dass  sie  eine  continuirliche  Beihe  bilden.  Die  ersten  Bündel 
entsprechen  den  spätern  secundären  oder  tertiären;  aus  ihnen 
gehen  durch  fortgesetzte  Spaltung  die  Primitivbündel  hervor, 
so  zwar,  dass  von  der  centralen  Höhle,  aus  Längsspalten  ent- 
stehen, die  die  Binde  zerklüften,  während  zugleich  die  in  den 
Spalten  befindliche  verbindende  Substanz  sich  zum  Sarcolemma 
verdichtet.  Das  primitive  Sarcolemma  wird  Perimysium.  Die 
Kerne,  welche  anfangs  die  Axe  einnahmen,  liegen  alsdann  an 
der  Peripherie  der  Bündel,  in  der  Dicke  der  Scheidewände. 
Die  Primitivbündel  können  sich  später  noch  weiter  abtheilen 
und  so  können  zahlreiche  Generationen  aus  dem  Einen  Ursprünge 
liehen  Bündel  hervorgehen.  Der  Verf.  vermuthet,  dass  auch 
die  Fibrillen  in  ähnlicher  Weise  durch  Spaltung  sich  verviel- 
fältigen. Auf  demselben  Wege  soll  auch  die  Musculatur  des 
Herzens  entstehen:  die  Balken  derselben  seien  von  Anfang  an 
aus  kömigen  Streifen  zusammengesetzt  und  würden  durch 
Verdichtung  einer  verbindenden  Substanz  in  structurlose  Schei- 
den eingeschlossen.  Weiterhin  wachsen  sie  und  spalten  sich 
direct  in  feinere  Primitivbündel.  Die  centralen  ^emreihen, 
von  welchen  in  den  willkürlichen  Muskeln  die  Spaltung  aus- 
geht, kommen  in  den  Bündeln  des  Herzens  nicht  vor. 

Ganz   verschieden   von   dem  Entwicklungsgang    der  quer- 
gestreiften Muskeln  der  Wirbelthiere  ist  nach   WeuAnann  (Z.  f. 
r.  Med.  B^.  XIV)   die  Bildung  der  gleichen  Gebilde  bei  den 
Insecten.     Bei  den  Imagines  werden   die  Primitivbündel  von 
Anfang  an  in  einer  Grösse  angelegt,  die  der  des  fertigen  Or- 
gans nicht  sehr  bedeutend  nachsteht,   und  zwar  besteht  diese 
erste  Anlage  aus  einem  cylindrisch   geformten  Zellenklumpen, 
der  an  seiner  Oberfläche  sich   mit  einer  homogenen  Membran 
überkleidet,  dem  Sarcolemma.     Die  Membranen  der  primitiven 
Zellen   schwinden   (meistens)  sehr   früh    und  es  bleiben   nur 
freie  Kerne   zurück,   um   welche  sich  in  verschiedener  Weise 
eine  klare  oder  auch   feingranulirte  Substanz   (saroogene  Sub- 
stanz)   ablagert,   welche   sich   vqm  freigewordenen  Inhalt    der 
primären  Zellen  nicht  unterscheiden  lässt.   Durch  Umwandlung; 
dieser  sich  stets  noch  vermehrenden  Grundsubstanz  bildet  sicli 
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die  eigentlicdie  oontractile  Substanz,  deren  Differeimrang  sodann 
in  vei^chiedenet  Weise  tot  sich  geht.  In  den  Muskeln  det 
.Extremitäten  nimmt  sie  einfach  Quereftreifang  an,  in  denen  des 
Thorax  spaltet  -sie  sich  zuerst  in  Fibrillen,  die  dann  zuletzt 
ebenfalls  quergestreift  Verden.  Die  Kerne  persistiren  nur  zum 
Theil,  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  derselben  geht 
nach  Ablagerung  der  contractilen  Substanz  zu  Grunde.  Zwischen 
den  Abtheilungen  der  letztereUj  also  um  die  Kemsäule,  und 
zwischen  den  Eibrillen  bleibt  ein  kleiner  Theil  der  (sarcogenen) 
Grundsubstänz  als  feinkörnige  Masse  zurück. 

Hieran  knüpft  der  Verf.  Reflexionen  über  den  Grund  der 
Verschiedenheit  in  der  Entwicklung  der  Säugethier-  Und  In- 
sektenmuskeln bei  60  ähnlicher  Structur  deisi  vollendeten  Ge- 
bildes. Was  zuerst  äas  Sarcolemma  betriflPfc,  so  scheint  die 
Entstehung  desselben  bei  den  Insekten  nicht  weit  abzuliegen 
von  der  Entstehung  der  ersten  Zellmembran,  da  beide  dem 
Erhärtungsprocess  einer  Oberflächenschichte  ihren  Ursprung 
verdanken.  Die  Anlage  des  Inhalts  des  Primitivbündels  ent- 
steht bei  den  Wirbeithieren  in  frühester  Zeit,  wenn  der 
Embryo  noch  klein  ist;  die  spindeilfÖrmige  Zelle  reicht  von 
Anfang  an  von  6inem  Ansatzpunct  des  Muskels  zum  andern 
und  wächst  mit  dem  Wachsen  des  Gliedes.  In  den  Puppen 
der  Insekten  muss  die  erste  Anlage  des  Bündels  sogleich  eine 
bedeutende  Länge  und  Dicke  besitzen,  weil  es  sich  zu  einer 
Zeit  bildet,  wo  die  Wände  des  Thorax  öder  der  Beine  bereits 
angelegt,  die  definitiven  Ansatzpuncte  also  gegeben  sind.  Erwägt 
man  nun,  dass  die  Vermehrung  der  contractilen  Substanz  in 
den  Primitivbündeln  der  Wirbelthierembryonen  und  auch  in 
späterer  Zeit  stets  Hand  in  Hand  geht  mit  einer  Vermehrung 
der  Kerne,  so  wird  man  zu  dem  Schluss  geführt,  dass  zur 
Erzeugung  einer  bestimmten  Menge  contractiler  Substanz  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Kernen  nothwendig  ist. 

Danach  erwartete  Weisrriann,  dass  die  Muskeln  der  Insekten- 
larven in  ihrer  Genese  denen  der  Wirbelthiere  näher  stehen, 
da  auch  dort  der  Muskel  mit  dem  ganzen  Thiere  wächst. 
Diese  Vermuthung  hat  sich  ihm  nicht  bestätigt;  spätere  Un- 
tersuchungen (Z.  f.  r.  M.  Bd.  XV,  p.  279)  lehrten,  dass  die 
Entwickelung  der  Muskeln  im  Insekten -Ei  in  ganz  ähnlicher 
Weise  vor  sich  geht,  wie  in  der  Puppe.  Doch  sind  auch  die 
Bedingungen,  unter  welchen  die  Muskeln  im  Ei  sich  bilden, 
von  denen,  unter  welchen  die  Muskeln  der  Puppe  entstehen, 
Dicht  verschieden:  sie  bilden  sich  erst  in  der  letzten  Zeit  der 
embryonalen  Entwicklung,  sie  entstehen  durch  eine  Differenz 
zdrung  der  gleichmässigen  Zellenmasse,    welche   die  in  ihrer 
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für  die  Embryonäkeit  definitiven  OrÖBse  bereits  roäiandenen 
Körpertheile  zusammensetzt.  Die  Ansatzpunkte  der  Muskeln 
sind  also  hiei  ebenso  gut  vorgebildet,  als  in  der  Puppe,  sie. 
liegen  hier  ebenfalls  relativ  weit  auseinander,  so  dass  keine 
der  äusserst  kleinen  Embryonalzellen  von  einem  Ansatzpunkt 
zum  andern  reichen  kann;  es  konnte  also  auch  hier  die 
Bildung  eines  Frimitivbündels  nicht  durch  Vermittlung  einer 
einzigen  Zelle  erreicht  werden.  Die  erste  Anlage  des  Frimi- 
tivbündels entsteht  aus  einer  Anhäufung  indifferenter  Zellen^ 
welche  sich  mit  einem  Sarcolemma  umgeben,  alsdann  auflösen 
und  die  Kerne  in  einer  klaren  Ghrundsubstanz,  der  sarcogenen 
Substanz,  zurücklassen.  Die  Kerne  ordnen  sich  in  Reihen, 
welche  das  Frimitivbündel  in  allen  Tiefen  durchziehen,  und 
vermitteln  das  Wachsthum  durch  Vermehrung  der  sarcogenen 
Substanz.  Auf  einem  gewissen  Punkt  der  Entwicklung  ange- 
langt, wandelt  sich  sodann  der  grösste^  Theil  dieser  letzteren 
in  die  bekannte  quergestreifte  Masse  um,  innerhalb  deren  die 
Kerne  schwinden,  und  welche,  wie  aus  der  Lage  der  Kerne 
in  einem  Mantel  saroogener  Substanz  geschlossen  werden  muss, 
wahrscheinlich  nur  an  der  Oberfläche  wächst  und  allmälig  eine 
enorme  Dicke  und  Länge  erreicht.  Hierbei  wachsen  die  Kerne 
mit,  ohne  an  Zahl  zuzunehmen.  JN'och  eine  andere  merkwür- 
dige Erscheinung  zeigt  sich  im  Laufe  dieser  Entwicklung :  die 
Querstreifen  der  Muskelbündel  finden  sich  erst  nach  dem  Aus- 
schlüpfen der  Larve;  demungeachtet  sind  die  Bündel  schon 
vor  dem  Ausschlüpfen  contractil,  da  ja  das  Ausschlüpfen  selbst 
durch  die  Contractionen  der  Kaumuskeln  ermöglicht  wird. 

In  der  Frage,  ob  das  Wachsthum  des  Muskels  Jn  die  Dicke 
durch  Zunahme  des  Durchmessers  der  einzelnen  Bündel  oder 
durch  Vermehrung  der  Zahl  der  Bündel  erfolge,  hat  in  neuester 
Zeit  die '  letztere  Alternative  ein  Ue  berge  wicht  erlangt,  das  nm 
so  gesicherter  schien,  da  zweierlei  Methoden  der  Untersuchung 
zum  gleichen  Ziel  geführt  hatten.*  Budge  hatte    durch   ver- 
gleichende Zählung  der  Muskelbündel  junger  und  erwachsener 
Frösche  eine  Zunahme  der  Faserzahl  mit  dem  Alter  constatirt 
und  Weismann  einen  Theilungsprocess  der  Bündel  beschrieben, 
der  zu  deren  Vermehrung  führen  musste.     Aehy  (Z.  f.  r.  Med. 
Bd.  XIV)  greift  nun  Budge'%  Zahlen  an.     Er  hält  den  Gastro- 
cnemius  des  Frosches,   welchen  Budge  zu   den  Zählungen  be- 
nützte, für   ein  ungeeignetes   Object  wegen   der  grossen  Zahl 
seiner  Fasern    und  wegen    deren   ungleicher  Länge,    die    es 
schwer   macht,   zu   entscheiden,    ob  man    ganze  Fasern   oder 
Bruchstücke   vor  sich   habe.     Er  selbst   giebt   dem   Sartorius 
den  Vorzug  und  kommt  vermittelst   einer  grossen  Beihe    von 
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Zählungen  (66  an  Fröschen  von  20 — ^87  mm.  Länge)  zu  dem 
Besultat,  dass  die  Faseizunahme  mit  dem  Alter  oder  vielmehr 
mit  der  Länge  des  Frosches  keinenfalls  so  bedeutend  und  so 
beständig  ist,  wie  sie  nach  den  Zählungen  Budgets  erscheint. 
Hier  verhielten  sich  die  Endglieder  der  Beihe  wie  1:5;  bei 
Aeh^  verhalfen  sie  sich  wie  1 : 1,4.  In  der  ganzen  Beihe 
^e&yscher  Zählungen  zeigt  sich  ein  regelloses  Auf-  und  Ab- 
springen, das  nur  auf  Bechnung  individueller  Schwankungen 
geschrieben  werden  kann.  Bei  Fröschen  von  gleicher  Grösse 
kann  die  Zahl  der  Fasern  um  Y^  >  j^  ^^^^  ^^^  ^^^  Hälfte 
varüren;  die  kleinsten  Frösche  können  den  grössten  gleich- 
kommen und  sie  übertreffen;  die  kleinste  Ziffer  gehöirt  einem 
Frosch  in  der  Mitte  der  Beihe  an.  Wenn  aber  die  höhereii 
Alters  *  oder  Grössenstufen  im  Allgemeinen  mehr  hohe  Zahlen 
zeigen,  als  die  tieferen,  so  giebt  Aebi/  zu  bedenken,  dass 
Thiere,  die  eine  bedeutende  Grösse  oder  ein  hohes  Alter  zu 
erreichen  bestimmt  sind,  wahrscheinlich  schon  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Organisation  eine  solche  Bevorzugung  zeigen,  die  sich 
im  vorliegenden  Falle  in  der  Zahl  der  Muskeibündel  aus- 
sprechen mag.  Es  fehlen,  um  diese  Yermuthung  zur  Gewiss- 
heit zu  erheben,  in  Aebt/*ß  Beihe  nur  die  kleinsten  Frösche 
mit  der  grössten  Faserzahl  {  aher  auch  dies  ist  leicht  erklärlich, 
da  die  Thiere,  die  das  höchste  und  längste  Ziel  zu  erreichen 
bestimmt  sind,  unter  der  Masse  der  gjleichzeitig  gebore^en 
nur  eine  verschwindende  Minorität  bilden. 

Da  nun  die  Zahlen,  die  die  absolute  Zunahme  der  Fa- 
serzahl des  wachsenden  Muskels  darthun  sollten,  sich  als 
unzuverlässig  erwiesen  haben,  so  ist  Aehi/  geneigt,  den 
Thatsachen,  die  auf  den  Frocess  der  Vermehrung  durch  Thei- 
lung  bezogen  wurden,  eine  andere  Deutung  zu  geben.  Zwar 
hat  KöUiker  (Z.  f.  wissenschaftl.  Zool.  Bd.  Xu,  a.  a.  0.  Ge- 
webel.  p.  214)  sich  den  Angaben  WeismanrCB  angeschlossen 
und  nur  die  von  Weismann  sogenannten  Bandabspaltungen 
nicht  gesehen,  ohne  sie  übrigens  anzweifeln  zu  wollen.  A^ 
aber  hält  die  Spalten  der  mit  centralen  Kemsäulen  versehenen 
Bündel,  in  welchen  Wetsmann  un^  KöUiker  die  Vorbereitung 
zur  Trennung  der  Bündel  erkennen ,  für  Eunstproducte ,  und 
meint,  dass  das  Auflegen  des  Deckgläschens  und  ein  leichter 
Druck  genügten,  sie  an  den  mit  Eali  behandelten  Bündeln, 
I  auch  an  solchen,  denen  die  centrale  Kemsäule  fehlt,  hervor- 
I  zurufen.  Er  wendet  femer  ein,  dass  die  Kemsäule  nicht 
immer  die  ganze  Länge  des  Muskels  durchzieht.  Er  fand 
eigenthümlich  gestaltete  Primitivbündel,  welche  die  normale 
I       Länge  der  übrigen  besitzen,   die  aber  an  irgend  einer  Stelle 
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ihres  Verlaufea  ih^en  DuTchmesger  ziemlich  ptötzlieh  deirart 
lUadefn,  dass  sie  aus  einem  dicken  und  aus  einem,  dünnen 
Stücke  ^usaanmengesetzt  ersel^inen.  Es  findet  sich  in  solchen 
Fasern  fast  immer  eine  Kernsäule,  aber  sie  beschränkt  sich 
weitaus  in  der  Mehrzahl  d«r  Falle  auf  das  dünnere  Stück, 
während  das  dickere  nur  die  normalen  Kerne  enthält.  Einmal 
fand  sich  eine  Faser,  die  in  der  Mitte  dünn;  an  beiden  Enden 
yerdiekt  wodt  ;  letztere  besassen  gewöhnliehe  Kerne,  in  ersterex 
waren  sie  zti  einer  centralen  Beihe  angehäuft.  Es  kommen 
dieselben  centralen  Kemiieihen  in  den  jungen  Fasern  Während 
ihrer  ersten  Entwicklung,  bei  niederen  Thieren  während  des 
ganzen  Lebens  vor.  Nach  allem  dem  sohUesst  Aeb^  sieh  einer 
Vermuthung  Budgets  tua,  dass  diei  Kemwuchemngen  ein  reines 
Wachsthumsphänomen  und  in  Verbindung  mit  der  Bildung 
oontractiler  Substanz  zu  bringen  seien.  Die  plötzlich  ver- 
schmälerten Fasern  würden  dafür  sprechen»  dass  diese  Ausbil- 
dung unter  Umständen  stossweise  in  dem  Muskelbündel  ioxtr 
schreite.  Gegen  diese  Einwürfe  erinnert  Weismänn{Z.  f.  r.  Med. 
Bd.  XY,  p.  64),  dass  die  Spaltungen,  die  man  durch.  Druck 
an  den  mit  Ealilösung  isolirten  Bündelü  des  Frosches  e^rzeugen 
kann,  sieh  auf  den  ersten  BUck  als  Kunstproducte  esweisen 
und  mit  den    natürlichen   Spalten  nicht  verwechseln  laasen. 

Kühne  (Endorgane,  p.  15)  halt  für  neu  entwickelte  Elemente 
des  Muskels  feinere  nnd  kürzere  Fasern,  die  an  keiner  Stelle 
ihres  Verlaufs  von  einem  Ifervenaste  besetzt  sind  und  durch 
breitere  und  weiter  auseinander  gerückte  Querstreifen  sich 
von  ihren  Nachbarn  unterscheiden. 

Eine  eigenthümliohe  Form  von  Muskelfasern  beobachtete 
Weistn(mn  in  der  Zunge  von  Lymnaeus.  Die  senkrecht  neben 
einander  stehenden 'Zellen  inseriren  sk^  an  der  Oberfläche  der 
Zunge  mit  dreieckig  verbreitetem,  quer  abgestutztem  und  ffein 
längestteifigem  Ende.  Die  Trennung  des  Inhalts  der  Muskel* 
Zellen  in  Binden«  und  Marksubstan^  fand  derselbe  bei  allen 
Hirudiaeen,  doch  sohliesst  die  Binden-  die  Marksubstanz  nicht 
überall  vollkommen  ein,  sondern  letztere '  kann  auch  zu  Tage, 
d.  h.  dicht  unter  die  Zelln^embran  treten.  Nachdem  die  Mus- 
keln einige  Stunden  in  Wasser  gelegen  haben,  zerfällt  die 
Bindenschichte  in  ziemlich  regelmässig  gruppirte,  stark  licht- 
brechende  Partikeln  und  in  hellere  Zwischenräume,  wodurch, 
der  Anschein  einer  groben  Querstreifung  hervorgebracht  wird, 
der  an  den  lebenden.  Muskeln  selbst  während  der  Gontraetion 
fehlt.  In  der  Saugscheibe  gehen  von  einer  Fläche  der  Cuti^ 
i^nr  anderuj  schmale  und  ziemlich  glatte  Zelleui  welche  an  beiden 
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Enden  sich  mthen  -  oder  baumförmig  verästeln  nnd  dann  rasch 
in  eine  Menge  feiner  kurzer  Endspitzchen  zerfahren.  Die 
Marksubstanz  erstreckt  sich  vom  Kern  nach  beiden  Seiten  bis 
zur  Stelle  der  ersten  Theilung;  die  Aeste  enthalten  nur  Bin- 
densubstanz und  die  Endreihen  sind  ganz  homogen.  Die 
Muskelfasern  des  Enchytraeus  sind  nach  Buchholz  bandartig, 
lang,  an  beiden  Enden  in  lange  verschmälerte  Spitzen  aus- 
laufend, durchaus  gleichartig.  Die  Muskeln  der  Nemertinen 
schildert  Ke/erstein  als  bandartige,  ohne  Kern  und  ohne  wei- 
tere Structur;  in  der  angeschwollenen  Mitte  der  Pasern  der 
Planarien  bemerkte  Weiamann  einen  Kern.  Bezüglich  der 
Muskelfasern  der  Ascariden  stimmt  Weismann  der  von  Schneider 
gegebenen  Beschreibung  (s.  diesen  Berich,t  1860,  p.  48)  bei. 
Der  sclieinbar  complicirte  Bau  der  Muskelzellen  löst  sich,  seiner 
Meinung  nach,  sehr  einfach,  wenn  man  die  längsstreifige  Sub* 
stanz  als  Binde,  die  kömige  als  Mark  auffasst;  das  Mark  tritt 
am  innem  Band  der  Zelle  durch  eine  Spalte  der  Bindensub- 
stanz frei  hervor,  die  grösste  Masse  desselben  liegt  ausserhalb 
dieser  Spalte,  und  nur  eine  dünne  Schicht  zwischen  den  beiden 
dicht  aufeinander  liegenden  Blättern  der  Bindensubstanz.  Die 
Bindensubstanz  ist  fein  gestraft  und  die  Streifung  hat  im 
Wesentlichen  dieselbe  Bedeutung,  wie  an  den  Pnmitivbündeln 
der  Athropoden  und  Wirbelthiere,  nur  dass  die  Fib!rillen  der 
Ascariden  nicht  cylindrisch  sind,  sondern  feine,  schmale,  senk- 
recht zur  Oberfläche  der  Bindensubstanz  gestellte  Blätter  dar- 
stellen. Der  Fortsatz  der  Marksubstanz  enthält  innerhalb  der 
Zellmembran  feine  Kömchen  in  klarer,  wahtscheinlich  zäher 
Grundsubstanz.  Die  Fasern  ziehen  sich  in  der  Längsrichtung 
zusammen,  vermittelst  einer  wellenförmigen  Kräuselung  des 
äussern  Bandes  der  Zelle;  die  Fläche  der  Zelle  bleibt  dabei 
glatt  und  die  Marksubstanz  scheint  sich  an  der  Contraction 
nur  passiv  zu  betheiligen.  WaUer  vermisste  den  von  Schnei- 
der und  Weismann  beschriebenen  Zusammenhang  der  blasigen 
und  kolbigen  Anfange  mit  der  Marksubstanz  der  Muskelzellen ; 
er  sieht  diese  Anfänge  von  einem  zarten  Epithel  ausgekleidet 
und  betrachtet  demnach  die  blasigen  und  kolbigen  Gebilde 
nebst  den  dieselben  verbindenden  Quersträngen  als  ein  drü- 
siges Excretionsorgan,  welches  in  die  in  den  Seitenlinien  lie- 
genden Excretionsgefässe  münde.  Von  den  rhombischen 
Muskelfeldem  der  Ascariden  giebt  Walter  mehrere  Abbildungen, 
die  Felder  gehen,  wie  er  jetzt  annimmt,  aus.  der  Verschmelzung 
kernhaltiger,  aber  wandloser  Zellen  hervor. 

In  den  Muskelfasern  der  Cestoden  erkannte  Weiamann  nur 
selten  den  kleinen,  ovalen  Kern.     - 
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Die  Eigenschaft  des  geronnenen  iNerrenmarks ,  unter  dem 
Polarisationsmikroskop  negativ  in  Beziehung  auf  seine  Längs- 
axe  zu  wirken,  während  alle  I^achbargebilde  bei  gleicher 
Einstellung  einen  positiven  Earbenwechsel  geben,  glaubt  Valentin 
dazu  benützen  zu  können,  um  Nerven  in  dünnen  Muskel- 
massen, sowie  Beste  des  Marks  in  entarteten  durchschnittenen 
Nerven,  in  Weingeistpräparaten  und  dergl.  zu  erkennen.  Durch 
Anwendung  des  polarisirten  lichtes  liess  sich  um  die  Oang- 
lienzellen  eines  in  Fäulniss  übergehenden  Gkmglion  semilunare 
des  Trigeminus  eine  Schichte  Nervenmark  nachweisen,  die 
sich  bei  gewöhnlichem  Licht  in  keiner  Weise  bemerklich 
machte.  Die  Fasern  der  Retina  und  des  N.  olfactorius  zeigen 
im  Polarisationsmikroskop  die  dem  Nervenmaxk  eigenthüm- 
liehen  Färbungen  und  der  Verf.  schliesst,  dass  es  Fasern  gebe, 
deren  vielleicht  eigenthümliches  Mark  erst  in  polarisirtem 
Lichte  mit  Sicherheit  erkannt  werde.  Die  auf  dem  rothen 
Qypsgrunde  auftretenden   lebhaft    gelben    Färbungen    dienten 
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ihm,  verstecktere  Nervenästchen  in  der  Haut,  in  der  Vorhofs- 
wand, in  der  Harnblase  des  !Frosches  aufzufinden  und  von 
Blutgefässen  zu  unterscheiden.  Mit  demselben  Hülfsmittel 
stellte  Valentin  schlingenförmige  Umbiegungen  in  den  Geflech- 
ten des  N".  aeusticus  im  Vorhof  des  Frosches  und  den  schlin- 
genförmigen  üebergang  von  Nerven  aus  vordem  Wurzeln  der 
Bückenmarksnerven  in  die  entsprechenden  hinteren  Wurzeln  dar. 
Die  Scheiden  der  Fasern  des  centralen  Nervensystems  hält 
jetzt  auch  KölHker  (Gewebel.  p.  283)  nicht  mehr  für  hin- 
reichend erwiesen  und  schliesst  sich  also  der  Ansicht  von 
M.  Bchvltze  an,  der  dieselben  leugnet.  Dagegen  nimmt  sie 
MoHthner  (p,  49)  in  Schutz  und  verweist  auf  Präparate  vom 
Bückenmark  des  Hechtes,  die  mit  Carmin  gefärbt  sind  und 
die  Scheide  als  einen  rothen  Contur  um  die  ungefärbte  Schichte 
des  Nervenmarks  erkennen  lassen.  .  Die  Scheiden  der  Trige« 
minus -Fasern  des  Hechtes  sieht  Mauthner  aus  feinen  Binde- 
gewebsfasern zusammengesetzt.  Von  dem  Mark  der  Nerven- 
fasern nimmt  der  Verf.  an,  dass  es  aus  concentrischen  Schichten 
bestehe.,  deren  Grenzen  sich  an  Chromsäurepräparaten ,  au£ 
Querschnitten,  als  eoncentrisehe,  freilich  nur  selten  zum  Kreis 
geschlossene  Streifen  darstellen.  Den  Axencylinder  findet  er 
auf  Querschnitten  des  Bückenmarks  der  Fische  aus  zwei  in 
einander  steckenden  Cylindem  gebildet.  Der  Querschnitt  des 
innem,  soliden  Cylinders  färbe  sich  in  Carmin  dunkler,  al& 
der  des  äussern  Hohlcylinders  und  sei  von  diesem  durch  einen 
dunkeln  Contur  ebenso  scharf  abgesetzt,  wie  der  äussere  von 
dem  Nervenmark.  Die  marklosen  Fasern  erscheinen  nach 
KöUiker  (Gewebel.  p.  286)  an  den  Endigungen  der  motorischen, 
der  electrischen,  der  sensibeln  Nerven  in  den  Schleimhäuten 
des  Frosches  und  in  der  Hornhaut  aller  Thiere  in  zweierlei 
Formen:  1)  als  Bohren  mit  Scheide  und  Axencylinder  und 
Kernen,  welche  in  gewissen  Fällen  selbst  s^«i  Axencylinder 
innerhalb  einer  Scheide  fähren;  2)  als  scheinbar  gleichartige 
Fasern,  die  wiederum  kernhaltig  und  kernlos  auftreten  und 
sich  ebenfalls  als  Bohren  betrachten  lassen,  deren  Tnhalt  dem 
Axencylinder  der  anderen  Fasern  enf»pricht.  An  andern  Orten 
finden  sich  noch  folgende  Formen:  1)  kernlose  blasse  Fasern, 
freien  Axencylihdern  ähnlich;  dahin  zählt  j^.  a)  die  blassen 
Endfasem  in  den  Pacm^schen  Körperchen,  Endkolben  und 
Tastkörperehen;    b)  die   blassen  Opticus- Fasern   der  Betina; 

c)  die  blassen  Ausläufer  der  Ganglienzellen   vieler  Gegenden; 

d)  die  blassen  Endfasem  im  Gehörorgan  uhd  in  der  Betina. 
2)  Kernhaltige  Fasern  mit  Hülle  und  weicherm  Inhalte,  die 
gelatinösen  (i^^mait'schen)  Fasern  des  S3anpathi6uB.    Dass  dieae 
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BÜb  1  und  2  atd^eführten  Easem  Axencylinder  seien,  wie 
M.  SehuUze  und  zum  Theil  Remdk  annehmen ,  hält  K.  niehi 
für  hinreichend  erwiesen  und  ist  yorläufig  der  Ansicht  zu* 
geneigt,  dass  alle  blassen  Fasern,  die  nodi  Kerne  führen,  auch 
eine  zaH»  Scheide  besitzen.  3)  Kernhaltige  oder  kernlose 
Fasern,  die  ein  ganzes  Bündel  von  Axencylindem  enthalten; 
hierher  würden  die  grauen  Fasern  der  Eami  olfactorii  gehören, 
sowie  die  Ausläufer  gewisser  grosser  Nervenzellen  (Lobi  olfao- 
torü,  Cerebellum),  deren  streifiges  Aussehen  auf  eine  Zusam- 
mtosetzung  aus  feinen  Fäserchen  hinweist.  In  den  blassen 
Milznerven  des  Ochsen  findet  K,  statt  der  allgemein  beschrie- 
benen blassen  kernhaltigen  Fasern  nichts  als  Bündel  ganz 
feiner  Fäserchen,  wie  Axencylinder,  ohne  Kerne,  und  in  dien 
Kemgegenden  feine  Spindelzellen,  deren  übrige  Verhältnisse 
ihm  noch  nicht  klar  geworden  sind. 

M.  Schfdtze  (Nasenschleimhaut,  p.  66)  sieht  die  Fasern* 
des  Olfaetorius  nicht  nur  peripherisch  in  feinste  Fasern  sidi* 
auflösen  und  in  ihrem  Verlaufe  mit  Andeutungen  eines  fibrii-^ 
lären  Baues  versehen,  sondern  auch  an  ihrem  Ursprünge  aus 
dein  Bulbus  olfäctor.  aus  Fäserchen  sich  zusammensetzen,  welche 
di«  Feinheit  jener  Fibrillen  haben.  Er  vermuthet  demnach, 
dass  auch  der  A^ieneylinder  anderer  Nerven  aus  einer  Anzahl 
feinster  G^gUenausläu&r  zusammentreten  möge,  die  möglicher- 
weise aus  verschiedenen  Granglienzellen  entspringen  könnten, 
da  ja  an  jeder  Ganglienzelle  die  Zahl  der  sich  verästelnden 
und  schHesslich  dem  Auge  sich  entziehenden  Ausläufer  viel 
grösser  sei,  als  die-  Zahl  derjenigen,  die,  breit;  wie  sie  ent- 
springen, zum  Axencylinder  einer  markhaltigen  Faser  werden« 

Ueber  die  Endigungsweise  der  Nervenfasern  in  den  ani- 
malischen Muskeln  sind  im  vergangenen  Jahre,  unabhängig 
von  einander,  zwei  Abhandlungen  erschienen,  von  Margo  und 
KMne.  Die  letztere  der  beiden  hart  bereits  eine  Beihe  von 
Arbeiten  über  denselben  Glsgenstand  hervorgerufen,  die  aber 
sämmtlich  den  Eesultaten  Kiäme^^  widersprechen  und  so  stehen 
auch  KiUme  und  Marga  zu  einander  in  Widerspruch  und  sind 
nur  datin  gleicher  Ansicht,'  dass  sie,  den  bisherigen  Annahmen 
entgegen,  die  Nervenfasern  ins  Innere  des  Primitivbündels 
verfolgt .  zu  haben  glauben.  Margo  verwendet  zu  seinen  Unter- 
suchungen Muskeln,  welche  durch  Macerationin  einer  Mischung 
von  2  Theilen  Salzsäure  auf  100  Theile  Wasser  durchsichtig 
gemacht  waren.  Die  bekannten  Muskelkeme  und  Kömohen- 
reihen  traten  dadurch  deutlich  hervor  und  zeigten  Ausläufer, 
durch  welche  sie  untereinander  und  mit  den  in  das  Innere 
des  Muskels  eintretenden  Nervenfasern  in  Verbindung  stehen. 
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Die  in  der  Begel  bis  zum  Eintritt  in  das  Muskelbündel  Inark- 
haltige  ^Nervenfaser  soll  (beim  Frosch)  an  der  innem  Fläche 
des  Sarcolemma  plötzlich  das  Ansehen  eines  blassen  Axenoylin- 
ders  erhalten  und  sich  zugleich  in  mehrere  feine  Aestchen 
theilen,  welche  zuletzt  in  sehr  feine,  blasse,  mit  den  feinen 
Körnchen  zusammenhängende  Fäden  überigehen  oder  vielmehr 
in  jene  Eömerreihen  stellenweise  anschwellen.  Die  kömer* 
haltigen  Fäden,  die  der  Yerf.  Eomfasem  nennt,  sollen  femer 
mit  einem  grossen  Theü  der  Muskelkeme  in  Verbindung  treten. 
Den  Abbildungen  nach  hat  es  ganz  den  Anschein,  als  habe 
Margo  die  von  den  Kernen  und  Körnern  aus  sich  auf-  und 
abwärts  fortsetzenden  Spalten  zwischen  den  Gruppen  der  Fi- 
brillen für  Fasern  gehalten,  wie  man  von  manchen  Seiten  die 
Conturen  je  zweier  aneinander  grenzender  Bindegewebsbündel 
für  Fortsätzä  der  Kerne  genommen  hat,  die  in  den  Interstitien 
der  Bindegewebsbündel  liegen.  Doch  versichert  er,  an  dem 
einen  oder  andern  Durchschnittsende  der  Muskelbündel  ganz 
frei  und  isolirt  hervorstehende  Komfasem  beobachtet  zu  haben 
und  bildet  solche  auch  ab.  Die  Breite  der  messbaren  Kom« 
fasern  soll  0,0003 — 0,0006  mm.  betragen;  einige  aber  öeien 
so  fein,  dass  sie  selbst  bei  stsorker  Yergrösserung  nur  als 
Linien  erscheinen.  Sie  lösen  sich  in  diluirter  Kali-  und 
Natlronlösung ,  schrumpfen  in  Aether  und  Alkohol  etwas  ein 
und  verändern  sich  nicht  in  kochendem  Wasser.  Sie  verlaufen 
meist  in  geraden  oder  schwach  gekrümmten  Linien  und  sendet! 
stellenweise  Seitenästchen  ab,  welche  theils  frei  enden,  theils 
mit  benachbarten  Fasern  anastomosiren  und  so  ein  Netz  bilden, 
dessen  Knotenpunkte  von  grössern  kemartigen  Körpern  oder 
von  kleineren  Körnern  gebildet  werden.  Der  Abstand  der 
parallelen  Komfasern  von  einander  beträgt  0,0056 — 0,0070  mm, 
£in  ähnliches  Netz  von  Fasem  fand  der  Yerf.  zuweilen  in 
sackartigen  Ausbuchtungen  des  vom  contractilen  Inhalte  abge- 
hobenen Sarcolemma.  An  Querschnitten  von  Froschmuskeln« 
die  in  Carminlösung  gelegen  hatten  und  dann  getrocknet  waren, 
kamen  neben  den  rothgefarbten,  quer  durchschnittenen  Kernen 
in  gewisser  Entfernung  von  einander  0,0003 — 0,0006  mm. 
grosse,  mit  runden  Conturen  versehene  Gebilde  vor,  die  der 
Yerf.  als  Querschnitte  von  Komfasem  deutet.  Yon  Muskeln 
der  Arthropoden  empfiehlt  er  zur  Darstellung  des  intramusku- 
lären Nervennetzes  besonders  die  Scheeren  -  und  die  Schwanz- 
muskeln des  Flusskrebses.  Bei  den  Insecten  deutet  Margo  die 
vorzugsweise  in  derAze  der  Muskelbündel  gelegenen  Kemreihen, 
ebenso  wie  ^/Ane,  als  nervöse  Endapparate;  doch  will  er  auch 
diese  Kerne  durch  Fasem  unter  sich  verbunden  gesehen  haben. 
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Kühne  (Endorg.  p.  15  fF.)  tritt  zunächst  darin  der  bis  jetzt 
herrschenden  Meinung  entgegen,  dass  er  die  letzten,  zugespitz- 
ten Endigungen  der  Muskelnerven  in  das  Innere  des  Muskel- 
bündels verlegt.  So  weit  die  Nervenfaser  dunkle  Gonturen 
und  Mark  besitze,  liege  sie  aussen  auf  dem  Sarcolemma ; 
zuletzt  aber  verschmelze  ihre  Scheide  mit  dem  Sarcolemma 
und  ihre  Fortsetzungen  träten  als  feine  und  blasse  Fäden 
durch  das  Sarcolemma  an  den  Inhalt  des  Muskelbündels.  Die 
Fäden  betrachtet  K.  als  nackte  Axencylinder ;  er  lässt  sie 
innerhalb  des  Muskelbündels  sich  noch  einige  Mal  dichotomisch 
oder  mehrfach  theilen  und  endlich  in  geringer  Entfernung 
von  der  Eintrittsstelle  spitz  zulaufen.  An  den  intramuskulären 
Fäden  sieht  Kühne  Gebilde,  welche  er  zwar  den  Muskelkemen 
ähnlich,  bei  genauerer  Betrachtung  jedoch  eigenthümlich  ge- 
jbaut  findet  und  die  er  mit  dem  Namen  „Nervenknospen*'  be- 
legt. Vermittelst  mehrtägiger  Behandlung  isolirter  Muskel- 
bündel mit  0,1  proc.  Salzsäure  gelang  es  ihm,  die  Muskel- 
substanz völlig  aufzulösen  und  die  Nervenfäden  mit  den  End- 
knospen innerhalb  des  Sarcolemma  isolirt  zu  erhalten.  Die 
Nervenendknospen  fand  er  durchschnittlich  kleiner,  als  die 
Muskelkeme,  stärker  granulirt  und  an  einem  Ende  zugespitzt. 
In  starken  Säuren  und  in  eoncentrirter  Natronlösung,  die  die 
Muskelkeme  nicht  angreift,  verschwinden  die  Nervenknospen 
augenblicklich;  einer  verdünnten  Natronlösung  widerstehen  sie 
noch  weniger  als  die  Muskelkeme.  Im  frischen  Muskel  er- 
scheinen die  Endknospen  granulirt,  während  die  Muskelkeme 
kltir  und  durchsichtig  sind,  und  zeigen  nie  ein  Eemkörper- 
chen.  Sie  sitzen  dem  aus  der  Nervenfaser  hervorgehenden 
zarten  Faden  fest  mit  einer  Fläche  auf;  sie  bilden  Verdickun- 
gen desselben  mit  etwas  hervorragenden  Spitzen;  nach  meh- 
reren solchen  Verdickungen  endet  der  Faden  gewöhnlich 
scharf  zugespitzt ;  kürzere  Fäden  enden  in  der  Begel  mit  einer 
einzigen  Endknospe.  Bei  1000  —  1 800  f acher  Vergrösserung 
erschienen  dem  Verf.  die  Fäden  als  breite,  abgerundete 
Stränge,  die  Endknospen  zeigten  eine  oder  mehrere  Einschnü- 
rungen und  an  ihrem  spitzen  Ende  eyien  kurzen  büschelför- 
migen Ansatz;  in  der  Axe  jeder  Knospe  verlief  ein  feiner, 
heller,  geschlängelter  Faden,  der  durch  eine  Abspaltung  aus 
dem  Axencylinder  enstehen  und  demnach  einen,  wenn  auch 
nur  kurzen  Stengel  der  Eiiospe  bilden  soll.  An  dem  'ent^- 
gegengesetzten  Ende  gehe  er  in  ein  kleines,  meist  birnförmiges 
Eörperchen  über ,  da»  die  Spitze  der  Knospe  ausfüUt ,  fast 
immer  mit  kleinen,  deutlichen  Kügelchen  erfüllt  erscheine, 
die  von  dem  feinkörnigen  dunkeln  Inhalt  der  übrigen  Knospe 
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sehr  verschieden  seien.  Die  Heuptmasse  der  Endknospe  be- 
stände demnaoh  ans  einer  die  feinsten  Azencylinder  umgeben- 
den Umhüllungsmasse ,  die  der  Verf.  geschichtet  nennt  und 
mit  deih»Unihüllnngsmasse  in  den  pacinischen  Eörperchen  ver* 
gleicht«  Die  Beobachtungen  sind  an  den  Muskeln  des  Frosehs 
gemacht  und  an  den  Muskeln  von  Fischen,  Säugethieren  und 
Menschen  nur  so  weit  geführt,  um  den  Satz  aussprechen  zu 
können,  dass  das  Durchtreten  der  Nerven  durch  das  Sarco- 
lemma  ein  allgemein  gültiges  Factum  sei. 

Gegen  diese  Darstellung  sind  zuerst  Sehif  und  KdUtker 
aufgetreten.  Schiß  läugnet,  dass  die  blassen  Nervenfasern  so- 
fort in  das  Innere  der  Muskelbündel  eintreten  und  dass  sie 
nackte  AxencyHnder  seien.  Er  vindicirt  ihnen  eine  kernhal- 
tige Scheide,  deren  Kerne  Kühne  verkannt  und  als  Endknos- 
pen dargestellt  habe.  KoUiker  bestätigt -auf  Grund  von  Unter- 
suchungen an  dem  Halshautmuskel  des  Frosehs,  den  er  nach 
Reicherfs  Vorgang  zur  Verfolgung  der-  Gesammtausbreitung 
der  Nerven  wählte  und  mittelst  verdünnter  Essig-,  Salz-  oder 
Salpetersäure  durchsichtig  machte,  den  endlichen  tJebergang 
der  dunkelconturirten  Nervenfasern  in  blasse,  meist  ebenfalls 
noch  verzweigte  Endäste  oder  Endfasem,  bestreitet  aber,  dass 
diese  blassen  Fasern  in  das  Innere  des  Muskelbündels  ein- 
drängen, dass  sie  den  Werth  von  Axencylindem  und  die  an 
denselben  haftenden  Körperohen  den  von  Kiihne  beschriebenen 
eomplicirten  Bau  hätten.  Die  blassen  Fasern  beständen  viel- 
mehr aus  einer  Fortsetzung  des  Nerveninhaltes  (des  Axency- 
linders  mit  einer  dünnen  Lage  Nervenmark)  und  der  Scheide, 
und  KUhne^a  •Nervenknospen  seien  nicTits  Anderes,  als'  die 
Kerne  dieser  Scheide ;  was  möglicherweise  den  von  Kühne  ge 
gebenen  Bildern  zu  Grunde  liege,  sei  in  einzelnen  Kernen  ein. 
dunklerer,  in  der  Mitte  oder  näher  dem  Rande  befindlicher 
Strich,  der  unzweifelhaft  von  einer  Falte  herrühre  und  ebenso 
an  einzelnen  Kernen  der  Scheide  der  dunkelrandigen  Fasern 
vorkam»  Endständig,  wie  Kühne  einzelne  Endknospen  abbil- 
det, erschienen  sie  K^lWcer  nie,  doch  kamen  ihm  Fälle  vor, 
wo  die  Endfasem  jenseits  der  Kerne  nur  ganz  kurz  waren. 
Der  Durchmesser  der  Endfasem  beträgt  nach  KÖlliker  meistens 
0,001'";  einige  messen  0,002'"  und  mehr,  viele  zwischen 
0,0005  —  0,0008"',  doch  kommen  auch  ganz  feine  Fäserchen, 
wie  Bindegewebsfibrillen  vor.  In  den  meisten  Fällen  sind  sie 
die  geraden  Fortsetzungen  dunkelrandiger  Fasern,  in  anderen 
Fällen  gehen  die  letztem  durch  Theiltmg  in  zwei  oder  drei 
blasse  Endfasem  über ;  auch  geben  dunkelrandige  Fasern  seit- 
lich und  zuweilen  unter  rechtem  Winkel  und   nach  2  Seiten 
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blaaee  Eadf^^m  ab.  An  mancheji  Endfaserti  begegneten  Köl- 
Uker  zahlreiche,  kurze,  spitze  oder  abgerundete  Seitenanhänge, 
d;i6  in  ihm  den  Qedanken  erweckten,  ob  nicht  noch  feinere 
Ausläufer  vorkämen,  und  ob  nicht  vielleicht  in  den  Muskeln 
wie  im  elektr.  Organ  der  Torpedo  ein  zartes  und  dichtes 
Endnet?  vorhanden  sei. 

Die  intramuskuläre  Lage  der  aus  den  dunkelrandigen  "Ner- 
venfi^sern  hervortretenden  Fortsätze  bestreitet  auch  Naunyn, 
Er  macht  femer  gegen  die  Genauigkeit  der  ^i^Äne'schen 
Beobachtungen  geltend,  dass  in  dessen  Abbildungen  Aeste 
vorkommen,  die  unmittelbar  vor  dem  Uebergang  in  Endknospen 
noch  das  Ansehen  einer  von  Reichert  sogenannten  Stammfaser 
haben,  während  doch  nach  MeicherfB  von  Ntxanyn  wiederholten 
Beobachtungen  alle  Endäste  von  den  Stammfasem  durch  ge- 
ringem Markgehalt  und  grössere  Eeinheit  verschieden  und 
einander  unter  sich  ähnlich  sind.  Die  Bilder,  welche  Kühne 
erhalten  hat,  erklärt  iV.  theils  aus  dem  die  Zerfaserung  des 
Muskels  begleitenden  Austritt  des  Nervenmarks  und  dessen 
Gerinnung,  theils  aus  der  Einwirkung  der  Säure,  welche  die 
feinsten  Nervenfasern  entweder  ganz  zerstört  oder  derart  ge* 
rinnen  mache,  dass  das  Mark  theils  als  feiner  granulirter 
Eaden,  theils  in  Form  granulirter  kemähnlicher  Anschwellun» 
gen  erscheine;  ausserdem  träten  die  kornartigen  Körperchen 
hervor,  die  dem  die  Nervenfaser  begleiteoiden  Neurilem  ange- 
hören. Auf  Zusatz  von  Kalilauge  würden  die  Nervenfasern 
wieder  gleichmässig  und  man  sehe  sie  nicht  selten  über  das 
vorher  beobachtete  Ende  sich  fortsetzen  und  noch  mehrfache 
Theilungen  eingehen.  Demnach  giebt  auch  Naunyn  nicht  zu, 
dass  Kühne ^  wie  KÖUücer  anerkennt,  in  der  Verfolgung  der 
Muskelnerven  weiter  vorgedrungen  sei,  als  seine  Vorgänger, 
namentlich  als  Reichert  (schon  früher  hatte  R,  Wagner  die 
blassen  markiosen  Enden  der  dunkelrandigen  motorisdien  Fa* 
sem  beim  Frosch  beschrieben);  vielmehr  erklärt  er  KölUJcer'B 
blasse  extramuskuläre  Endfasem  ebenso  wie  die  Kühne'Bchen 
intramuskulären,  für  theilweise  durch  die  Einwirkung  der 
Säure  veränderte  Nervenfasern  und  KÖlUker*B  Kerne  wenigstens 
theilweise  für  geronnenes  Mark,  da  er  wirkliche  Kerne,  die 
übrigens  dem  begleitenden  Bindegewebe  und  nicht  der  Nerven- 
scheide angehörten,  niemals  in  solcher  Zahl  und  fiegelmässig- 
keit,  wie  KÖlUker'B  Abbildungen  sie  zeigen,  gesehen  habe. 

Margo  hebt  in  einer  Nachschrift  zu  seiner  Abhandlung 
die  Punkte  hervor,  in  welchen  Kühne^B  und  seine  eigenen 
Beobachtungen  übereinstimmen;  die  Kühne' aohen  Endknospen 
sind    ihm    identisch    mit    Muskelkemen ;    die    Fäden,    durch 
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welche  sie  unteTeinander  und  mit  den  Eözneireilien  snsammen- 
hängen,  soll  die  Säuie  zerstört,  den  Anschem  des  complicirten 
Baus  soll  die  chemische  Behandlung  der  Präparate  und  die 
starke  Yergrösserung  zu  Stande  gebracht  haben. 

BeaU  erklärt  sich  gegen  den  Zusammenhang  der  Kern- 
reihen  in  den  Muskelbündeln  der  Insekten  mit  Nerven:  er 
hält  die  Kühne^Bohen  Nerrenendknospen  ebenfalls  für  Kerne, 
aber  für  alterirte  Kerne  des  Muskelgewebes;  er  stimmt  KölU- 
ker  bei,  *dass  die  blassen  Fortsetzungen  der  dunkelrandigen 
Nervenfasern  sich  ausserhalb  des  Sarcolemma  halten.  Aber 
er  bestreitet  auch,  dass  KÖÜiker  das  Verhalten  der  Muskel- 
nerven richtig  beobachtet  habe  und  dass  diese  Nerven  frei  in 
Spitzen  enden.  Nach  Untersuchungen  am  Frosch  bestätigt  er 
die  Eesultate,  zu  welchen  ihn  früher  die  Untersuchung  der 
Nervenendigung  in  den  Muskeln  des  Maus  geführt  hatte.  Er 
versichert,  blasse  und  kernhaltige  Nervenfasem  von  den  dun- 
kelrandigen aus  mehr  als  10  Mal  so  weit  zwischen  die  Mus- 
kelbündel  verfolgt  zu  haben,  als  Kühne's  und  KolHker^B  Abbil- 
dungen sie  darstellen,  und  Fasern  wahrgenommen  zu  haben, 
die  kaum  ^5  der  Breite  von  Kühnes  terminalen  Fasern  be- 
sassen.  Dergleichen  feine  Nervenfasern  bildeten»  meistens  den 
Capillargefässen  folgend,   mit  andern  ein  weitmaschiges  Netz. 

Indem  Rouget  dem  Urtheil,  welches  KÖlWcef  über  KUhne^B 
Entdeckungen  fällt,  in  allen  Punkten  beistimmt  und  KÖÜileer^B 
Beschreibung  der  Verästelung  der  motorischen  Nerven  für  den 
Frosch  bestätigt,  lehrt  er  für  die  Reptilien,  Vögel  und  Säuge- 
thiere  eine  Endigungsweise  der  motorischen  Fasern  kennen, 
die  von  der  bei  Fröschen  wesentlich  verschieden  ist.  Danaeh 
geht  bei  der  Eidechse  die  doppeltkonturiirte  Faser,  wenn  sie 
nach  wiederholten  Theilungen,  0,008 — 0,01  Mm.  stark,  die 
Oberfläche  des  Muskelbündels  erreicht  hat,  in  eine  Ausbrei- 
tung des  Axencylinders  über,  die  mit  den  Fibrillen  des  Mus- 
kels in  unmittelbare  Berührung  tritt.  Die  Marksubstanz  endet 
plötzlich,  die  äussere  Scheide  verschmilzt  mit  dem  Sarcolemma 
und  unter  dem  letztem  breitet  sich,  in  unmittelbarer  Conti- 
nuität  mit  dem  Axencylinder,  an  der  Oberfläche  der  Fibrillen 
eine  eiförmige  ovale  Schichte  oder  Platte  aus,  0,02  Mm.  im 
kleinem,  0,05  Mm.  im  grossem  Durchmesser.  Die  Endplatte 
(plaque  terminale)  hat  das  kömige  Ansehen  des  Axencylinders ; 
was  sie  aber  besonders  charakterisirt,  ist  eine  Anhäufung  von 
6,12  — 16  Kernen,  die  ihre  Oberfläche  einnehmen,  Kerne,  die 
sich  durch  ihre  Dimension  und  ihre  mehr  kreisrunde  Gestalt 
von  den  Muskelkemen  unterscheiden,  dagegen  in  allen  Stücken 
den  Kernen  der  Nervenfaserscheide  gleichen.    Bei  Vögeln  und 
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Säugethieren  findet  Eouget  dieselben  Platten;  es  bestehen  nur 
Unterschiede  der  Dimensionen  nnd  der  Zahl,  indem  nament- 
lich bei  den  Säugethieren  Nervenenden  und  Platten  viel  häu- 
figer sind,  als  bei  den  Reptilien.  Bei  den  letztem  scheinen 
nur  einzelne  Bündel  in  Beziehung  zu  Nerven  zu  stehn;  die 
Bündel,  die  keine  Endplatten  haben,  erhalten  überhaupt  keine 
Nerven ;  bei  den  Säugethieren  besitzt  jedes  Bündel  wenigstens 
eine  Endplatte.  Lange  Muskeln  nehmen  an  2  oder  mehreren 
Stellen  Nerven  auf;  es  gelang  dem  Yerf.  nicht,  zu  unterschei- 
den, ob  die  Bündel  solcher  Muskeln  nur  an  einer  Stelle  ihres 
Verlaufs  oder  an  mehreren  mit  Endplatten  versehen  sind.    . 

Auch  Krause  betrachtet  (Z.  f.  r.  M.  a.  a.  0.)  die  Kühne- 
sehen  Endknospen  als  Kerne  des  Neurilems  und  deren  Schichten 
und  Centralfaser  als  Phantasiegebilde.  Dass  die  Bilder  mit- 
unter den  Eindruck  machen,  als  ob  die  blassen  Enden  der 
Nervenfasern  innerhalb  des  Sarcolemma  gelegen  seien,  giebt 
Krause  zu,  hält  aber  die  bisherigen  Methoden  nicht  für  ge- 
eignet, diese  Frage  zu  entscheiden.  In  einer  neuem,  vorläu- 
figen Mittheilung  (Gx)tt.  Nachr.)  beschreibt  Krause  als  End- 
^apparate  der  Nervenfasern  in  den  quergestreiften  Muskeln  der 
Säugethiere  und  Vögel  ähnliche  platte  Körper,  wie  Eouget, 
denen  er  auch  den  Namen  „motorische  Endplatten"  beilegt 
und  die  er  den  elektrischen  Endplatten  der  Fische  vergleicht. 
In  einigen  wesentlichen  Punkten  sind  indess  die  Krause^schen 
Endplatten  von  den  ^ou^^^'schen  verschieden.  Nach  Krause 
liegen  die  Endplatten  aussen  auf  dem  Sarcolemma.  Die  dop- 
pelt oonturirten  Fasern  theilen  sich  in  der  Regel  dicht  vor 
ihrem  Ende  noch  einmal  dichotomisch,  zuweilen  trichotomisch ; 
die  getheilten  Fasern  sind  von  einem  an  Kernen  reichen 
Neurilem  umgeben.  Sie  werden  feiner  und  marklos  und  enden 
kolbenförmig  in  einer  zarten,  fein  granulirten  Substanz,  welche 
in  einer  dünnen  Lage  das  Sarcolemma  bedeckt.  Die  fein  gra- 
nulirte  Substanz  wird  von  einer  stucturlosen  Membran  über- 
zogen, welche  sich  hautartig  über  dem  Sarcolemma  an  dessen 
äusserer  Fläche  ausbreitet:  dieselbe  hängt  an  der  Nervenein,- 
trittsstelle  mit  dem  Neurilem  der  Primitivfasem  zusammen, 
an  ihren  peripherischen  Rändern  verschmilzt  sie  mit  dem  Sar- 
colemm;  sie  enthält  zahlreiche  Kerne,  welche  sich  in  Nichts 
von  den  Kernen  des  Neurilems  unterscheiden. 

Die  motorischen  Endplatten  bestehen  also  aus  einer  kern- 
haltigen Bind^^websmembran ,  einem  flächenhaft  ausgebreite- 
ten feinkörnigen  Inhalt  und  kurzen  mcurklosen  Nervenästen. 
Sie  sind  beinahe  kreisförmige  Scheiben  und  fast  ebenso  breit 
als   lang   (0,04  —  0,05  Mm.),    aber  sehr  dünn  (0,008  Mm.) ; 
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sie  umgreifen  etwa  ein  Viertel  von  dem  Umfang  der  Muskel- 
fasern, indem  sie  an  dem  Sarcolemma  fest  adhäriren;  auf  der 
Profilansicbt  erscheint  dasselbe  an  der  betreffenden  Stelle  zu- 
weilen sehr  fein  gezähnelt,  und  dieses  Bild  kann  so  gedeutet 
werden,  dass  zarte  Fortsetzungen  der  gianulirten  Masse  in's 
Innere  des  Muskelbündels  hineinragen.  Jede  Muskelfaser  er- 
hält nur  Eine  Endplatte  in  der  Gegend,  wo  sich  die  Nerven- 
plerus  in  einzeln  verlaufende  Fasern  auflösen;  es  soll  damit 
indessen  nicht  ausgeschlossen  sein,  dass  sehr  lange  Muskel- 
fasern mehrere  Endplatten  in  ihrem  Verlauf  erhalten  könnten. 
Jede  aus  diesen  Plexus  austretende  Faser  endigt  in  einer 
Endplatte;  es  waren  einmal  sieben  in  einem  Gesichtsfelde  des 
Mikroskops  bei  200  f.  Vergrösserung. 

Mit  den  Eemreihen  in  den  Insektenmuskeln ,  ^  welche 
Kühne  und  Margo  als  Fortsetzungen  der  IN'eryenfasem  betrach- 
ten ,  hat  es  nach  Krause  (Z.  f.  r.  M.)  folgende  Bewandtniss : 
Betrachtet  man  ein  stärkeres  Muskelbündel  in  irgend  einer 
Eichtung,  die  senkrecht  auf  die  Längsaxe  der  Muskelfaser 
steht,  so  sieht  man  mehrere  (gewöhnUch  drei)  Keihen  meistens 
ovaler  Kerne.  Betrachtet  man  einen  optischen  Querschnitt 
der  nämlichen  Muskelfaser,  so  erscheint  im  Centnim  derselben 
ein,  einfacher  runder  Kern  (oder  ein  pasor  solcher);  etwa  auf 
halbem  Wege  zwischen  demselben  und  dem  Sarcolemma  wird 
die  contractile  Substanz  von  einem  Binge  unterbrochen,  der 
aus  ähnlichen  kleinen,  rundlichen,  gegen  Essigsäure  resistenten 
Körp6rchen  —  Kemeii  t—  zusammengesetzt  ist.  Folglich  sind 
die  beiden  äusseren  scheinbaren  Kemreihen,  die  auf  dem 
Längsschnitt  sichtbar  werden,  nicht  einfache  Kemreihen,  son- 
dern die  beiden  Längsschnitte  eines  schon  von  Amici  beschrie- 
benen aus  ellipsoidischen  Kernen  bestehenden  Hohlcylinders, 
der  in  der  contractilen  Substanz  steckt  und  in  dessen  Axe 
noch  eine  centrale  Kemreihe  enthalten  zu  sein  pflegt. 

Eine  Gesetzmässigkeit  in  der  Vertheilung  der  Nerven  an 
die  Bündel  konnte  Kühne  ^  wenigstens  im  Sartonus  des  Fro- 
sches, nicht  erkennen  (Endorgane  p.  19);  es  giebt  Fasern, 
welche  nur  Ein  Endbüschel  erhalten,  in  der  Mitte  oder  näher 
dem  einen  Ende;  andere  erhalten  deren  mehrere,  bis  zu  8. 
Dass  die  Enden  der  Muskeln  in  nicht  unbeträchtlicher  Aus- 
dehnung nicht  mehr  mit  Nerven  in  Verbindung  stehn,  hat 
sich  Kühne  auch  bei  diesen  Untersuchungen  und  noch  mit 
Hülf^  einer  andern  Methode  bewährt.  In  einer  gesättigten 
Lösung  von  basisch  kohlensauerm  Kupferoxyd -Ammoniak  wird 
die  Muskelsubstanz  innerhalb  24  Stunden  vollständig  aufge- 
löst;  das  im  Muskel  enthaltene  Nervenmark  bleibt  geronnen 
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als  ein  schleimiger  weiBsliclieT  Bodensatz  zurück.  Die  End- 
stücke des  Saitoiius  des  Frosches  hinterlassen  keinen  solchen 
Bodensatz. 

KöWker  (naturw.  Ztschr.  Croon.  lectares)  untersuchte  auch 
die  £ndigui]^n  der  Nerven  in  den  Atrien  des  Froschherzens 
und  in  den  organischen  Muskeln  der  Harnblase  und  des 
Schlundes  des  Froschs.  Im  Herzen  gehen  die  Stämmchen 
and  Aestchen  mit  dunkelrandigen  feinen  Bohren  und  Ganglien- 
zellßnanhäufnngen  alle  in  feinere  Zweige  über,  deren  Elemente 
neben  einer  HüUp  durchaus  feine  blasse  Fäserchen  sind,  an 
denen  im  Verlaufe  da  und  dort  länglichrunde  Kerne  sich  fin- 
den. Diese  Zweigelchen  bilden  ein  weitmaschiges  Netz  auf 
und  zwischen  den  secundären  Muskelbündeln  und  scheinen 
keine  Ganglienzellen  zu  führen.  Die  eigentlichen  Endigungen 
entspringen  theils  seitlich  von  Zweigelchen  dieses  Plexus, 
theils  gehen  dieselben  aus  den  feinsten  Aestchen  durch  Auf- 
lösung derselben  in  Einzelfasem  hervor  und  bestehen  sammt 
und  sonders  aus  feinen  blassen  Fäserchen,  an  denen  Hlulle 
und  Inhalt  meist  nicht  mehr  gesondert  zu  erkennen  sind  und 
die  im  Verlaufe  und  an  den  Theilungsstellen  längliche  Kerne 
führen,  ahnlich  denen  der  Endfasem  der  willkührlichen  Mus- 
keln,, nur  etwas  kleiner.  Diese  Endfasem  finden  sich  in  gros- 
ser Menge  auf  den  Muskelbalken ,  erleiden  hier  zahlreiche 
Theilungen,  senken  sich  an  vielen  Orten  zwischen  den  einker- 
nigen Muskelzellen  in  die  Tiefe  und  enden  schliesslich  frei. 
Die  Verfolgung  dieser  Fäserchen  fand  KöUiker  übrigens  viel 
schwieriger  als  bei  den  willkührlichen  Muskeln.  Auch  in  den 
organischen  Muskeln  gehen  schliesslich  dunkelrandige  feine 
Nervenröhren  in  kernhaltige  Fäden  aus,  die  sich  verästeln 
und  frei  enden;  die  Zahl  der  Nerven  ist  aber  viel  geringer, 
als  im  Herzen,  so  dass  es  KÖWker  für  die  glatten  Muskeln 
erwiesen  scheint,  dass  nicht  alle  Zellen  mit  Nervenenden  in 
Berührung  kommen  können.  Blasse,  kernhaltige,  feine  End- 
fasem bemerkte  der  Verf.  auch  in  den  platten  Hautmuskein 
der  Batte. 

Femer  richtete  KÖÜtker  (Z.  f.  w.  Z.)  sein  Augenmerk  auf 
die  von  Beiehert  beschriebenen  sensibeln  Fasern  der  Muskeln 
des  Frosches.  Er  fand  Hautmuskeln,  in  welchen  die  Stamm- 
faser der  sensibeln  Fasern  sich  nicht  in  der  Bahn  des  moto- 
rischen Stämmchens,  sondern  mitunter  in  ziemlicher  Entfer- 
nung von  diesem  für  sich  zum  Muskel  begiebt.  Niemals 
geben  diese  sensibeln  Fasern  Muskeläste,  noch  die  Muskelästie 
sensible  Fasern  ab.  Der  Hauptverbreitungsbezirk  der  letztem 
ist  die  der  Haut  zugewandte  Fläche  des  Muskels ;  nur  wenige 
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begeben  sich  zur  innem  Oberfläcbe  und  keine  verästelt  sich 
zwischen  den  Muskelfasern  selbst.  Die  Endigung  gleicht  der 
der  motorischen  Fasern,  nur  dass  die  blassen  Endfasem  über 
weitere  Strecken  sich  verbreiten  und  feiner  sind  (unter  0,001'"). 
Mit  den  blassen  sensibeln  Endfasem  stimmen  die  Gefassnerven 
überein,  welche  KöUiker  an  kleinem,  muskellosen  Arterien 
und  Venen  des  Froschmuskels  fand;  in  Einem  Falle  kam  ein 
solcher  Gefässnerve  von  einer  dunkelrandigen  Faser,  welche 
ein  Ast  einer  sensibeln  Faser  war.  Nach  Krause  (G.  N.  3) 
bestehen  die  Gefassnerven  in  den  Muskeln  der  Säugethiere 
aus  2  —  4  gelatinösen  und  einer  dunkelrandigen  Faser,  letztere 
nur  vom  halben  Durchmesser  der  motorischen  Muskelnerven. 
Sie  begleiten  die  Arterien  und  unterscheiden  sich  durch  ihren 
geschlängelten,  zuweilen  stark  wellenförmigen  Verlauf  von  den 
eigentlich  motorischen  Fasern,  mit  welchen  sie  nicht  zu  ana* 
stomosiren  scheinen.  LUdden  bemerkte  im  Hautmuskel  der 
Batte  ovale  Körperchen  mit  kernhaltiger  Bindegewebshülle,  zu 
denen  je  eine  feine  Nervenfaser  lief  und  glaubt  hier  die  En- 
digungen sensibler  Nerven  des  Muskels  vor  sich  gehabt  zu 
haben.  Vielleicht  waren  es  die  oben  beschriebenen  Endplatten 
dör  motorischen  Fasern  des  Muskels.  Beale  will  die  Nerven, 
welche  Reichert  und  KöUiker  für  die  sensibeln  Nerven  des 
Froschmuskels  erklären,  in  das  Bindegewebe  und  bis  zu 
Bindegewebskemen  verfolgt  haben  und  meint,  es  seien  Ner- 
ven, die  in  einer  frühem  Lebensperiode  als  motorische  gedient 
hätten,  im  erwachsenen  Thiere  aber  nur  noch  dazu  dienten, 
den  Nervenkreislauf  (the  nervous  circuits)  zu  completiren. 

M.  Schulze  vertheidigt  gegen  Hartmann  (s.  den  vorj.  Ber. 
p.  48)  das  Endnetz  der  Nerven  auf  der  elektrischen  Platte 
und  unterstellt,  dass  Hartmann ,  der  statt  des  feinen  Netzes 
nur  eine  homogene  Grundsubstanz  mit  eingestreuten  Kügelcben 
sah,  versäumt  habe,  seine  Untersuchungen  an  hinreichend 
frischen  Präparaten  anzustellen.  Diesen  Vorwurf  weist  Hart- 
mann  zurück  und  hält  seine  Behauptung  aufrecht,  der  auch 
Reichert  zustimmt.  Reichert  drückt  sich  in  einer  brieflichen 
Mittheilung  an  Hartmann  dahin  aus,  dass  man  sich  förmlich 
Gewalt  anthun,  namentlich  die  blendend  starken  Vesgrösser- 
ungen  anwenden  müsse,  um  in  der  kömigen  Platte  das  Bild 
von  netzförmigen  Zügen  annähernd  hervorzuzaubern. 

Auch  an  die  Krause*Bch.en  Endkolben  hat  sich  eine  kleine 
Polemik  angeknüpft.  J,  Arnold  schildert  die  Endigungen  der 
Nerven  der  Conjunctiva  als  Netze  feiner,  markloser,  in  einer 
kernhaltigen  Scheide  eingeschlossener  Fäden,  die  den  von  ihm 
beschriebenen  Nervennetzen   der  Cornea   gleichen   sollen,    mit 
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der  Ausnahme,  dass  dort  die  Anschwellungen  an  den  Knoten- 
punkten fehlen.  Die  Endkolben  meint  er  durch  Abreissen 
von  Nervenfasern  künstlich  erzeugt  zu  haben;  sie  sollen  zum 
Theil  durch  Aufrollung  der  abgerissenen  Nervenfaser  und  Aus- 
tritt von  Kervenmark  in  diesen  Baum,  zum  Theil  durch  Ver- 
breiterung der  Scheide  und  Austritt  von  Msork  in  die  Erwei- 
terung zu  Stande  kommen.  Die  Darstellung  des  Verf.,  so 
weit  sie  .die  durch  Zerreissen  und  Zerquetschen  von  Nerven- 
fasern erzeugten  Bilder  betrifft,  ist  vollkommen  naturtreu ;  nur 
würde  er  diese  Kunstprodukte  nicht  für  identisch  mit  den 
Krause^Biihen  Endkolben  gehalten  haben,  wenn  er  die  letztem 
wirklich  gesehen  hätte.  Schon  die  constant  verschiedene 
Form  der  Endkolben  bei  Geschöpfen  verschiedener  Gattung 
hätte  ihn,  wie  Krause  und  Lüdden  mit  Becht  bemerken,  über 
seinen  Irrthum  aufklären  müssen.  Dass,  wie  Arnold  in  seiner 
Erwiderung  gegen  Krause  bemerkt ,  die  Festigkeit  des  Gewe- 
bes beim  Kalb  nur  Verbreiterung  der  Scheide  gestatte,  wäh- 
rend sie  im  weichen  Gewebe  der  menschlichen  Hornhaut  zer- 
reissen soll,  ist  schon  eine  gewagte  Annahme;  noch  schwerer 
aber  ist  es,  zu  glauben,  dass  die  zufällig  verbreiterte  Scheide 
immer  ovale  Formen  annehmen,  der  zerrissene  und  eingerollte 
Nerve  immer  kuglige  Knäuel  bilden  sollte.  Liidden  fand,  wie 
Krause f  die  Endkolben  der  Säugethiere  länglich,  die  des 
Menschen  mit  seltenen  Ausnahmen  kuglig;  die  Conjunctiva 
eines  Affen  enthält  kuglige,  den  menschlichen  ähnliche  End- 
kolben. Auch  im  Uebrigen  bestätigt  Lüdden  Krausi%  Anga- 
ben; er  fand  die  Endkolben,  ausser  an  den  von  Krause  be- 
zeichneten Stellen,  auch  noch  in  der  Cutis  der  Batte,  des 
Kaninchen  und  Wiesels  Den  Innenkolben  sah  er  in  einigen 
Fallen,  wo  er  sich  von  der  äussern,  kernhaltigen  Hülle  zurück- 
gezogen hatte,  von  einer  eigenen,  ebenfalls  kernhaltigen  Mem- 
bran umgeben.  In  der  Cutis  des  Kaninchen  fand  er  einen 
von  der  Mitte  seiner  Länge  an  getheilten  Endkolben  mit  ge- 
theilter  Terminalfaser;  die  Nervenfasern  können  schon  eine 
Strecke  weit  vor  dem  Eintritt  in  den  Endkolben  die  dunkeln 
Oonturen  verlieren.  In  der  Hülle  der  Endkolben  scheinen 
sidi  Capillargefasse  zu  verbreiten. 

Krause  (Z.  f.  r.  Med.  Bd.  XVU,  path.  Inst.  p.  29)  inji- 
cirte  die  Blutgefässe  der  padnischen  Körperchen  im  Mesente- 
rium der  Katze.  Die  arteriellen  Gefässe  treten  vorzugsweise 
innerhalb  des  Stielfortsatzes  in  die  Körperchen  ein,  verästeln 
sich  in  einem  weitmaschigen,  die  äusseren  und  sog.  mittleren 
Kapseln  durchziehenden  Capillametz  und  einzelne  sehr  feine 
Capillaren  verbreiten  sich  auch  in  dem  innersten  Kapselsystem 


54  '^  Nerrengewebe. 

bis  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Innenkolbens.  Die  Venen 
entstehen  in  dem  äusseTen  Kapselsystem  und  verlassen  mei- 
stens an  den  seitlichen  Begrenzungen  die  Eörperchen;  darch 
den  StieKortsatz  scheinen  sie  nicht  zurückzukehren. 

In  den  von  Ley^  sogenannten  becherförmigen  Organen 
der  Fische  fand  F,  E,  SchtUze  zwischen  langen  Epithelialcy- 
lindem  dieselben  feinen,  varikösen,  etwas  unterhalb  der  Mitte 
in  einen  Kern  anschwellenden  fadenförmigen  Gebilde,  welche 
M.  Schulze  als  Biechzellen  und  als  Endigungen  der  Biech- 
nervenfasem  beschrieb.  Doch  gelang  es  F.  E,  Schulze  nicht, 
den  Zusammenhang  jener  Fäden  mit  Nervenfasern  der  becher- 
förmigen Organe  nachzuweisen. 

Die  Endigung  der  Nerven  in  der  Cornea  erforschten  KiJüme 
(comptes  rendus)  und  Sämisch.  Kühne  lässt  (beim  Frosch) 
die  dunkelrandigen  Fasern  durch  wiederholte  Theilung  in 
blasse  iibergehn  und  diese,  im  Widerspruch  mit  den  frühem 
Beobachtungen,  sich  durch  die  ganze  Dicke  der  Hornhaut  vex^ 
breiten;  viele  der  secundären  Fasern  sollen  von  den  primiti- 
ven unter  rechtem  Winkel  abgehn,  ohne  dass  die  letztem 
schmaler  werden;  die  feinsten  Aeste  sollen  mit  den  Ausläa- 
fem  der  Homhautkörperchen  verschmelzen  und  motorische 
Kräfte  besitzen.  Ihrem  Einflüsse  nämlich  schreibt  Kühne  die 
Bewegungen  zu,  die  er  auf  electrische  Beizung  der  Hornhaut 
oder  auch  nur  ihres  untern  Bandes  an  den  Homhautkörper- 
chen beobachtet  haben  will,  Bewegungen,  die  auch  v.  BeckUng^ 
hausen  beschreibt  und  die  denen  der  sternförmigen  Pigment- 
zellen ähnlich  in  einem  Einziehen  einzelner  Fortsätze  und  in 
einem  Ausstrecken  anderer  bestehen  sollen.  Diesen  Angaben 
entgegen  macht  Pappenheim  seine  altem  Beobachtungen  gel- 
tend, wonach  die  Homhautnerven  in  Schlingen  enden.  Sämisch 
resumirt  seine  Ansichten  folgendermassen :  die  aus  den  Stämm- 
chen hervorgehenden  Primitivfasem  theilen  sich  und  zeigen 
an  den  Theilungsstellen  meist  dreieckige  oder  unregelmässige 
Kerne,  die,  soweit  sie  im  Verlauf  der  Fasern  vorkommen, 
meist  oval  sind.  Bisweilen  verbinden  sich  diese  Theilungs- 
stellen direct  (das  JBKs'sche  Endnetz);  in  der  Begel  erfolgt 
jedoch  noch  eine  mehrmalige  dichotomische  Theilung  der  Fa- 
sern, ohne  dass  sich  noch  Kerne  in  denselben  vorfänden;  die 
aus  dieser  Theilung  hervorgehenden  Fasern  treten  in  eine 
netzförmige  Verbindung  mit  einander,  die  als  terminid  anzu- 
sehen ist.  Es  werden  bisweilen  Fasern  gefunden,  die  sich  zu 
einer  Verbindung  mit  andern  nicht  verfolgen  lassen.  Eine 
Verbindung  der  aus  den  letzten  Theilungen  hervorgegangenen 
Fasern  mit  Homhautkörperchen  wurde  nicht  gesehen. 
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Beale  ist  so  entscMeden  Yertheidiger  der  netzförmigen 
Endigung  der  sensibeln  Nerven,  dass  er  sie  sogar  in  den  paoi- 
nischen  Körperchen  nachzuweisen  verspricht,  deren  Terminal- 
faser durch  rückläufige  Aeste  mit  den  Kernen  der  Kapseln 
zusammenhängen  soll.  Das  !N'etzwerk,  das  er  aus  Mebranen 
beschreibt,  verdient  übrigens,  so  wie  des  Verf.  motorisches 
Nervennetz,  eher  den  Namen  eines  Plexus,  da  die  Fasern 
nicht  in  eixiander  übergehn,  sondern  sich  nur  für  kurze  Stre- 
cken aneinanderlegen  und  dann  wieder  verlassen  sollen.  Es. 
wäre  die  alte  Theorie  der  schlingenförmigen  Umbeugung  in 
einer  hohem  Potenz,  die  nochmals  höher  wird  durch  des  Verf. 
Yermuthung,  dass  jede  Nervenfaser  zuletzt,  nach  allen  peri- 
pherischen Umschweifen,  zu  der  nämHchen  centralen  Gang- 
Üenzelle  zurückkehre,  von  der  sie  ausging.  Die  peripherischen 
feinsten  Fasern  haben  nach  Beale  einen  Durchmesser  unter 
0,0006,  an  andern  Stellen  unter  0,0002'";  da,  wie  man  bei- 
läufig erfahrt,  seiner  Theorie  zufolge  aus  den  Kernen  stets 
neue  Fasern  hervorsprossen  und  die  altem  dagegen  zu  feinen 
Bindegewebsfäden  degeneriren  sollen,  so  wird  es  schwer  sein, 
zwischen  Nervenfasern  des  Verfassers  und  Bindegewebsfasern 
eine  Grenze  zu  ziehen.  Ausser  den  feinen  Fasern,  welche 
sich  aus  dunkelrandigen  Nervenfasern  fortsetzen,  beschreibt 
Beale  aus  der  mit  Glyoerin  behandelten  Harnblase  des  Froschs 
ein  Netzwerk  blasser  Fasern,  welche  zum  Theil  von  Kernen 
begleitet,  zum  Theil  Fortsätze  von  Kemen  sind;  sie  gehen 
neben  den  dunkelrandigen  Fasern  her  oder  haben  einen  ganz 
selbstständigen  Verlauf,  so  dass  man  nicht  einsieht,  wie  sie 
sich  als  Nervenfasern  legitimiren.  Jede  Faser  dieses  Netzes 
soll  wieder  aus.  feineren  Fibrillen  zusammengesetzt  sein,  deren 
Durchmesser  der  Verf.  auf  weniger  als  0,0001'"  anschlagt. 
An  Präparaten  aus  der  Schleimhaut  der  menschlichen  Epi- 
glottis  hält  er  sogar  die  unter  der  Oberfläche  verbreiteten 
Fasern  von  0,0001'"  Durchn^esser  noch  für  Bündel.  An  diese 
B'ecde'Achen  Nerven  schliessen  sich  die  gemeinhin  sogenannten 
elastischen  Fasern,  in  denen  der  Verf.  auch  nur  alt  gewordene 
und  gleichsam  in  Euhestand  versetzte  Nerven  sieht,  denen 
gestattet  ist,  mit  den  jungem  und  noch  activen  Nerven  in 
Zusammenhang  zu  bleiben. 

Voogt  streitet  gegen  die  von  der  dorpater  Schule  ausge- 
gangene Trennung  der  zelligen  und  fasrigen  Gebilde  der  grauen 
Nervensubstanz  in  eigentlich  nervöse  und  bindegewebige.  Die 
Verschiedenheit  des  Durchmessers  der  Zellen  oder  Keme 
könne  keinen  Scheidungsgrund  abgeben,  da  zwischen  den  Fa- 
sern des  Opticus   und  der  motorischen  Nerven  bedeutendere 
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GbössenimteTSchiede  beständen,  als  zwischen^  den  grössten  und 
kleinsten  Zellen  (oder  Kernen)   der  grauen  Substanz   und   so 
ist  dem  Verf.  auch  die  Feinheit  der  Fasern  kein  zureichendes 
Motiv,  um  sie  vom  Nervengewebe  auszuschliessen.     Indess  ist 
die  von  Bidder  angeregte  Frage,   die  Bindesubstanz   des    cen- 
tralen Nervensystems  betreffend,  in  ein  neues  Stadium  getre- 
ten.    Nachdem  die  Charaktere,   an  welcheii   die    Eörperohen 
als   BindegewebskÖrperchen   erkannt  werden   sollten,   sich  'als 
unzulänglich  erwiesen,  nachdem  der  Versuch,  das  Bindegewebe 
mit  der  formlosen  Zwischensubstanz   der  morphologischen  Ele- 
mente zu  identificiren ,    gescheitert  ist,    wird  jetzt,   nach  M, 
Schulzens   Vorgang,   die  bindegewebige  Grundlage  der  Nerven- 
substanz als  ein  feines  Faser-  oder  Zellennetz  beschrieben  und 
mit  dem  Bindegewebsnetz  des  conglobirten  Brüsengewebes  zu- 
sammengestellt.    KÖUücer  (Grewebel.  p.  803)  findet  dies  Netz, 
welches  Schnitze  aus  der  grauen  Substanz  der  Betina  und  der 
Hirnrinde   darstellte,   noch  viel   ausgeprägter   in  der  weissen 
Substanz.     Nach  ihm  erscheint  die  Masse,  welche-  die  Lücken 
zwischen  den  longitudinalen  Fasern  der  weissen  Bückenmarks- 
substanz  erfüllt,    auf  Querschnitten  erhärteter  Präparate,   wie 
ein  Netz  sternförmiger  Zellen,  dessen  Lücken  die  Querschnitte 
der   Nervenfasern    einschliessen ,    dessen  Knote'npunkte  Keine 
enthalten.     Längsschnitte,   namentlich  etwas  zerfaserte,  lehren 
sodann,    dass  die  Balken  des  Querschnittes  die  Durchschnitte 
dünner  Blätter  oder  Scheidewände  sind,  welche  röhrige  Fächer 
für  die  Nervenfasern  bilden  und  ihrerseits  ganz   und  gar  aus 
einem  feinen  und  dichten  Netzwerke  bestehn,  welches  da  und 
dort   die    erwähnten  Kerne  trägt.     Für  den,  der  mit  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Bindesubstanzzellen  nur  etwas  bekannt 
ist,  d.  h.  der  KolUker'B  Auffassung  derselben  theilt,  könne  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  sich  hier  um^Netze  stern- 
förmiger Zellen  handle,  die  jedoch  das  EigenthümHche  zeigen, 
dass  ihre  Ausläufer  zahlreich  verästelt  sind  und  sowohl  unter 
einander,  als  mit  denen  benachbarter  Zellen  aufs  Eeichlichste 
zusammenhängen,  so  dass  hautartige  Bildungen  entstehen,    die 
in    etwas   an  dichte   elastische  Netze  erinnem.     In   der   von 
Bidder  beschriebenen  Eindenschichte    des  Eückenmarks,    die 
die   weissen  Stränge  in   einer  Mächtigkeit  von  0,01 — 0,02'" 
deckt,   und  um  die  starkem  Geisse  liegen  die  Zellennetze  in 
mehrfachen  Schichten  über  einander  und  bilden  stärkere  Plat- 
ten.    In  der  grauen  Substanz   des  Eückenmarks   tritt  an   die 
Stelle  des  Fächerwerks  ein   feines  unregelmässiges  Schwamm- 
gewebe mit  zahlreichen  Kernen.     Auch  innerhalb  des  Gehirns 
findet  K,  das  Stützgewebe  oder  Eeticulum  weitmaschiger  und 
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daher  schöner ,  als  in  der  grauen  Substanz;  in  der  letztem, 
namentlich  an  der  Oberfläche  des  Gehirns  zeige  dasselbe  eine 
solche  Feinheit  und  Enge  der  Maschen,  dass  es  nicht  einmal 
mit  den  stärksten  Linsen  bestimmt  als  Netz  zu  erkennen  sei. 
Wo  die  Nervenelemente  spärlich  sind  oder  fehlen,  fliessen  die 
Zellen  des  Beticulum  so  zusammen,  dass  scheinbar  eine  zu- 
sammenhängende feinkörnige  Masse  mit  Kernen  entsteht,  ^in 
der  vielleicht  keine  weitem  Lücken,  als  die  für  die  Blutge- 
fässe, oder  dann  nur  verschwindend  kleine,  nicht  mehr  mit 
Bestimmtheit  als  solche  wahrnehmbare  Zwischenräume  sich 
finden/'  Uebrigens  scheint  es  KölUker  für  die  Auffassung  des 
Beticulum  ganz  gleichgültig,  ob  die  Zellen  desselben  lockerere 
oder  dichtere  Netze  bilden  oder  selbst  nahezu  ganz  verschmol- 
zen sind.  Die  Hauptsache  sei,  dass  dieselben  untergeordnete 
Stützsubstanz  sind  und  dafür  steht  der  Verf.  mit  seiner  Per- 
son ein. 

'  Die  Neuheit  und  Schwierigkeit  der  histologischen  Unter- 
suchungen bringt  es  mit  sich,  dass  im  Laufe  einer  langem 
literarischen  Thätigkeit  Jeder  in  die  Lage  kömmt,  frühere 
Ansichten  zurücknehmen  zu  müssen.  Was  KÖÜiker  auszeich- 
net, ist  der  frische  Muth,  mit  dem  er  jedesmal;  so  oft  er 
seine  Ansicht  ändert  oder  zu  einer  verlassenen  zurückkehrt, 
die  zuletzt  adoptirte  als  unumstössliohe  hinstellt.  Darum  gebe 
ich  die  Hoffiiung  nicht  auf,  ihn  auch  in  der  vorliegenden 
Frage  noch  einmal  bekehrt  zu  sehen.  Die  Substanz,  welche 
das  Gerüst  der  weissen  Stränge  des  Rückenmarks  bildet,  ha- 
ben vrir  vernachlässigt,  weil  es  sich  von  selbst  zu  verstehen 
schien,  dass  die  parallelen  cylindrischen  Nervenfasern  im 
Eückenmark  wie  in  den  Nervensträngen  Zwischenräume  las- 
sen, und  dass  diese  Zwischenräume  von  einer  die  Nerven 
verbindenden  Masse  ausgefüllt  sein  müssten.  Die  Form  dieser 
Zwischenräume  oder  der  dieselben  erfüllenden  Masse  näher  zu 
beschreiben,  scheint  mir  ebenso  überflüssig,  als  wenn  man  es 
unternähme,  nach  der  Beschreibung  ij^end  eines  Werkes  der 
Architectur  auch  noch  die  Formen  der  Luftvolumina  zu  schil- 
dern, die  von  den  Mauern,  Decken,  Giebeln  u.  s.  f.  einge- 
schlossen werden.  Was  aber  die  feinen  Fasemetze  betrifft,  die 
sich  an  Chromsäurepräparaten  des  Bückenmarks  und  Gehirns 
in  dieser  Bindemasse  mittelst  starker  Vergrösserung  wahrneh- 
men lassen,  so  kann  ich  meine  Meinung  von  denselben  auch 
nach  KÖWker^B  sprgfältiger  Beschreibung  nicht  ändern.  Dass 
in  der  grauen  Himsubstanz  keine  Netze  vorkommen,  die  bei 
300  maliger  Vergrösserung  so  erscheinen,  wie  Stephany  sie  ab- 
bildet, darüber  ist  KöUiker   mit    üffdmcmn  und  mir  einver- 
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standen;  aber  er  macht  keinen  Versuch,  den  Grund,  welcher 
Stephan^^ B  livthnm  veranlasBt  hat,  zu  ermitteln.  Ußebnann 
giebt  eine  Erklärung  desselben,  die  mir  sehr  beaöhtenswerth 
scheint.  An  nicht  ganz  frischen  Präparaten  von  Gehimsub- 
stanz  erzeugen  sich  innerhalb  der  grauen  Masse  glashelle  kug- 
lige  Tropfen  der  eiweissartigen  Substanz,'  wie  sie  aus  allen 
weichen  thierischen  Geweben  austreten.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  Stephany  die  Erhärtung  erst  begonnen  hat,  nachdem 
diese  Zersetzung  eingetreten  war  und  so  ein  Netz  gewann, 
das  die  glasartigen  Xugeln  umstrickt,  während  8chultze  und 
Kolltker  die  graue  Substanz  in  frischem  Zustande  dem  Ein- 
fluss  der  Chromsäure  aussetzten.  Zwar  bestreitet  SckuUze 
(Nasenschleimh.  p.  29),  dass  die  schwachen  Chromsäurelösun- 
gen, die  er  anwandte,  die  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  gerin* 
nen  machen;  sie  sollen  nur  eine  allmälig  wachsende  Trübung 
der  Gewebstheile  herbeiführen,  wie  sie  spontan  in  vielen  Ge- 
weben bald  nach  dem  Tode  eintrete.  Ich  muss  aber  dagegen 
bemerken,  dass  durch  blosse  Trübung  die  organischen  Gewebe 
nicht  resistenter  werden.  Ist  die  Säure  concentnrt  genug, 
um  die  weichen  Gewebe  schnittfähig  zu  machen,  so  muss  sie 
auch  irgend  einen  Einiluss  auf  die  Consistenz  derselben  haben, 
und  da  sie  nicht  durch  Wasserentziehung  wirkt  und  nicht, 
wie  das  Trocknen  oder  die  Behandlung  mit  Weingeist,  ein 
Schrumpfen  der  Theile  zur  Folge  hat,  so  muss  sie  wohl. einen 
Bestandtheil,  der  vorher  flüssig  oder  halbflüssig  war,  in  den 
festen  Zustand  überführen.  Zu  einer  solchen  Aenderung  ist, 
wie  wir  wissen,  eine  weit  verbreiteten  Art  thierischen  Paren- 
chymsaftes  sehr  geneigt;  die  Chromsäure  kennen  wir  als  ein 
Mittel,  diese  Aenderung  in  eiweissartigen  Substanzen  herbei- 
zuführen, und  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  Anstand 
nehmen  sollte,  die  durch  Chromsäure  erzielte  Härtung  auf 
Eechnung  einer  Gerinnung  zu  setzen.  Das  Gerinnsel  muss 
mit  !N'othwendigkeit  netzförmig  werden,  wenn  die  gerinnbare 
Substanz  Kügelchen  einschliesst,  wie  dies  bei  der  grauen  Him- 
substanz  der  Fall  ist;  aus  Chylusgerinnsel  lassen  sich  durcb 
Erhärtung  dieselben  feinen  'Netze  darstellen  und  wer  sich  die 
Mühe  des  Erhärtens  sparen  wiU,  kann  an  feinen  Durchschnit- 
ten eines  hinreichend  festen  Käses,  namentlich  nach  Behsoid- 
lung  derselben  mit  carminsauerm  Ammoniak,  die  schönsten 
Fasemetze  demonstriren.  Aber  auch  ohne  Kügelchen  einzu- 
schliessen,  gerinnen  die  eiweissartigen  Substanzen  in  Form 
feiner,  vielleicht  nur  scheinbarör  Fasemetze,  wie  dies  vom 
Faserstoff  längst  bekannt  ist.  Xoch  kürzlich  sah  ich  an  Quer- 
schnitten von  Samenkanälchen  aus  einem  Hoden,   der  in  selir 
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verdünnter  Chromsänre  aufbewahrt  werden  war,  das  Lumen 
von  einem  zierlichen  Fasemetz  eingenommen,  das  nur  aus 
flüssigem  Inhalte  entstanden  sein  konnte.  Von  dieser  Art  ist, 
wie  ich  vermuthe,  das  feine,  bisher  noch  von  keinem  Beobach- 
ter ergründete,  zum  Theil  nicht  einmal  mit  600 — 800 mali- 
gen Yergrösserungen  aufzulösende  sogenannte  Bindegewebsnetz, 
welches  Schtdtze  aus  conglobirter  Drüsensubstanz  gewann. 
Denn  das  wirkliche  Bindegewebsnetz  dieser  Drüsen  findet  eine 
Grenze  seiner  Feinheit  an  den  Lymphkörperchen ,  die  es  in 
seinen  Maschen  einschliesst. 

Da  SchuHze  so  pünktlich  darauf  sieht,  dass  man  bei  Beur- 
theilung  seiner  Angaben  sich  an  die  von  ihm  vorgeschriebenen 
Concentrations -,  Temperaturgrade,  Zeiträume  u.  s.  f.  halte,  so 
dürfen  wir  uns  wohl  auch  an  ihn  die  Bitte  erlauben,  über 
Ußelmann'B  Darstellung  nicht  eher  ein  Urtheil  zu  fällen,  bis 
er  dessen  Beobachtungen  an  der  frischen  grauen  Himsubstanz 
geprüft  haben  wird.  Diese  zeigt  nur  Moleküle  in  formloser 
Grundsubstanz.  Fräparirt  man,  sagt  üffebnann^  ein  dünnes 
Stratum  grauer  Substanz  und  setzt  etwas  mehr  Wasser  als 
gewöhnlich  zu,  so  sieht  man  sehr  oft  jenes  durch  die  Strö- 
mung des  Wassers  in  mehrere  Theile  sich  trennen.  Einzelne 
von  diesen,  gleichsam  Inseln,  zerfallen  plötzlich  in  ihrer  ge- 
sammten  Ausdehnung  in  eine  grosse  Menge  von  kleinen  Kü- 
gelchen,  so  dass  von  diesen  das  Gesichtsfeld  eingenommen 
wird,  während  man  vorher  noch  eine  cohärente  Masse  sah. 
Ausser  den  Molekeln  sieht  man  aber  nichts.  Am  besten  stellt 
man  die  Beobachtung  an  in  einem  durch  das  Fräparat  gehen- 
den Stroiike;  man  sieht,  wie  durch  die  Bewegung  des  Wassers 
vom  Ufer  des  Strombettes  eine  ganze  Eeihe  jener  kleinen 
Kügelchen  abgerissen  wird,  die  oft  noch  zu  mehreren  zusam- 
menhängen und  sich  dann  im  Strome  selbst  isoliren.  Der 
ganze  Strom  erscheint  dann  auf  seiner  Oberfläche  wie  besäet 
mit  feiner  staubähnlicher  Masse,  die  ab  und  zu,  wenn  zufäl- 
lig eine  Stockung  im  Strome  eintritt,  sich  zu  ähnlichen  cohä- 
rent  erscheinenden  Inselchen  wieder  zusammenballt,  wie  sie 
im  Fräparate  sich  vor  der  Auflösung  in  Molekeln  zeigen.  Nie 
aber  sieht  man  bei  allen  diesen  Veränderungen  irgendwo  eine 
Spur  von  zarten  Balken,  von  Fasern  oder  dergleichen;  wäre 
die  graue  Substanz  ein  Gewebe  mit  Stmotur,  ein  Fasemetz, 
so  -  müsste  sich  doch  jedenfalls  davon  irgend  etwas  zeigen, 
wenn  solche  Inselchen  sich  auflösen. 

Die  Kügelchen  werden  in  kaustischer  Kali-  und  Natron- 
lÖBung  blasser,  ohne  sich  auüeulösen;  bei  Zusatz  von  Essig- 
säure erschienen  an  ihrer  Stelle  grössere  heUe  Bläschen,  einzeln 
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oder  gruppenweise,  wie  in  dem  auf  gleiche  Weise  behandel- 
ten Chylus.  Uffdmann  erklärt  sie  demnach  für  Fettmolekole 
mit  einer  proteinartigen  Hülle. 

de    Voogt  (p.    20)   ist  es   nicht  gelungen,  sich  von  dem 
Uebergang   der  Fortsätee   der  Ganglienzellen   in  dunkelrandige 
Nervenfasern  zu  überzeugen;   dagegen   sind   ihm  Anastomosen 
je    zweier   Ganglienzellen   durch   Vermittlung    ihrer  Ausläufer 
sowohl  auf  Längs  -  ab  Querschnitteft  vorgekommen,  die  keinem 
Zweifel  Baum  liessen.     Die  Zahl  der  primitiven  Fortsätze  be- 
trägt nach   de   Voogt  nie  mehr  als  6  —  8.     Beale  (Arch.  XI, 
239)  erklärt  sich  gegen  die  apolaren  Ganglienzellen.    In  gros- 
sen Insekten   sehe  man,   mit   starken  Veigrösserungen >    feine 
Fortsätze  von   denselben  Zellen  ausgehn,   welche  bei   kleinen 
Zellen  fortsatzlos  erscheinen.   Daraus  ergebe  sich  mit  Bestimmt- 
heit die  Existenz  von  Fortsätzen,    die  zu  fein  seien,   um   mit 
unsem   Hülfsmitteln   erkannt  zu  werden.     Hendry  hält   Ana- 
stomosen  der  Ganglienzellen,   Fortsätze,   die   in  Nervenfasern 
übergehen,    für  erwiesen;    auch  £rei  endende  Fortsätze  sah  er 
im  Bückenmark  des  Ochsen;   doch  giebt  er  zu,  dass  die  letz- 
tem zufällig,   durch  die  ^Manipulation ,    entstanden  sein  könn- 
ten.    Auerbach   findet  in   dem  Gangliengeflecht   zwischen    der 
Bing-  und  Längsfaserschichte  der  Musculosa  des  Darms,    das 
er  als  Plexus  myentericus  beschreibt,  sowohl  apolare  Ganglien- 
zellen,   welche  Koüiker  (Gewebel.  p.  430)  bestätigt,   als  auch 
unipolare,  und  vermuthet,  daas  die  letztem  Theil  haben  möch- 
ten   an  dem   unzweifelhaften   Zuwachs .  an  Nervenfasern ,    den 
die  Aeste  des  Plexus  von  den  Ganglien  aus  erfahren.  In  den 
Ganglien   der  Herznerven   des  Frosches  sieht  KöUikm'  (Croon. 
lect.)  nur  unipolate  Zellen  mit  peripherisch  gerichtetem  Fort- 
satz,   die    Vagusfasem  gehen    ohne   Communication    mit   den 
Ganglienzellen    durch    die    Ganglien.      Das    Wesentliche    aus 
Mauthnera  Schrift  ist   schon   durch   frühere,   vorläufige   Hit- 
theilungen   bekannt  (vergL   diesen  Bericht  für  1859.   p.  196. 
1860.  p.  55). 

KolWcer  (Gewebel.  p.  291)  und  Mauthner  (p.  32)  bestäti- 
gen die  von  mehreren  Beobachtern,  namentlich  von  lAeherkühn 
und  ö.  Wagener  beschriebenen  Verbindungen  des  Kerns  oder 
Kemkörperchen  der  Ganglienzellen  mit  Kervenfasem.  Im 
Ganglion  Gasseri  des  Kalbs  jsind  Koüiker  2  Fälle  vorgekom- 
men, wo  der  Nucleolus  sich  in  eine  Faser  verlängert,  die 
gegen  einen  abgehenden  Fortsatz  der  Zelle  verlief.  Mauthner 
sah  an  zwei  Ganglienzellen  aus  de^i  Vagus  des  Kalbs  Fasern 
aus  dem  Kern  entspringen.  Auch  Beale  verspricht  Abbildun- 
gen von  Nervenzellen  des  Froschs,  welche  j^  2  Fasern  aussen- 
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den,  die  eine  aus  dem  Centrum,  die  andere  von  der  Pen* 
pherie. 

Die  Entwicklung  der  Nervenfasern  betreffend,  so  gibt  KÖl- 
Wcer  (Gewebel.  p.  363)  seine  frühere  Meinung,  wonach  die 
Nervenfasern  des  Gehirns  zuerst  als  spindelförmige  Zellen  mit 
Kernen  auftreten  sollten,  nunmehr  auf  und  schliesst  sich  der 
von  Bidder  und  Kupßsr  an,  dass  die  Nervenfasern  sich  als 
Ausläufer  der  Nervenzellen  im  Gel^im  und  Rückenmark  bil- 
den. Ueber  die  Verbindung  .dieser  Ausläufer  mit  den  peri- 
pherischen, unzweifelhaft  aus  Zellen  sich  entwickelnden  Anla- 
.gen  der  Nervenfasern  stellt  er  zwei  Hypothesen  auf:  entweder 
es  gehören  die  peripherischen  Zellennetze  zur  umhüllenden 
Bindesubatanz  und  sind  Netze  von  Bindegewebskörperchen,  in 
deren  Böhrensystem ,  d.  h.  in  deren  verschmolzene  Zellenlu- 
mina, die  Ausläufer  der  centralen  Zellen  als  Axencylinder 
hineinwachsen,  oder  es  sind  diese  Zellennetze  wirklich  nervöse 
Elemente  und  verschmelzen  mit  den  Ausläufern  der  centraleu 
Zellen. 

In  dem  Hautmuskel  des  Froschs  kommen  nach  KöHiker 
(Ztschr.  f.  w.  Z.)  im  Winter  regelmässig  3  —  4  eigenthüm- 
liohe  Bildungen  vor,  Erweiterungen  mittelstarker  Muskelbün- 
del, die  durch  einen  grossen  Beiohthum  an  rundlichen  Kernen 
sich  auszeichnen,  zu  denen  eine  einzige,  sehr  breite  Nerven- 
faser mit  weit  abstehender  Scheide  tritt.  Sie  liegt  den  An- 
schwellungen mit  zahlreichen  Windungen  und  knäuelförmigen 
Bildungen,  in  denen  auch  Theilungen  vorkommen,  an  einer 
oder  mehreren  Stellen  auf,  tritt  auch  oft  in  dieselben  ein,  in 
welchem  Falle  dann  die  dunkelrandigen  Fasern,  feiner  gewor- 
den, in  verschiedener  Tiefe  sich  dem  Blick  entziehen.  Eine 
genauere  Untersuchung  lehrte,  dass  die  vermeintlich  einfachen 
Muskelbündel  mit  der  Anschwellung  aus  3 — 4  feinem  Bün- 
deln bestehen,  zwischen  denen  die  Nervenfasern  des  Knäuels 
nur  hindurchtreten.  Da  KÖlUker  mit  Weismann  die  feinen 
Bündel  als  Theilproducte  stärkerer  Bündel  ansieht,  so  deutet 
er  die  Nervenknäuel  als  Wucherungen  der  Nervenfaser  des 
ursprünglichen  Primitivbündels,  welche  gleichzeitig  mit  der 
Theilung  des  letztem  sich  anschickt,  auch  allen  den  Theil- 
bündeln  ihre  Nervenenden  zukommen  zu  lassen* 

Acht  Monate  nach  Burchschneidung  des  N.  ischiadicus 
eines  Kaninchen  sah  Remak  die  neuen  Nervenfasern  unterhalb 
der  Narbe  zu  mehreren  in  der  Scheide  einer  ursprünglichen 
Nervenfaser,  deren  Mark  sich  in  concentrischen ,  zusammenge- 
ballten Massen  an  die  Wand  zurückgezogen  hatte.  Er  glaubt, 
dass  die  neuen  Fasern  sich  durch  Längstheilung  des  Axency- 
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linders  der  alten  gebildet  hätten.  In  den  Aesten  war  die 
Zahl  der  neugebüdeten  Fasern  entschieden  geringer,  als  in 
dem  Stamme,  so  dass  sohliesslich  die  Summe  der  Nerven- 
fasern in  dem  regenerirten  Nerven  am  grössten  war  in  der 
knotigen  Narbe  und  in  der  Nähe  derselben,  und  dass  sie  von 
dort  in  einer  rasch  steigenden  Progression  nach  der  Peripherie 
hin  abnahm.  Auch  verjüngten  sich  die  Bündel  bei  ihrem  Ein- 
tritt in  die  Aeste  sehr  bedeutend,  so  dass  sie  endlich  in  ihrem 
Durchmesser  Nervenfasern  von  mittlerer  Stärke  (0,0088'") 
nahe  kamen,  und  in  eine  durchsichtige  kernhaltige  Scheide 
übergingon,  welche  nur  zwei,  zuweilen  ^uch  nur  Eine  dunkel- 
randige  feine  Nervenfaser  enthielt.  Einige  Male  konnte  22. 
neben  der  dunkelrandigen  Faser  einen  oder  zwei  helle  Fäden 
unterscheiden!  die  nach  Lage  der  Sache  als  Nervenfasern  an- 
gesprochen werden  konnten,  welche  noch  ^ nicht  mit  einer 
Markscheide  versehen  waren. 

Fhilipeatix  und  Vtdpian  setzen  ihre  Versuche  über  Nerven- 
regeneration fort.  Es  ist  ihnen  gelungen,  bei  jungen  Hunden 
das  centrale  Ende  des  durchschnittenen  N.  üngualis  mit  dem 
peripherischen  Durchschnittsende  des  N.  hypoglossus  derselben 
Seite  zu  verheilen,  dabei  £el  ihnen  die  Schnelligkeit  auf,  wo- 
mit das  -peripherische  Ende  des  Hypoglossus  sich  wiederher- 
stellte. Das  motorische  Endstück  des  letztem  Nerven  trat 
zwar  nicht  wieder  in  Funktion,  konnte  aber  von  dem  sensibeln 
Stamme  aus  wirksam  gereizt  werden. 

Nach  Lawson  gäbe  es  bei  limaz  nur  fortsatzlose  Ganglien- 
zellen; die  Nerven  sollen  sich,  indem  sie  in  das  Ganglion 
eintreten,  in  feine  Fäden  zettheilen,  die  sich  zwischen  den 
Zellen  verlieren.  So  sucht  auch  Claparhde  umsonst  bei  den 
Oligochaeten  Verbindungen  zwischen  den  Nervenfasern  des 
Ganglienstrangs  und  den  Nervenzellen  der  vorderen  Ganglien 
aufzufinden.  Die  Gruppirung  der  histologischen  Elemente  im 
Thoracalganglion  von .  Phalangium  beschreibt  Leidig  so ,  dass 
den  centralen  Kern  des  ganzen  Ganglion  eine  Punktmasse 
bildet;  von  dieser  aus  entstehen  wie  Eadien  längliche  Müark- 
keme,  aus  welchen  die  NervenfibriUen  ihren  Ursprung  nehmen. 
Die  Binde  des  Ganglion  und  die  Substanz  zwischen  den  Mark- 
kernen  sei  aus  zelligen  Elementen  verschiedener  Grösse  zusam- 
mengesetzt. Den  Inhalt  der  Nervenfasern  der^Insecten  sieht 
Margo  (p.  11)  durch  Gerinnung  sich  in  der  ganzen  Dicke  der 
Faser  in  Kömchen  umwandeln,  ohne  dass  ein  AzencylindeT 
übrig  bliebe.  Im  Verlaufe  der  aus  den  Theilungen  der  mo- 
torischen Nervenfasern  hervorgegangenen  Aeste  entdeckte  ex 
zellige  Gebilde,   die  ihrem  Baue  nach   voUkommein  mit  bipo- 
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laien  Ganglienzellen  übereinstimmten.  Sie  bestehen  ans  einer 
feinen,  stmcturlosen  Hülle,  kömigem  Inhalt,  bläschenförmigen 
Kernen  und  KemkÖrperchen  nnd  stehen  mit  den  !Muskelnerven 
in  direeter  Verbindung,  so  dass  während  die  Ganglienzelle 
einerseits  mit  einer  secundären  Nervenfaser  communicirt,  auf 
der  andern  Seite  derselben  2  —  3  Fortsätze  austreten.  Die 
Fortsätze  stimmen  in  ihrer  Structur  mit  den  übrigen  tertiären 
Nervenästchen  vollkommen  überein  und  setzen  ihren  Lauf  gegen 
das  Sarcolemma  divergirend  fort.  Buchholz  betrachtet  ein 
feines  und  zartes  Netz  verzweigter  Zellen,  welches  er  in  der  Haut 
des  Enchytraeus  wahrnahm,  als  gangliöse  Nervenausbreitung, 
deren  Verbindung  mit  wirklichen  Nervenfasern  nachzuweisen 
jedoch  nicht  gelang.  Die  feinere  Structur  des  Nervensystems 
der  Borlasia  beschrieb  Keferstein.  Gehirn-  und  Seitennerven 
bestehen  aus  einer  dicken  Binde  von  feinkörniger  Masse, 
während  der  Central -Theil  fasrig  ist;  eine  deutliche  Zellen- 
bildung zeigt  sich  nirgends.  Walter  suchte  bei  Ascaris  lum- 
bricoides  vergeblich  nach  einem  Nervensystem  und  meint,  es 
möchten  dazu  einige  grosszellige  Körper  mit  seitlichen  Aus- 
läufern zu  zählen  sein,  die  er  häuüg  zu  beiden  Seiten  der 
Seitenlinie  im  vordersten  Theile  des  Körpers  beobachtet. 


m.  Compaete  Gewebe. 

1.  Knorpelgewebe. 

C  Gegenhaur,   Untersuch,  ziur  yergleichendezi  Anatomie  der  Wirbelsäule  der 
Amphibien  und  Eeptüien.    Leipzig.     Fol.    4  Tafeln. 

Oegenhaur^^  Schrift  enthält  zahlreiche  Details  über  die 
Fomien  des  Knorpelgewebes  der  Chorda  dorsalis  und  der  reifen 
Wirbelsäule.  Die  ^i^orpelkapseln  rechnet  Oegenhaur ,  wie 
Kef.,  zur  Intercellularsubstanz ,  die  Intercellularsubstanz  aber 
erklärt  er  für  Ausscheidungsproduct  der  Zellen.  Wo  die  von 
der  Zelle  abgeschiedene  Substanz,  auch  nachdem  sie  aus  dem 
Organismus  der  Zelle  geschieden  ist,  die  Conturen  der  Zelle 
beibehält,  bilde  sie  die  sogenannten  Knorpelkapseln;  wo  sie 
theils  mit  den  schon  früher  von  der  ihr  als  Bildungsherd 
dienenden  Zelle  oder  von  andern  Zellen  abgeschiedenen  Massen 
zusammenfliesst ,  bilde  sie  die  homogene  Grundsubstanz  des 
Knorpels.  Die  Verschiedenheit  der  Kapsel  von  der  Grund- 
substanz betrachtet  der  Verf.   als    eine  rein   quantitative,  in 
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Beziehung  auf  die  Goh^&tenz  der  abgesonderten  Schichten, 
vielleicht  auch  auf  die  Zeitfolge  der  Schichten -Absetzung:  wo 
die  Abscheidung  continuirlich  und  in  gleichartigem  Material  yor 
sich  geht,  erscheint  die  Intercellularsubstanz  homogen;  wo  sie 
in  einzelnen  Folgen  Statt  hat,  müsse  Schichtenbildung  der 
Ausdruck  dieses  Vorgangs  sein.  Dass  die  Knorpelkapsel  in 
ihrem  Entstehen  secundäre  Zellmembran  sei,  eds  welche  KÖUiker 
sie  bezeichnet,  giebt  Gegenbavr  zu,  ja  er  meint)  es  müsse  ein 
Stadium  geben,  in  welchem  die  Kapsel  mit  dem  Protoplasma 
der  Knorpelzelle  in  Berührung  sei ;  in  dem  aber ,  was  als 
fertige  Knorpelkapsel  erscheint,  findet  er  nichts,  was  veran- 
lassen könnte,  sie  in  engerm  Connex  zur  Zelle  zu  setzen,  als 
jede  andere  Intercellularsubstanz.  Auch  das  Argument  KoWker^B^ 
dass  bei  embryonalen  Knorpelzellen  die  Kapsel  früher  auftrete, 
als  die  Grundsubstanz,  hält  Gegenhaur  nicht  für  stichhaltig; 
man  dürfe  nur  annehmen,  dass  die  zuerst  abgesonderten  Kap- 
seln untergehen,  sich  in  die  homogene  Grundsubstanz  auflösen 
und  ihr  Platz  um  die  Zelle  durch  neue  Kapseln  eingenommen 
werde. 

Das,  was  als  Zellmembran  der  polyedrischen  Zellen  der 
Chorda  beschrieben  wird,  hält  Gegenbaur  nur  für  eine  dünne 
abgesonderte  Substanzschichte,  an  welcher  innen  noch  eine 
besondere,  der  eigentlichen  Zelle  angehörige,  jedoch  nur  um 
den  wandständigen  Kern  einigermassen  mächtige  Schichte 
liegen  soll. 

2.  Knochengewebe. 

N,  Lieberkühn,  Ueber  die  Ossification   des  hyalinen  Knorpels.    Archiv  f&r 

Anat.    Heft  6,  p.  702.    Tafel  XVin— XX. 
C,  Bruch,  Vergleichende  Qsteologie    des  Rheinlachsefl  (Salmo  Salar  L.)   mit 

besonderer  Berücksichtigung   der  Myologie   etc.     Mainz.     1861.     Fol. 

7  Tafeln. 
JDers,,    Ueber  peripherische   Yerknöcherung  bei  Fröschen    und    über     den 

Unterschied  der  primordialen  und  secundaren  Yerknöoherung.     Würzb. 

naturw.  Ztschr.     Bd.  II.    Heft  3,  p.  212. 
Gegenbaur^  a.  a.  0. 
KöUiker,  Gewebel.    p.  94. 
jS.  Maier,  Die  elast.  Easem   des  Knochens.    Archiv  für  pathol.  x  Anat.  und 

Physiol.    Bd.  XXVI.    Heft  3,  4,  p.  358.    Tafel  IX. 
B.  VoVcmann,  Chirurg.   Erfahrungen  über  Knochenrerbiegungen  und  Kno- 

chenwachsthum.    Ebendas.    Bd.  XXI Y.     Heft  5,  6,  p.  512. 
Dere,,  Ueber  massenhafte  Neubildung  von  JSTaverx'schen  Kanälchen  im  harten 

Knochengewebe.    Deutsche  Klinik.    Nr.  43. 
H,  Welcher,  Unters,  über  Wachsthum  und  Bau  des  menschlichen  Schädels. 

Theü  I.     Leipzig.    Fol.     17  Tafeln. 
J7.  TT.   Bömer,    Zur  Entwicklung  des  Ellenbogengelenks.    Inaug.      Diss. 

Marb.     1863.     1  Tafel. 


Knochengewebe.  65 

£,  ^uehhols,  Einige  Yersuehe  über  kiinstliche  Knocbenbildung.  Arehiv  für 
pathol.  Anat.  und  Physiol.     Bd.  XXVI.     Heft  1,  2,  p.  78.    Tafel  IV. 

W.  Turner,  On  tbe  structure  and  composition  of  tbe  integnments  of  ortbra- 
goriscns  mola.     Natural  biatory  review.     April,    p.  185. 


Im  polarisirten  Lichte  verhalten  sich  nach  Lkherlcühn  die 
verknöcherten  Yogelsehnen  ebenso,  wie  unverknöcherte,  selbst 
dann,  wenn-  sie  Enochenstructur  angenommen  haben ^  sie 
weichen  dai^aoh  von  den  vollständig  ausgebildeten,  aus  andern 
Geweben  hervorgegangenen  Knochen  ab.  Querschnitte  der 
verknöcherten  Yogelsehnen  blieben,  wie  nach  W*  Müller  die 
unverknöcherten,  in  allen  Azimuthen  dunkel;  an  ächten  Knochen 
zeigte  jedes  um  einen  .Sat;er«'schen  Canal  concentrische  Lamel- 
lensystem auf  dem  Querschnitt  oder  Schliff  ein  Kreuz,  dessen 
verlängert  gedachte  Arme  in  der  Mitte  des  Gefässraums  zusam- 
mentreffen würden. 

Bruch  schickt  seiner  Schilderung  des  Lachsskelets  eine 
kurze  Charakteristik  der  skeletbildenden  Gewebe  voraus.  Aus 
derselben  geht  hervor,  dass  er  seine  frühere  Ansicht  von  der 
Entstehung  der  Knochenlücken  und  Kanälchen  verlassen  hat 
und  dieselben  nunmehr  als  ramificirte  Zellen  betrachtet.  An 
dem  Schädel  des  Frosches  beobachtete  Bruch  eine  peripherische 
Verkalkung,  bestehend  in  der  Auflagerung  von  rhombischen 
Kalkkrystallen,  ähnlich  den  Krystallen,  welche  in  den  bekann- 
ten Kalksäckchen  an  den  Litervertebrallöchem  des  Frosches 
vorkommen.  Damach  vermuthet  Bruche  dass  wenigstens  die 
primordiale  Yerknöcherung  auf  einer  rein  mechanischen,  viel- 
leicht selbst  krystallinischen  Ablagerung  der  Kalksalze  beruhe, 
während  das  wahre  Knochengewebe,  das  schon  bei  der  ersten 
Ablagerung  der  organischen  Grundlage  Kalk  enthält,  eine 
wirklich  chemische  Verbindung  des  Kalks  mit  der  Grundlage 
darstelle.  Hierin,  meint  Bruch,  könne  ein  Grund  der  Ver- 
gänglichkeit und  Unhaltbarkeit  der  primordialen  Verknöcherun- 
gen,  den  definitiven  gegenüber,  liegen.  • 

Oegenhaur  (p.  27)  bestätigt  für  die  niederen  Wirbelthiere 
den  Vorgang  der  Umwandlung  des  Knorpelknochens  in  Faser- 
knochen, wie  ihn  H,  Müller  für  die  höheren  Wirbelthiere 
beschrieb.  Indessen  hat  bereits  Köllücer  Lieberkühn^a  Angabe, 
dass  im  Geweih  der  Eehe.  hyalinischer  Knochen  unmittelbar 
in  ächten  Knochen  übergehe,  best|Ltigt  und  Lieberkühn  hat  die 
Beobachtungen,  deren  der  voij.  Bericht  nach  einer  vorläufigen 
Mittheüung  des  Verf.  gedenkt,  ausführlich  und  mit  Abbildungen 
veröffentlicht.  Die  Resultate  stellt  er  in  folgenden  Worten 
zusammen : 

Henle  n.  Meissner,  Bericht  1862.  5 
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Die  ächte,  ans  lameUoser  Grandsnbstanz  mit  strahligen 
Höhlen  bestehende  Knochensnbstanz  entsteht  bei  Menschen  und 
Sängethieren  nicht  überall  auf  dieselbe  Weise,  sondern  geht 
sowohl  ans  hyalinem  als  auch  ans  dem  hantigen  oder  Faser- 
!knorpel  oder  der  ossificirenden  Bindesubstanz  des  Periostes 
hervor. 

An  die  Stelle  des  hyalinen  Enolfmlgewebes  setcst  sich  nie- 
mals andere  Enochensubstanz,  als  die  ans  ihm  hervorgehende. 
Der  ossificirende  hyaline  Knorpel  ist  nur  ein  Bildungsstadium 
des  Knochens. 

,  Der  hyaline  Knorpel  kann .  verirden,  ohne  zur  Bildung  von 
strahligen  Knochenkörpem  und  Lamellensystemen  vorzuschrei- 
ten, so  kommt  er  vor  unter  den  Gelenkknorpeln  bei  Säuge- 
thieren  und  Vögeln,  in  verschiedenen  Skelettheilen  bei  Knor- 
pelfischen. Die  Gmndsubstanz  erleidet  dabei  auffallende 
Veränderungen. 

Die  strahligen  Knochenkörper  der  atts  hyalinem  Knorpel 
hervorgehenden  Knochen  entstehen  duroh  Verdickungsehichten, 
welche  unter  Zurückbleiben  von  Porenkanälen  an  die  verirdeten 
Wände  der  geschlossenen  Knorpelhöhlen  sich  lagern,  also  durch 
successive  Verengerung  der  letztem  und  durch  eine  weiter 
vorrückende  Besorption  der  Knochensubstanz  von  den  Enden 
der  Porenkanälchen  aus. 

Die  in  den  Knochenhöhlen  eingeschlossenen  Zellenreate 
sind  bei  den  aus  hyalinem  Knorpel  hervorgehenden  Knochen 
stets  Beste  der  Knochenzellen  selbst. 

Die  Bildung  von  ächten  Knochen  kann  inn^halb  der 
Havers'ßdhen.  Kanäle  und  Markräume  auch  dann  aus  einer  mit 
dem  ossificirenden  periostalen  Gewebe  übereinstimmenden 
Substanz  hervorgehen,  wenn  das  ursprüngliche  Gerüed;  aus 
hyalinem  Knorpel  verknöchert  war;  so  beim  Geweih. 

Die  aus  hyalinem  Knorpel  entstehende  Knochensubstanz 
geht  bei  Röhrenknochen  während  des  Wachsthntns  zun^  gross- 
ten  Theile  unter,  indem  an  ihre  Stelle  fast  durchweg  M^ark- 
räume  treten. 

Lieberkühn  bestreitet,  dass  der  Verkalkung  der  Scheide- 
wände der  Gmndsubstanz,  die  die  Knorpelzellen  von  einander 
trennen  oder  der  sogenannten  Knorpelkapseln  die  Erö&iing 
der  Knorpelkapseln  gegen  einander  folge.  J^^ur  bei  den  Pla- 
giostomen  verknöchere,  nach  Eeicherfs  Entdeckung,  die  Gmnd- 
substanz nicht  im  ganzen  Umfange  der  Knorpelhöhle  und  die 
nicht  von  Kalksalzen  durchsetzte  Partie,  die  zwischen  je  zwei 
Knorpelhöhlen  übrig  bleibt,  biete  das  Bild  einer  Oeffnung  ans 
einer  Kapsel  in  die  andere   dar.     Der  Fall,    auf  welchen  H. 
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JUviler  Gewicht  legt,  dass  nämlich  die  Knochenzeilen  nur  theil- 
weise  von  den  Lamellen  der  osteoiden  Substanz  eingeschlossen 
werden  und  theilweise  frei  vorragen,  kommt  nach  Lieberkühn 
auch  bei  Enochenkörpem  (des  Hirschgeweihes)  vor,  die  aus 
Knorpelzellen  abgeleitet  werden  müssen.  Er  erklärt  sie  damit, 
dass  der  fertige  Knochen  von  dem  in  der  Bildung  begriifenen 
losreisst  nnd  letzterer  zerstört  wird;  dabei  kommen  Knochen- 
körper zum  Vorschein,  die  nur  noch  zur  Hälfte  existiren,  die 
andere  Hälfte  ist  zertrümmert.  In  der  geö£&ieten  Höhle  kann 
dann  auch  noch  der  Inhalt  hängen  bleiben  und  theilweis  frei 
herausragen. 

Kach  JET.  Äiuller's  Ansicht  wäre  es  unmöglich,  dass  ächter 
Knochen  ohne  Trennungslinie  an  verkalktem  Knorpel  anstosse 
und  unmerklich  in  denselben  übergehe.  Lieherkühn  behauptet, 
diesen  unmerklichen  Uebergang  sowohl  im  Geweih,  als  in 
Durchschnitten  von  Gehörknöchelchen  wahrgenommen  zu  haben. 
Wenn  sich,  was  häufig  vorkomme,  fertiger  Knochen  gegen  den 
verkalkten  Knorpel  wirklich  scharf  absetze,  so  rühre  dies 
daher,  dass  die  Yerknöcherung  des  hyalinen  Knorpels  stellen- 
weise unbeendet  und  auf  einer  Bildungsstufe  stehen  bleibt,  auf 
der  es  nidit  zur  Metamorphose  der  Grundsubstanz  und  zur 
Entstehung  von  Knochenkapseln  und  sternförmigen  Knochen- 
körpem  kam.  Dass  die  Höhle  einer  Knorpelzelle  von  2  oder 
3  sternförmigen  Zellen  ausgefüllt  werden  könne,  stellt  L,  in 
Abrede;  H.  MuMer^^  unausgefüUte  Kapseln  erklärt  er  für 
Kunstproducte ;  sie  seien  nur  desshalb  unvollkommen  gefüllt, 
weil  ihr  Inhalt  fast  vollkommen  herausgerissen  sei;  der  her- 
ausgerissene Inhalt  aber  bestehe  aus  unvollständig  oder  noch 
gar  nicht  zu  Knochenkörpem  entwickelten  Knorpekellen  mit 
ihrer  Grundsubstanz. 

Was  zu  dem  Gedanken,  dass  die  neue  Knochensubstanz  mit 
ihren  Köiperchen  an  präezistirende  Bäume,  nämlich  an  die  mehr 
oder  weniger  weit^i  KnorpeUiöhlen  gebunden  sei,  am  leichtesten 
verleiten  könnte,  sind,  wie  LieberMhn  meint,  diejenigen  Pälle, 
wo  die  Höhlen  des  mit  Kalk  imprägnirten  Knorpels  sich  zu  ver- 
engen beginnen,  ohne  dass  die  sie  umgebende  Grundsubstanz 
bereits  die  Metamorphose  zu  Knochen  eingeht.  Dann  liegt  eine 
mehr  oder  weniger  dünne  Kugelschaie  jungen  Knochens  in  der 
KnorpeJhöhle  und  es  setzt  sich  dieser  Inhalt  gegen  das  ihn 
umschliessende  Knorpelgewebe  mit  deutlicher  Grenze  ab.  Es 
lasse  sich  aber  nicht  behaupten,  dass  diese  schmale  Lage 
jungen  Knochenfi  die  ganze  Lage  des  überhaupt  vorhandenen 
.darstelle  und  dass  nicht  die  Lücken  spongiöses^  in  der  Um- 
bildung zu  Knochen  mit  sternförmigen  Körperchen   begriffenes 
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Knochengewebe  enthielten,    das   durch    den   Schnitt    verloren 
gegangen  sei. 

H,  Müller  sieht  auch  die  ossificirte  Binde  der  Bohren- 
knochen  der  Vögel  als  neue  Auflagerung  an;  die  Grenze  des 
fertigen  Knochen  gegen  den  verkalkten  Knorpel  zeige  sich  in 
Folge  theilweise  angefressener  und  wieder  ausgefüllter  Knor^ 
pelhöhlen  buchtig.  Dagegen  bemerkt  LieberJcühn,  dass  die 
Erscheinung  angefressener  Knorpelhöhlen  vermieden  werden 
könne,  wenn  man  mit  einem  recht  scharfen  Messer  vorsichtig 
schneide;  die  Begrenzungsflächen  seien  alsdann  immer  glatt 
und  eben.  Dass  das  Knochengewebe  sich  oft  buchtig  gegen  den 
verkalkten  Knorpel  absetzt,  spreche  gerade  gegen  die  Anlage- 
rung einer  neuen  Substanz.  Ausserdem  finden  sich  auch, 
entfernt  von  den  Markhöhlen,  Knorpelhöhlen  vor,  in  deren 
Wandungen  die  Grundsubstanz  bereits  das  Lichtbrechungs- 
vermögen des  vollendeten  Knochens  angenommen  hat,  ohne 
dass;  man  mag  die  Schnitte  führen,  in  welchen  Bichtungen 
/man  wolle,  jemals  eine  Communication  zwischen  den  Knorpel- 
höhlen sichtbar  würde.  An«  anderen  Stellen  fliesst  dies  ver- 
änderte Gewebe,  wobei  anscheinend  die  Knorpelhöhlen  sich 
verkleinem,  von  mehreren  Kapseln  zusammen  und  es  treten 
auf  diese  Weise  kleine  Inseln  fertigen  Knochens  innerhalb  des 
im  ersten  Bildungsstadium  begriffenen  auf. 

Was  den  lamellösen  Bau  des  ächten  Knochens  betrifft,  der 
nach  JET.  Milller's  Theorie  so  wohl  erklärt  schien,  so  kehrt  Z. 
wieder  zu  der  älteren  Annahme  zurück,  dass  die  Lamellen- 
streifung,  also  auch  die  Sonderung  in  Lamellen  erst  nach- 
träglich eintrete,  wie  auch,  seiner  Darstellung  zufolge,  das 
Gewebe  der  verknöcherten  Sehnen  d?er  Vögel  durch  einen  zur 
Zeit  uQch  unaufgeklärten  Process  sich  in  lamellöse  Knochen- 
substanz umwandelt.  Die  Umwandlung  aus  chondringebender 
Substanz  in  glutingebende,  die  die  organische  Grundlage  des 
Knochens  durch  den  Verknöcherungsprocesö  erfährt,  hatte 
H,  Muller  so  gedeutet,  dass  das  Chondrin  dem  hyalinen  Knor- 
pel, das  Glul^  dem  osteogenen  Gewebe  entspreche.  Lieberkiikn 
zeigt  an  dem  Beispiel  der  Knorpelfische,  deren  Knochen  die 
Charaktere  des  Knorpelknochens  hat ,  dass '  auch  ohne  histo- 
logische Aenderung  der  Grundsubstanz  mit  der  Ablagerung  der 
Kalkerde  der  Uebergang  der  chondrogenen  Substanz  in  coUa- 
gene  Statt  findet. 

Der  Ablagerung  der  Kalkerde  geht  häufig,  jedoch  nicht 
allgemein,  eine  Veränderung  der  Grundsubstanz  voran,  die  sich 
durch  einen  Unterschied  des  Lichtbrechungsvermögens  verräth.. 
Eine  andere,  eigenthümliche   Veränderung  der   Grundsubstanz 
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bemerkte  Lieberkuhn  am  ossüiciTenden  Schild-  und  Eingknorpel 
des  Kindes.  Im  ganzen  Umfange  des  verirdeten  Knorpels 
findet  sich  häufig  eine  eigenthümHche,  der  Grenze  parallele. 
Streifung,  welche  einer  lamellösen  Anordnung  der  Grundsub- 
stanz gleich  sieht.  Wenn  mitten  in  dem  verirdeten  Theile 
kleinere  oder  grössere  Strecken  nocK  frei  sind  von  Erden,  so 
werden  auch  diese  von  demselben  Binge  umzogen,  so  dass  zwei 
oder  mehr  Knorpekellen  auf  diese  Weise  umgrenzt  werden. 
Die'  scheinbaren  Lamellen  können  unregelmässige  in  viele 
Ecken  und  Winkel  sich  ausziehende  Bäume  umkleiden. 

Aber  auch  in  dem  vollständig  verirdeten  Knorpel  kommt 
dieselbe  Erscheinung  vor  und  zwar  ganz  unabhängig  von  den 
Zellen.  Mitten  in  der  Grundsubstanz  liegen  kugel-,  linsen- 
fönnige  oder  unregelmässigere  schwer  zu  beschreibende  Gruppi- 
rungen  von  lamellösem  Bau  und  von  der  verschiedensten 
Grösse ;  was  die  Lamellen  umschliessen,  ist  wieder  nur  Grund* 
Substanz,  die  dann  sehr  verschieden  gross  sein  kann,  sie  kann 
den  Umfang  einer  Zelle  noch  übertreffen,  aber  auch  unter  die 
Grösse  eines  Kernes  herabrücken;  die  Zellen  liegen  zwischen 
den  concentrischen  Figuren,  welche  oft  einander  berühren,  so 
dass  die  homogene  Masse  ganz  schwindet.  In  anderen  Fällen 
überwiegt  letztere  und  nur  hin  und  wieder  treten  jene  con- 
centrischen Figuren  auf.  Gegen  den  fertigen  Knochen  werden 
die  Knorpelhöhlen  enger  und  zackiger.  Bald  verschwinden 
die  Gruppirungen  an  dem  Knorpel  und  die  Unterscheidungs- 
merkmale zwischen  Knochen  und  verkalktem  Knorpel  treten 
mehr  und  mehr  zurück,  so  dass  eine  Grenze  zwischen  beiden 
sich  nicht  mehr  angeben  lässt. 

KolUker  hatte  angegeben,  dass  die  Sehnen  einiger  Muskeln 
(Tendo  Achillis,  Extensor  femoris,  Pectoralis  maj.)  ohne  Ver- 
mittlung des  Periost  an  der  Oberfläche  des  Knochen  •  haften, 
und  hatte  es  unentschieden  gelassen,  wie  die  Knochen  an 
diesen  peiiostlosen  Stellen  wachsen.  LieherhUhn  zeigt,  dass, 
so  lange  der  Knochen  im  Wachsen  begriffen  ist,  die  Ansatz- 
stelle jener  Sehnen  ein  Periost  besitzt.  Er  bestätigt  zugleich 
KÖUiker*B  Beobachtung,  dass  die  Sehnen  an  der  Ansatzstelle 
sich  mit  Kalk  imprägniren. 

Mayer  sucht  den  Ursprung  der  sogenannten  perforirenden 
Fasern  des  Knochen  aus  den  elastischen  Fasern  des  Periost  zu 
erklären.  Am  Periost  des  wachsenden  Knochen  unterscheidet 
er  zwei  Schichten,  eine  äussere,  arm  an  elastischen  Fasern,  aus 
eii^ander  durchkreuzenden  Bindegewebsbündeln  gewebte,  und 
eine  innere,  in  deren  maschigen  Faserzügen  die  elastischen 
Fasern  so  vorherrschen,  dass  an  manchen  Stellen  das  Ganze 
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aus  ihnen  zu  bestehen  scheint.  Nach  innen  folgt  eine  Tpm 
Verf.  sogenannte  wuchernde  Schichte  der  kernhaltigen  Zoaxe. 
Jenseits  derselben  sehe  man  vom  Knochen  her  senkrecht  auf 
die  Oberfläche  gestellte,  dichte  Balken  von  meist  bogenföxmigem 
Verlauf,  ebenfalls  ein  Maschennetz  bildend,  das  durch  seine 
Grösse  sich  auszeichnet.  Die  Balken  geben  die  Richtung  aioi, 
in  der  die  Substanz  die  osteoide  Umwandlung  zunächst  ein- 
geht ;  die  leichtstreifige,  bald  mehr  homogene,  bald  mit  Zellen- 
netzen erfüllte  Masse  gewinne  die  vorbereitende  SkleroslAing 
später.  Aus  der  erstem  Bildung  entwickeln  sich  die  Ghnind- 
lamellen,  aus  der  letzteren  die  concentrischen  Lamellen  der 
Havers^schen  Kanäle.  Die  Balken  haben  ein  festes,  glänzendes 
Ansehen,  keine  oder  eine  nur  undeutlich  fasrige  Structur,  ent- 
halten aber  sternförmige  Zellen  und  elastische  Fasern.  Von 
diesen  ziehen  Ausläufer  in  das  von  den  Balken  umfichlossene 
Gewebe ;  sie  ^bilden  hier  gerade,  minder  netzförmige  Faserzüge, 
die  gegen  den  centralen  Theil  des  Baums  zulaufen  und  daselbst 
entweder  sich  zuspitzend  verschwinden  oder  bogenförmig  um- 
biegen. Da  die  Räume  zwischen  den  Balken  eine  mehr  oder 
weniger  rundliche  Gestalt  haben,  so  treten  die  elastischen 
Fasern  wie  Radien  auf.  Zwischen  ihnen  liegen  die  strahligen 
Knochenzellen  und  centrisch  oder  excentrisch  das  Geföss.  Die 
Stärke  der  osteoiden  Umbildung,  d.  h.  die  Stärke  der  Verän- 
derung der  intercellulären  Substanz  zu  Knochensubstanz  ent- 
scheidet über  die  Fortdauer  oder  das  Verschwinden  der  elasti- 
schen Elemente;  im  Knochen  des  Erwachsenen  scheinen  sie 
allmälig  unterzugehen.  Sie  erhalten  sich  in  den  Grundlamellen 
reichlicher,  als  in  den  concentrischen  Lamellen.  In  den  Grund- 
lamellen  der  Röhrenknochen  des  Erwachsenen  fand  Weder  auf 
Querschnitten  oft  noch  den  elastischen  Fasemetzen  ähnliche 
Gebüde,  welche  mit  dem  Zuge  dieser  Lamellen  verlaufen;  von 
diesen  gehen  seitliche  Ausläufer  ab,  welche  bald  nur  die  Breite 
der  Grundlamellen  durchsetzen,  bald  mehr  oder  minder  weit 
in  die  Havers^schen  Lamellen  übergreifen.  Die  Länge  dieser 
radiären  Fasern  kann  beim  Kind  bis  0,06'^'  und  mehr  betragen ; 
ihr  Durchmesser,  der  am  Abgang  von  den  Grundlamellen  fast 
0,003'"  beträgt,  verjüngt  sich  allmälig.  Beim  Erwachsenen  erhält 
sich  der  Durchmesser  unverändert,  nur  die  Länge  vermindert 
sich,  da  es  nur  selten  gelingt,  eine  4inen  vollkommenen  Radius 
für  ein  concentrisches  LameUensjstem  darstellende  perforirende 
Faser  zu  erhalten. 

Um   die  Ergiebigkeit    des   Randwachsthums    der   Schädel-' 
knochen  zu  bestimmen,  trug   Welcher  (p.  2)  die  Conturen  der 
wichtigsten  flachen  Schädelknochen  des  liTeugebomen  dergestalt 
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auf  den  erwaclisenea  Schädel  auf,  dasa  die  Stellen  der  gleich- 
namigen Tubera  der  beiderlei  Schädel  genau  ineinander  fielen. 
Es  erg^b  sich,  dass  das  Bandwachsthum  an  dicken  Knochen 
stärker  ist,  &U  an  dünnen ;  am  geringsten  erschien  das  Wachs- 
thum  an  den  Schuppennähten.  Zwei  durch  Naht  verbundene, 
gleichnamige  oder  migleichnamige  Knochen  besetzen  sich  längs 
der  sie  yeibindenden  !N^aht,  sofern  sie  nicht  durch  besondere 
Verhältnisse  gestört  werden,  mit  gleich  breiten  Knochenrän- 
dem.  Stirn-  und  Scheitelbein  besitzen  ein  gleich  grosses 
Wachsthum  ihrer  Coronalränder,  wenn  die  Sutura  frontalis 
erhalten  bleibt;  duich  Verschmelzung  der  beiden  Stimbein- 
hälften  wird  die  Gleichmässigkeit  des  Wachsthums  gestört. 
Der  KnQchenansat^  in  der  Sutura  coronalis  ist  breiter,  in  den 
{"ällep,  wo  die  Sutura  frontalis  obliterirt  ist^  als  in  denen»  wo 
sie  sich  erhalten  hat;  ebenso  schaltet  sich  längs  der  Sutura 
parietalis  im  ersteren  Fall  ein  nach  hinten  an  Breite  zuneh- 
'  mender,  im  zweiten  ein  fast  paxallelrandiger  Streifen  ein.  Die 
Abflachung,  die  die  Schädelknochen  während  des  Wachsthums 
erfahren,  glaubt  Welcker  ohne  die  Annahme  einer  mit  Ee- 
sorption  der  inneren  Schichten  einhergehenden  Auflagerung 
neuer  äusserer  Schichten  erklären  zu  können.  Er  hält  es  für 
u^weifelhaft ,  dass  die  Abflachung  zum  grössten  Theil  auf 
mechf^nische  Weise,  durch  Verbiegung,  ^u  Stande  komme. 
Wie  sehr  die  Schädelknochen  dem  Prucke  nachgeben,  lehre 
die  künstliche  Formung  des  Caxaiben-  und  Huankaschädels ; 
beim  natürliche^  Wachsthum  sollen  die  Verbiegungen  nicht 
nur  durch  den  Druck,  den  das  Gehirn  ausübt,  sondern  auch 
durch  die  in  dem  Schädelgewölbe  selbst  liegenden  Spannungen 
entstehen,  welche  dem  ungleichmässigen  Wachsen  der  längs 
ihrer  Bäi^der*  aneinander  gehefteten  Schädelstücke  ihre  Ent- 
stehung verdanken  und  bei  ihrem  Streben  nach  Ausgleichung 
mehT  und  minder  nachgiebige  Stellen  an  der  Schädelkapsel 
vorfinden.  So  leitet  der  Verf.  die  Concavität  der  untern  H^fte 
der  ]ß!interhauptsschuppe  von  der  Anbildung  eines  zwickei- 
förmigen, lateralwärts  an  Breite  zunehmenden  Knochenstreifen 
in  den  transversalen  Spalten  des  Hinterhauptsbeines  ab.  Ein 
interstitielles  Wachsthum  der  Knochen  (durch  sogenannte  In- 
tussusception)  erkennt  Welcker  für  den  Schädel  nicht  an.  Was 
KölUker  als  Beweis  dafür  geltend  gemacht  hatte,  dass  nämlich 
die  Stirnbeine  und  insbesondere  der  Baum  zwischen  den 
Stimhöckem  nach  Schliessung  derStimnaht  an  Breite  zunehmen, 
bestreitet  Welcker.  Aber  auch  das  Auseinanderrücken  anderer 
Knochenpunkte,  zwischen  denen  keine  Quemaht  oder  Enge 
liegt,  versucht  er  ohne  die  Hülfe  eines  interstitiellen  Wachs- 
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thams  zu  eiklären,  wozu  es  freilich  mancheT  unbewiesenen 
Voraussetzung  bedarf.  Die  Foramina  spinosa  rücken  nacli 
Wdcker^^  Kessungen  vom  6.  Jahre  bis  zur  Beife  um  14  mm. 
auseinander.  Da  aber  die  gesammte  Breite  des  Wespenbeins 
in  der  Linie  der  Forr.  spinosa  während  der  fraglichen  Waehs- 
thumsperiode  nur  um  18  mm.  wächst  und  die  Sutura  spheno- 
temporalis  wohl  geeignet  erscheint,  in  jener  Zeit  jederseits 
9  mm.  Knochenrand  an  die  Temporalflügel  anzubüden,  so 
meint  Wdcker^  es  sei  unwahrscheinlich,  dass  das  Nahtwachs« 
thum  jederseits  nur  2  mm.,  dagegen  das  interstitielle  Wachs- 
thum  14  mm.  betragen  solle.  Er  nimmt  deshalb  lieber  an, 
dass  die  Forr.  spinosa  allein  für  sich  seitwärts  wandern,  ver- 
möge einer  Wirkung  der  Artt.  meningeae  mediae,  welche,  mit 
dem  Wachsthnm  der  Weichtheüe  auseinanderrückend,  einen 
starkem  Druck  auf  den  lateralen,  als  auf  den  medialen  Band 
des  Foramen  spinosum  ausüben  und  dort  Besorption,  hier 
Neubildung  von  Elnochensubstanz  veranlassen.  Am  Unterkiefer 
ist  nach  Welcher  die  Entfernung  des  dritten  Backzahns  vom 
ersten  Schneidezahne  bei  achtjährigen  Kindern  imd  bei  Er- 
wachsenen dieselbe;  der  gegenseitige  Abstand  der  3  Backzähne 
aber  vermehrt  sich  ansehnlich  mit  dem  Wachsthum  und  der 
Winkel ,  den  sie  mit  der  Medianebene  des  Kiefers  bilden, 
beträgt  beim  Kinde  70,  beim  Erwachsenen  87,5^  Die  ver- 
änderte Winkelstellung  und  der  Transport  der  Zähne  erklärt 
sich  leicht,  wenn  man  an  der  Stelle  der  früheren  medianen 
Fuge  ein  interstitielles  Wachsthum  annimmt;  aber,  wie  der 
Verf.  meint,  auch  so,  dass  man  an  der  innem  Seite  eines 
Jeden  Zahnes  den  Alveolarrand  innen  Besorption  und  gegen 
den  Alveolus  Auflagerung  erfahren  lässt,  während  umgekehrt 
an  der  Aussenfläche  des  Zahns  der  Alveolarrand  vom  Alveolus 
her  schwinden  und  an  der  Gesichtsfläche  neue  Substanz  ansetzen 
müsste.  Uebrigens  bedurfte  es  dieser  Ausführung  nicht,  denn 
es  ist  an  sich  klar,  dass  ein  hohler  Körper  durch  Auflagerang 
auf  der  einen  und  Wegnahme  von  der  anderen  Seite  sich  in 
jede  beliebige  Form  umbilden  lässt.  Welcker  macht  ferner 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Austrocknung  des  Msch  skelet- 
tirten  Unterkiefers  den  Winkel,  der  sich  mit  dem  Wachsthum 
vergrössert,  wieder  kleiner  macht  und  dass  die  Wiederan- 
feuchtung  des  trocknen  Unterkiefers  zu  demselben  Besnltat 
führt,  wie  die  Wachsthumsvorgänge  des  lebenden  Knochens, 
nämlich  zur  Vergrösserung  jenes  Winkels,  Vorgänge,  die  we- 
nigstens am  todten  Knochen  unzweifelhaft  auf  Yerbiegungen 
beruhen.  Durch  Wiederanfeuchten  getrockneter  Schädel  wurde 
deren  sagittaler  Durchmesser  um  0,4,  der  transversale  um  0,7, 
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* 
der  verticale  vm  0,7  mm.  yei^rösBert  (p.  28).  So  interessant 
diese  Thatsaclie  an  sich  ist,  so  scheint  sie  mir  doch  zn 
Schlüssen  anf  die  am  Lebenden  sich  ereignenden  Verbiegungen 
nicht  geeignet,  da  die  Schwankungen  des  Wassergehaltes,  die 
sich  hier  ereignen  können,  nur  unerheblich  sind  im  Vergleich 
zu  den  Veränderungen,  die  das  Austrocknen  und  Wiederan- 
feuchten zur  Folge  hat. 

Den  Einfluss  der  Nahtverschmelzung  auf  die  Form  des 
Schädels  constatirt  Wekker  auch  durch  Vergleichung  des 
menschlichen  und  Thierschädels.  Beim  neugebomen  Affen  ist 
der  Vorrath  an  Nähteli  und  offenen  Fugen  derselbe,  wie  beim 
Kinde,  aber  fast  unmittelb^  nach  der  Geburt  obliterirt  beim 
Affen  die  Stimnaht,  was  die  Augenhöhlen  verhindert,  weiter 
auseinander  zu  rücken.  Beim  menschlichen  Schädel,  dei^sich 
durch  Kürze  seiner  Basis  auszeichnet,  fällt  eine  quere  Syn* 
choAdrose,  zwischen  beiden  Wespenbeinkörpem ,  schon  tot 
der  Geburt  aus,  die  bei  vielen  Säugethieren  während  des 
ganzen  Lebens  offen  bleibt.  Für  den  Prognathismus  des  Thier- 
schädels ist  die  Sutura  incisiva  wichtig,  die  ebenfalls  beim 
Menschen  schon  vor  der  Geburt  verknöchert.  Gegen  den 
Einwurf,  dass  bei  gleichen  und  gleichzeitig  verschmolzenen 
Nähten  Fonhverschiedenheiten  des  Schädels  vorkommen ,  be- 
merkt der  Verf. ,  dass  dies  nicht  gegen  den  angedeuteten 
Mechanismus  spreche,  sondern  nur  dessen  Abhängigkeit  von 
mehreren  Momenten  beweise,  von  dem ■  Gef^ssreichthum  der 
Knochen,  der  Muskelwirkung  u.  A.  Unter  den  Ursadien  früh- 
zeitiger Nahtversohmelzung  nennt  W.  »äusseren  Druck ,  so  wie 
den  Druck,  den  die  Knochen  gegenseitig  auf  einander  ausüben. 
Die  infantile  und  senile  Nahtobliteration  glaubt  W.  daran 
unterscheiden  zu  können,  dass  jene  meist  gleich  durch  die 
ganze  Dicke  der  Naht  greift,  von  einem  Funkte  in  der  Mitte 
der  Naht  aus  nach  beiden  Seiten  fortschreitet  und  die  ausser- 
sten  Nahtenden  unverknöchert  lässt  und  übrigens  die  Naht 
spurlos  verwischt,  indess  die  senile  Obliteration  an  mehreren 
Punkten  zugleich  auftritt,  häufig,  wenn  auch  nicht  constant, 
an  der  inneren  Fläche  weiter  greift,  als  an  der  äusseren,  und 
wenn  sie  vollendet  ist,  immer  noch  die  Bichtung  der  ehe- 
maligen Trennxmg  verräth. 

Weldcer  (p.  9)  giebt  zu,  dass  Knochen  in  Folge  der  Ver- 
biegung  hier  comprimirt,  dort  gedehnt  werden  können  und 
dass  im  Verlaufe  des  Stoffwechsels  hier  innere  Barification, 
dort  Vermehrung  der  histologischen  Elemente  stattfinde.  Ins- 
besondere für  Besorption  im  Innern  der  Knochen  sprächen 
pathologische  Thatsachen.     VoBcmann  (V.  A.)  gedenkt  derselben 
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Thatsi^chen,  der  ^meist  senilen,  aber  auch  nach  Yerletzungen 
eintretenden  interstitiellen  Absorption  des  Schenkelhalses,  der 
senilen  oder  in  Folge  von  Lähmungen  zu  Stande  kommenden 
Atrophien  und  allgemeinen  Verkleiaerungen  ganzer  Knochen 
oder  ganzer  Skelettabschnitte  mit  Verengung  der  von  ihnen 
umfassten  Leibeshöhlen.  £r  stellt  sie  aber  zusammen  mit 
anderen  Gestaltveränderungen  und  Yerbiegungen  der  Knochen, 
Verschiebungen  der  Gelenkfläohen  bei  Genu  valgum  und  varom, 
Klumpfüssen,  Arthritis  deformans  und  bekämpft  auf  Grand 
derselben  die  seit  FUmrens  herrschende  Ansicht,  dass  der  ein« 
mal  gebildete  Knochen  eine  starre,  unveränderliche  Masse  sei, 
die  nur  durch  theilweise  Besorpjjion  und  iN^eubildung  ihre 
Gestalt  zu  ändern  vermöge.  Der  Knochen  sei  fiir's  Erste 
elastisch  und  zu  der  Verbiegung  komme  ein  die  Spannungen 
ausgleichender  Stoffwechsel,  der  die  beträchtlichsten  Gestalt- 
veränderungen der  Knochen  zu  Wege  bringe.  £r  hofft,  dass 
es  gelingen  werde,  die  interstitielle  Atrophie  auch  mikrosko- 
pisch durch  ein  Aneinanderrücken  der  Knochenkörperchen 
nachzuweisen.  Aber  auch  eine  expandirende  Wucherung,  eine 
Yergrösserung  durch  Intussusc6ption>  wie  bei  weichen  Geweben, 
hält  Volkmann  für  unabweisbar.  Für  den  Schädel  wäre  neben 
den  Veränderungen  an  den  Flächen  ein  Wachsen  durch  Intus* 
susception  mit  Streckung  der  gekrümmten  Theilstücke  anzu- 
nehmen und  die  Wachsthum  hemmende  Wirkung  frühzeitiger 
Kahtverschmelzung  darauf  zurückzuführen,  dass  der  Knoch^ 
an  Biegsamkeit  verloren  hat.  An  den  Extremitätenknochen 
kommt  in  Folge  von  iN'ekrose  des  Mittelstücks  eine  Verlange* 
rung  desselben  vor,  die  nicht  von  vermehrter  Production  in 
der  Naht  zwischen  Dia*  und  Epiphyse  abgeleitet  werden  kann. 
Auch  hemmt  die  frühzeitige  Verwachsung  der  Epiphysci  mit 
dem  Mittelstück  das  Längenwachsthum  nicht  so,  wie  man, 
nach  den  Folgen  der  Nahtverschmelzung.  am  Schädel  erwarten 
sollte.  Die  Verkürzung  der  Extremitäten,  die  nach  Gelenk* 
eiterung  eintritt,  betrifft  nicht  blos  den  Knochen,  dessen 
Epiphyse  zerstört  worden,  sondern  alle  unterhalb  des  Gelenkes 
gelegenen  Theile  des  Knochengerüstes  und  die  Knochen  sind 
zugleich  im  Dickenwachsthum  aufgehalten.  Direct  wird,  wie 
Volkmann  meint,  das  interstitielle'  Wachsthum  und  die  dabei 
stattfindende  Expansion  durch  die  histologische  Untersuchung 
wachsender  Knochen  und  Exostosen  bewiesen.  Die  Lamellen- 
systeme füllen  zwar  anfangs  nur  die  Lücken  des  Netzwerkes 
des  spongiösen  Knochen  aus,  später  aber  würden  die  Balken 
zwischen  den  Lamellensystemen  verdrängt,  durch  Druck  atro-  . 
phisch  und  können  ganz  verloren  gehen.    Dies  geschehe  darcli 
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Vergrösserung  des  Durchmesaers  der  Qnerschmtte  der  Lamellen« 
Systeme.  Auch  eine  Ait  Bewegung  und  Lagereränderang  der 
Lamellensysteme  ist  'Volkmann  anzunelimen  geneigt.  Ohne 
dieselbe  wäre  ihm  weder  die  Regelmässigkeit  der  Lamellen- 
systeme  bei  der  Unregelmässigkeit  des  8troma,  welches  der 
provisorische  Periostknoohen  für  die  geschichteten  Einlagerun- 
gen abgab,  verständlich,  noch  die  Umwandlung,  die  der  fast 
fertige  Eöhrenknochen  erfahren  muss,  wenn,  wie  KöWcer 
angiebt,  noch  im  18.  Jahre  die  meisten  Havers^schen  Eanäl- 
ohen  senkrecht  gegen  die  Oberfläche  verlaufen.  Ein  später 
(D.  El.)  beobachteter  Fall  von  Caries  des  Metatarsus  der 
grossen  Zehe  bestätigte  diese  Ansichten.  Hier  waren  in  dem 
dem  äusseren  Anschein  nach  unveränderten  Theil  des.  Ejiochen 
die  ursprünglichen  Havers^schen  Kanäle  bedeutend,  und  zwar 
ziemlich  unregelmässig  erweitert,  in  Markräume  umgewandelt, 
ihre  Wand  überall  von  relativ  glatten  Contouren  begränzt. 
Von  diesen  Markräumen  aus  durchsetzeli  die  zwischen  ihnen 
liegenden  Schichten  compacter  Enochensubstanz  in  colossaler 
Menge  neugebildete  feine  Havers'sche  Eanäle,  die  im  Allge- 
meinen radiär  nach  der  Periost-  oder  nach  der  Markhöhlen- 
fläche des  Knochens  hinziehen,  so  dass  sie  an  Quer-  und  an 
Längsschnitten  des  Knochens  meist  in  gleicher  Zahl  und  An- 
ordnung zur  Beobachtung  kommen.  Sie  durchbrechen  ohne 
Ordnung  die  concentrischen  Lameilensysteme  der  alten  Ha- 
vers'schen  Eanälchen  nach  allen  Seiten,  selbst  aber  besitzen 
sie  keine  ihnen  zugehörigen^  Lameilensysteme.  Die  neugebil- 
deten ^avers'schen  Kanälchen  zeigen,  abgesehen  von  ihrem 
oft  feineren  Kaliber  und  ihrer  überraschenden  Zahl,  vielfach 
Anordnungen,  wie  sie  im  normalen  Knochen  nicht  vorkommen, 
einen  schlingenförmigen  Verlauf  oder  eine  büschelförmige 
Verästelung;  sie  haben  einen  fein  gezähnelten,  der  gekerbten 
Innenwand  der  Knochenkörperchen  ähnlichen 'Contour.  Vielfach 
geht  die  Zähnelumg  so  weit,  dass  sie  mit  feinsten,  spitz  aus- 
gezogenen Zacken  besetzt,  Domenreisem  und  ihren  Veräste* 
lungen  ähnlich  sehen. 

An  die  eben  mitgetibeilten  Ansichten  VöQananrCB  anknüpfend, 
erklärt  sich  auch  Römer  g^en  die  Annahme,  dass  das  Längen- 
wachsthum  der  Böhrenknochen  ausschliessHoh  in  der  transi- 
torischen  Furche  vor  sich  gehe  und  zwar  auf  Grund  des 
Umstands,  dass  man  bei  Neugebomen  an  einzelnen  Gelenken 
der  Extremitäten  den  Diaphysenknochen  theilweise  in  der 
Gelenkkapsel  finde.  Wenn  der  Ansatz  der  Kapsel  als  fester 
Funkt  angenommen  werden  könne,  so  müsse  der  grösste  Theü 
des  Längenwachsthums ,   der  doch  den  ausserhalb  der  Kapsel 
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gelegenen  Schaft  des  Knochens  betrifft;,  auf  Bechnung  eines 
interstitiellen  Knochen  wach  sthnms  gebracht  werden.  Dieser 
Einwand  ist  indess  nicht  zutreffend.  Wie  mir  Dr.  üffdmann, 
der  sich  mit  Studien  über  die  Entwicklung  der  Knochen 
beschäftigt,  gezeigt  hat,  so  findet  der  Kapselansatz  nicht  da 
Statt,  wo  Romer  ihn  zu  sehen  glaubte.  Es  ist  dies  yielmehr 
der  Band  einer  Falte,  die  die  Kapsel  bildet,  indem  sie  Ton 
dem  Gelenkknorpel  aus  erst  eine  Strecke  längs  dem  Knochen 
herabgeht,  bevor  sie  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  umbieg^. 
Buchholz  wiederholte  OUier's  Versuche,  die  Transplantation 
von  Periostlappen  betreffend  und  bestätigt  die  Fähigkeit  des 
Periost,  an  jeder  Stelle  Knochen  zu  bilden,  weicht  aber  in 
der  Darstellung  des  histologischen  Processes  von  OlUer  wesent- 
lich ab.  Ein  subperiostales  Blastem  femd  er  nicht.  Das  Ma- 
terial zur  Knochenbildung  liefern  nach  Buchholz  theils  spindel- 
förmige, theils  ovale  oder  runde  Elemente,  die  mittelst  Essig- 
säure zwischen  den  elastischen  Fasern  des  Periost  nachgewiesen 
wurden.'  Sie  kamen  dem  Verf.  zu  klein  vor,  um  einen  Kern 
oder  einen  Inhalt  in  denselben  zu  unterscheiden;  auch  Hess 
sich  die  Art,  wie  sie  sich  theilen  und  vermehren,  nicht  be- 
stimmen, da  sie  bei  ihrer  Wucherung  in  einem  „gewissen 
tinenttrickelten  geschrumpften  Zustande'*  verharren.  Doch 
hindert  dies  den  Verf.  nicht,  sie  für  Zellen  zu  erklären,  die 
sich  durch  Theilung  vervielfältigen.  Der  Lappen  verdickt 
sich  um  das  Zehn  -  bis  Zwanzigfache  und  wird  zugleich  härter : 
^Querschnitte  zeigen  am  meisten  nach  aussen  jene  Elemente 
dicht  gedrängt,  weiter  nach  innen  vergrössert  und  aui^^giiiander 
gerückt,  eine  homogene  Gxundsubstanz  zwischen  sich  fassend, 
durch  die  immer  noch  elastische  Fasern  verlaufen.  So  gelangt 
man  allmälig  an  eine  Schichte,  die  die  Charaktere  des  hyalinen 
Knorpels  darbietet,  und  in  welcher  die  Zellenwucherung  noch 
fortgeht,  bis  die  VerknÖchemng  ihr  ein  Ziel  setzt.  Doch  ist 
diese  Schichte  noch  von  schmalem  und  breitem  Streifen  von 
Substanz  unterbrochen,  die  mehr  den  äussern  bindegewebigen 
Schichten  gleicht.  Die  Ossification  tritt  meist  zuerst  mitten 
im  Knorpel  auf^  erstreckt  sich  aber  auch  auf  die  bindegewe- 
bige Grundlage ;  sie  ist  aber  niemals  zusammenhängend,  sondern 
lässt  inselformige  Bäume  frei:  Von  der  äussern  Periostschicht, 
welche  unverknöchert  bleibt,  gehen  zahlreiche  Fortsätze  in  die 
Knochensubstan^ ,  welche  untereinander  und  mit  den  unver- 
knöcherten  Inseln  im  Innern  des  Knochens  zusammenhängen. 
Der  Verf.  hält  sie  für  die  erste  Anlage  der  in  späterer  Zeit 
sich  entwickelnden  Havers^schen  Kanäle  und  Markräume. 
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An  den  Bohren-  tmd  Witbelknochen  mancher  Amphibien 
bildet  sich  nach  Qegenbmir  zuerst  eine  dünne,  spröde  und 
Töllig  homogene  Knochenlamelle  auf  der  primordialen  Knorpel- 
anlage, als  Vorläufer  der  sich  erst  später  auf  ihr  ablagernden 
eigentlichen  Knochensubstanz.. 

Turner  beschreibt  die  knöchernen  Schilder  der  Haut  des 
Orthragoriscus. 

3.  Zahngewebe. 

/.  E.  Oudetf  Becherches  anatomiques,  physiologiques  et  microscopiques  sur 
les  dents  et  sur  leurs  maladies.  Paris.  8.  1  planche.  (Eine  Samm- 
lung älterer  Abhandlungen  des  Verf.) 

F.  Moppe,  Unters.  Qber  dk  Constitation  des  Zahnsdunelzes.  ArchiT  fiir 
patfaolog.  Anat.  und  Fbysiol.    Bd.  XXIY.    Heft  1,  2,  p.  13. 

A.  KöUiker,  Die  Bntwicklnng  der  Zahnsäckchen  der  Wiederkäuer.  Ztschr. 
für  wissensch.  Zool.     Bd.  XII.     Heft  4,  "p.  455. 

Ders,,  Öewebel.     p.  318  ff. 

Qegtnbaur,  Unters,     p.  16. 

Hoppe  isolirte  aus  dem  Knorpel  eines  fossilen  Ehinoceros- 
zahns,  dem  durch  verdünnte  Salzsäure  die  Kalkerde  entzogen 
war,  durch  Kochen  im  Popmtan'schen  Topfe  die  Zahnröhrchen, 
wie  aus  frischen  Zähnen.  £r  sieht  dies,  da  die  häutigen 
Theile  in  den  Markhöhlen  fossiler  Knochen  stets  yöllig  ver- 
schwunden seien,  als  einen  Beweis  an,  dass  die  Zahnröhrchen 
in  ihrer  Wandung  selbst  ebenso,  wie  die  dsuzwischen  liegende 
leimgebende  Substanz  verkalkt  seien.  .Dies  setzt  also  eine 
Selbstständigkeit  der  Wandung  voraus,  wie  ich  sie  auf  Grund 
der  Isolirbaarkeit  der  Zahnröhrchen  (allg.  Anat.  p.  855)  angenom- 
men hatte  und  wie  sie  bisher  auch  von  KölUker  angenommen 
war.  In  der  neuesten  Auflage  seines  Handbuchs  (p.  398) 
wendet  sich  dieser  Forscher  indess  der  von  Tomes  aufgestellten 
Ansicht  zu,  dass  die  ^solirbaren  Gebilde  nicht  die  Böhrchen 
selbst,  sondern  Fasern  seien,  die  im  Innern  der  Böhrchen 
liegen,  während  die  Böhrchen  selbst  eigener  Wandungen  ent- 
behren. Sogar  der  Yermuthung  von  Tomea^  dass  die  Fasern 
Nerven  seien  und  die  Sensibilität  des  Dentins  vermitteln,  neigt 
K.  sich  zu. 

Aus  JSoppe^^  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  der  junge 
Schmelz  innerhalb  des  Zahnisäckchens  mehr  organische  Materie 
enthält,  als  der  Schmelz  des  fertigen  Zahns  und  dass  im  letz- 
teren die  organische  Materie  nicht  in  den  Zwischenräume!^ 
der  Schmelzprismen,  sondern  in  diesen  selbst  enthalten  ist. 
Denn  wenn  ein  polirtes  Stück  Schmelz  stark  erhitzt  wird,  so 
^eigt  sich  unter  dem  Mikroskop  nur  eine  ganz  gleichförmige 
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hellgiaue  Färbung,  keine  bestimmte  Kohlenablagerong  oder 
Zeicbnting.  Das  YerhältniBSy  in  welchem  der  an  Chlor,  Fluor 
nnd  Eohlensättre  gebundene  Kalk  zum  phosphorsauren  Kalk 
steht  (im  Mittel  1  Atom  des  erstem  auf  3  Atome  des  letEtem) 
fand  Hoppe  nahe  übereinstimmend  mit  dem  Verhältnisse,  in 
welchem  diese  Substanzen  im  Apatit  auftreten.  Es  wäre  an- 
zunehmen, dass  der  Schmelz  entweder«  aus  Apatit,  phosphor- 
saurem  und  kohlensaurem  Kalke  bestände  oder  dass  in  einem 
bestimmten  Stadium  seiner  Entwicklung  Apatit  gebildet  würde, 
der  sich  wieder  in  phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk 
umwandelte.  In  der  Harte  fand  der  Verf.  den  Schmelz  der 
Menschen-,  Pferde-  und  Kundezähne  dem  Apatit  gleich  und 
keine  Verschiedenheiten  zwischen  den  einzelnen  Schichten. 

Die  Aufschlüsse,  welche  KÖlUker  über  die  Entwicklung  der 
Zahnsäckchen  der  Wiederkäuer  giebt,  stehen  in  der  Mitte 
zwischen  der  Ansicht  von  Ooodsir  und  den  neuem  Darstellun- 
gen von  Omüot  und  von  Mohin  und  Magitot  Eine  offene 
Zahnfurche  und  freie  Papillen  besitzen  die  Wiederkäuer  zu 
keiner  Zeit.  Die  Entwicklung  beginnt  mit  der  Bildung  eines 
besonderen  epithelialen  Organs,  welches  der  Verf.  Schmelzkeim 
nennt.  Derselbe  stellt  einen  zusammenhängenden  platten  Fort- 
satz der  tiefsten  Lagen  des  Epithels  dar,  der  in  die  Sohleim- 
haut  eindringt,  mit  seiner  Längsaxe  der  Längsaze  der  Kiefer 
gleich  verläuft  und  somit  seine  Flächen  ebenso  gestellt  hat, 
wie  diejenigen  der  Kiefer.  Auf  Querschnitten  sieht  der 
Schmelzkeim  fast  genau  so  aus,  wie  die  Anlage  eines  Haar- 
balges oder  einer  Schweissdrüse  und  besteht  aussen  aus  cy- 
lindrischen  Zellen,  innen  aus  einer  oder  zwei  Lagen  rundlicher 
kleinerer  Zellen.  Die  cyHndrischen  Zellen  setzen  sich  am 
Ursprünge  des  Schmelzkeimes  von  dem  Epithel  in  die  cylin- 
drischen  tiefsten  Zellen  des  letzteren  fort,  während  die  rund- 
lichen Zellen  mit  den  darüber  gelegenen  Schichten  sich  ver^ 
binden.  Manchmal  ist  der  Schmelzkeim  am  Ursprünge  breiter 
und  dann  gehen  auch  noch  eine  gewisse  Menge  grösserer  £pi« 
thelialzellen  eine  Strecke  weit  in  das  Innere  desselben  ein, 
andere  Male  erscheint  derselbe  mehr  nur  wie  eine  Verdoppe- 
lung der  tiefsten  Zellenlage  des  Epithels  oder  entbehrt  wenig*- 
stens  stellenweise  der  inneren  kleineren  Zellen.  Anf^glicli 
ist  der  Schmekkeim  überall  gleichmässig  dünn;  später  bilden 
sich  in  der  tieferen  Hälfte  desselben,  welche  schon  von  Anfang 
an  nach  aussen  gebogen  ist  und  mehr  oder  weniger  wagerecht 
liegt,  einzelne  Stellen  entsprechend  der  Zahl  der  Zähne  eigen* 
thümlich  um  und  gestalten  sich  nach  und  nach  zu  den  ein- 
zelnen Schmelzorganen.     Diese  Umbildung  beruht  auf  Folgen- 
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dem.  Erstens  nitd  tot  Allem  veTdickt  sich  der  Scbmelzkeim 
an  diesen  Stellen  dadurch,  dass  im  Innern  desselben  eine 
reichliche  Zellenwucherang  statt  hat.  Diese  Wucherung  geht 
von  den  äusseren  länglichen  Zellen  des  genannten  Keimes 
aus,  welche  durch  TheUung  sich  vermehren  und  bedingt  nach 
und  nach  die  Bildung  eines  ganzen  Haufens  rundlicher  und 
länglichrunder  Zellen  an  den  betreffenden  Stellen  des  Schmelz- 
keimes, durch  welche  die  zwei  Lagen  län^cher  Zellen,  welche 
als  Fortsetzung  der  tiefsten  Zeilen  der  Epidermis  bis  jetzt  den 
Schmelzkeim  allein  bildeten,  deutlich  von  einander  abgehoben 
werden,  so  dass  sie  von  nun  an  als  besondere  Begrenzungs- 
membranen erscheinen.  Sind  einmal  so  die  Schmelzorgane 
angelegt,  so  wuchern  sie  noch  mehr  und  ändern  sich  zugleich 
auch  in  histologischer  Beziehung.  Die  innersten  Zellen  der- 
selben nämlich,  die  bei  manchen  rundlich  oder  länglich  rund 
waren,  werden  sternförmig  und  zwischen  denselben  scheidet 
sich  eine  helle  Gallerte  in  solcher  Menge  ab,  dass  die  Organe 
rasch  sich  vergrössem.  Während  dies  geschieht,  bilden  «ich 
an  der  Grenze  des  Gallertgewebes  gegen  die  cylindrischen 
äussersten  Zellen  der  Schmelzorgane  immer  neue  Zellen,  die 
wieder  in  Gallerl^ewebe  übergehen  und  zugleich  vermehren 
sich  die  cylindrischen  Zellen  in  der  Fläche,  bis  die  Schmelz- 
oigane  ihre  volle  Grösse  erreicht  haben.  Demnach  streicht 
KÖlUker  das  Gallertgewebe  des  Schmelzorgans  aus  der  Beihe 
der  einfachen  Bindesubstanzen,  als  deren  Muster  er  es  noch 
kürzlich  aufgestellt  hatte,  und  betrachtet  es  als  ein  eigen- 
thümlich  umgewandeltes  gefässloses  Epithelialgewebe  (die 
Gefässe,  die  er  früher  diesem  Gewebe  zugeschrieben,  gehören, 
wie  er  jetzt  berichtigt,  der  inneren  Lage  des  Zahnsäckchens 
an,  die  er  ehemale  als  Theü  des  Schmelzorgans  betrachtet 
hatte).  Er  tritt  hierin  einer  Annahme  JEuxle^'^s  bei,  die  mir 
entgangen  war. 

Die  Zahnkeime  oder  Zahnpapillen  sind  Wucherungen  der 
oberflächlichsten  Schleimhautlage  und  also  ächte  Papillen,  die 
sich  gegen  das  Schmelzorgan  erheben  und,  wie  anderwärts  die 
Mucosa,  eine  structurlose  (Basal-)  Membran,  hier  Membrana 
praeformativa  genannt,  als  Begrenzung  besitzen.  Einmal  an- 
gelegt wuchern  die  Papillen  rasch  und  werden  die  Schmelz- 
organe immer  mehr  kappenförmig.  Von  den  äussersten  cylin- 
drisdien  Zellen  der  Sohmelzoigane  erscheinen  nun  die  einen 
als  unmittelbarer  Ueberzug  der  Zahnpapillen  und  können  das 
innere  Epithel  der  Schmelzorgane  oder  die  Seh m eLz- 
membran  heissen,  die  andern  dagegen  überziehen  äusserlioh 
die  Sohmelzorgane    und    stellen  das   äussere  Epithel  der 
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Schmelzorgane  dar.  Die  erstem  Zellen,  die  allein  den  Schmelz 
bilden,  sind  zum  Theil  schon  früher,  auf  jeden  Fall  aber  nach 
dem  Deutlichwerden  der  Papillen  mehr  verlängert,  während 
die  letztem,  die  natürlich  an  der  Basis  der  Papillen  mit  den 
erstem  zusammenhängen,  später  mehr  wie  Pflasterepithel  sich 
ausnehmen  und  niedrig  sind. 

Einige  Zeit,  nachdem  Zahnpapillen  und  Schmelzorgane  sich 
angelegt  haben,  zeigen  sich  auch  die  ersten  Spuren  der  Zahnsäck- 
chen  dadurch,  dass  das  Bindegewebe  um  diese  Theile,  das  anfäng- 
lich überall  mehr  gallertig  ist,  wie  junges  Bindegewebe  von  Em- 
bryonen überhaupt,  sich  verdichtet.  So  entstehen  allmälich 
deutliche  Kapseln,  die  jedoch  wiederum  aus  zwei  Theilen^  einer 
äusseren  festeren  Haut  und  einem  innem  mehr  gallertigen  Gewebe 
bestehen.  Sobald  Gefässe  auftreten,  dringen  zahlreiche  Aus- 
läufer derselben  in  die  Kapsel  und  enden  theils  im  Zahnkeime, 
theils  an  der  das  Schmelzorgan  begrenzenden  Oberfläche  der 
Kapsel,  die  der  freien  pberfläche  der  Schleimhaut  gleichwer- 
thig  ist.     Das  Schmelzorgan  enthält  zu  keiner  Zeit  Gefässe. 

Der  Eest  des  Schmelzkeimes,  der  nicht  zur  Bildung  der 
Schmelzorgane  verwandt  wurde,  stellt  auf  Querschnitten  einen 
Strang,  in  Wahrheit  ein  Blatt  dar,  das  vom  £pithelium  der 
Kieferränder  aus  anfangs  senkrecht  in  die  Tiefe  dringt  and 
dann  unter  einem  Winkel  gegen  die  Schmelzorgane  umbiegt, 
um  mit  denselben  sich  zu  verbinden.  Dieser  Theil  des 
Schmelzkeimes  treibt  nicht  selten  solide  EpitheUalfortsätze  in 
die  Mucosa  hinein,  und  erleidet  in  seinem  senkrechten,  dem 
Epithel  näheren  Theile  da  und  dort  Wucherungen  in  Form 
rundlicher  Anschwellungen,  in  denen  dann  grössere,  rundliche, 
verhornte  Epithelialzellen  sich  ausbilden« 

Als  erste  Spuren  der  Säckchen  der  bleibenden  Zähne  zeigen 
die  Schmelzkeime  in  der  Nähe  der  Stellen,  wo  sie  mit  den 
Schmelzorganen  sich  verbinden,  jeder  blattartige  in  die  Tiefe 
dringende  Fortsätze,  die  denselben  Bau  besitzen,  wie  die 
Schmelzkeime  in  früherer  Zeit  vor  der  Entwicklung  der  Schmelz- 
Organe.  Demnach  würden  die  Säckchen  der  bleibenden  Zähne 
wohl  in  ihren  Schmelzorganen  Abkömmlinge  derer  der  Milch- 
zähne sein,  dagegen  in  ihren  Papilleh  und  dem  eigentlichen 
Säckchen  ganz  selbstständige  Erzeugnisse  der  obersten  Schleim- 
hautlage  darstellen. 

Bei  der  Abschnürung  des  Schmelzkeimes  durch  die  Zahn- 
säckchen  kommt  ein  Theil  desselben  in  die  Substanz  des 
Zahnsäckchens  zu  liegen,  während  ein  anderer  grösserer  ausser- 
halb sich  erhält.  Hat  dieser  zur  Bildung  der  Schmelzorgane 
der  bleibenden  Zähne  gedient,   so  bleibt  auch  von  ihm  ein 
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Best  und  alle  diese  Ueberreste  in  den  Zahnsäckchen  und  im 
Zahnfleische  gestalten  sich  dann,  verschiedentlich  fortwuchernd 
und  zerfallend,  zu  den  sogenannten  Glandulae  tartaricae,  die 
nichts  als  wuchernde^  Epithelialstränge  und  Knoten  innerhalb 
der  Mucosa  und  Reste  des  fötalen  Schmel^keimes  sind.  KolUker 
hält  es  für  möglich,  dass  die  Entwicklung  beim  Menschen 
ebenso  vor  sich  geht,  wie  bei  den  Wiederkäuern.  Es  war 
nämlich  in  keinem  der  Fälle,  die  ihn  früher  zum  Anschluss 
an  Goocbir^s  Ansicht  bestimmten,  das  Schmelzorgan  und  das 
Mundhöhlenepithel  erhalten.  Denkt  man  sich  bei  einem  Wie- 
derkäuerembryo das  Epithel  weg,  so  erhält  man  das,  was 
Goodsir  schildert.  KöWker  erwähnt  noch,  dass  er  bei  Thierack 
Abbildungen  und  Präparate  gesehen  habe,  aus  welchen  hervor- 
ging, dass  Thiersch  ebenfalls  die  Verbindung  der  Schmelz- 
organe mit  dem  Mundhöhlenepithel  aufgefunden  hatte. 

Die  Zähne  in  der  Mundschleimhaut  der  Salamandrinen- 
larven  sind  nach  Oegenbaur,  wie  die  Homzähnchen  der 
Froschlarven,  jedes  als  Abscheidungsproduct  einer  einzigen 
Zelle  au&ufassen. 


IV.  Zasammeiigesetzte  Gewebe. 

1.  Gefllsse. 

JT*.  MüUer,  lieber  den  unmittelbaren  Üebergang   der  Art.   radialis  in  die 
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TofMa,  Ebendas.    p.  324. 
S%8,  Unters,  über  den  Bau  der  P^^^'schen  Drüsen   und  der  Darmschleim* 

haut.    Ztschr.  für  wissenschaftl.  Zoologie.    Bd.  XI.    Heft  4,  p.  416. 

Taf.  XXXY— XXXVn. 
Der»»,   Ueber   die  Wurzeln   der  Lymphgefässe  in  den  Häuten  des  Xörpers 

und  über  die  Theorien  der  Lymphbildung.  Ebendas.   Bd.  XII.  Heft  2, 

p.  223.    Tafel  XXIY. 
K.  Frey,  Ueber  die  Lymphgefässe  der  Golonsohleimhaut«    A.  d.  YII.  Bande 

der  Yierteljahraschr.  d.  naturf.  Gesellsch.  in  Zürich. 
Der»,,   Ueber  Lymphgefässe   der  Golonschleimhaut.    Ztschr.  für  wissensch. 

Zoologie.     Bd.  Xn.    Heft  3,  p.  336.     Tafel  XXXI. 
Dere,^  Die  Lymphwege   einer  P^yw'schen  Plaque  beim  Menschen.     Archiv 

für  pathoL  Anat  und  Physiol.  Bd.  ?:XYL  Heft  3,  4,  p.  344.  Taf.  YUI. 
Uenle  n.  Meissner,  Bericht  1862.  6 


32  QefSsse. 

r.  Beeklinghauaen,  Die  LymphgefSsBo. 

Dera,,  Zur  Fettresorption.    Archiv  für  pathol.  Anal,  und  PhysioL  Bd.  XXYL 

Heft  1,  2,  p.  172. 
A,   KjeUberg ,    Studier  i    äran   om   Lymphkarlens  Ursprung.      Upsäla.     S. 

1  Tafel. 
Kölliker,  Gewebel.    p.  604  ff. 

Sohon  öfter  ist  yoxl  einem  Ueber^ang  der  Arterien  in  Venen 
durch  weitere  Geisse »  als  die  gewöhnlichen  Capillarien»  die 
Eede  gewesen  und  namentlich  hat  in  neuester  Zeit  Hi/rtl  ein 
Beispiel  eines  solchen  Uebergangs  in  den  Flughäuten  der 
Fledermäuse  nachweisen  und  dadurch  die  von  Wharton  Jones 
entdeckte  Fulsation  der  Venen  der  Flughaut  erklären  zu  können 
gemeint.  Nach  H.  Muller  ist  aber  die  Fulsation  der  Venen 
keineswegs  isochronisch  oder  auch  nur  übereinstimmend  mit 
dem  Arterienpuls  und  die  scheinbaren  Anastomosen  zwischen 
arteriellen  und  venösen  Gfef^ssen  erwiesen  sich  ihm  bei  näherer 
Betrachtung  immer  nur  als  Kreuzungen   der  beiderlei  Gej^se. 

Indessen  will  Sucquet  beim  Menschen  in  den  obem  und 
untern  Extremitäten,  wie  im  Kopfe  sehr  zahlreiche  Verbin- 
dungen arterieller  und  venöser  Zweige  durch  Aeste,  die  bei 
zwei-  bis  dreimaliger  Vergrösserung  sichtbar  sind  und  im 
Mittel  0,1  mm.  Durchmesser  haben,  aufgefunden  haben.  Es 
sollen  durch  Vermittlung  solcher  Aeste  die  Hautvenen  der 
Extremitäten  am  Ellenbogen  und  Knie,  in  der  Handfläche  und 
Fusssohle,  die  Venen  des  äusseren  Ohrs,  der  StLme,  Lippen 
und  Wangen  und  der  Schleimhaut  der  IS'ase  aus  den  arteriellen 
Netzen  und  Bogen  ihren  Ursprung  nehmen  und  es  soll  dadurch, 
dem  ernährenden  Kreislauf  der  tiefen  Oefasse  gegenüber,  ein 
derivatoriseher  der  oberflächlichen  hergestellt  werden,  welcher, 
während  das  Caliber  der  tiefen  Gefasse  sich  gleich  bleibe,  je 
nach  der  wechselnden  Zufuhr  des  Blutes  grössere  oder  gerin- 
gere Quantitäten  desselben  aufnehme.  Wir  folgen  dem  Verf. 
nicht  in  die  physiologischen  Consequenzen,  die  er  aus  diesem 
Verhältniss  herleitet;  es  wird  Alles  darauf  ankommen,  ob  die 
Anastomosen  zwischen  feinen  Arterien-  und  Venenzweigen  und 
die  unmittelbaren  Umbeugungen  der  arteriellen  Aeste  in  venöse, 
die  er  an  den  angegebenen  Stellen  wahrgenommen  zu  haben 
glaubt  und  abbildet,  sich  bestätigen.  Seine  indirecten  Beweise 
stehen  zum  Theil  auf  schwachen  Füssen.  Ben  ersten  Anstoss 
zur  Entdeckung  des  derivatorischen  Elreislaufs  gab  ihm  die 
Wahrnehmung,  dassj  wenn  man  mit  einer  beliebigen  Flüssig- 
keit die  Art.  axillaris  eines  Erwachsenen  füllt,  schon  nach 
Injection  von  100  — 120  Grm.  die  Masse  durch  die  ent- 
sprechende Vene  auszufliessen  beginnt.     Die   Blutmenge    eines 
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Erwachsenen  anf  20  Pfund  oder  10000  Gramm  (ohne  Zweifel 
zu  hoch,  Kef.)  und  die  Oberextremität  zu  V20  des  Körper- 
gewichts angeschlagen,  hätten  doch  500  Gramm  erforderlich 
sein  müssen,  um  die  GefUsse  des  Arms  bis  in  die  Yenenstämme 
hinein  anzufüllen.  Der  Yerf.  macht  sich  den  richtigen  Ein- 
wurf, dass  die  Gefässe  der  Leiche  nicht  leer  seien,  die  Masse 
abo  vielleicht  das  in  denselben  enthaltene  Blut  vor  sich  her- 
getrieben habe ;  er  glaubt  dies  aber  damit  zu  widerlegen,  dass, 
als  er  die  Injectionsmasse  mit  CyaneisenkaUum  versetzte,  schon 
die  ersten  Tropfen  der  aus  den  Venen  zurückkehrenden  Flüs- 
sigkeit mit  schwefelsaurem  Eisen  einen  starken  Niederschlag 
von  berliner  Blau  gaben.  Dabei  ist  nicht  bedacht,  dass 
die  Beaction  durch  die  Mischung  der  Injeotionsflüssigkeit 
miW  dem  Inhalt  der  Blutgefässe  viel  früher  eintreten  muss, 
als  die  Hauptmasse  der  ersteren  an  der  Ausflussöffhung  an- 
langt. Sucquet  injicirte  sodann  mit  einer  erstarrenden  Masse, 
einer  mit  Eienruss  versetzten,  alkoholischen  Karzlösung,  und 
fand  die  Haut  der  Hände  und  der  Ellenbogengegend,  der  Füsse 
und  der  Eniegegend  braun  gefärbt,  während  Ober-  und  Unter- 
arm sonst  ihre  natürliche  Farbe  behalten  hatten.  Die  Unter- 
suchung der  Haut  lehrte,  dass  an  den  gefärbten  Stellen  die 
Masse  in  die  An&nge  der  V.  basilica  und  cephalica,  resp.  der 
y.  saphena  maj.  und  minor,  übergegangen  war,  während  die 
tiefen  Venen  fast  nichts  aufgenommen  hatten.  «Man  kann  mit 
dem  Verf.  dies  Besultat  von  einem  Unterschiede  in  dem  Ca- 
liber  der  oberflächlichen  und  tiefen  intermediären  Gefössnetze 
iibleiten,  ohne  deshalb  zugeben  zu  müssen,  dass  im  Bereiche 
der  oberflächlichen  Grefasse  die  eigentlichen  Capillarien  gänz- 
lich fehlen.  -  Um  den  derivatorischen  Charakter  der  reichen 
Gefassnetze  in  der  Vola  manus  und  Planta  pedis  und  besonders 
in  der  Bücken-  und  Vorderfläche  der  Finger-  und  Zehenspitzen 
plausibel  zu  machen,  stellt  Sucquet  die  Behauptung  auf,  dass 
ein  Stück  Haut  dieser  Regionen  zu  seiner  eigenen  Ernährung 
nicht  mehr  Blut  bedürfe  als  ein  gleiches  Stück  der  Haut  des 
Oberarms  oder  Oberschenkels,  wo  die  Gefasse  so  spärlich 
seien.  Er  scheint  nicht  zu  wissen,  dass  der  Gefässreichthum 
der  Hautstellen  in  geradem  Verhältniss  zur  Mächtigkeit  ihrer 
Oberhaut  steht  und  dass  die  Haut  der  Bückenfläche  des  Nagel- 
gliedes auch  noch  die  Ernährung  des  Nagels  zu  vermitteln  hat. 
Die  im  vorigen  Jahre  durch  die  Arbeiten  von  T^chmann 
und  von  Ludwig  und  Tomsa  neu  angeregte  und  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  beantwortete  Frage  nach  den  Ursprüngen  der 
Lymphge^se  hat  auch  neuerdings  wieder  eine  Anzahl  von 
Forschem    beschäftigt.      Zunächst    ist    die    Abhandlung    von 
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Ludwig  und  Tomsa  zu  erwähnen,  über  die  der  vorjährige  Be- 
'  rieht  nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  referirte ;  an  dieselbe 
schliesst  sich  die  Arbeit  von  Tomsa  y  die  die  Eesultate  der 
Lymphgefässinjection  der  Hoden  auch  für  die  Lymphgefösse 
der  Schnauze  des  Hundes  bestätigt.  Diese  Besultate  aber 
führen  uns  auf  den  Standpunkt  zurück,  den  man  so  lange 
Zeit  für  .einen  überwundenen  gehalten  hatte ,  auf  den  Stand- 
punkt von  Fohmann  und  Arnold  ^  auf  welchem  das  Bindege- 
webe als  Träger  der  Saugadern,  die  Bindegewebslücken  als 
capiUare  Saugademetze  erschienen.  In  ihrer  ersten  Mitthei- 
lung hatten  Ludwig  und  Tomsa  noch  den  Lymphcapillaren 
eine  aus  elastischem  Bindegewebe  bestehende  Membran  zuge- 
schrieben, weil  ohne  eine  solche  der  Zusammenhang  des 
capillaren  Lymphnetzes  an  Hodendurchschnitten,  deren  Samen- 
kanälchen  ausgepinselt  werden,  unerklärlich  sei;  in  der  zwei- 
ten erklären  sie  die  Präge,  ob  das  Lymphgeföss  in  den  Binde- 
gewebsräumen  eine  selbständige  Wandung  habe,  für  irrelevant : 
sie  würde  zusammenfallen  mit  der  andern  Frage,  ob  die  Häute 
der  Samenkanälchen  und  der  Blutgefässe,  an  welche  die 
Lymphgefässräume  stossen,  in  zwei  Häute  zerklüftet  werden 
können.  Da  nun  die  Wand  der  Samenkanälchen  einfach  sei 
und  die  Wand  der  Blutgefässe,  wiewohl  geschichtet,  doch  nie- 
mals Masse  zwischen  den  Schichten  aufnehme,  so  müssten  die 
etwa  verschiedenen  Schichten  unter  physiologischen  Verhält- 
nissen so  innig  mit  einander  verbunden  sein,  dass  sie  in  me- 
chanischem Bezug  gerade  so  wii;^en,  als  ob  sie  aus  Einer 
Haut  beständen.  Dem  entsprechend  werden  die  Lymphcapil- 
larien  auch  .Lymphspalten  genannt ;  „ihre  einzige  Begren- 
zung^%  heisst  es  an  einer  spätem  Stelle,  „besteht  aus  den 
lose  an  einander  gefügten  Fibrillen  der  beiden  Wandungen  der 
Samen-  und  Blutgefässe."  Gestalt  und  Durchmesser  der 
Lymphspalten  seien  nach  dem  Drucke,  unter  welchem  die 
Lymphe  abgesondert  wurde  und  je  nach  der  Füllung  der 
Blut-  und  Samengefässe  veränderlich.  In  der  Schnauze  des 
Hundes  injicirt  Tomsa  von  den  Lymphgefässen  aus  ein  La- 
cunensystem,  „das  sich  nur  im  Bereiche  des  sogenannten 
Bindegewebes  verbreitet  und  eher  im  Sinne  der  Zellen  des 
historischen  Zellgewebes,  als  in  jenem  modernen  Wortlaute 
aufzufassen  ist."  Den  Uebergang  der  Lymphspalten  oder 
Lymphlacunen  in  die  selbständigen  Lymphgefässe  schildern  Ludr 
wig  und  Tomsa  am  Hoden,  wie  Tomsa  an  der  Schnauze,  als 
einen  allmäligen,  jedoch  nicht  ganz  übereinstimmend.  Von  dem 
Hoden  heisst  es,  dass  in  den  grössern  Scheidewänden  zu  den 
Elementen  des  Bindegewebes  structurlose  Membranen  hinzutre- 
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ten,  welche  gewisse  Räume  vollständiger  abschliessen.  Von 
diesen  Membranen  ist  in  Tomscüs  Abhandlung  nicht  mehr  die 
Bede.  Er  unterscheidet  zweierlei  Arten  der  Communication 
zwischen  den  selbständigen  contractilen  Lymphgefässen  und 
den  Lymphspalten :  entweder  fösen  sich  die  Lymphgefässe  bei 
raschem  Verlust  der  Klappen,  des  Epithelium  und  der  Muskel- 
fasern direct  in  die  Bindegewebsspalten  auf,  indem  ihre  Höh- 
lung nur  noch  von  locker  gefügten  Bindegewebsbündeln  be- 
grenzt wird,  oder  zwischen  die  Lymphgefässe  und  die  Lymph- 
spalten schiebt  sich  noch  eine  mehr  selbständige  Uebergangs- 
form  ein,  die  Lymphröhre.  „Wenn  die  zackige  Lymphlacune 
gelockertes  Bindegewebe  durchsetzt,  bedeutet  das  Lymphrohr 
einen  mehr  röhrenförmigen  Baum,  den  verdichtete  und  mehr 
geradlinig  angeordnete  Bindegewebsbündel  umgeben."  Die  den 
Lymphspalten  nächste  Bohre  im  Ludvng-  7bm«a*schen  Sinn  ist 
schon  ein  Gefäss ;  die  Tow^a'sche  Lymphröhre  ist  noch  Binde- 
gewebsspalte,  und  so  hängt  es,  nach  des  letztgenannten  Autors 
Ansicht,  nur  von  den  Druckverhältnissen  ab,  wie  weit  ein 
Bindegewebe  in  Lymphlacunen  sich  auflöst.  „Während  die 
terminalen  Lacunen",  sagt  Tomsa^  „vermöge  der  ihren  Bayon 
beherrschenden  Capillargefässvertheilung  in  ununterbrochener 
Füllung  angetroffen  werden,  öffnen  sich  die  innerhalb  des  ver- 
dichteten (die  Bohren  begrenzenden)  Bindegewebes  beflndlichen 
Spalten  nur  in  Folge  local  erhöhter  Spannungen  innerhalb  der 
Lymphwege,  in  ödematösen  Zuständen  der  Organe  oder  inten- 
sivem Injectionsdrucke.  Erkennt  man  den  terminalen  Spalten 
die  Function  zu,  das  Blutfiltrat  zu  sammeln,  betrachtet  sie  als 
Emährungsreservoirs,  so  ist  man  genöthigt,  die  den  klappen- 
führenden Gefässen  näher  angebrachten  Fissuren  gleichsam 
als  ausser  Verwendung  gebrachte,  nur  noch  ausnahmsweise 
fungirende,  obsolescirende  Emährungsleiter  anzusehen.  Ausser- 
gewöhnlioh  hohe  Spannungen  des  Inhalts  innerhalb  des  Lymph- 
rohrs, wie  ödematöse  Zustände  und  starke  Injectionsdrucke 
verwischen  die  scheinbare  Selbständigkeit  des  Lymphrohrs, 
indem  sie  es  in  die  Lymphspalten  seiner  Begrenzung  zer- 
legen.** 

Von  der  Ludwig -Tomsa^^tAieii  Ansicht  über  den  Ursprung 
der  Lymphgefässe  unterscheidet  sich  die  von  v.  Recklinghausen^ 
so  weit  sie  das  Bindegewebe  betrifft,  nur  hinsichtlich  der  Be- 
nenniingen:  v,  Becklinghausen'B  Saftkanälchen  sind  dasselbe, 
wie  die  Lymphspalten  der  beiden  erstgenannten  Autoren,  nur 
dass  Jener,  wie  bereits  erwähnt,  die  Körperchen  des  Bindege- 
webes in  das  Lumen  der  Saftkanälchen  versetzt  und,  was 
einer  Widerlegung   nicht   bedarf,    ohne  Weiteres   als   Lymph- 
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körperchen  in  den  Lymphstrom  übergehen  lässt.  Die  Diver- 
genz der  Meinungen  beginnt  erst  bei  den  röhrenförmigen  STa- 
nälen,  in  welche  die  Lymphspalten  oder  Saftkanälchen  über- 
gehen. Von  jenen  hat  v.  Recklinghausen  sehr  eigenthümliche 
Vorstellungen,  begründet  auf  Untersuchungsmethoden,  die  das 
Vertrauen,  welchesi.der  Verfasser  auf  dieselben  setzt,  schwer- 
lich rechtfertigen  werden.  Danach  sollen  nämlich  an  mikro- 
skopischen Durchschnitten  uninjicirter  Präparate  die  feineren 
Lymphgeföss-  und  Venenäste  an  ihrem  EpitheUum,  das  £pi- 
thelium  soll  vermittelst  der  Silberimprägnation  erkannt  wer- 
den, welche,  indem  sie  das  Bindemittel  der  Zellen  färbt,  die 
Grenzen  derselben  als  geschlängelte  und  netzförmig  verbundene 
Linien  hervortreten  lasse.  Zum  differentiellen  Mexkmal^aber 
zwischen  Venen  und  Lymphgefassen  dienen  dem  Verf.  die 
Ausbuchtungen  oder  Buckel,  welche  ausschliesslich  an  den 
Knotenpunkten  der  Lymphgefassnetze  vorkommen  sollen.  Ich 
lasse  das  letztere  specifische  Oriterium  auf  sich  beruhen,  da 
schon  das  erste,  gemeinschaftliche.  Bedenken  erregt.  Der 
Verf.  hat  nichts  gethan,  um  die  Auslegung,  die  er  dem  Ob- 
jecto gab,  einer  Controle  zu  unterwerfen:  er  hat,  was  doch 
am  nächsten  lag,  keinen  Versuch  gemacht,  die  vermeintlichen 
Schüppchen  zu  isoliren,  oder  sie  nach  Compression  des  Präpa- 
rates aus  den  durchschnittenen  Geissen  hervorzudrängen  und 
er  hat  dadurch  bewiesen,  dass  er  der  Vieldeutigkeit  mikro- 
.  skopischer  Bilder  gegenüber  noch  in  dem  Stande  der  Unschuld 
lebt,  aus  dem  wir  Andern  durch  bittere  Erfahrungen  vertrie- 
ben sind.  So  hat  denn  auch  keiner  der  Histologen,  die  nach 
ihm  den  Gegenstand  geprüft  haben,  seine  Angaben  zu  bestäti- 
gen vermocht,  weder  Tamsa  (p.  333),  noch  Hxs  (Bd.  XII, 
p.  252),  noch  KölVker  (p.  606).  Ich  befinde  mich  im  gleichen 
Falle.  Gerade  aus  der  Behauptung  v.  Mecklinghattsen^ ,  dass 
das  Epithelium  der  Lymph  -  und  Blutgefässe  vollkommen  über- 
einstimme, schöpfe  ich  die  Ueberzeugung,  dass  die  von  ihm 
abgebildeten  Figuren  nicht  Grenzen  von  Epitheliumzellen  sind. 
Denn  erstens  wäre  alsdann  die  Süberimprägnation  überflüs- 
sig und  man  müsste  mit  den  bisher  angewandten  Hülfsmitteln 
das  Epithelium  der  Lymphgefösse  ebenso  sicher  zur  Anschau- 
ung bringen  können,  wie  das  der  Blutgefässe^  und  zweitens 
haben  jene  Figuren  nur  eine  sehr  geringe  Aehnlichkeit  mit 
den  wohlbekannten  Formen  des  Epithelium  der  Blutgefässe: 
V.  ReclclinghauserC^  Epithelzellen  würden,  wenn  die  Angaben 
über  die  Vergrösserung  richtig  sind  (directe  Massbestimmungen 
finden  sich  nirgends),  mehr  als  doppelt  so  gross  sein,  als  die 
bekannten   GefassepitheUumzellen  und   sie    würden   mit   ihren 
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Bändern  in  einer  Weise  zackig  ineinandergreif en,  wie  dies  bis- 
her weder  an  den  Zellen  des  Epithelium  der  Blutgefässe^  noch 
an  irgend  welchen  andern  Zellen  höherer  Organismen  beobach- 
tet worden  ist.  Eher  als  an  Epithelium;  erinnern  die  fragli- 
chen Bilder  an  !N'etze  feiner  elastischer  Easem,  und  so  wäre 
es  denkbar,  dass  der  Verf.  die  durch  das  Silbersalz  geschwärz- 
ten elastischen  Fasern  irgend  einer  Gefass-Adventitia  vor  sich 
gehabt  hätte.  Aber  auch  diese  Vermuthung  näher  zu  prüfen, 
fehlt  es  an  jedem  Anhaltspunkt.  Ist  es  dem  Verf.  doch  nicht 
einmal  in  deif  Sinn  gekommen,  nachzusehen,  ob  die  wellenför- 
migen Linien,  auf  die  sein  ganzes  Werk  basirt  ist,  in  zwei, 
durch  einen  Zwischenraum  getrennten  Ebenen  vorkommen, 
wie  es  der  Fall  sein  müsste,  wenn  sie  der  Wand  eines,  mit 
der  Längsaxe  in  der  Ebene  des  Objectträgers  gelegenen  Eoh- 
res  angehören. 

Diese  problematischen  Lymphgefasse  nun  sind  es,  in  welche 
V.  Mecklinghausen  seine  Saflkanälchen  direct  einmünden  sieht 
und  wir  können  es  verschmerzen,  dass  es  ihm  nicht  gelang, 
zu  ermitteln,  ob  die  Epithelialmembran  an  der  Stelle  der  Ein- 
mündung durchlöchert  ist  oder  ob  die  Mündungen  von  per- 
meabeln  Epithelzellen  bedeckt  sind.  Versuche,  den  Zusetmmen- 
hang  mittelst  Injectionen  nachzuweisen,  unternahm  der  Verf. 
nur  an  Fröschen  und  an  den  Darmzotten  von  Kaninchen,  von 
denen  beiden  ein  Schluss  auf  die  Gewebe,  an  welchen  v.  B. 
mittelst  der  Silberimprägnation^operirte,  unstatthaft  ist.  Uebri- 
gens  ergaben  die  Injectionen  der  Darmzotten  nur  die  bekann- 
ten Formen  von  Extravasaten;  dem  Verf.  genügt  es,  in  eini- 
gen derselben  eine  gewisse  Eegelmässigkeit ,  eine  Art 
netzförmiger  Anordnung  zu  erkennen. 

Durch  V,  RecMinghauserC^  zweite  Abhandlung  sehen  wir 
uns  noch  über  das  Fohmann- Arnold^ &QhQ  Stadium  hinaus 
zurückversetzt  in  das  Zeitalter  der  offenen  Mäuler  der  Saug- 
adern. Der  Verf.  hatte  wahrgenommen,  dass  Milch-  und 
Blutkügelchen,  sowie  feine  Farbstoffpartikelchen,  wenn  sie  in 
Wasser  oder  Oel  suspendirt  in  die  Bauchhöhle  lebender  Thiere 
gebracht  worden  waren,  in  djLe  Lymphgefasse  des  Centrum 
jtendineum  des  Zwerchfells  aufgenommen  wurden,  ohne  die 
Saftkanälchen  zu  passiren.  Indem  et  ein  ausgeschnittenes  und 
mit  der  Peritonealfläche  aufwärts  über  einen  Korkring  ge- 
spanntes Centrum  tendineum  des  Zwerchfells  vom  Kaninchen 
mit  einer  dünnen  Lage  Milch  bedeckte  und  mikroskopisch 
(bei  3  —  400facher  Vergrösserung)  betrachtete,  sah  er  die 
Milchkügelchen  mit  bedeutender  Geschwindigkeit  nach  einzel- 
nen Funkten  zusammenlaufen   und  daselbst  wie   durch  einen 
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Strudel  in  die  Tiefe  versinken.  Dnrch  Oeffiinngen,  deren 
Durchmesser  kaum  das  Doppelte  des  Durchmessers  der  Blut- 
körperchen erreicht,  gelangen  sie  in  die  Lymphgefässe ,  die 
unter  der  Oberfläche  des  Zwerchfells  hinziehen.  Die  Oeffimn- 
gen  entsprechen  Lücken  des  Epithels,  das  den  Peritonealüber 
zug  des  Zwerchfells  bekleidet.  Vermittelst  derselben  oommu- 
nicirt  also  das  Lumen  der  Lymphgefasse  des  Zwerchfells  mit 
dem  der  Höhle  des  Peritoneum.  Der  Peritonealsack  wird  zu 
einer  Art  Ampulle  der  Lymphgefösse,  wie  denn  auch  die  ge- 
ringe Menge  der  in  jenem  enthaltenen  Flüssigkeit  sich,  nach 
des  Verf.  Ansicht,  vermöge  ihres  Faserstoffgehalts  und  der 
suspendirten,  kugligen  Körperchen  an  die  Lymphe  anschliesst. 
Ob  ähnliche  Einrichtungen  zur  Resorption,  wie  am  Zwerchfell, 
auch  an  den  Epithelmembranen  anderer  Körperhöhlen  vorhan- 
den seien,  behält  der  Verf.  künftigen  Untersuchungen  vor.  Es 
ist  zu  wünschen,  dass  seine  merkwürdigen  Angaben  recht  bald 
von  anderer  Seite  Bestätigung  oder  Widerlegung  erfahren. 

Was  Hia  und  Frey  als  Anfänge  der  Lymphgefasse  beschrei- 
ben, die  Schleimhautsinus  nach  His,  die  Chylus-  und  Lympb- 
bahnen  nach  Frey,  fallt  nicht  zusammen  mit  den  Lymphgefäss- 
wurzeln  im  Sinne  von  Ludwig^  Tomsa  und  v.  ReckUnghausen, 
Denn  ausdrücklich  verneinen  sowohl  His  (Z.  f.  w.  Z.  XT,  248, 
Xn,  281),  als  Frey  (A.  f.  p.  An.  p.  852)  den  Zusammen- 
hang der  primitiven  Lymphgefasse  mit  den  Virchow^ sahßn  Kör- 
perchen  oder  Bindegewebslücken.  Die  Schleimhautsinus  J?», 
die  Lymphbahnen  Frey  liegen  schon  jenseits  der  Lymphspalten 
von  Tomsa  und  der  Saftkanälchen  von  v,  EeekUnghausen  und 
entsprechen  vielmehr  den  Lymphröhren  von  Tomsa,  mit  wel- 
chen sie  das  gemein  haben,  dass  sie  der  selbständigen,  isolir- 
baren  Wandung  entbehren.  Und  doch  sind  die  wandungslosen 
Oefösse  von  His  und  Frey  einerseits  und  von  Tomsa  andrer- 
seits in  einem  sehr  wesentlichen  Punkte  von  einander  ver- 
schieden. Tomsa  versäumt  nicht  die  Folgerung  zu  ziehen,  die 
sich  aus  dem  Mangel  eigener  Begrenzung  der  Lymphröhren 
mit  Nothwendigkeit  ergiebt,  dass  nämlich  je  nach  der  Inten- 
sität des  Drucks  das  den  Lymphstrom  einfassende  Bindeg^ 
webe  seine  Maschen  zur  Aufnahme  der  Lymphe  ö&et.  Im 
Gegen satze  hiezu  betonen  His  und  Frey,  dass  das  bindegewe- 
bige Ufer  des  Lymphstroms  die  eigene  Membran  ersetze.  Dies 
ist  wohl  auseinanderzuhalten.  Wie  leicht  hier  Missverständ- 
nisse entstehen,  geht  daraus  hervor,  dass  His  unter  denjenigen, 
die  den  Anfängen  der  Lymphgefasse  eine  eigene  Wand  ab- 
sprechen, Ludtvig  und  Tomsa  aufzählt  und  dass  v.  ReckUng- 
hausen  mir   den   Buhm   zuerkennt,    mit   Brueeke    gegen    die 
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Selbfitäüdigkeit  der   Wand    des    centralen   Chylusgefässes    der 
Zotte  aufgetreten  zu  sein. 

Frey  sagt  mit  klaren  Worten  (Z.  f.  w.  Z.  XII,  343),  dass 
zwar  nur  verdichtetes. Schleimhautbindegewebe  die  Begrenzung 
des  Lymphstromes  (in  der  Colonschleimhaut)  bilde ;  diese  Be- 
grenzung und  Einfriedigung  sei  aber  so  vollkommen,  dass  sie 
physiologisch  den  Dienst  einer  specifisohen  Gefässwandung 
leiste.  Die  feinkörnigste  Injectionsmasse  gelange  niemals  in 
das  benachbarte  Schleimhautgewebe ,  ebensowenig,  als  bei  der 
AnfüUung  einer  Darmzotte.  Nicht  so  präds  drückt  Bis  sich 
aus.  Dass  den  Wurzeln  der  Lymphgefässe  die  eigene  Mem- 
bran fehle,  erschliesst  er  aus  dem  Mangel  des  doppelten  Con- 
turs  und  aus  der  Unmöglichkeit,  eine  nicht  injicirte  Lymph- 
ifurzelröhre  zu  erkennen.  Beide  Beweise  sind  ungenügend, 
denn  einen  doppelten  Oontur  sucht  man  auch  an  der  Basal- 
membran der  meisten  Drüsen  vergeblich  und  ohne  das  Hülfs- 
mittel  der  Injection  sind  auch  die  Lymphgefässe  der  Tunica 
nervea  unsichtbar.  Yon  dem  Mangel  einer  eigenen  Wand  soll 
es  herrühren,  dass  an  einzelnen  Stellen  der  Schnitt  oft  ganze 
Bäumchen  der  Injectionsmasse  frei  macht,  die  dann  als  Abguss 
jener  Kanäle  in  der  Flüssigkeit  umhertreiben.  In  der  That 
aber  hängt  diese  Erscheinung  nur  von  der  Zusammenziehung 
des  Injectionsmaterials,  also  in  zweiter  Linie  von  der  Wässrig- 
keit  der  Leinimasse  und  der  Stärke  des  Weingeistes  ab  und 
kömmt  ganz  ebenso  an  Blutgefässen  vor.  Die  scharfe  Begren- 
zung des  Lymphkanals,  ja  eine  Verdichtung  der  Schleimhaut 
in  der  unmittelbaren  Umgebung  desselben  giebt  Hh  zu;  doch 
führe  diese  Verdichtung  nirgends  zur  Bildung  einer  eigenen, 
schärfer  sich  sondernden  Schichte,  und  so  vergleicht  HiSy  um 
die  Sache  anschaulicher  zu  machen,  das  Verhäitniss  der  Wur- 
zeln der  Lymphgefässe  zu  ihrer  Umgebung  dem  Verhäitniss 
eines  unausgemauerten  Tunnels  zum  umgebenden  Gestein,  eines 
glatten  Bohrlochs  zum  Bi*ett,  durch  das  es  geführt  ist.  Wie 
fest  nun  aber  His^  trotz  dieser  prätendirten  Wandungslosigkeit, 
an  der  Vorstellung  einer  festen  Eingrenzung  des  Stroms  haf- 
tet, das  ergiebt  sich  am  entschiedensten  aus  seiner  Auffassung 
der  Thatsache,  die  allein  für  seine  Voraussetzungen  beweisend 
gewesen  wäre.  Er  giebt  Regeln,  um  wohlinjicirte  Lymph- 
räume von  den  mit  einer  gewissen  Begelmässigkeit  verzweig- 
ten Figuren  zu  unterscheiden,  die  durch  kräftiges  Einpressen 
der  Injectionsmasse  in  die  Lederhaut  zuweilen  dadurch  ent- 
stehen, dass  die  Masse  sich  zwischen  den  verfilzten  Bindege- 
websbündeln  Bahn  bricht.  Er  erwähnt  femer,  ebenfalls  zum 
Beweis  des  Mangels  einer  eigenen  Haut,   dass,    wenn  die  In^ 
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jection  der  Lymphwege  etwas  zu  kräftig  geschieht,  die  Masse 
nicht  etwa  an  einzelnen  Stellen,  sondern  in  der  ganzen  Länge 
der  Kanäle  in  das  umgebende  Gewebe  austritt.  Und  diese 
ausgetretene  Masse  nennt  His  schlechthin  Extravasat,  was  doch 
nur  dann  einen  Sinn  hat,  wenn  zwischen  dem  Strom  und 
seiner  Umgebung  eine  bestimmte  Grenze  bestehts 

Diese  anatomische  Unklarheit  entspringt  aus  einer  physio- 
logischen. Bekanntlich  hatte  Bruecke  nachgewiesen,  dass  mit 
den  Eesultaten  der  manometrischen  Yersuohe  von  Ludwig  und 
NoU  die  Annahme  geschlossener  Lymphgefässanfänge  unver- 
träglich sei.  Liefert  nämlich  der  Druck,  unter  dem  das 
Plasma  aus  den  Blutcapillarien  ausgeschieden  wird,  die  Trieb- 
kraft, durch  welche  die  Lymphgefässe  sich  füllen,  so  würde 
das  Plasma;  das  zuerst  in  die  interstitiellen  Gewebbräume  ge- 
langt, die  Lymphgefasswurzeln,  falls  sie  gegen  diese  Gewebs- 
räume  geschlossen  wären,  zusammendrücken  und  sich  gleichsam 
selbst  den  Weg  verpeiren.  His  glaubt  nun,  durch  seine  ana- 
tomischen Untersuchungen  einen  definitiven  Ausschlag  zu  Gun- 
sten der  Bruecke^Bchen  Theorie  gegeben  zu  haben,  vergisst  aber, 
dass  es  sich  bei  derselben  nicht  sowohl 'um  die  Membran- 
losigkeit,  als  um  den  Zusammenhang  der  Bindege- 
websräume  handelt  und  dass,  wenn  es  zwischen  den  Blut- 
und  Lymphgefassen  Eäume  giebt,  die  sich  früher  als  die  letz- 
tem mit  Plasma  infiltriren  können,  die  wandungslosen  Lymph- 
gefässe ebenso  gut  zusammengedrückt  werden  müssen,  wie  die 
mit  einer  selbständigen  Wandung  versehenen.  Es  ist,  um  bei 
dem  von  His  gebrauchten  Beispiele  zu  bleiben,  wenn  die 
Wände  des  Tunnels  dicht  sind,  gleichgültig,  ob  sie  einfach  in 
den  Stein  gehauen  oder  etwa  noch  mit  einer  Tapete  bekleidet 
seien,  ohne  Bild,  ob  das  Gewebe,  das  den  Lymphstrom  zu- 
nächst begrenzt,  als  besondere  Membran  von  der  Umgebung 
trennbar  sei,  oder  nicht.  Dies  gesteht  His  in  einem  Nachtrag 
selbst  zu,  indem  er  mit  Bezug  auf  die  imterdess  erschienene 
Arbeit  v,  RecklinghauserCB  bemerkt,  dass  das  Vorhandensein 
eines  Epithels  in  den  Lymph wurzelröhren,  auch  wenn  es  sich 
bestätigen  sollte,  der  Annahme  vom  unmittelbaren  Hineinfil- 
triren  der  Gewebsflüssigkeit  in  jene  Bohren  ein  Hindemiss 
in  den  Weg  zu  legen  nicht  im  Stande  sei.  Und  ebenso  be- 
kennt er  die  Unzulänglichkeit  seiner  Theorie,  indem  er  (p.  246) 
die  elastischen  Fasern  zu  Hülfe  nimmt,  um  die  Lymphröhren 
klaffend  zu  erhalten  und  die  Transsudatflüsaigkeit ,  die  das 
Gewebe  dehnt,  in  das  Oanalsystem  zu  entleeren.  DieseEunction  der 
elastischen  Easemist  unerweisbar;  jedenfalls  käme  sie  aber  selbst- 
ständigen Gefässen  ebenso  wohl  zu  Statten,  wie  wandungslosen. 
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Man  wird  wohl  thun,  die  Lösung  der  voiliegenden  anato- 
misohen  Frage  zunächst  mit  anatomischen  Mitteln  zu  versuchen, 
die  noch  keineswegs  erschöpft  sind.  Namentlich  pmpfehle  ich 
die  Behandlung  der  zu  untersuchenden  Gewebe  mit  verdünnter 
Kalilösung,  die,  indem  sie  das  Bindegewebe  durchsichtig  und 
schleimig  macht,  elastische  Fasern  zum  Vorschein  ^bringt  an 
Stellen,  wo  sie  ohne  jenes  Mittel  verborgen  Tbleiben  würden. 
So  glaube  ich,  in  manchen  bindegewebigen  Gebilden  als  Be- 
grenzung des  Lumens  scheinbar  wandungsloser  Kanäle  ein  Netz 
feinster  elastischer  Fasern  wahrgenommen  zu  haben.  Doch 
^möchte  ich  aus  einer  solchen  Thatsache  keinen  Schluss  auf 
alle  anderen  Fälle  ziehen.  Es  ist  wohl  denkbar,  dass  die  pri- 
mitiven Lymphwege  in  weichen  Geweben  Häute  haben,  deren 
sie  in  festen  Geweben  entbehren  können. 

Kjellberg  folgt  in  der  Beschreibung  der  Chyluswege  allen 
den  theils  noch  unbewiesenen ,  theils  bereits  widerlegten  An- 
gaben, welche  bei  uns  aufgetaucht  sind:  die  Porenkanälchen 
der  Epithelzellen  der  Darmwand  seien  die  wahren  Chylusge- 
fäss- Anfänge  ;  von  den  Epithelzellen  aus  füllen  sich  andere, 
subepitheliale,  mit  4enen  sie  durch  Fortsätze  zusammen- 
hängen und  die  Fortsätze  der  subepithelialen  Zellen  öffnen 
sich  in  eigentliche  Lymphgefässe.  v,  Mecklinghausen  findet 
mit  der  ihm  eigenen  Methode  die  von  ihm  für  Conturen  eines 
Epithelium  gehaltene  Zeichnung  auf  der  inneren  Fläche  der 
Sinus  der  Lymphdrüsen  wieder.  Die  Zellen  derselben  sollen 
sich  von  den  langgezogenen  spindelförmigen  Zellen  des  Vas 
afferens  durch  einfach  polygonale  Gestalt  ohne  Vorherrschen 
eines  Durchmessers  auszeichnen.  KolWcer  (p.  606)  bestreitet 
die  Existenz  dieses  Epithelium.  In  der  Differenz  zwischen 
His  und  Frey^  den  Bau  der  Markschläuche  der  Lymphdrüsen 
betreffend  (s.  den  voij.  Bericht,  p.  76),  stellt  sich  KölWcer 
auf  His'  'Seite.  Die  reichen  Netze  der  Vasa  efferentia  und 
deren  Ausbuchtungen,  wie  Teichmann  sie  darstellt,  hat  KÖl- 
liker  ebenfalls  gesehen  und  abgebildet.  An  den  feinen  Ver- 
ästelungen derselben  erkannte  er,  wenigstens  beim  Ochsen  und 
an  den  Inguinaldrüsen  des  Menschen,  die  von  Frey  vermisste 
bindegewebige  Wand. 

Die  Entwicklung  der  Lymphgefässe  betreffend,  bemerkt 
Tomsa^  dass  „die  Lymphanfänge  sowohl  im  physiologischen 
als  pathologischen  Bindegewebe  erst  mit  der  beginnenden  fei- 
nen Streifung  her  Bindesubstanz  auftreten,  dass  also  die  Dif- 
ferenzirung  der  Bindesubstanz  in  Bündel  und  Fibrillen  der  Vor- 
läufer der  Lymphlacune   sei,   letztei«   demnach   sich   nie  aus 
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der  Verschmelzung  von  Zellen  aufbaue,  in  der  Weise,  dass 
die  ehemalige  Zellenwand  zur  Lacunenwand  sich  ausbauche/^ 
Den  Lymphgefassen  im  Schwänze  der  Froschlarven  gieht 
Sis  (XII,  249)  eine  andere  Deutung,  als  KÖUiker.  Die  Kerne, 
die  in  der  Wand  jener  Gefösse  liegen,  sieht  derselbe  von 
einem  mehr  oder  minder  ausgeprägten  Zellkörper  umgeben, 
der  meist  mit  mehreren  kurzen  zackigen  Ausläufern  in  das 
umgebende  Gewebe  sich  verlängert  und  auch  in  der  Richtung 
des  Gefasses  Ausläufer  ahsendet,  die  mit  den  Nachbarzellen 
sich  zu  verbinden  scheinen.  Die  zackigen  Fortsätze,  die  an 
kernlosen  Stellen  von  den  Lymphgefässstämmchen  ausgehen, 
erklärt  His  für  solide  Auswüchse  der  das  Gefäss  begrenzenden 
Substanz  und  für  identisch  mit  den  zackigen  Ausläufern  der 
den  Gefässraum  begleitenden  Zellen.  Sie  seien  keine  Aus- 
buchtungen des  Gefässraum s,  wofür  KolUker  sie  hielt,  und 
demnach  auch  die  Lymphkanäle  nicht  als  verschmolzene  Zel- 
lenhöhlen zu  deuten.  Dagegen  will  v.  Mecklinghau&en  (Lymph- 
gef.  p.  73)  die  verästelten  Pigmentzellen  der  Haut  des  Fro- 
sches von  den  Lymphgefassen  aus  injicirt  hahen,  so  dass  T^- 
jectionsmasse  und  Pigmentkömer  unmittelbar  neben  einander 
lagen. 

2.    Drüsen. 

J.  Henle,  Zur  Anatomie  der  Niere.   Gott.  4.  3  Taf.  p.  30. 

Kölliker,  Gewebelehre,  p.  62. 

Eis,  Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  Bd.  XI,  Heft  4.  p.  416. 

Frey,  Ebendas.  Bd.  XII.  Heft  3.  p.  336. 

Bers.,  Archiv  für  patholog.  Anat.  und  Physiol.  Bd.  XXVI.  Heft  3.  4. 
p.  344. 

JDers,,  lieber  die  Lymphbahnen  der  Tonsillen  und  Zungenbalgdriisen.  Aus 
d.  7  ten  Bande  der  Yierteljährsschr.  der  Zürcher  naturf.  Gesellschaft. 

Ders.,  Ueber  die  Lymphbahnen  der  TrachomdrUsen.   Ebend. 

V.  Mecklinghausen,  Die  Lymphgefasse  p.  90. 

H.  Asverus,  Ueber  die  verschiedenen  Tonsillenformen  und  das  Vorkommen 
der  Tonsillen  im  Thierreiche.   Jena  1861.  4.  3  Taf.  p.  5. 

H.  Hirzel  und  H,  Frey ,  Einiges  über  den  Bau  der  sogenannten  Winter- 
schlafdrüsen. Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  Bd.  XII.  Heft  2.  p.  165. 
Taf.  Xn. 

C,  J.  Fberth,  Ueber  die  Follikel  in  den  Blinddärmen  der  Vögel.  Würzb. 
naturw.  Ztschr.  Bd.  II.  Heft  3.  p.  171.  Taf.  V. 

Die  als  Bestandtheil  des  Stroma  der  Niere  vielbesproche- 
nen Faserzellen  erweisen  sich  nach  Herde  als  Muskelfasern 
der  Gefässwände,  die  sie  in  longitudinalen  Bündeln  begleiten. 
Eine  feine  Streifung  in  der  Wand  der  Hamkanälchen  leitet 
derselbe    von   sehr  feinen   und  dichten   parallelen  Eingfasem 
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her,  die  in  der  Dicke  der  Wand,  jedoch  der  innern  Oberfläche 
näher,  verlaufen.  Die  Drüsenmembran  hat  demnach  dieselbe 
Textur,  wie  die  innerste  Membran  des  Hambalgs  (s.  meine 
Eingeweidelehre  p.  17). 

Die  Drüsensübstanz,  die  ich  conglobirte  genannt  habe,  das 
netzförmige  Bindegewebe  mit  eingestreuten,  Lymphkörperchen 
ähnlichen  Kügelchen,  b^eichnet  His  mit  dem  Namen  adenoide, 
KÖlliker  mit  dem  Namen  cytogene  Substanz.  Warum  es  noth- 
wendig  gewesen  sein  sollte,  diese  Synonyme  zu  schaffen,  leuch- 
tet mir  nicht  ein;  der  KÖlliker^Bche  Name  hat  ausserdem 
noch  den  Fehler,  eine  Voraussetzung  zu  enthalten,  für  die 
der  Beweis  erst  noch  zu  liefern  wäre. 

In  den  Knotenpunkten  des  Bindegewebsnetzes  der  Tonsil- 
len fand  Asverus  bei  ganz  jungen  Thieren  Kerne;  an  Präpa- 
raten von  altem  Thieren  ist  nach  seinen  Erfahrungen  der 
Kern  öfters  spurlos  verschwunden  oder  es  liegen  nur  einige 
Kömchen  in  den  Anschwellungen;  auch  die  Anschwellungen 
selbst  werden  enger  und  verlieren  mehr  und  mehr  die  Zellen- 
gestalt. Die  dreieckigen  Ansatzkegel,  durch  die  die  Bälkchen 
sich  mit  den  Capillargefässen  verbinden,  halt  Asvents  für  Er- 
weiterungen des  Lumen.  In  den  Knotenpunkten  des  Netzes 
der  Blinddarmfollikel  bei  Vögeln  sieht  Eberth  mitunter,  aber 
nicht  häufig,  kleine  Keme;  ebenso  gering  ist  die  Zahl  der 
Kerne  in  den  entsprechenden  Organen  der  Batte ,  betrachte 
lieber  beim  Kaninchen. 

Wenn  His  den  centralen  Theil  der  Follikel  gefässlos  nennt, 
so  wendet  dagegen  Fret/  (Arch.  f.  path.  An.)  mit  Eecht  ein, 
dass  die  CapiUargefasse  im  Allgemeinen  im  Centrum  nicht 
schlingenformig  umbiegen,  sondern  dasselbe  netzartig  durchsetzen. 

Sowohl  Hiß  als  Frei/  machen  Teichmann  den  Vorwurf,  die 
histologische  Untersuchung  vernachlässigt,  sich  zu  ausschliess- 
lich an  Injectionen  gehalten  und  deshalb  die  Beziehungen  der 
Lymphgefässe  zu  den  Acini  der  conglobirten  Drüsen  verkannt 
zu  haben.  Von  jenem  Vorwurf  konnte  auch  ich  Teichmann 
nicht  frei  sprechen;  was  aber  speciell  den  hier  angeregten 
Punkt  betriflpfc,  so  bemühe  ich  mich  vergeblich,  einen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  den  von  Teichmann  und  den  von 
His  und  Fref/  gewonnenen  Eesultaten  aufzufinden.  Zwar 
sprechen  His  und  Frei/,  wie  im  vorigen  Abschnitte  berichtet 
wurde,  den  Anfängen  der  Lymphgefässe  und  so  auch  den 
Netzen,  die  die  Acini  der  conglobirten  Darmdrüseü,  der  Ton- 
sillen, Trachomdxüsen  u.  s.  f.  umgeben,  eine  eigene  Membran 
ab.  Da  sie  aber  demungeachtet  den  Kanälen  feste  und  unter 
gewöhnlichen     Verhältnissen    impermeable    Wandungen    zuge- 
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stehen,  so  gleichen  ihre  Schleimhautsinus  oder  Lymphbahnen 
in  Beziehung  zur  conglobirten  Drüsensubstanz  genau  den 
TdcJmKmrCni^&a.  Lymphgefassen  und  die  Zusammenstellung 
jener  Lymphbahnen  mit  denen  der  Lymphdrüsen  ist  gerade 
deshalb  unstatthaft,  weil  nach  aller  Beobachter  Zeugniss  die 
Injectionsmasse  mit  Leichtigkeit  aus  den  Lymphbahnen  der 
Lymphdrüsen  in  die  Acini  eindringt.  His  unterscheidet  an 
jedem  Acinus  der  aggregirten  Darmdrüsen  einen  innem,  der 
Darmhöhle  zugewandten  Abschnitt  (Kuppe  nach  Frey) ,  ein 
Mittelstück  und  einen  Aussentheil  (Grundtheil  Frey))  von 
den  sinusartigen  Bäumen  sagt  er,  dass  sie  an  der  Peripherie 
zunächst  des  Aussentheils,  minder  reichlich  am  Mittelstück 
liegen,  im  Innern  der  Follikel  aber  sich  nicht  fin- 
den, und  femer,  dass  bei  gelungener  Injection  der  Chylus- 
wege  sich  nur  die  Sinus  füllen  und  keine  Masse  in  die  eon- 
globirte  Drüsensubstanz  eindringt.  Nach  Frey  besitzt  jeder 
Follikel  der  aggregirten  Drüsen  bei  Säugethieren  zuführende 
lymphatische  Gänge,  welche  die  von  membranös  verdichtetem 
Bindegewebe  abgegrenzten  Chylusgänge  des  zottentragenden 
Schleimhautwalles  sind.  In  der  Gegend  des  Mittelstücks  der 
Drüsen  angekommen,  verbreiten  sich  die  Chjdusbahnen  netz- 
artig durch  das  die  einzelnen  Follikel  verlöthende  Netzgewebe, 
ohne  jedoch  in  den  Follikel  selbst  einzudringen. 
Um  die  Acini  der  Tonsillen  bilden,  demselben  Beobachter  zu- 
folge, die  Lymphbahnen  Einge  oder  Eingnetze  von  geringem 
Caliber;  in  das  Innere  derselben  aber  senken  sie 
sich  niemals  ein.  Auch  um  die  Trachomdrüsen  des  Och- 
sen beobachtete  Frey  ringartige  Ziif^Q  der  in  die  Lymphgefasse 
eingetriebenen  Injectionsmasse;  sie  bilden  um  die  Oberfläche 
der  Drüsen  einen  maschenartigen  Ueberzug,  etwa  „wie  ein 
Filet  einen  Kinderspielball  überkleidet."  An  sehr  dünnen 
Durchschnitten  unvollkommen  oder  nicht  injicirter  Präparate 
muss  sich  das  Netz  wie  ein  ^einfach  heller  Baum  ausnehmen. 
So  erscheint  es  in  den  Abbildungen  von  His;  solche  Bilder 
haben  auch  wohl  i?.  Recklinghcmsen  veranlasst,  die  Sache  so 
darzustellen,  als  läge  der  Acinus  im  erweiterten  Lumen  eines 
Lymphgefässes. 

So  führen  also  die  Beobachtungen  von  Frey  und  His  zu 
demselben  Besultat,  wie  die  von  Teickmann\  es  ist  nicht  ge- 
lungen, Wege  nachzuweisen,  auf  denen  die  Körperchen  der 
conglobirten  Substanz  in  die  Chylusbahn  gerathen  könnten; 
Hia  lässt  sich  indess  dadurch  nicht  abhalten,  die  conglobirten 
Drüsen  für  die  Bildungsstätten  der  Lymph-  und  in  zweiter 
Linie  der  Blutkörperchen  zu  erklären,    während  dagegen  Frey 


HSute.  95 

(Z.  für  wiss.  Zool.  p.  343)  es  für  wahrscheinlicli  hält,  dass 
nicht  nur  die  Zellen  der  aggregirten  Darmdrüsen,  der  Milz 
u.  A.,  sondern  auch  der  eigentlichen  Lymphdrüsen  zum  gros- 
sen Theil  am  Ort  ihrer  Entstehung  wieder  vergehn.  Bei  der 
Untersuchung  der  Tonsillen  führt  ihn  die  Wahrnehmung,  dass 
die  Epithelialdecke  nicht  überall  continuirlich  ist,  auf  die 
Yermuthung,  die  auch  mir  als  die  plausibelste  erschienen. ist, 
dass  nämlich  aus  den  Maschen  des  oberflächlichen  !N'etzgewe- 
bes  Lymphkörperchen  frei  würden.  Er  hält  diese  frei  gewor- 
denen Lymphkörperchen  für  identisch  mit  den  Schleimkörper- 
chen,  die  zahlreich  enthalten  sind  in  dem  aus  den  Tonsillen 
eines  frischgetödteten  Kalbes  hervorquellenden  Schleim.  Doch 
bliebe  noch  zu  ermitteln,  wie  die  Umwandlung  des  einfachen 
Kerns  der  Lymphkörperchen  in  den  spaltbaren  Kern  der 
Schleimkörperchen  vor  sich  geht. 

Die  Maschenräume  des  Capillametzes  der  sogenannten 
Winterschlafdrüsen  fanden  Hirzel  und  Frey  von  einem  unend- 
lich zarten  Netzwerk  feinster  Eäserchen  erfüllt,  in  dessen 
Interstitien  der  fettige  Inhalt  gelegen  ist.  Die  Textur  ist  also 
nicht  drüsig,  erinnerte  die  Verff.  vielmehr  an  das  in  neuester 
Zeit  von  mehreren  Beobachtern  beschriebene  !N'etz  der  grauen 
Himsubstanz;  doch  wollen  sie  nicht  entscheiden,  ob  nicht, 
wie  Kef.  es  von  diesem  !N'etze  behauptet,  auch  in  ihrem  Ealle 
ein  Gerinnungsproduct  vorlag.  Die  Drüsensubstanz  war  in 
Alkohol  gehärtet. 

3.  Häute. 

Eis,  Z.  fttr  wissensch.  Zool.  Bd.  XI.  Heft  4.  p.  416. 
Koüiker,  Gewebel.  p.  71. 

Die  Thatsache,  welche  Bef.  an  der  Schleimhaut  des 
Magens  und  später  an  der  des  Dünndarms  beobachtete,  dass 
nämlich  die  drüsenlosen  Strecken,  durch  Einlagerung  lymph- 
körperartiger  Zellen  in  das  Bindegewebe,  der  conglobirten  Sub- 
stanz ähnlich  werden,  hat  auch  Eis  gefunden  und  gleichzeitig 
mit  meiner  letzten  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  ver- 
öffentlicht. His^  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  den  Dünn- 
und  Dickdarm.  Wenn  die  Lymphkörperchen  beseitigt  sind 
—  ich  entferne  sie  vermittelst  dünner  Kalilösung,  His  durch 
Auspinseln  —  so  hängt  das  Beticulum  der  co^nglobirten  Darm- 
drüsen mit  dem  der  Zwischensubstanz  continuirlich  zusatiimen. 
Einer  Mittheilung  Koüiker'&  zufolge  fand  Schmidt  die  Schleim- 
haut der  Zunge  der  Säugethiere  bis  in  die  Papillen  aus  con- 
globirter  Substanz  gebildet 
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4.  Haare. 

X.   VaiUantf    Essai  sur  le  Systeme  pileux  dans  Tespöce  humaine.    Thöse. 

Paris  1861. 
Lera,,  Note  sur  les  poils  du  tact  des  mammiföres  et  Texistence  d'un  sinus 

sanguin  dans  la  membrane  propre  de  leur  foUicule.  Gaz.  m^d.  No.  30. 
Volkmann,   Archiv  für  pathol.   Anat.   und  Physiol.  Bd.  XXIY,  Heft  5.  6. 

p.  527. 

Volkmann  bezieht  sich,  um  zu  beweisen,  dass  das  Haar 
nicht  bloss  vom  Grunde  aus  wächst,  auf  eine  Notiz  seines 
Vaters,  wonach  am  Kamm  des  Elenns  jedes  Haar  einen  zwei- 
ten kleinen  Bulbus  trägt,  der  in  geringer  Entfernung  über 
dem  Niveau  der  Epidermis  stehen  bleibt,  obgleich  das  Haar 
in  die  Länge  wächst. 
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Menschen  und  der  Säugethiere,  besonders  der  Quadrumanen, 
geschildert  werden,  enthält  an  Abbildungen  aus  der  mensch- 
lichen Anatomie  eine  grosse  Zahl  von  Schädeln  theils  ver- 
schiedener Lebensalter  und  Bässen,  theils  von  merkwürdiger 
Form  oder  von  interessanten  Individuen,  insbesondere  von 
Verbrechern ;  ferner  osteologische  Details  (auf  Taf.  I-  Umrisse 
vom  Unterkiefer  und  vom  For.  occipitale  magnum,  auf 
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das  Skelett  eines  Buschmanns  dar,    Taf.  LV,  Fig.  7—11,  die 

Henle  a.  Meissner,  Berioht  1863.  7 
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Yesicula  seminalis  tlucL  das  untere  Ende   (Eztremitaa  vesicp- 
piostatica)  des  Yas  deferens. 
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T.  Zaaifsr,  Bescbrijving  yan  twee  yrouwenbekkens  uit  den  oostindiscben 
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W,  Crfuber,  Ueber  einen  sehr  entwickelten  prooessus  supracondyloideus  ossia 
femoris  int  Oesterr.  Ztschr.  für  psakt.  Heük.  1863.  Nr.  1. 

H.  Tkissner,  Nonnulla  de  ossiücatione  in  femoris  inferiore  epiphyse 
Dies,  inaug.  Lips.  8. 

C,  Büter,  Anatom.  Studien  an  den  Eztremitatengelenken  Neugebomer  und 
Erwaobsener.  Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  Phyaiol.  Bd.  XXY.  Heft  5. 
6.  p.  572.  Tat  XU, 

Bergmann  beschreibt  ^  Skelette,  an  welchen  8  Abschnitte 
der  Wirbelsäule  sich  an  der  Ueberzahl  eines  Wirbels  betheili- 
gen. Bei  beiden  nämlich  folgt  auf  zwölf  Brustwirbel  ein  dorso- 
lumbarer  Uebergangswirbel ,  dann  vier  unzweideutige  Bauch- 
wirbel, darauf  der  lumbo-sacrale  Uebergangswirbel,  auf  diesen 
die  normale  Zahl  der  Kreuzbeinwirbel.  Den  üebergang  der 
Gelenkflächen  von  der  lumbaren  zur  dorsalen  Form  und  Rich- 
tung findet  er  oft  so,  dass  ein  Wirbel  sich  unten  entschieden 
lumbar,  oben  dorsal  verhält;  diese  Form,  welche  er  die  reine 
IJebergangsform  nennt,  ist  selten  am  ersten  Bauch wirbel,  am 
hänfigten  vielleicht  am  12.  Brustwirbel,  doch  jedenfalls  auch 
recht  oft  am  11.  Daneben  kommen  dann  unreine  Formen  des 
Uebergangs  vor :  entweder  eine  Assymetrie ,  oder  es  sind  an 
einem  Wirbel  zwar  die  obem  Gelenkflächen  nach  Form  und 
Eichtung  den  dorsalen  ähnlich,  aber  die  hier  spitz  und  lang 
hervortretenden  Proc.  mammillares  rücken  so  hart  an  diese 
Gelenkfläohen  heran,  dass  jede  Möglickheit  einer  Torsion  aus- 
geschlossen ist. 

Bockskammer  hält  den  lumbo-saoralen  Uebergangswirbel 
für  einen  Bauchwirbel,  weil  er  in  den  Fällen,  die  ihm  vorla* 
gen,  keinen  Theil  an  der  Bildung  der  Facies  auricularis  nahm 
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lind  den  Beginn  des  Bogens  der  'bewegliehen  Wirbelsäule  dar- 
stellte. Von  der. analogen  Assimilation  des  Atlas  an  das  Hin- 
terhauptsbein fügt  Bockshammer  dem  bereits  von  LuscJüca  er- 
wähnten Falle  (s.  den  vorj.  Bericht)  zwei  neue  Beobachtungen 
hinzu,  welche  sämmtlich  beweisen,  dass  die  Verschmelzung 
auf  einer  ursprünglich  mangelhaften  Bildung  des  Atlas  beruht. 

Schwegd  beobachtete  die  spiralige  Vereinigung  der  Wirbel- 
bogenhälften  des  Kreuzbeins,  der  rechten  Bogenhälfte  des 
ersten  mit  der  linken  des  zweiten  Kreuzwirbels  u.  s.  f.,  in  einem 
Fall,  wo  sie  sich  über  4  Wirbel  erstreckte.  Die  Knickung 
des  Kreuzbeins  soll  nur  beim  Weibe  constant  in  den  dritten 
Wirbel,  beim  Manne  auch  in  den  zweiten  und  vierten  fallen. 
Der  Ursprung  des  M.  pyriformis  ist  durch  Grübchen  (Foveola 
pro  musculo  pyriformi)  oder  Stacheln  bezeichnet. 

Den  Schwertfortsatz  des  Brustbeins  fand  Luschka  (Anat.) 
in  Einem  Falle  von  4  kreuzweise  angeordneten  Oeffaungen 
durchbrochen. 

Welcher  giebt  (p.  23  ff.)  eine  neue  Methode  der  Schädel- 
messung und  (p.  35)  ein  Verfahren  an,  die  Capacität  des 
Schädels  zu  bestimmen.  !N'ach  seinen  Erfahrungen  lasst  der 
Horizontalumfang  jdes  Schädels  einen  Schluss  auf  die  Grösse 
des  Schädeliunenraums  zu;  eine  Tabelle  verzeichnet  die  den 
verschiedenen  Schädelumfängen  zukommende  Capacität,  so  wie 
ferner  das  jeder  Capacität  zukommende  muthmai^sliche  Him- 
gewicht. 

Zwischen  männlichen  and  weiblichen  Schädeln  findet 
Welcher  (pag.  65)  in  Maassen  und  Proportionen  grössere 
Differenzen,  als  zwischen  vielen  sogenannten  typischen  und 
Eassenschädelformen ;  die  aus  Schädeln  beiderlei  Geschlechts 
gezogenen  Mittelzahlen  seien  für  Detailvergleichungen  von 
geringem  Werth:  der  weibliche  Schädel  ist  kleiner,  schmaler 
und  niedriger  als  der  männliche,  mehr  prognath  mit  mehr 
gestreckter  Basis;  die  Schädeldecke  hat  beim  Weib  ein  stär- 
keres üebergewicht  über  die  Basis,  als  beim  Manne.  Breslau 
oonstatirt,  dass  die  Schädel  neugebomer  Knaben  die  der 
neugebomen  Mädchen  fast  durchweg  an  Umfang  übertreffen, 
selbst  dann,  wenn  das  Gewicht  der  Knaben  und  Mädchen  auf 
gleicher  Hohe  steht. 

Zwischen  die  brachycephalen   und  doliohocephalen  Schädel 

stellt   Welcher  (p.  43)   die   orthocephalen ,  die  Mittelform,   die 

die   gewöhnlichste  ist   und   von  welcher  aus  in  unmerklichen 

Uebergängen  je   die  beiden  extremen  Formen  ausstrahle^.    Im 

Gegensatze   zu    Virchow  sieht   Welcher  Prognathie   mit  Länge 
!   ''  •   • 

.-  >  • !    -  .• ,   ,  •   • 
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und   gestrecktem   Verlauf  der   Schädelbasis,  Orthognathie  mit 
Kürze  und  starker  Einknickung  der  Basis  zusammentreffen. 

Die  abgeflachte  Form  des  Hinterhaupts  der  Schädel  aus 
britanischen  Gräbern  leitet  Davis  von  einer  Einwirkung  wäh- 
rend des  ersten  Säuglingsalters,  Thomson  von  posthumen  Ein- 
flüssen her. 

Die  hinteren  Bänder  der  Partes  condyloideae  ossis  occipitis 
beginnen  nach  Wekker  (p.  85)  schon  am  Schlüsse  des  ersteh 
Lebensjahres  zu  obliteriren;  am  Schlüsse  des  zweiten  Jahres 
ist  die  Obliteration  in  der  Regel  vollendet  bis  auf  5 — 8  mm. 
lange  Beste  am  Eoramen  magnum,  die  oft;  bis  gegen  das 
siebente  Jahr  klaffend  bleiben.  Nur  ausnahmsweise  (unter  25 
Schädeln  einmal)  hatte  jene  Fuge  sich  bis  zum  6.  oder  7. 
Jahr  offen  erhalten.  Die  vordem  interoccipitalen  Eugen  fand 
W.  fast  constant  bis  gegen  das  7.  Jahr  hin  offen.  Die  fötalen 
Fissuren  der  Hinterhauptsschuppe,  welche  vom  hinteren  Winkel 
der  Seitenfontanellen  an  quer  verlaufen,  sah  Eyrtl  (Nr.  22) 
an  erwachsenen  Schädeln  persistiren,  viermal  unter  1500 
Schädeln; 

ffcUhertsma  spricht  dem  vordem  Wespenbein  die  Bedeutung 
eines  Wirbelkörpers  ab,  da  es  sich  nicht  um  die  Chorda  und 
nicht  aus  paarigen  Kernen  entwickelt,  wie  andere  Wirbelkorper ; 
er  nennt  es  einen  Sinnorganknochen  und  betrachtet  als  Grund- 
lage desselben  den  knöchernen  Bing,  der  den  N.  opticus  um- 
fasst.  Ht/rtl  (Nr.  21)  gedenkt  einer  Furche  für  die  Art. 
meningea  media,  die  vom  For.  spinosum  aus  in  der  Begel 
längs  dem  hinteren  Bande  der  innem  Fläche  des'  Temporal- 
flügels des  Wespenbeins  verläuft.  An  drei  Schädeln  seiner 
Sammlung  trägt  die  Spina  angularis  zur  Bildung  der  Fossa 
mandibularis  bei  (Nr.  20)« 

Yon  dem  Offenbleiben  der  Stimnaht  und  dem  Einfluss 
dieser  Anomalie  auf  die  Schädelform  handelt  Welcher  (p.  87). 
Luschka  (Venen  des  Halses)  Uefert  eine  Abbildung  eines  For. 
jugulare  spurium  des  Schläfenbeins.  An  der  Parietalnaht 
unterscheidet  Welcher  (p.  17)  5  Begionen,  von  welchen  Nr.  1 
an  die  Sutura  coronalis,  Nr.  5  an  die  Sutura  occipitalis  grenzt 
und  Nr.  4,  der  zwisdien  den  Forr.  parietalia  verlaufende  Theil, 
wenig  kleiner  ist,  als  die  übrigen  Abtheilungen.  In  dieser 
Abtheilung  hat  die  Parietalnaht  unter  100  Schädeln  77  Mal 
ihren  geradlinigsten  Verlauf ;  hier  wird  sie  auch  am  häufigsten 
und  wahrscheinlich  am  ersten  von  Obliteration  betroffen.  Mit 
mangelnder  Gradlinigkeit  derselben  scheint  das  Fehlen  der 
Foramina  parietalia  zusammenzutreffen.  Sie  bilden  sich  beim 
Fötus  aus  Spalten  hervor,   welche   die  von  den  Tubera  parle- 
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talia  aus  gegen  den  hinteren  medialen  Winkel  hinstrahlend^n 
Knochenspitzen  zwischen  sich  Jassen. 

Die  Furche  des  Proc.  palatinus  des  Oberkiefers,  die  die 
Art.  palatina  post.  beherbergt,  sah  Hyrtl  in  einem  Falle  zum 
Kanal  geschlossen,  in  einem  andern  die  Pars  palatina  des 
rechten  Gaumenbeins  durch  eine  sagittale  Naht  getheilt. 

Martins  sucht  durch  weitere  vergleichend  anatomische 
Untersuchungen  seine  Ansicht  zu  befestigen,  dass  der  Humerus 
ein  um  180^  um  seine  Axe  gedrehter  Knochen  sei,  durch 
dessen  Bückwärtsdrehung  die  Homologie  zwischen  der  oberen 
und  imteren  Extremität  sich  herstellen  lasse. 

Die  Incisura  iliaca  maj.  wird  nach  Schwegel  manchmal  durch 
einen  kleinen  Höker ,  Tuberculum  ilii  ant.  imum ,  der  am 
äusseren  Ende  der  Eminentia  ilio-pectinea  liegt,  in  zwei  klei- 
nere Einschnitte  abgetheilt  Das  Tub.  imum  •  entsteht  aus 
einem  eigenen  Ossificationspunkte  zwischen  dem  6.  und  12. 
Jahre.  Ebenso  wird  die  Incisura  ischiadica  major  zuweilen 
unterbrochen  durch  einen  1 — 2'"  hohen  Stachel,  Spina  acces- 
soria  ischii,  der  aus  der  Synchondrose  des  Darm-  und  Sitz- 
beins hervorwächst.  Zaaijer  macht  auf  einige  Rassen -Eigen- 
thümlichkeiten  des  Beckens  ostindischer  Frauen  aufmerksam. 
Oruber  beobachtete  einen  Processus  supracondyloideus  oss. 
femoris  medialis,  der  sich  vor  den  früher  beschriebenen  Fällen 
durch  seine  Grösse  auszeichnete.  Bezüglich  des  in  forensischer 
Beziehung  wichtigen  Knochenkems  der  untern  Epiphyse  des 
Schenkelbeins  bemerkt  Pldssnery  dass  derselbe  bei  ausgetra- 
genen Früchten  fehlen  könne  und,  wenn  er  mehr  als  3"' 
Durchm.  hat,  auf  Beife  der  Frucht  deute;  zu  einer  genauen 
Bestimmung  des  Alters  der  Frucht  lasse  er  sich  nicht  ver^ 
wenden.  Eine  genauere  Beschreibung  des  Sprung-  und  Fersen- 
beines vom  Neugebomen  liefert  Hüter, 
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C.  Aeby,  Die  Sphäroidgelenke   der  Eztremit^tengürtel.    Ztsclir.  für  ration. 

Med.    Bd.  XVn.     Heft  1,  2,  p.  204. 
Sehwegel,  Monatssohr.  fOr  Oeburtskunde.     Bd.  XVXII.     Supplementh.  p.  89 
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Sphäroidgelenke  nennt  Aeh/  das  Schulter-  und  Hüftgelenk, 
um  damit  anzudeuten,  dass  die  Oberfläche  dieser  Gelenke  nur 
selten   ein  wirkliches  Kugelsegment  darstellt,  indem  die  Axe 
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ausserhalb  des  Mittelpniükites  des  Kreises  und  zwar  so  liegt, 
dass  der  Badius  des  Drehungsbogens  kleiner  ist,  als  derjenige 
des  sotirenden  Kreissegments.  Das  Yerbältniss  wird  noch 
dadurch  verwickelter,  dass  das  Gelenk  in  der  Begel  Abschnitte 
Ton  zwei  Botationakörpem  enthält,  deren  Badien  beträchtHoh 
von  einander  abweichen  können.  Die  kleinem  Badien  gehören 
dem  medialen,  die  grossem  dem  lateralen  Theile  des  Gelenk- 
kopfes an.  Li  der  ISchulter  gewinnt  der  grössere,  in  der 
Hüfte  der  kleinere  Botationskörper  die  Oberhand,  in  dem 
Grade,  dass  „unter  Umständen'*  dort  der  kleine,  hier  der 
grosse  Botationskörper  völlig  ausMlt.  Ausserdem  sind  im 
Schultergelenk  die  verwendeten  Kriimmungsflächen  der  Aequa- 
torialgegend ,  im  Hüftgelenk  der  Polargegend  des  Botations- 
körpers  entnommen;  den  Pol  nimmt  im  letztem  Falle  die  Fossa 
capitis  ein. 

£in  Lig.  iliaoum  propr.  ist  nach  Schioegd  zuweilen  wie 
die  Sehne  eines  Bogens,  V*  breit,  an  der  Concavität  der  Linea 
iUopectinea  ausgespannt.  Von  d,er  Spina  ischii  accessoria 
(s.  oben)  sah  derselbe  ein  Lig.  spinoso-sacrum  sup.  ausgehen, 
das  mit  dem  Lig.  sacro  -  spinosum  ein  For.  ischiad.  medium 
begrenzte. 

Henke  vertheidigt  gegen  Längeres  Einwürfe  seine  Auffas- 
sung des  Kniegelenks.  Die  Dorsalflexion  des  Fusses  im 
]&QLÖchelgelenk  wird  beim  Erwachsenen,  wie  Euter  nachweist, 
durch  den  il,  triceps  surae  gehemmt,  bevor  sie  die  Excursion 
erreicht  hat,  die  die  Form  der  Gelenkflächen  gestatten  würde. 

Muskellehre. 

*  

G,  A.  MaUhes,  Phantom  des  Schenkelringes  und  LeifltenkaDals,  in  3  Blättern. 

Leipzig  nnd  Heidelbeig.    Fol. 
Duchenne,   M^canisme   de  la  physionomie  homaine  ou  analyse  £lectro-phy- 

siologiqLae  de  ses  diff^rents  modes  d'ezpression.  Arch.  gön^ralas.  Janv. 

p.  29.    FÄvr.  p.  152. 
SyrÜ,  Oesterr.  Ztschr.  für  prakt.  Bellknnde.    Nr.  22. 
S,  J,  BMertama,  Ontleedknndige  Anteekeningen.    Eerste  sestaL  AusYer»- 

lagen    en    mededeelingen  der   koninklijke  Akad.   Tan  WeteaaclLappen. 

Natnnrk.  D.  XUL 

Folgende  neue  Muskelvarietäten  sind  zu  erwähnen: 
Von  der  TJrspmngssehne  des  langen  Bicepskopfes,  wo 
dieselbe  aus  dem  Sulcus  intertubercularifl  des  Oberarms  her- 
vortritt, isolirt .  sich  eine  schnurförmige  Sehne,  welche  im 
Sulcus  bicipitalis  later.  gegen  die  Ellenbogenbeuge  verläuft, 
einen  Zoll  über  dem  Epicondylus  lateralis  fleischig  wird,  sich 
vor  die  ungewöhnlich  breite  Endsehne  des  Biceps  lagert  und 
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mit  ihr  auf  den  Boden  der  Fossa  cnbiti  gelangt.  Dort  hört 
das  Fleisch  des  accessorischen  Muskels  mit  scharfer  Grenze 
plötzlich  auf,  um  neuerdings  zu  einer  breiten,  dünnen  Sehne 
zu  werden,  die  sich  in  2  Schenkel  spaltet.  Der  stärkere  be- 
festigt sich  am  Froc.  coronoid.  ulnae,  der  schwächere  yerliert 
sich  in  der  Wand  des  Schleimbeutels  zwischen  der  Endsehne 
des  Biceps  und  der  Tuberositas  radii  {Hyrtt), 

Ein  zweiköpfiger  M.  pronator  teres  entspringt  mit 
einem  Kopfe  vom  Epicondylus  medialis  und  dem  lig.  inter- 
musculare  mediale  über  dem  Epicondylus  in  einer  Höhe  Ton 
2^/4",  mit  einem  zweiten  Kopfe,  etwa  von  der  doppelten  Stärke 
eines  Lumbricalis,  über  der  Mitte  des  Armbeins,  in  der  G^ 
gend  der  Insertion  des  M.  coracobrachialis.  Beide  Köpfe  ver* 
einigen  sich  durch  eine  bogenförmige,  abwärts  gekrümmte 
Zwischensehne,  welche  eine  Art  von  Brücke  bildet,  unter 
welcher  das  GefäßS-  und  Nervenbündel  des  Sulcus  bicipitalis 
eindringt  (Dera.). 

Unter  M.  supinator  brevis  accessoriuis  versteht  Hcäbertsma 
die  Fortion  des  M.  brachialis  int.,  die  sich  mitunter  von  dessen 
lateralem  Bande  ablöst  und  an  die  Tuberositas  radii  befestigt. 

Dreiköpfige  Mm.  gastrocnemii  beschreiben  HaJbertsma  und 
Hyrtl.  In  HcUbertsma^s  Falle  ist  der  mediale  Kopf  in  zwei 
getheilt;  die  Foplitalgefasse  treten  zwischen  beiden  Köpfen 
in  die  Tiefe;  in  Ht/rtFa  Fall  entspringt  der  überzählige  Kopf 
vom  lateralen  Epicondylus  und  von  der  hinteren  Wand  der 
Kniegelenkkapsel . 
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Svitzer  bildet  die  CapiUaTgefässschlingeiL  der  Hautpapillen 
als  einfache,  keulenförmige,  den  Artt.  Iieliciiiae  ähnliche  Di- 
vertikel ab. 

Langer  untersnchte  yermittelgt  der  Betractionsgrösse  aus- 
geschnittener Hautstücke  die  in  verschiedenen  Gegenden  der 
Haut  bestehende  Spannung.  Hautstücke  von  bestimmter,  re- 
gulärer Form  wurden  ausgeschnitten  und  dann  mit  der  Wnnd- 
öffiiung  verglichen.  Kur  am  Kopf,  am  Handteller  und  der 
!Fusssahle  behalten  beide,  der  getrennte  Hautlappen  und  die 
Lücke  der  Haut,  ihre  Form  fast  unverändert  bef ;  d^s  Ketrac- 
tionsvermögen  ist  also  hier  nahezu  gleich  0;  in  allen  andern 
Theilen  ist  die  Hautdecke  gespannt,  zieht  sich  abgetragen  auf 
ein  kleineres  Längenmass  zusammen,  als  sie  am  Leibe  einge- 
nommen und  wirkt  mit  geringen  Kräften  drückend  auf  die 
Unterlage.  Die  Spannung  ist  entweder  in  allen  Bichjkungen 
gleichförmig  oder  in  der  Einen  Eiohtung  grösser ,  als  in  der 
andern.  Bei  ungleichmässiger  Spannung  folgt  die  stärkere 
Betraction  den  Spaltenreihen,  wie  sie  durch  runde  Stichöff- 
nungen erzeugt  werden  (s.  den  V013.  Bericht).  Die  Spannung 
wird  durch  den  Inhalt  und  die  Gelenkbewegungen,  bedingt. 
Im  Umfang  eines  jeden  Gelenks  besteht  ein  bestimmtes,  je 
nach  den  Excursionen  des  Gelenks  grösseres  oder  kleineres 
Spannungsgebiet.  In  der  Begel  reichen  die  Grenzen  dieser 
Gebiete  am  Bumpfe  bis   in  die  Nähe  der  Mittellinie ,  ^  den 
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Extremitäten  bis  in  die  Mitte  der  Oliederlängen.  Die  vom 
zweiten  Lebensjahre  an  bestehende  Anordnung  des  Gewebes 
ist  Folge  der  während  des  Wachsthums  bestehenden  Span- 
nungen und  der  nach  der  Geburt  erfolgenden  Stiieckung  der 
Extremitäten.  Als  der  Verf.  durch  Wasser -Injection  Oedem 
erzeugte,  bemerkte  er  am  Ober-  und  Unterschenkel  eine  Ver- 
ziehung vorher  gezogener  Kreise  in  die  Quere.  Die  Dehnbar- 
keit der  Haut,  an  ausgeschnittenen  Biemchen  gemessen,  ergab 
sich  grösser  an  einem  quer  auf  die  Spaltreihen  geschnittenen, 
als  an  einem  nach  den  Spaltreihen  orientirten  Biemchen. 
Demgemäss  ist  überall,  wo  durch  Gelenkbewegungen  die  Haut 
gedehnt  wird,  der  Easerverlauf  so  angelegt,  dass  die  Faser- 
richtung bald  vollstän^  quer,  bald  schief  die  Dehnungsrich- 
tung kreuzt.  So  lange  die  Maschen  des  Gewebes  durch  die 
Dehnung  der  Hautriemchen  nicht  vollständig  gestreckt  sind, 
also  ehe  die  Fasern  direct  gespannt  werden,  besitzt  die  Haut 
eine  geringe,  aber  vollkommene  Elasticität;  bei  grossem  Deh- 
nungen, wenn  die  Faser  selbst  an  der  Verlängerung  der 
Biemchen  Antheil  nimmt,  wird  die  Elasticität  grösser.  Die 
nach  dem  Versuche  vorhandene,  bleibende  Dehnung  schwindet 
erst  nach  einiger  Zeit.  Das  Zurückordnen  des  Fetzes  schreibt 
der  Verf.  einer  Zwischensubstanz  zu ,  welche  durch  -Gerben 
entfernt  oder  verändert  wird,  da  Lederriemen  nach  der  Deh- 
nung nur  insoweit  ihre  ursprüngliche  Länge  wieder  erreichen, 
als  es  durch  die  Elasticität  ihrer  Fasern  möglich  ist 

Wertheim  untersucht  das  Verhältniss  der  Mächtigkeit  des 
Haarbalgepithielium  (der  Wurzelscheide)  zum  Durchmesser  des 
Haars ,  welches  in  verschiedenen  Gegenden  der  Haut  bedeu- 
tende Verschiedenheiten  zeigt.  Die  Mächtigkeit  der  .  Epithe- 
lialschicht  verhält  sich .  nämlich  zum  Durchmesser   des  Haars ; 

in  der  Kopfhaut wie  1,7  zu  1 

„     „    Backenbartgegend ^    0,8    „   1 

n     n    Augenbrauen-  und  Schnurrbartgegend  „    0,7   ^   1 

Ausnahmen  kommen  in  so  fern  vor,  als  namentlich  im 
Schnurrhart  Haare  sich  finden,  bei  denen  das  Verhältniss  dem- 
jenigen, waches  in  der  Kopfhaut  Begel  ist,  sich  nähert. 

Zu  jeder  Gruppe  der  fadenförmigen  Papillen  der  Zunge 
treten,  wie  v.  WifHch  bemerkt,  nur  ein  oder  zwei,  höchstens 
drei  Primitivnervenfasern,  woraus  der  Verf.  schliesst,  dass 
jedesmal  nur  Eine  oder  ein  Paar  Papillen  !N'erven  und  G^ 
fasse,  die  übrigen  nur  Geft,8S6  führen,  entsprechend  dem  Ver- 
halten desr  Papülen  der  Haut,  deren  Mehrzahl  auch  Gefass- 
papillem  sind. 
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Ebertk  konnte  so  wenig,  wie  Eef.,  in  den  AusfülirungB- 
gängen  menschlicher  Speicheldrüsen  Muskelfasern  finden,  anch 
nicht  im  Dnct.  submazillaris,  wo  Köüiker  sie  gesehen  haben  will. 

Die  Sehleimhaut  des  Magens  ist  nach  Brmton  in  der  Car- 
diagegend  mehr  als  doppelt  so  stark,  als  in  der  Pjlorusgegend. 
Die  Höhe  der  Drüsen  ist  überall  gleich  der  Mächtigkeit  der 
Schleimhaut;  das  Cylinderepithelium  soll  sich  überall  gleich 
weit  in  die  Drüsen  hinab  erstrecken.  Daraus  folgt,  dass  der 
mit  Cylinderepithelium  besetzte  Theil  der  Drüsen  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  mit  Labzellen  besetzten  in  der  Pylorus- 
gegend  um  das  Doppelte  höher  sei,   alfi  in  der  Cardiagegend. 

Freund  erkennt  an,  dass  der  sogenannte  Etat  mammelonne 
der  Magenschleimhaut  ein  normaler  sei,  glaubt  aber,  dass  mit 
demselben  häufig  ein  pathologischer  Zustand  verwechselt  wor- 
den sei,  den  er  Gxanulaventartung  nennt,  eine  Hypertrophie 
des  submukösen  Gewebes. 

Auf  den  Acini  der  aggregiiten  Darmdrüsen  fand  Frey 
schmale  und  breite  Zotten,  in  den  schmalen  einfache,  blind- 
darmförmige  Chyluskanäle,  in  den  breiten  zwei  parallele  Chy- 
luskanäle,  zuweilen  durc^  eine  Queranastomose  verbunden, 
jedes  blind  endend  oder  beide  in  der  Zottenspitze  ineinander 
übergehend;  auch  drei  und  vier  ungleich  weite  Chyluskanäle 
kamen  vor.  Die  Kuppen  der  Follikel  (s.  Drüsen)  fand  er 
meist  flach;  nur  ausnahmsweise  erheben  sie  sich  zugespitzt 
bis  zu  0,2"'. 

Folgendermassen  schildert  Luschka  das  Verhalten  der  Mus- 
kelhaut  des  Dünn-  und  Dickdarms  an  der  Verbindungsstelle 
beider:  Während  die  Bingfaserschichte  des  Dünndarms  in  die 
Valvula  coli  übergeht,  setzt  sich  die  Längsfaserschichte  des- 
selben in  zahlreichen,  zum  Theil  in  elastische  Sehnen  über- 
gehenden Bündeln  im  ganzen  Umkreise  seiner  Einsenkungs- 
stelle  auf  die  Wand  des  Dickdarms  fort.  Die  Bündel,  welche 
meist  durch  rundliche,  von  Bindegewebe  erfüllte  Zwischenräume 
von  einander  getrennt  sind,  verlieren  sich  theils  zwischen, 
theils  über  den  Kreisfasem  des  Dickdarms.  Aus  den  Längs- 
fasem  des  letzteren,  und  zwar  aus  denjenigen,  welche  die 
mediale  Taenie  zusammsnsetzen ,  steigt  eine  Anzahl  zum 
inneren  Umfange  des  Dünndarmes  empor.  Dies  geschieht  da, 
wo  dieser  Muskelstreifen,  hier  zu  ausserordentlicher  Dicke  und 
Festigkeit  gediehen,  brückenartig  über  das  obere  Ende  der 
«ehr  tiefen  Einschnürung  hinwegschreitet,  welche  ihrerseits 
am  medialen  Umfange  die  Grenze  von  Coecum  und  Colon 
bezeichnet.  Ein  Theil  seiner  Fasern  strahlt  in  den  Grund 
dieser  Einschnürung   aus,    der  grösste   Theil  derselben   aber 
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fliegst  unter  und  über  der  Wurzel  des  wurmformigen  Fort- 
satzes mit  der  seitlichen  und  mit  der  hinteren  Taenia  coli 
zusammen. 

Nuhn  erklärt  sich  gegen  die  Existenz  eines  Sphincter  ani 
tertius.  Gruber  beschreibt  drei  Fälle  von  anomaler  Lage  des 
Darmes. 

Gegen  KoWker^  in  üebereinstimmung  mit  Bef.,  findet  Eherth 
beim  Menschen,  wie  beim  Kaninchen  und  der  Katze,  nur  die 
Gallenblase,  nicht  aber  den  Duct.  oysticus  und  choledochus 
muskulös.  In  einem  von  Ecker  beobachteten  Falle  war  das 
Duodenum  vom  Kopf  des  Pancreas,  wie  von  einem  Bing  um- 
geben; vom  Duct.  pancreaticus  zweigte  sich  ein  Nebengang 
ab  9  welcher  in  dem  lingförmigen  Theile  von  hinten  nach 
vorne  verlief,  überall  zahlreiche  Seitenäste  aufnehmend,  und 
endlich  in  der  Nähe  des  Hauptgangs,  ohne  jedoch  in  diesen 
einzumünden,  mit  feinen  Yerästlungen  endigte.  E,  Wagner 
sah  ein  accessorisches  Pancreas  in  der  vorderen  Magenwand, 
mitten  zwischen  Cardia  und  Pylorus,  gegen  die  Schleimhaut- 
fläche vorragend.  Einen  grösseren  Ausführungsgang  fand  der 
Yerf.  nicht ;  an  der  Peripherie  der  Drüse  mündeten  zahlreiche 
kleine  Drüsengänge  auf  die  Schleimhautoberfläche. 

Bruns  liefert  Abbildungen  und  Beschreibung  der  durch  den 
Kehlkopfspiegel  wahrnehmbaren  l^heile  des  Bespirationsapparats. 

Hecde  findet,  nach  Wegnahme  der  Lungenpleura  und  des 
subpleuralen  Gewebes,  in  den  Furchen  zwischen  den  Lungen- 
läppchen eine  Anzahl  feiner  Oeffhungen,  die  er  für  Mündungen 
feiner  Bronchialröhren  halt.  Dieselben  sollen  durch  Böhrchen, 
die  sich  unter  der  Pleura  verbreiten,  mit  gewissen  ebenfalls 
subpleuralen,  londitudinalen  Kanälen  (Lymphgefassen  ?  Bef.)  in 
Verbindung  treten  und  ein  Analogen  der  Luffcsäcke  der  Vögel 
darstellen.  Von  den  Endzweigen  der  Bronchien  behauptet  der 
Verf.,  der  sie  Pedicelli  zu  nennen  vorschlägt,  nicht  nur,  dass 
jeder  Zweig  mehrere  Infundibula  trägt,  sondern  auch,  dass 
jedes  Infundibulum  Endzweige  aus  mehreren  Bronchialästen 
erhalte,  wodurch  eine  reiche  Anastomose  zwischen  den  Bron- 
chialästen hergestellt  werde.  Die  Injectionen,  die  der  Verf. 
mit  eigenthümlichen  Apparaten  und  besonderen  Vorsichtsmass- 
regeln unternahm,  geben  das  den  bisherigen  Beobachtungen 
widersprechende  Besultat,  dass  in  der  Schleimhaut  der  Bron- 
chien zwei  Capillametze  übereinanderliegen,  ein  gröberes,  den 
Pulmonalgefassen  angehöriges,  und  ein  bedeutend  feineres,  das 
von  der  Art.  bronchialis  aus  gefüllt  wurde.  Das  Pulmonal- 
gefUssnetz  der  Bronchien  konnte  der  Verf.  niemals  von  den 
Bronchialarterien  und  nur  fleckweise  von  den  Pulmonalarterien 
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injicireiL ;  am  leichtesten  gelang  die  In^eötion  durch  die  T. 
pulmonalis  und  so  betrachtet  er  es  als  eine  Art  Anhang  oder 
Divertikel  dieses  Gefässes ,  von  welchem  einzelne ,  aus  den 
LungenBlaschen  zörüakkehxende  Aeste  den  Weg  durch  die 
Bronchialsohleimhaut  nehmen  und  sich  hier  aufs  liTeue  ver- 
ästeln. 

Zenker  geht  so  weit,  da  in  normalen  coUabirten  Lungen- 
bläschen die  Capillai^efasse  schlingenförmig  vorspringen,  auch 
den  von  Bt^l  beschriebenen  Fall  von  Ektasie  der  Lungenea- 
pillarien  für  normal  zu  exklären^  wogegen  BuM  die  Erweiterung 
der  Grefässe  in  der  von  ihm  untersuchten  Lunge  (auf  0,01  bis 
0,02  Mm.)  geltend  macht.  Von  einer  die  vorspringenden 
Capillarschlingen  überkleidenden  Membran,  wie  überhaupt  von. 
einer .  Basalmembran  der  Alveolen  konnte  Zenker  nichts  wahr- 
nehmen. Kur  Capillarwand  und  elastische  Pasern  sollen  den 
Alvedarraum  begrenzen,  in  Verbindung  mit  einer  sehr  gerin- 
gen, homogenen  Bindegewebsmasse,  die  die  Masehenräume  öm 
Gapillametzes  ausfülle  und  zur  gegenseitigen  Abgrenzung  der 
Lufträume  benachbarter  Alveolen  -und  Alveolaigruppen  diene. 
Diese  homogene  Bindegewebsmasse  scheint  von  der  Basalmem^ 
bran  der  bisherigen  Beschreibungen  kaum  verschieden  zu 
sein.  Dass  die  Wand  der  Lungenbläschen  der  ßäugethiere 
Muskeln  enthalte,  bestreitet  *£&er^  (Zeitschr.  für  wissensch. 
Zool.  p.  448), 

Die  Controverse  über  das  Epithelium  der  Lungenbläschen, 
die  durch  die  übereinstimmenden  Angaben  der  neuem  Beob- 
achter im  vorigen  Berichte  als  geschlichtet  angesehen  werden 
durfte,  entbrennt  im  abgelaufenen  Jahre  aufs  Keue.  An  die- 
jenigen, die  das  Epithelium  der  Lungenalveolen  läugnen,  haben 
sich  noch  Zenker,  E,  Wagner,  Murüc  und  Luschka  angeschlossen. 
Zenker  benutzte  zu  seinen  Untersuchungen  die  ganz  frische 
Lunge  eines  Hingerichteten ;  Munk  wählte ,  um  die  Luft  aus- 
zuschllessen,  Präparate  von  Thieren,  an  denen  er,  durch  Oeff- 
nung  einer  Thoraxhälfte,  die  Lunge  atelektatisch  gemacht 
hatte,  versuchte  auch,  ohne  Erfolg,  die  von  v.  BeckUnghausen 
zur  Darstellung  von  Epithelien  empfohlene  Silberlösung.  Luschka 
untersuchte  feine  Schnitte  von  Kaninchen-  und  Binderlungen, 
die  nach  Unterbindung  der  Trachea  in  Ohromsäure  gehärtet 
waren.  An  Hunderten  von  Durchschnitten  ist  ihm  nicht  ein 
einziger  Umriss  der  Höhle  eines  imzweifelhaften  terminalen 
Bläschens  begegnet,  der  von  Zellen  irgend  einer  Art  gebildet 
worden  wäre.  Kur  vereinzelte,  grosse,  kernhaltige  Zellen 
kamen  an  der  inneren  Oberfläche  mancher  Bläschen  in  den 
Mascheni^umen  zum  Yorschein,  die,  wie  der  Yerfasser  meint, 
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Dag^gQit  bflharft  Eemak  bei  seinem  früheren  Auflspniohe, 
dasB  die  tBeob&chtet»  die  deus  EpiUielium  der  Lungenalveolen 
läugtieteA,  die  Ablöaui^  desselben  nicht  berüeksichtigt  hätten, 
die  so  munittelbäi  nach  dem  Tode  einträte,  dftss  man  sich 
kflum  der^  Ansicht  entschlagen  könne,  es  werde  das  Epithelium 
der  Alveolen  im  gesunden  Zustande  hauptsächlich  durch  >  den 
Luftd;mck  ia  seiner  Lage  erhalten.  Diese  eigenthümliche 
Yori^tellung  vom  Luftdruck,  der  im'  Momente  des  Todes  zu 
wirken  aufhört,  hat  bereits  Munk  gehörig  beleuchtet  Ferner 
tritt  Eb^rih  für  ein  Gpithelium  der  Alveolen  in  die  Schranken, 
das  allerdings  von  dem  früher  beschriebenen  in  manchen 
Punkten  abweicht.  Eberth  giebt  zunächst  das  Epithel  der 
Bänder  der  Alveolensepta  Preiss;  sodann  schreibt  er  auch 
dem  Grunde  und  den  Seitenwänden  der  Alveolen  nur.  ein 
unterbrochenes  Epithelium  (aus  kernhaltigen  Zellen  von  0,012 
bis  0,015  Mm.  bestehend)  zu,  welches  die  Vertiefungen  zwischen 
den  Capillargefassen  dergestalt  einnimmt,  daes  in  der  Begel 
nur  eine  Zelle,  seltener  zwei  bis  drei,  innerhalb  einer  Gapillar* 
gef^s^masche  liegen,  welches  aber  die  Oberfläche  der  Capillar* 
gefiässe  selbst  frei  lässt.  In  diesem,  dem  physiologisch  bedeut** 
samsten  Punkte  sind  wir  also  einig,  dass  nämlich  die  Capillar* 
gefässe  der  Lungen  ohne  Epithelbekleidung  in  die  Höhle  der 
Alveolen  rs^en.  Man  könnte  streiteui  ob  eine  in  dieser  Weise 
durchbrochene  Zellenausbreitung  den  Namen  eines  Epithelium 
verdiene;  wenigstens  ist  bis  jetzt,  so  manehe  Unebenheiten 
die  Obei^ächen  der  Cutis  und  Schleimhäute  zeigen,  eine  ähn- 
liche Form  von  Epithelium  noch  nicht  bekannt.  Jedenfalls 
hätte  es  dem  jungen  Autor  besser  angestanden,  diese  Ueber- 
einstimmung  seiner  Angaben  mit  draien  seiner  Vorgänger  her- 
vorzuheben, als  denselben  moraUsche  Vorlesungen  zu  halten. 
Was  insbesondere  unsere  Differenz  betrifft,  so  beschränkt  sie 
sich  darauf,  dass  Eberti^  für  Kerne  eines  Epithelium  nimmt, 
was  ich  für  £eme  der  Basalmembran,  dass  er  also  jeden! 
dieser  Kerne  seinen  besonderen  Zellencontur  zutheüt,  den  ich 
vermisste.  Wie  fem  er  dazu  berechtigt  ist,  möge  man  aus 
fönendem  Passus  entnehmen,  den  ich  aus  des  Verfs.  zweiter 
Abhandlung  (p.  429)  wörüich  mittheile:  „Ich  will  bei  dieser 
Gelegenheit  Jenen,  welche  sich  für  die  Existenz  eines  Epi- 
theln in  der  von  mir  angegebenen  Weise  überzeugen  wollen, 
eine  Methode  empfehlen,  die  wohl  nicht  von  mir,  aber  schon 
von  Anderen  benutz  wurde  und  mir  bis  jetzt  die  beste 
zu  sein  ach  eint.     Es  iat   die   Injection    der  Gefässe   mit 
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blaner  duiohsiclitiger  Masse  und  nachfolgende  Imbibition  der 
„Zellen"  mit  Carmin.  Ich  habe  solche  Präparate  der  Katzen- 
lange  von  Tkiersch  gesehen,  an  denen  die  Bpithelien  noch 
vollkommen  ihre  ursprüngliche  Lage  zwischen  den  Capillaren 
einnahmen.  Ihre  Membranen  waren  freilich  nicht 
sichtbar,  woran  wohl  nur  der-  stark  lichtbreohende  Eimisa, 
in  dem  das  Präparat  bewahrt  wurde,  Schuld  trug,  aber  die 
runden,  roth  imbibirten  Kerne  der  Epithelien  erschienen  sehv 
deutlich.**  (Ein  Satz,  ganz  analog  dem  des  Menageriebesitzeis, 
der  einen  Bastard  Ton  Hahn  und  Ente,  den  er  zu  zeigen 
versprochen,  zwar  nicht  vorstellen  konnte,  dafür  aber  die  beiden 
Eltern.)  ,,!Nrach  dem,  was  ich  an  Lungen  mit  injicirt^a  Ge* 
fassen  bei  Anwendung  sehr  verdünnter  Essigsäure  und  starker 
Yergrösserung  gesehen,  müsste  man  mit  Hülfe  der  letzteren 
und  der  oben  erwähnten  Methode  am  leichtesten  zum  Ziele  kom- 
men.'* Was  konnte  den  Verf.  abhalten,  „zu  einer  Zeit,  welche 
mehr  denn  ^e  ein  genaues  und  detaillirtes  Beobachten  zux 
Pflicht  macht'S  die  Richtigkeit  dieser  Yermuthung  selbst  zu 
prüfen?  Er  vermuthet  weiter,  dass  die  in  den  Gefassmasdien 
Hegenden  Zelleninseln  die  Beste  eines  i  während  des  Fötus« 
lebens  bestandenen  Epithelium  seien  und  dass  die  Verhältnisse 
der  Capillari^n  und  Epithelien,  wie  er  sie  schilderte,  erst  mit 
Beginn  der  Be^piration  sich  ausbilden.  Aber  auch  diese  Hy- 
pothese, über  welche  an  dem  ersten  besten  todtgeborenen 
Kind  entschieden  werden  konnte,  hat  der  Verf.,  weil  Am  die 
Injection  junger,  aus  dem  Uterus  genommener  Katzen  mias- 
läng,  auf  sich  beruhen  lassen  und  nur  durch  „ergänzende 
Beobachtungen  an  Froschlarven  Licht  über  jene  noch  dunkeln 
Verhältnisse  der  Säugethierlunge^'  zu  verbreiten  gesucht. 

Des  Eef.  Abhandlung  über  den  Bau  der  Niere,  deren  Re- 
sultat im  vorigen  Bericht  in  Kürze  mitgetheilt  wurde,  liegt 
nunmehr  vor.  Schon  in  Bezug  auf  die  erste  Verästelung  der 
offenen  Hamkanälphen  von  der  Spitze  der  Nierenpapillen  aus 
findet  Bef.  die  bisherigen  Angaben  ungenau;  sie  theilen  sieh 
bei  dem  Menschen  und  allen  Säugethieren  ebenso  baumförmig, 
wie  dies  bisher  als  Ausnahme  vom  Pferde  beschrieben  worden 
ist ;  beim  Menschen  insbesondere  gleicht  die  Verzweigung  einem 
kriechenden,  etwas  knorrigen  Strauch,  dessen  Stämme  eine 
Strecke  weit  leicht  wellenförmig  unter  der  Oberfläche  der  Pa- 
pille hinziehn  undAeste,  die  sich  alsbald  wieder  theilen,  auf* 
Wärts  senden.  Dabei  verjüngt  sich  das  CaHber  der  Eöhrchen 
rasch  von  0,2  —  0,8  auf  0,05  —  0,06  Mm.  und  behält  diesen 
Durchmesser  im  weitem,  Verlauf  durch  die  Pyramide,  weil 
weitere  Theilungen  nicht  oder  doch  nur  spärlich  Statt  finden. 
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Ihre  Eegelform  verdankt  die  Marksubstanz  nicht  einer  Zu- 
nahme der  offenen  Kanälchen  durch  Theilung,  sondern  einer, 
in  der  Bichtung  von  der  Basis  zur  Spitze  erfolgenden  Abnahme 
der  zweiten  Art  feiner  Eanälchen,  die  die  Bäuine  zwischen  den 
offenen  erfüllen,  in  verschiedenen  Höhen  der  Pyramide  je  zwei 
und  zwei  schleifenförmig  steil  in  einander  umbiegen  und  deshalb 
vorläufig  schleifenforinige  genannt  werden  mögen.  In  der  Nähe 
der  Spitze  der  Pyramide  unterscheiden  sich  offene  und  schleifen- 
förmige  Kanälchen,  ausser  durch  den  Verlauf,  auch  (auf  Quer- 
schnitten) durch  das  Caliber,  welches  an  den  schleifenförmigen 
Kanälchen  wenig  über  0,02  Mm.  beträgt,  femer  durch  die 
Form  des  Epithelium,  welches  in  den  schleiffenförmigen  Ka- 
nSlohen  platt,  pflasterförmig  ist,  endlich  durch  die  Beschaffen- 
heit der  äussern  Umhüllung,  welche  für  die  schleifenförmigen 
KanlUchen  eine  Basalmembran  ist,  *  doppelt -conturirt,  in  Kali 
und  starken  Säuren  unlöslich,  während  die  einfach  conturirte 
Hülle  der  offenen  Kanälchen  durch  Maceration  in  Salzsäure 
sammt  dem  Stroma  zerstört  wird.  Alle  diese  Unterschiede 
verwischen  sieh  gegen  die  Basis  der  Pyramide.  Indess  das 
Galiber  der  offenen  Kanälchen  abnimmt,  wächst  das  Caliber 
der  schleifenförmigen  und  zwar  meistens  rasch  an  einer  be- 
stimmten Stelle  ihres  Verlaufs,  so  dass  wenigstens  beim  Men- 
schen, beiderlei  Kanälchen  in  der  Basis  der  Pyramide  einan- 
der ziemlich  nahe  kommen.  Ben  feineren  Zweigen  der  offenen 
Kanälchen  fehlt  auch  die  Basalmembran  nicht  und  der  Con- 
trast  zwischen  dem  Cylinderepithelium  der  offenen  und"  dem 
Pflasterepithelium  der  schleifenförmigen  Kanälchen  schwindet, 
da  in  dem  Maasse,  wie  jene  Kanälchen  sich  verengen  und 
diese  sicherweitem,  die  Epithelialcylinder  niedriger,  die  Pflaster- 
zellen mächtiger  werden.  So  bleibt  an  der  Grenze  der  Bin- 
densubstanz von  den  ursprünglich  so  charakteristischen  Ver- 
schiedenheiten der  beiderlei  Kanälchen  nichts  übrig,  als  eine 
mehr  kömige  Beschaffenheit  und  minder  scharfe  Begrenzung  der 
Epitheüumzellen  der  schleifenförmigen  Kanälchen,  Unterschiede, 
die  nicht  genug  in  die  Augen  fallen,  um  in  dem  Gewirre  der 
Bindenkanälchen  die  Fortsetzungen  der  einen  und  andern  von 
einander  zu  sondern. 

In  diesem  Stadium  der  Untersuchung  musste  die  Injection 
zu  Hülfe  genommen  werden  und  sie  gab  (von  der  Niere  des 
Pferdes  und  Schweines)  entscheidende  Besultate.^  Von  dem 
Ureter  aus  injicirt  sich  stets  nur  eine  Minderheit  der  Binden- 
kanälchen und  wenn  man  sich  dagegen  zunächst  den  Einwurf 
machen  muss,  dass  die  Injection  durch  Zufälligkeiten  unvoll- 
etändig  geblieben  sein  könne,  so  wird  dies  dadurch  widerlegt, 

He  nie  und  Meissner,  Bericht  1862.  ^ 
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dass  die  uninjicirt  gebliebenen  Sanälchen  sich  sämmtlicli  von 
den  injicirten  in  Bezug  anf  Verlaof ,  Calibez  und  Beschaffen- 
heit des  Epithelinm  unterscheiden.  Die  injicirbaxen  KanlUchen 
der  Einde  gelangen  ohne  weitere  Theilung  und  ohne  merk- 
liche Aenderung  des  Calibers  bis  an  die  peripherische  Spitze 
der  sogenannten  Feirein*schen  Pyramiden  (Pyramidenfortsätze 
nach  meiner  Bezeichnung).  Hier  oder  nur  wenig  früher  be- 
ginnt eine  neue  und  reiche  Verästelung,  wodurch  die  offenen 
Kanälchen  auch  an  der  Bildung  der  Eindensubstanz  Theil  neh- 
men. Begel  ist,  dass  in  der  Spitze  der  Pyramidenfoirtsätze 
und  oft  ganz  dicht  unter  dem  fibrösen  Ueberzug  der  liiere  je 
zwei  Kanälchen  einer  Pyramide  oder  zweier  benachbarten  im 
Bogen  in  einander  übergehn.  Aus  diesen,  mit  der  Convezität 
gegen  die  Oberfläche  gekehrten.  Arkaden  entspringen  feinere 
Aeste,  die  sich  häufig  wieder  bogenförmig  vereinigen,  wodurch 
Bilder  entstehn,  die  einigermassen  an  die  Ausbreitung  der 
Art.  mesenterica  erinnern.  Andere  stärkere  und  feinere  Aeste 
gehen  von  den  Schenkeln  des  Bogens  unter  spitzem  Winkel 
abwärts  und  diese  treten  in  gewundenem  Verlauf,  Schlingen 
bildend,  in  die  Schichte  eigentlicher  Eindensubstanz  zwischen 
den  Pyramidenfortsätzen  ein.  Alle  die  genannten  Aeste  ver- 
einigen sich  zu  einem  stellenweise  weitmaschigen,  stellenweise 
engen  l^etz.  Mit  dieser  Verbreitungsweise  stimmt  es,  dass^ 
wenn  man  die  Eindenkanälchen  einer  vom  Ureter  aus  injicir- 
ten Mgre  durch  Maceration  in  Salzsäure  isolirt,  die  mit  Masse 
erfüllten  Kanälchen  ästig  und  von  veränderlichem  Durchmesser 
erscheinen ;  die  nicht  injicirten  Kanälchen  zeigen  sich  in  grös- 
serer Zahl,  stärker  gewunden,  ohne  Theilungen  und  von  mehr 
gleichförmigem  Caliber.  Femer  sind  alle  Kanälchen,  welche 
Injectionsmasse  enthalten,  von  einem  eigenthümUchen ,  sehr 
platten  und  klaren  Epithelium  ausgekleidet,  das  ein  verhalt- 
nissmässig  weites  Lumen  begrenzt  und^aus  CylinderzeUen  zu 
bestehen  scheint,  deren  Höhe  auf  ein  sehr  geringes  Aüaass  re- 
ducirt  ist  ohne  gleichzeitige  Verminderung  des  Dickendurch- 
messers.  Die  nicht  ii^icirten  Kanälchen  haben  alle  ein  sehr 
geringes  Lumen  und  ein  mächtiges,  kömiges,  nicht  deutlich 
in  Zellen  gesondertes  Epithelium,  dessen  Kerne  mitunter  zwi- 
schen den  Kömchen  versteckt  sind.  Die  Kapseln  der  Glome- 
ruli  füllen  sich  vom  Ureter  aus  nicht,  hängen  also  nicht  direct 
mit  den  injicirbaren  Kanälchen  zusammen;  dagegen  gewinnt 
man  sie  an  zerzupften  Nieren  in  Zusammenhang  mit  den  nicht 
injicirten  Hamkanälchen.  Um  die  bisherige  Ansicht,  dass  die 
Kapseln  der  Glomeruli  in  Kanälchen  übergehn,  die  auf  den 
Nierenpapillen  münden,  zu  retten,  blieb  noch  Eine  Möglichkeit 
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übrig.  Die  münjicirten  Kanälchen  konnten  FoTtsetznngen  der 
injicirten  sein  und  es  konnte  die  Injectionsmasse  gerade  des- 
halb am  Eingang  in  die  zweite  Art  von  Eanälohen  Halt  machen, 
weil  diese  von  dem  kömigen  Epithelinm  fast  völlig  ausgefüllt 
sind«  Auch  dies  Hess  sich  widerlegen.  Verhielte  es  sich 
nämlich  so,  so  müsste  man  aus  der  Einde  einer  Niere,  deren 
Eindenkanälchen  durch  Maceration  in  Salzsäure  auseinander- 
gefallen sind,  hier  und  da  den  Zusammenhang  eines  injicirten 
Kanälchen  mit  einem  nicht  injicirten  wahrnehmen.  Ich  habe 
eine  hinreichend  grosse  Zahl  derartig  zerlegter  Meren  unter- 
sucht, um  versichern  zu  dürfen,  dass  dies  nicht  vorkömmt. 

Auf  diese  Weise  glaube  ich  mit  Sicherheit  ein  System  von 
Nierenkanälchen  demonstrirt  zu  haben,  die  in  der  Biiide  ein 
Ketz  bilden,  aus  welchem  gestreckte  Bohren  in  die^  Marksub- 
stanz  übergehn,  um  mittelst  einer  Anzahl  von  Stämmen  auf 
den  Nierenpapillen  zu  münden.  In  den  Maschen  des  Netzes 
dieser  Kanälchen  liegen  in  der  Einde  gewundene  Kanälchen 
anderer  Art,  welche  aus  den  Kapseln  der  Glomeiuli  ihren  Ur- 
sprung nehmen.  Wie  verhalten  sich  die  aus  den  Kapseln  der 
Glomeruli  entspringenden  Kanälchen  gegen  die  Marksubstanz? 
Diese  Frage  ist  die  einzige,  auf  die  ich  mit  einer  Hypothese 
antworten  muss,die  aber,  wie  man  zugeben  wird,  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  hat.  Ich  nehme  an,  dass  die 
letztgenannten  Kanälchen  der  Einde  mit  den  schleifenförmigen 
der  Marksubsttmz  in  Zusammenhang  stehn.  Die  Continuität 
Hess  sich  nicht  an  einzelnen  Kanälchen  erweisen;  sie  ergiebt 
sich  aber  aus  der  Gleichartigkeit  des  Epithelium  und  daraus, 
dass  ma^  weder  an  den  schleifenförmigen  Kanälchen  des 
Marks,  noch  an  den  uhinjicirbaren  Kanälchen  der  Einde  eine 
andere  Art  von  Endigung  wahrnimmt.  Auch  habe  ich  einige 
Mal  feine  Kanälchen  des  Marks  in  die  Einde  eintreten  und 
Schlängelungen  beginnen  sehn.  Demnach  wären  die  Schlingen 
Festons,  welche  je  zwei  Kapseln  verbinden,  indem  sie  in  ^an- 
fangs gewundenem,  dann  einfach  bogenförmigen  Verlauf  in  die 
Marksubstanz  hinabhängen. 

Alle  diese  auf  die  Kanälchen  der  Einde  bezüglichen  That- 
Sachen  betreffen,  wie  erwähnt,  die  Niere  des  Pferdes  und 
Schweines.  Sie  gelten  aber  ohne  Zweifel  auch  für  die  mensch- 
liche Niere,  die  ich  noch  nicht  in  einem  zur  Injection  der 
Hamkanälchen  geeigneten,  d.  h.  hinreichend  frischen  Zustande 
erhalten  konnte.  Denn  auch  in  der  Eindensubstanz  der  mensch- 
lichen Niere  finden  sich  zweierlei,  wenn  auch  nicht  so  scharf 
contrastirende  Kanälchen,  die  Einen  mit  klarem,  deutlich  aus         ' 
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Zellen  zusammengesetzten,  die  andern  mit  körnigem,  undeutlich, 
in  Zellen  geschiedenem  Epithelium.  ' 

Aus  dem  Umstände,  dass  der  Harnsäure -Infarct  der  Kinder 
in  den  offenen  Eanalchen  liegt,  Fett*  und  Kalkablagerungen 
dagegen,  so  wie  die  bekannten  Easerstoffcylinder  in  den  schleifen- 
förmigen  Kanälchen  enthalten  sind,  schloss  Eef. ,  dass  jene  die 
wesentlichen,  diese  die  wässrigen  Bestandtheile  des  Harns  ab- 
sondern. Von  den  blinden  Kanälchen  würde  gelten,  was 
Bowman  von  den  Hamkanälchen  im  Allgemeinen  annimmt, 
dass  sie  von  den  Glomeruli  aus  mit  Blutserum  gefüllt  werden, 
dessen  eiweissartige  Stoffe  von  dem  Epithelium  successiv  wie- 
der aufgenommen  werden. 

Meine  Angaben  sind  bis  jetzt  allein  von  Kolliker  (Gewebel. 
pag.  520)  geprüft  und  nur  theil weise  bestätigt  worden.  Die 
schleifenförmigen  Kanälehen  der  Pyramiden  hat  K.  in  der 
Niere  des  Menschen  und  des  Schweins  ebenso,  wie  ich,  ge- 
sehn und  erweist  mir  die  Ehre,  sie  mit  dem  Namen  der 
JTenZe'schen  Böhrchen  zu  belegen;  er  giebt  zu,  dass  dieFaser- 
stoffcylinder  vor  Allem  in  den  JJenZe'schen  Bohren  vorkommen, 
glaubt  aber,  sie  auch  in  den  jßeZZ/ntschen  gefunden  zu  haben. 
Was  den  Sitz  des  Kalkinfarcts  betrifft,  so  ist  er  ebenfalls  ge- 
neigt, meiner  Deutung  beizupflichten.  Aber  er  hält  die  schleifen- 
förmigen Kanälchen  erstens  für  eine  Eigenthümlichkeit  der 
Menschen-  und  Schweinsniere  und  vermisst  dieselben  bei  den 
Thieren,  deren  Niere  nur  Eine  Pyramide  besitzt,  wie  beim 
Schaf  und  Kaninchen,  von  welchen  ich  sie  ebenfalls  beschrieben 
habe,  und  zweitens  erklärt  er  sie  für  blosse  Ausbeugungen 
der  Tubuli  Belliniani  oder  der  offenen  Hamkanälchen  nach 
deren  Eintritt  in  die  Binde. 

Diese  Ansicht  ist  die  nächstliegende  und  drängte  sich  na- 
türlich auch  mir- auf,  als  ich  die  schleifenförmigen  Kanälchen 
zuerst  erblickte.  Sie  wurde  mir  aber  durch  die  Besultate  der 
Injection  widerlegt.  Kolliker  ist  bei  derselben  stehen  geblie- 
ben, weil  ihm  die  Injection  der  Hamkanälchen  misslungen  ist. 
Zwar  hat  auch  er  Einspritzungen  vom  Ureter  aus  angestellt 
und  dabei  Netze  gefüllt  erhalten,  aber  diese  Netze  waren,  wie 
er  versichert,  Blutgefässe.  Ich  bezweifle  durchaus  nicht  die 
Bichtigkeit  dieser  Versicherung  und  hätte  nur  gewünscht,  dass 
KÖÜiker  mit  der  gleichen  Loyalität  auch  meiner  Versicherung 
Glauben  beigemessen  hätte,  dass  die  in  meinen  Präparaten 
vom  Ureter  aus  injicirten  Kanälchen  wirklich  Harnkanäl- 
chen  sind.  Statt  dessen  habe  ich  die  Leichtfertigkeit  zu  be- 
wundem, mit  der  er  sich  über  Alles  das  hinwegsetzt,  was  ich 
unternommen  habe,    um   mich   gegen   eine  Verwechslung  von 
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Hamkanälchen  mit  Blutgefässen  sicher  zu  stellen.  Denn  dass 
die  Gefahr  einer  solchen  Verwechslung  mir  bekannt  war, 
durfte  ein  freundlicher  Leser  wohl  voraussetzen,  auch  wenn 
ich  es  nicht  ausdrücklich  erwähnt  hätte.  Schon  die  eigen- 
thümliche  Form  des  Epithelium  der  injicirbaren  Hamkanälchen 
der  Binde  reicht  hin,  sie  von  Blutgefässen  zu  unterscheiden. 
Aber  auch  der  Verlauf  der  netzförmigen  Hamkanälchen  der 
Binde  ist  vom  Verlauf  der  Blutgefässe  durchaus  verschieden. 
KöWk^r  fehlte  I  nach  seinem  eigenen  Geständniss,  das  Eine 
Vergleichungsobject,  eine  reinliche  Injection  der  Hamkanälchen ; 
aber  auch  das  andere,  die  Blutgefässinjection ,  kann  ihm  nur 
in  sehr  mangelhaften  Exemplaren  vorgelegen  haben,  sonst 
müsste  eine  Vergleichung  derselben  mit  meiner  Abbildung  des 
Hamröhrchennetzes  ihn  über  seinen  Trrthum  aufgeklärt  haben. 
Zum  Ueberfluss  lassen  sich  Injectionen  der  Blutgefässe  und  der 
Hamkanälchen  in  verschiedenen  Farben  an  derselben  Niere  her- 
stellen. Eine  solche,  besonders  wohlgelungene,  von  Dr.  Ehlers 
ausgeführte  Injection  einer  Schweinsniere  hat  eine  Anzahl  von 
mikroskopischen  Präparaten  geliefert,  die  ich  als  Beweisstücke 
Jedem  anbieten  kann ,  der  nach  eigenem  Augenschein  zu  ur- 
theilen  wünscht. 

Während  KolUker  das  von  mir  beschriebene  Netz  der  Ham- 
kanälchen in  der  Binde  der  Niere  mit  der  imberechtigten 
Unterstellung  abweist,  dass  ich  Extravasate  aus  den  Hamka- 
nälchen in  die  Blutgefässe  veranlasst  hätte,  bedient  er  sich, 
um  den  Zusammenhang  der  Kapseln  der  Glomeruli  mit  den 
Hamkanälchen  zu  ermitteln,  einer  Methode,  bei  der  das  Extra- 
vasiren Princip  ist.  Dass  man  mit  der  nöthigen  Gewalt  die 
Injectionsmasse  aus  den  Blutgefässen  in  die  Hamkanälchen 
bis  in  den  Ureter  treiben  kann,  war  durch  Hyrtl  längst 
bekannt  und  bedurfte  keiner  erneuten  Bestätigung.  Doch  würde 
es  Hyrtl  schwerlich  in  den  Sinn  gekommen  sein,  dieses  Ver- 
fahren zu  empfehlen,  wenn  damals  schon  so  delicate  Fragen 
zur  Lösung  vorgelegen  hätten,  wie  dies  jetzt  der  Fall  ist. 
Mir  genügte  die  Erfahrung,  dass  die  Masse  mit  Umgehung 
der  Glomeruli  aus  den  Capillargefässen  in  die  Hamkanälchen 
übergehen  kann,  um  auf  weitere  Anwendung  der  JSyr^rschen 
Methode,  gegen  welche  KÖlliker  nicht  „die  Möglichkeit  eines 
Einwurfs"  sieht,  zu  verzichten.  Uebrigens  darf  ich  nicht  un- 
erwähnt lassen,  dass  KÖUiker  mittelst  derselben  die  schleifen- 
förmigen  Kanälchen  von  den  Bindenkanälchen  aus  gefüllt  hat. 

Ich  komme  zuletzt  auf  den  Einwand,  den  KÖlliker  gegen 
die  Bedeutung  der  schleifenförmigen  Kanälchen  daraus  her- 
leitet,  dass  sie  den  Säugethieren  mit  einfacher  Nierenpapille, 
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namentlich  dem  Kaninchen,  nicht  zukämen.  Dieser  Einwand 
würde,  wenn  er  richtig  wäre,  in  der  That  schwer  in*s  Gewicht 
fallen.  K,  sagt:  „HenlCy  der  von  der  Niere  des  Eaninchen 
nach  Querschnitten  auch  schleifenförmige  Kanälchen  beschreibt 
und  abbildet,  hat  sich  vielleicht  durch  die  Arteriolae  und 
Yenulae  rectae  täuschen  lassen,  von  denen  er  nicht  zu  wisBen 
scheint,  dass  sie  auch  ein  Epithel  besitzen  und  in  den  ganzen 
Pyramiden  in  übergrosser  Zahl  sich  finden.  Und  doch  hatte 
ich  schon  in  meiner  mikroskopischen  Anatomie  (II,  2.  p.  863) 
angegeben,  dass  die  Zahl  enger,  gerade  verlaufender  Artexien 
und  Venen  in  den  Pyramiden  eine  ganz  erstaunliche  sei  und 
dass  man  sich  davor  zu  hüten  habe,  dieselben,  wenn  blutleer, 
für  BelUnrBGlie  Eöhrchen  zu  halten,  was  um  so  leichter  ge- 
schehen könne,  da  dieselben  auch  ein  Epithel  aus  länglick- 
pl{i;ten  Zellen  besitzen. '^  Ich  bekenne,  dass  ich  Alles  dies 
nicht  gewusst,  'oder  vielmehr  nicht  geglaubt  habe,  obschon  es 
in  KÖHiker^B  mikroskopischer  Anatomie  steht.  Mit  etwas  we- 
niger Vertrauen  auf  die  eigene  Unfehlbarkeit  und  fremde  Fehl- 
barkeit  hätte  auch  er  leicht  das  Eichtige  finden  können.  Unser 
Verhältniss  ist  nämlich  gerade  das  Umgekehrte  von  dem ,  wel- 
ches K,  sich  vorstellt:  meine  Hamkanälchen  sind  nicht  Blut- 
gefösse,  sondern  seine  Blutgefässe  sind  Harnkanälehen.  An. 
Querschnitten  aus  der  Pyramide  von  Kaninchennieren,  deren 
Blutgefösse  glücklich  injicirt  sind,  sieht  man  jedes  Kanäl- 
chen ,  welches  von  Epithelium  ausgekleidet  ist,  leer  und  jedes 
Kanälchen,  welches  Masse  enthält,  frei  von  Epithelium. 

Den  von  Arnold  und  Virckow  behaupteten  Ursprung  dex 
Arteriolae  rectae  aus  den  Arcaden  der  Nierenarterien  hält  Bef. 
dadurch  für  vollkommen  widerlegt,  dass  eine  arterielle  In- 
jection  niemals  die  Gefasse  der  Marksubstanz  erreicht,  bevor 
die  Glomeruli  und  deren  Vasa  efferentia  gefüllt  sind  und 
ebenso  tritt  er  der  Annahme  Botmnan'By  dass  die  Artt.  rectae 
sämmtlich  Fortsetzungen  der  Vasa  efferentia  der  an  das  Mark 
grenzenden  Glomeruli  seien,  deshalb  entgegen,  weil  an  Präpa- 
raten, an  welchen  die  Injectionsmasse  von  den  Hamkanälchen 
aus  in  die  Capillargefässe  der  Binde  extravasirt  war,  die  Glo- 
meruli leer,  die  Vasa  recta  aber  von  Masse  erfüllt  waren. 

Moleschotfß  Angabe,  dass  die  Kapseln  der  Glomeruli  des 
Menschen  häufiger  mit  zwei  EanSlchen  in  Verbindung  stehen, 
als  mit  einem,  vermochte  Meyerstmi  ebensowenig,  wie  Bef., 
zu  bestätigen.  Weder  beim  Menschen,  noch  bei  den  Zugänge 
liehen  Säugethieren  sah  Meyerstein  etwas  den  M6le8chot£%cYierk 
Abbildungen  Entsprechendes.  Wo  zwei  Kanälchen  von  Einer 
Kapsel  zu  entspringen  schienen,  sah  der  Verf.  jedesmal,  so  oft 
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er  die  Flüssigkeit  in  BewegiiBg  setzte,  wie  von  den  beiden 
anscheinend  zu  dem  Glomerulus  gehöiigen  Hamkanälchen  das 
eine  fortgeschwemmt  wurde,  während  das  andere  auch  bei 
einer  kräftigem  Bewegung  des  Deckglases  ziemlich  lange  mit 
der  Kapsel  in  Zusammenhang  blieb.  Auch  die  in  Betreff  der 
Form  der  Kapsehi  von  MoleaehoU  gezogene  Grenze  erkennt 
Meyeratein  nicht  an;  bei  allen  Thieren  und  beim  Menschen 
kommen  kugel-  und  eiförmige  Kapseln  nebeneinander  vor;  die 
häufigste  Form  ist  die  quer -eiförmige. 

JSTach  Herde  erstreckt  sich  die  bindegewebige  Schleimhaut 
des  Nierenkelches  kaum  2—*- 3  Mm.  weit  auf  die  Nierenpapille: 
sie  endet  mit  zugeschärftem  Bande  und  weiterhin  bildet,  unter 
dem  EpithiBlium,  das  Stroma  der  Niere  selbst  die  Oberfläche 
der  Papille.  Die  Schichte  desselben,  die  die  oberflächlichsten 
schleifenförmigen  Eanälchen  deckt,  ist  mitunter  kaum  mäch- 
tiger, ab  der  Durchmesser  eines  solchen  Kanälchen. 

Demselben  Autor  zufolge  findet  sich  an  der  Basis  jeder 
Papille,  über  der  Stelle,  wo  die  Schleimhaut  vom  Nierenkelch 
auf  die  Papille  sich  umschlägt,  eine  über  0,1  Mm.  mächtige, 
ringförmige  Muskelsohichte ,  Fortsetzung  der  Bingfaserschichte 
des  Ureters.  Bemcäc  entdeckte  in  der  bindegewebigen  Kapsel 
der  Niere  bei  einigen  Thieren  (Bind,  Schaf,  Natter)  glatte 
Muskelfasern,  die  sich  zwischen  den  Lappen  der  Niere  in  die 
Substanz  derselben  einsenken.  Bei  anderen  Wirbelthieren  und 
beim  Menschen  waren  sie  nicht  au&ufinden. 

Die  Ausdehnungsföhigkeit  der  männlichen  Harnblase  ist, 
wie  Langer  ermittelt,  sehr  ungleichmässig ;  die  des  Trigonum 
ist  unverhältnissmässig  klein;  es  ist  dehnbarer  nach  der  Breite, 
als  nach  der  Länge.  Die  Form  einer  in  situ  massig  erfüllten 
Harnblase  ist  ein  Oval,  dessen  längerer  Durchmesser  sagittal 
gerichtet  ist;  je  mehr  sie  gefüllt  wird,  um  so  mehr  nähert 
sie  sich  der  Kugelform,  um  so  mehr  wird  zugleich  ihre  Form 
abhängig  von  der  Umgebung.  Dass  die  Uretraloffnung  der 
mindest  verschiebbare  Theil  der  Blase  sei,  erhellt  auch  aus 
Langer*^  Messungen,  doch  hält  er  den  Stand  dieser  Oeffiiung 
nicht  für  unveränderlich.  Seine  Messungen  führen  zu  folgen- 
den Sätzen:  1)  die  verticalen  Differenzen  des  Uretralstandes 
sind  beträchtlfcher ,  als  die  sagittalen«  2)  Ganz  ausgedehnte 
Blasen  haben  mit  dem  Orificium  einen  tiefem  Stand.  3)  Bei 
aufrechter  Stellung  fällt  die  Uretralöfoung  in  eine  Linie,  welchp 
ungefähr  die  Mitte  der  schrägliegenden  Schambein -Synchon- 
drose  schneidet;  sie  liegt  hinter  dem  untern  Viertel  der  Syn- 
chondrose  in  einem  Abstände  von  2V2  —  872  Cm.  Von  der 
Ausdehnung  der  Blase  hängt  die  Bichtung  des  Anfangstheils 
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der  üretra  ab;  sie  würde  demnach  bald  gerade  abwärts,  bald 
zugleich  vor-  oder  rückwärts  gehn  und  mit  der  Wand  einen 
nach  vorn  geöflfheten  rechten  oder  spitzen  Winkel  bilden.  Einen 
80  scharfen  Winkel  aber  und  eine  so  starke  Ausbuchtung  dei 
Blasenwand  hinter  der  Synchondröse,  wie  in  Kohlrausch^s  Ab- 
bildung, hält  Langer  für  Ausnahme.  Als  hintere  ümschlags- 
stelle  des  Peritoneum  an  der  Blase  bezeichnet  er  die  Verbin- 
dungslinie der  Ureterenmündungen ;  der  tiefste  Punkt  dieser 
ümschlagsstelle  bleibt  bei  jedem  Füllungsgrad  der  Blase  de^ 
selbe.  Von  den  Seitentheilen  des  Beckens  löst  sich  das  Peri- 
toneum beim  Aufsteigen  der  Blase  weit,  von  der  vordem 
Bauchwand  aber  löst  es  sich  höchstens  bis  zum  Ansatz  dei 
Fascia  iliaca  an  den  obem  Ast  des  Schambeins  ab ,  so  dasB 
die  Gegend  des  innem  Leistenringes  stets  vom  Peritoneum 
bekleidet  bleibt.  Sehr  genau  beschreibt  der  Verf.  die  Fonn 
der  von  den  obliterirten  iN'abelarterien  gebildeten  Peritoneal' 
falten. 

Kach  EngdschiÖn  ist  das  Orificium  uretrae  vosicale.  nicht 
vom  Sphincter  vesicae,  sondern  von  einem,  dem  prostatischen 
Theile.  der  Uretra  zugehörigen  Muskelrohr  begrenzt ,  welches 
iinmittelbar  von  der  Blasenschleimhaut  bedeckt  wird. 

Im  Bereich  des  Sphincter  vesicae  und  auch  an  anderen 
Stellen  der  Blase  fand  üffelmann  in  dem  submukösen  Binde- 
gewebe zerstreute,  feine,  meist  longitudinale  Muskelbündelchen, 
die  er  als  Muskelschicht  der  Mucosa  betrachtet.  Die  eigent- 
liche Muskelhaut  enthält,  nach  innen  vom  Sphincter,  wenige 
stens  an  der  vordem  und  seitlichen,  seltener  .an  der  hintern 
Wand  (in  weiblichen  Harnblasen)  noch  eine  Lage  longitudi- 
naler  Muskelfasern.  Schleimdrüsen  fand  Uffdmann  in  der 
Blase  nicht. 

OÜy  gründet  seine  Angaben  über  die  männliche  Uretra 
auf  60  Gypsabgüsse  von  Medianschnitt^i  der  Organe  (ohne 
vorläufige  Erhärtung),  die  er  sämmtlich  abbildet.  Die  Krüm- 
mung der  Uretra  um  die  Schambeinsynchondrose  betrachtet  er 
als  kreisförmig  und  rechnet  dazu,  nach  Blandm*B  Vorgangs 
ausser  der  Pars  prostatica  und  membranacea  noch  die  Paw 
cavemosa  bis  zum  Gipfel  ihrer  Krümmung,  entsprechend  dem 
vordem  Ende  des  Ansatzes  des  Lig.  suspensprium  penis.  Durch 
das  Lig.  trianguläre  zerfallt  dieser  Bogen  in  einen  hintern 
und  einen  vordem  Theil,  die  Bulbus  -  Erweiterung  der  üretra 
ist  stets  die  tiefste  Eegion  derselben.  Der  Badius  der  Krüm- 
mung beträgt  5^2  —  6  Cm.  Die  Länge  des  Bogens  entspricht 
constant  dem  Drittel  eines  Kreises.  Eine  regelmässige  Ereis- 
irümmung   kömmt  in   einem  Viertel  der  beobachteten  Fälle 
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vor,  liäufiger.  ist  eine  schärfere  Biegung  unter  der  Prostata  in 
der  Pars  membranacea ;  in  anderen  Fällen  verlaufen  einzelne 
Theile  oder  die  ganze  Pars  prostatica  oder  membranacea  gerad- 
linig, wodurch  an  den  Uebergangsstellen  Winkel  entstehen. 
Langer  macht  auf  eine  Ablenkung  aufmerksam,  die  die  Pars 
prostatico -membranacea  derUretra  bei  voller  Blase  und  tiefem 
Stande  der  Uretramündung  zuweilen  erleidet,  eine  Krümmung 
in  Form  eines  liegenden  8.  Die  Uretra  wird  zuerst  an  der 
Grenze  der  Pars  prostatica  gegen  die  Pars  membranacea  in 
einer  nach  oben  convezen  Krümmung  gebogen  und  die  Pars 
membranacea  bildet  mit  der  Pars  cavemosa  an  der  Durchhitts- 
stelle  durch  das  lig.  trianguläre  die.  zweite,  mit  der  Concavüiät 
aufwärts  gewandte  Krümmung. 

Von  der  Prostata  unterscheidet  Oily  vier  Varietäten;  die 
häufigste  Form,  die  konische,  ist  auf  dem  Medianschnitt  drei- 
seitig ;  andere  zeigen  einen  nierenförmigeji,  wieder  andere  einen 
vierseitigen  Medianbchnitt ;  am  seltensten  hat  der  Medianschnitt 
die  Form  eines  Kreises.  Was  den  über  der  üretra  gelegenen 
Theil  der  Prostata  betnfit,  so  fand  ihn  Oily  in  den  meisten 
Fällen,  aber  von  weicherer  Oonsistenz,  als  den  übrigen  Theil 
der  Drüse,  gleichsam  rudimentär.  Die  Ausmündung  der  Ductus 
ejaculatoni  auf  dem  Colliculua  seminalis  scheidet  die  Prostata 
in  eine  obere  und  untere  Portion  (P.  sous-montanale).  Unter 
den  60  untersuchten  Männern  betrug  bei  20  die  Portion  sous- 
montanale  73»  bei  20  nahezu  die  Hälfte,  bei  15  weniger  als  ^ji 
der  ganzen  Höhe  der  Prostata;  bei  den  übrigen  fehlte  sie 
ganz,  d.  h.  die  Ductus  ejaculatoni  mündeten  unterhalb  d$r 
Prostata. 

üffelmafnn  lieferte^'  eine '  genaue  Beschreibung  der  weiblichen 
Uretra.  Eine  scharfe  Scheidung  zwischen  Blase  und  Uretra 
findet  sich  nicht ;  das  Constitaens  des  Uebergangstheils  ist  der 
Sphincter  vesicae,  eine  kreisförmige  Muskelschichte,  welche 
hinten  höher  ist,  als  vom  (9^2  — 10:7'").  Sein  unterer 
Band  greift  auf  die  Uretra  über  und  grenzt  in  der  vordem 
Wand  derselben  unmittelbar  an  die  animalische  Muskulatur, 
in  der  hinteni  Wand  tritt  er  vor  .deraelben  herab  und  in  die 
organische  Muskelschichte  über,  welche  in  der  Uretralwand 
zwischen  den  animalischen  Muskeln  und  der  cavemösen  Schichte 
liegt.  Die  äusseren  Längsmuskeln  der  Blase  gehen  grössten- 
theils  über  den  Sphincter  hinaus  und  unter  einer  Schichte 
querer  Muskelfasern  auf  die  Uretra  über,  ui^d  enden  theils 
auf  ihrer  Seite,  theils  auf  der  entgegengesetzten,  in  dem  Binde- 
f^ewebe,  welches  den  venösen  Plexus  (pubicus  impar)  deckt, 
auf  dem   lag.  pubo-vesicale   und   an  der  innem  Fläche  der 
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SchambeinsynciioiidioBe.  Mehr  oder  minder  gtarke  Bündel 
treten  zwischen  die  Ziigß  des  Sphincter  vesicae,  einige  auch 
zwischen  die  Bündel  der  animalischen  Knskeln  der  Uretra  ein. 
In  der  hintern  Wand  verwebt  sich  die  Längsfaserschichte  der 
Blase  inniger  mit  den  kreisförmigen  Bündeln  des  Sphincter. 

Das  Orificium  vesicale  der  weiblichen  Uretra  liegt  etwa 
8^^'  über  und  hinter  dem  untern  Band  der  Sohambeinsynchon- 
drose,  auf  einer  Linie,  die  von  diesem  Bande  zur  Yerbindung 
des  dritten  und  vierten  Ereuzwirbels  zieht.  Ihre  untere  Mün- 
düng  befindet  sich  genau  5'^^  unterhalb  einer  Geraden,  die 
das  Lig.  arcuatum  pubis  mit  der  Steissbeinspitze  verbindet. 
Die  Länge  der  Uretra  einer  Erwachsenen  fand  U.  fast  con- 
stant  IV4".  Ihr  Verlauf  macht  eine  S  förmige  Erümmungf, 
zuerst  leicht  rückwärts ,  dann,  von  der  Mitte  an,  etwas  steiler 
vorwärts  convex.  Das  Lumen  der  geschlossenen  Uretra  bildet 
auf  Querschnitten  in  der  Nähe  der  untern  Mündung  eine  me« 
diane,  verticale,  fast  2^^^  lange,  am  vordem  Ende  meistens 
gabiig  getheilte  Spalte ;  5'^^  oberhalb  der  untern  Mündung  ist 
es  sternförmig,  weiter  hinauf  eine  Querspalte  ^nit  leichten 
Einkerbungen.  Die  ausgebreitete  Uretra  zeigt  in  der  Mitte 
ihrer  Länge  eine  Yerschmälerung,  an  der  hintern  Wand  einen 
vomTrigonum  herabziehenden,  abwärts  zugespitzten  Wulst  und 
in  der  Nähe  desselben,  nicht  ganz  beständig,  die  Mündungen 
einiger  traubiger  Drüschen,  die  von  Cylinderepithelium  ausg^e- 
kleidet  sind  und  einen  glasigen,  auf  Zusatz  von  Essigsäure 
fadenziehenden  Schleim  enthalten.  Grössere  Anhäufungen  con- 
giobirter  Drüsenmasse  fanden  sich  nur  Einmal,  bei  einem  zehn- 
jährigen, an  Tabes  mesenterica  verstorbenen  .Mädchen.  UebeT 
die  Oberfläche  der  Schleimhaut  erheben  sich  nidit  selten  feine, 
zottenartige  Fortsätze,  deren  jeder  eine  Gefassschlinge  enthält. 
In  der  cavemösen  Schichte,  welche  die  Schleimhaut  von  aussen 
umgiebt,  sah  der  Verf.  nur  ein  lockeres,  mit  zarten  elastischen 
Fasern  gemischtes  Bindegewebe,  keine  muskulösen  Elemente. 
Auf  die  cavemöse  Schichte  folgt  eine  organische  Muskelschichte, 
die  sich  gegen  das  Orifidum  uretrae  ext.  allmälig  verliert,  am 
der  sich  verdickenden  Yenensohichte  Platz  zu  machen.  Man 
kann  eine  innere  longitudinale  und  eine  äussere  Bingfaser- 
schichte  unterscheiden,  die  sich  nur  stellenweise  vermischen. 
Die  Mächtigkeit  der  longitudinalen  Schichte  beträgt  duichf 
schnittlich  0,33"',  etwas  weniger  in  der  hintern  Wand,  die 
Mächtigkeit  der  Bingfaserschiichte  nicht  mehr  als  0,2"';  doch 
ist  ihre  äussere  Grenze  in  der  hintern  Wand  nicht  ganz  scharf 
zu  bestimmen.  Die  Längsfaserschichte  ist  reicher  an  interr- 
fititiellen  Bindegewebszügen,  JEds  die  Bingfaserschichte.  Auf  die 
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oiganisohe  Muskulatar  folgt  die  animalische.  Diese  besteht  aus 
einem  Stratum  circuiaxe  und  einem  Stratum  longi- 
tüdinale,  wobei  zu  dem  Stratum  oirculare  alle  die  Faserzüge 
gerechnet  werden,  die  entweder  in  yollem  Kreise  die  Harn- 
röhre umfassen,  oder  doch  in  Curven,  die  einen  mehr  oder 
weniger  grossen  Theü  eines  Kreises  beschreiben. 

Das  Stratum  circulare  in  der  eben  betqpten  Bedeutung 
findet  sich  längs  der  ganzen  Uretra,  am  meisten  entwickelt 
um  die  Mitte  ihres  Verlaufes,  etwas  schwächer  gegen  den 
Sphincter  yesicae  zu,  viel  schwächer  in  der  Nähe  des  Orifi- 
cium  extemum.  Völlig  die  Harnröhre  umfassend  ist  diese 
Schicht  nur  über  der  Mitte  des  Verlaufes  und  von  hier  an 
bis  zum  Sphincter  yesicae  hin.  Ganz  nahe  dem  Orificium 
uretrae  umgreifen  die  Züge  nur  die  Häifte,  6^'^  höher  volle 
drei  Viertheüe  der  Uretra. 

An  den  Grenzen  der  animalischen  Muskelsohicht  sieht  man 
die  Bündel  derselben  vermengt  mit  den  benachbarten  Geweben, 
insbesondere  mit  der  organischen  Muskulatur;  constant  kom- 
men hier  yöUig  isolirte  Primitivbündel,  gleichsam  von  der 
Masse  abirrende  Fasern  vor  und  die  secundären  Bündel  haben 
einen  sehr  unbedeutenden  Dickendurchmesser.  Diese  kleinen 
Bündel  enthalten  nämHch  nicht  selten  nur  vier,  sechs  oder 
zehn,  mehr  oder  weniger  eng  verbundene  Frimitivbündel,  und 
bieten  mitunter  ein  eigenthümliches  Bild,  indem  die  letzteren 
perlschnurartig  sich  in  Längsreihen  ordnen. 

Die  queren  ^animalischen  Faserzüge  am  Orificium  ureixae 
sind  nur  mikroskopisch  wahrnehmbar.  Einige  Linien  höher 
wird  die  Schicht  augenfälliger  und  lässt  sich  in  zwei  Lagen 
trennen,  zwischen  welchen  das  grosse  Venengeflecht  des  Corp. 
cavemosum  uretrae  liegt :  die  innere  gehört  nur  der  Uretra  an 
und  verliert  sich,  wo  Uretra  und  Vagina  zusammenstossen ;  die 
äussere  lässt  sich,  indem  sie  von  der  innem  unter  einem 
spitzen  Winkel  abweicht,  auf  die  Vagina  verfolgen  und  ver- 
einigt sich  seitwärts  mit  den  Bündeln  des  M.  levator  ani, 
wo  diese  an  die  Vagina  herantreten.  Sie  sind  identisch  mit 
Luschka*a  Constrictor  cunni  profundus,  doch  giebt  üfftlmmm 
die  Höhe  der  ganzen  Schichte,  die  er  Sphincter  vaginae  und 
ureträd  nennt,  grösser,  auf  8^/2—^4"'  an.  Oberhalb  derselben, 
bis  zu  dem  Theil  der  Uretra,  wo  die  animalische  Eingfaser- 
schichte  vollständig  wird,  füllt  den  Baum  zwischen  den  Enden 
der  animalischen  Fasern  ein  Gewebe,  eine  Art  Baphe  aus^ 
welche  aus  transversalen  Bindegewebszügen,  elastischen  Fasern 
und  manchfach  gerichteten  organischen  Muskelfasern  besteht. 
Wo  die  Enden  der  animalischen  Fasern  in  der  hintern  Uretral- 
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Inland  einander  erreichei^',  «ichliesBen  sie  sich  doch  nicht  zum 
Bing,  sondern  überlu'euzen  einander,  indem  sie  von  beiden 
Seiten  fächerförmig  ausstrahlen.  Die  Mächtigkeit  der  Schichte, 
die  vom  Oriücium  ezt.  an  aufwärts  zunahm,  nimmt  dicht  unter 
dem  Sphincter  vesioae  wieder  ab. 

Längszüge,  quergestreifter  Muskelfasern  fiiiden  sich  nur  an 
der  hintern  Wand  der  Uretra,  sind  aber  ganz  constant  Bald 
reichlicher,  bald  sparaan^er  liegen  sie  rechts  und  links,  nicht 
in  der  Mittellinie,  zwischen  der  circulären  Schicht  und  der 
Yagina.  Mit  ihrem  Blasenende  greifen  die  frag^chen  Züge 
hoher  hinauf  ^  als  die  ciiyniläre  Schicht  animalischer  Musku- 
latur zur  Blase  hinaufreicht,  und  in  die  Längsmuskelschiohte 
s  der  Blase  ein,  indem  isalirte  Primitivbündel,  oder  sehr  wenig 
umfangreiche  secundäre  Bündel  zwischen  Bündeln  des  oigani- 
sehen. Längsmuskels  ihr  Ende  finden*  Das  untere  Ende  der 
Läng82^ge  quergestreifter.  Muskelfasern  findet. sich  in  der  Regel 
zwei  Linien  über  der  Mitte  des  Verlaufes  der  Uretra,  im  Binde* 
gewebe  zwischen  Vagina  und  Harnröhre,  in  der  Vaginalwand 
selbst  und  zwischen  den  Bündeln  des  Stratum  circulaie,  in 
welches  sich  die  Züge  auf  ihrem  Wege  von  dem  Ueber- 
gangstheile  der .  Blase  bald  mehr ,  bald  weniger  zahlreijoh 
einsenken. 

Stratum  tr^^versum  nennt  üffdmann  Züge  animalischer 
Muskeln,  welche  nicht  ganz  beständig,,  aber  häufig  über  den 
Bulbi  vestibuli  von  den  Seiten  her  an  die  Uretra  treten,  deren 
lateraler  Ursprung  aber  unermittelt  blieb.  Mit  Sicherheit  Hess 
sich  das  laterale : Ende  auf  die  Vagina  verfolgen,  einige  Mal 
schienen  sie  in  die  I^ähe  des  Bam.  inf.  ossis  pubis  zu  ziehn. 
Der  Verf,  hält  sie  für  Antagonisten  der  Eingfaserschichte. 

Die  stumpfen  Spitzen,  mit.  welchen  die. cylindrischenCorpp. 
cavemosa  penis  in  der  Glans  enden,  liegen  nach  Langer  nicht 
ii^  der  Ase,  des  Cylinders ,  sondern  der  Bückenfiäche  näher ; 
das  Septum  derselben  ist  nicht  in  seiner  ganzen  Höhe,  son- 
dern nur  im  obem  Theile  durchbohrt.  An  der  Uretralfurche 
sind  die  Cqrpp^  cavemosa  durch  Fortsätze  der  Albuginea  lappig 
eingeschnitten ;  am  vordem  Ende  sind  sie  von  Trabekeln  durch- 
zogen, die  von  oben  und  aussen  schräg  gegen  das  Septum  ge- 
richtet sind.  Der  von  Roheit  beschriebene  Bulbus  corp.  cav. 
penis  ist  eine  nur  durch  die  Furche,  in  welcher  der  M.  ischio- 
cavernosus  verläuft,  ^gedeutete  Auftreibun^. 

Das  Netz  der  cavemösen  Hohlräume  stellt  Langer  mittelst 
Corrosionspräparaten  dar.  Unter  dem  Namen  Eindennetz  un- 
terscheidet er  die  feinen,  peripherischen  Venenräume  von  den 
grobem  centralen,  die  aber  nicht  genau  im  Oentram,  sondern 
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näher  dem  Septum  liegen.  Die  letztem  bilden  longitudinale 
ZügBy  ausgenommen  api  Tordem  Ende,  wo  eine  dendritische 
Bamification  sich  entwickelt,  und  am  hintern  Ende,  wo  die 
Bäume  am  weites teti  sind,  durch  starke  Queräste  zusammen- 
hängen und  daher  das  Ansehn  communicirender  Zellen  erhalten. 
Die  das  Septum  durchbrechenden  Brücken,  welche  die  Bäume 
beider  Corpp.  cavernosa  penis  mit  einander  verbinden,  sind 
selbst  wieder  Venenconvolute,  in  welchen  central  gröbere,  peri- 
pherisch feinere,  netzförmig  verbundene  Gefässe  enthalten  sind. 
Das  Bindennetz  überkleidet  die  Oberfläche  der  Corpp.  caver- 
nosa penis  ganz  gleichförmig,  auch  an  der  Spitze  und  den 
Schenkeln;  ebenso  die  grössern  Arterien;  an  der  Oberfläche 
besteht  es  aus  zwei,  zwar  zusammenhängenden,  aber  deutlich 
geschiedenen  Lagen,  einer  grobem  innem  und  einer  feinem 
äussern.  Die  gröbere  zeigt  eine  gleichförmige  Anordnung  von 
Gefassen,  von  denen  die  mittleren  ungefähr  0,15'"  Durchm. 
haben ;  die  Gefässe  der  feinem  Schichte  sind  höchstens  0,015 ''' 
dick  und  verbinden  sich  zu  grossem,  unregelmässig  eckigen 
Maschen,  einem  wahren  Capillametz,  durch  dessen  Lücken  das 
gröbere  Bindennetz  sichtbar  ist. 

Was  die  Oommunicationen  der  Arterien  mit  den  Bäumen 
des  caveinösen  Gewebes  betrifft,  so  widerlegen  Längeres  Tn- 
jectionen  zunächst  die  Meinung,  die  übrigens  auch  schon  von 
Jok.  Müller  selbst  aufgegeben  war,  dass  die  Artt.  helicinae 
sich  in  jene  Bäume  ö&en.  Aber  auch  als  blinde  Divertikel 
der  Arterien  lässt  der  Verf.  sie  nicht  gelten.  Eine  grosse  Zahl 
derselben  erwie»  sich  als  unvollkommen  injicirte  Schlingen  oder 
enge  Knoten,  und  diejenigen,  an  welchen  dieser  Nachweis  trotz 
aller  Bemühung  misslang,  waren  doch  in  nichts  von  denen,  die 
sich  entwickeln  Hessen,  unterschieden,  tiiess  sich  der  unvoll- 
kommen injicirte  Balken  strecken,  so  konnte  man  manchmal 
die  Portsetzung  des  Gefässchens  bald  durch  einen  feinem 
Streifen  von  fortlaufender  Injectionsmasse ,  bald  durch  die 
eigenthümliche  Structur  der  leeren  Gefässwand  verfolgen.  Das 
Entfalten  der  gewundenen  Zweige  gelang  übrigens  nicht  so 
leicht  und  wenn  es  gelang,  so  nahmen  sie  sogleich  nach  dem 
Nachlassen  des  Zugs  wieder  die  Schlingenform  an.  Langer 
schliesst  daraus ,  dass  die  Zweige  schon  vor  dem  Tode  ge- 
krümmt und  in  Todtenstarre  befindlich  gewesen  seien.  Manch- 
mal findet  man  die  Injection  in  einem  anscheinend  gleich  dick 
fortlaufenden  Balken  hakenförmig  gebogen  und  mit  ihrem  ge- 
krümmten Ende  gegen  einen  Band  des  Balkens  abgelenkt. 
Solche  Bilder  erklärt  der  Verf.  für  Schlingen,  deren  Scheitel 
durch   einen  dicken   Balken   an  andern  Trabekeln  angeheftet, 
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deren  abgebogene  Fortsetzung  abex  abgeschnitten  und  wulstig 
zurückgezogen  ist.  Zu  dieser  Kategorie  zieht  er  auch  die  von 
KÖlliker  abgebildeten  Formen.  Einen  weitem  Beweis  gegen 
die  Wesenheit  der  Artt.  helicinae  entnimmt  Langer  aus  deren 
verschiedener  Gestalt,  je  nachdem  die  Injection  mit  Leim-  oder 
Qarzmasse  gemacht  war;  ntir  im  ersten  Fall  erscheinen  die 
kolbigen,  im  letztem  mehr  stumpfspitzige  Formen.  Auch  be- 
stätigt er  Rougefs  Beobachtung,  dass,  je  nachdem  die  Injection 
mehr  oder  minder  weit  vorgedrungen,  die  Artt.  helicinae  näher 
dem  Stamm  oder  der  Peripherie  angetroffen  werden.  Dass  sie 
nur  in  der  Wurzel  des  C.  cavemosum  sich  j&nden,  erklärt  L., 
wie  Valentin  f  aus  der  Form  der  Trabekeln.  Nur  bei  stränge 
förmigen  Trabekeln  ist  jene  Einrollung  möglich;  in  der  Mitte 
des  Penis  ist  das  Balkengewebe  mehr  blätterformig,  in  diesem 
verlaufen  die  von  J.  MUUer  als  schlicht  gezeichneten  Zwei^ 
der  A.  profunda  penis.  Nicht  überall  liegt  der  Arterienzweig 
in  der  Axe  der  fadenförmigen  Bälkchen;'  auch  dadurch  sielit 
Langer  das  Einrollen  wesentlich  gefordert. 

Je  mehr  die  Summe  dieser  Thatsachen  geeignet  scheint, 
der  Controverse  übei  die  Artt.  helicinae  zu  deren  Ungunsten 
ein  Ende  zu  machen,  um  so  weniger  darf  Bef.  Beobachtungen 
zurückhalten,  welche  zu  neuer  Prüfung  auffordern.  Injectionen 
mit  durchsichtiger  Leimmasse  zeigen  mir  die  Artt*  helicinae 
und  nur  diese  umgeben  von  dicht  gedrängten,  theils  blind- 
darm-,  theils  kugelförmigen  Anhängen,  die  sich  bis  zur  Ober^ 
fläche  der  Bälkchen,  in  welchen  die  gewundenen  Stämmchen 
enthalten  sind,  erstrecken.  Femer  finde  ich  in  vielen  Präpa^ 
raten,  entsprechend  dem  kolbigen  Ende  der  Art.  heUcina,  eine 
unregelmässig  begrenzte  Gruppe  feiner  Fettmoleküle,  die  doch 
wohl  zum  Beweise  dient,  dass  die  Spitze  des  Eölbchens  in 
etwas  von  andem  Arterienzweigen  verschieden  ist. 

Die  Frage  über  den  Abschluss  des  Kreislaufs  in  den  Corpp. 
cavemosa  ist  übrigens ,  wie  Langer  mit  Becht  bemerkt,  ohne 
Eücksicht  auf  die  Artt.  helicinae  zu  entscheiden.  Der  Verf. 
entscheidet  sie  dahin,  dass  der  Uebergang  aus  den  Arterien 
in  die  Venen  durch  nicht  capillare  Zweige  vermittelt  wird  und 
zwar  hauptsächlich  durch  den  grobem,  innem  Theil  der  Bin- 
denschichte, in  deren  Maschen  die  Endzweige  der  Axt.  pro- 
funda unmittelbar  einmünden.  Ausserdem  besteht  an  der 
Peripherie  noch  ein  Uebergang  durch  wahre  Capillarien,  näm- 
lich durch  das  feinere,  äussere  Bindennetz  und  hierzu  kom- 
men noch  die  von  Valentin  entdeckten  Wurzeln  des  cavemösen 
Netzes,  welche  Langer  an  Corrosionspräparaten  als  conische 
Anhänge   des   Convoluts  der  grobem  Venen  in   der  Aze  des 
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Corpus  cayemosuni  darstellt.  Die  weitmasohigeii  Netze  der 
capillaren  Gefässe  in  den  blättchenformigen  Balken  treten 
wahrscheinlich  im  C.  cavemosum  penis,  ebenso  wie  im  €.  ca- 
vemoBum  uretrae,  zu  mehreren  zusammen  und  gehn  in  Form 
konischer  Zapfen  in  die  Venen  über,  die  Vasa  arteriarum 
hängen  durch  wahre  Capillarien  mit  dem  Yenennetz,  das  die 
Airterie  umgiebt,  zusammen. 

In  die  ausführenden  Venen  gehen  die  grossen  Maschen- 
räume  der  Axe  des  C.  cavemos.  penis  nicht  direct  über:  die 
Vv.  ptofundae  ö£&ien  sich  in  das.C.  cavemosum  mittelst  einer 
Triabecularbildung  mit  grossem  und  kleinem.  Lücken ;  nur  die 
grossem  Lücken  führen  in  die  innem  Bäume  des  C.  cavemo- 
sum, so  dass  also  die  Venen  aus  grossem  und  kleinem  Ab- 
theilungen des  cavemösen  Ketzes  zusammengesetzt  werden. 
Der  Verf.  glaubt,  dass  das  Wurzeln  der  Venen  in  der  Tiefe, 
d«&n  das  Durchtreten  durch  die  oberflächlichen  Schichten  ge- 
nügen, um  bei  raschem  Zufluss  der  Injectionsmasse  (und  des 
Blutes)  eine  Stauung  zu  veranlassen  und  ä.ea  Austritt  zu 
hindern. 

Auch  an  dem  G.  cavemosum  uretrae  unterscheidet  Langer  . 
ein  inneres  und  äusseres  cavemoses  Netz;  das  innere  ünfgiebt 
die  Uretra  gleichmässig  und  besteht  aus  feinem  parallelen 
Längsgefässen.  Das  äussere  Netz  zeigt  an  der  untern  Fläche 
eine  dichtere,  kuxzmaschige ,  dem  groben  Eindennetze  der 
Corpp.  cavemosa  penis  ähnliche  Lage,  welche  theilweise  auch 
die  obere  Fläche  überkleidet.  Eine  Communication  der  beiden 
Seitenhälfteu  des  Corp.  cavemosum  uretrae  findet  nur  in  der 
hintern  Abtheilung  Statt;  vom  laufen  die  Wurzeln  der  aus* 
führenden  Venen  beider  Hälften  oft  parallel  nebeneinander, 
ohne  sich  zu  verbinden.  Von  den  Capillarien  der  Uretra  aus 
injicirte  Langer  nicht  nur  das  innere,  sondern  auch  das  äus- 
sere cavemöse  Netz;  doch  enden  auch  Arterienzweige  in  dem 
äussern,  in  feinem  Netzen,  welche  die  giöbem  Venenräume 
umspinnen;  im  Bulbus  wiederholen  sich  die  Verhältnisse  des 
C»  cavemosum  penis.  Die  Wurzeln  der  Venae  efiferentes  ent- 
steh^ auch  am  C.  cavemos.  uretrae  aus  kleinen,  zu  einem 
Stamme  sich  vereinigenden  Ge^isschen. 

In  der  Eichel  liegen  die  feinem  Netze  nicht  blos  an  der 
Oberfläche,  sondjBm  das  Netzwerk  der  groben  Venen  ist  auch 
im  Innern  gleichmässig  von  einem  immer  feiner  werdenden 
Netzwerk  durchzogen.  Es  ist,  im  Vergleich  mit  dem  Innem 
des  C.  cavemosum  penis,  dem  feinen  Netzwerk  der  Blättchen 
mehr  'Platz  eingeräumt.  Der  Uebergang  aus  den  Arterien  in 
diese   Bäume  findet  nur  durch  Capillargefässe  Statt.     Etwas 
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einfacher,  als  Jarjcmayy  stellt  Langer  die  £ichel  dar  als  einen 
nierenförmig  ausgeBchnittenen  Mantel,  der  von  der  Rückseite 
her  übei  die  y ordern-  Enden  der  Corpp.  cavem.  penis  herab- 
gebogen ist  nnd  an  dem  Bande  der  Uretramündong  mit  dem 
C.  cavem.  uretrae  yersobmilzt.  Den  Zusammenhang  des  letz- 
tem mit  dem  cayemösen  Gewebe  der  Eichel  yermitteln  die 
Yenae  efferentes  der  Eichel,  die  in  das  grobe,  dorsale  Venen- 
netz  der  Uretra  übergehen. 

In  der  Erage  nach  der  Priorität  der  Bestandtheile  des  Mes 
entscheidet  sich  Lereboullet^  mehr  ans  Wahrscheinlichkeits- 
gründen/ als  in  Eolge  directer  Beobachtung,  dahin,  dass  das 
Keimbläschen  eine  secundäre  Bildung  im  Innern  des  Eies  sei. 

Fflüger'B  ausführliche  Schrift:  enthält  eine  Anzahl  neuer 
Belege  zu  den  bereits  im  vorjährigen  Berichte  mitgetheiiten 
Besultaten  seiner  merkwürdigen  Beobachtungen  über  Entwick- 
lung und  Anatomie  des  Ovarium.  An  den  Eifollikeln  des 
Xalbs  erkennt  der  Verf.  einen  oder  zwei  einander  diametral 
gegenüberliegende  Pole,  von  welchen  aus  die  Zellen  der  Mem- 
brana granulosa  stetig  *und  bis  zum  Verschwinden  an  Grosse 
abnehmen,  während  sie  sich  zugleich  dachziegelformig  überein- 
andet  lagern :  der  Contur  am  Pole  bestände  demnach  entweder 
aus  Zellen,  die  für  unsere  optbchen  Hülfsmittel  zu  klein  sind 
oder  aus  einer  feinen  Protoplasmaschiehte.  Da  an  weiter  vor- 
geschrittenen Follikeln  ein  gleichförmiger  Zellenmantel  das  £i 
umgiebt,  die  grossen  Zeilen  der  Membrana  granulosa  aber 
keine  Spur  von  Vermehrung  zeigen,  so  müsste  diese  von  den 
kleinern  ausgehen.  Eine  Spur  der  Pole  findet  sich  auch  noch 
an  den  Follikeln  mit  gleichförmigen  Zellen,  eine  Stelle  näm- 
Uch,  wo  statt  der  Epithelzellen  eine  glänzende  oder  kömige 
Masse  den  Baum  zwischen  Ei  und  Membrana  propria  des  Fol- 
likels einnimmt,  als  ob  das  Ei  durch  diese  Stränge  an  den 
Follikel  angeheftet  wäre.  Durch  die  Stränge  hängen  anch 
mehrere  Follikel  untereinander  reihenweise  zusammen :  so  die- 
nen sie  zur  Bestätigung,  dass  die  später  einzeln  im  Eierstock 
zerstreut  liegenden  Follikel  ursprünglich  aus  zusammenhängen- 
den Zellenmassen  durch  eine  Art  Abschnürung  hervorgegangen 
sind.  Mit  Einem  Pol  sind  die  Follikel  versehn,  die  die  stum- 
pfen blinden  Enden  der  Schläuche  einnahmen.  An  der  Ab- 
schnürung betheiügen  sich,  ausser  den  Zellen  der  Eischläuehe, 
auch  die  Membrana  propria,  welche  Fortsätze  in  die  Höhle 
des  Schlauchs  schickt,  die  ihn  in  ein  Fächerwerk  spalten. 
Das  Aufrücken  der  innersten  und  reifsten  Follikel  ist,  wie 
Fflüger  sich  die  Sache  vorstellt,  nicht  Folge  einer  Wanderung 
derselben,   sondern  ihrer   bedeutenden  Grössenzunahme  durch 
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Füllung  mit  Serum,  wodurch  sie  von  jedem  Punkte  des  Ova- 
rium  aus  zuletzt  die  Oberfläche  eixeichen  müssen.  Die  Infil- 
tration mit  gelben  Fettmolekülen,  die  sich  häufig  in  dem  die 
wachsenden  Follikel  umgebenden  Gewebe  findet,  leitet  der  Yerf. 
wenigstens  zum  Theil  von  einer  regressiven  Metamorphose 
der  Gewebe  ab,  die  dem  anschwellenden  Follikel  im  Wege 
stehen. 

Dass  die  blinden  Enden  der  Ovariumschläuche  mit  den 
jüngsten  Eianlagen  an  der  äussern  Oberfläche  des  Ovarium 
dicht  unter  dem  Peritoneum  liegen,  hatte  Pflüger  bereits  in 
der  frühem  Mittheilung  angegeben.  Seitdem  haben  ihn  wei* 
tere  Untersuchungen  am  Ovarium  der  Katze  und  des  Hundes 
auf  die  Yermuthung  geführt,  dass  die  Schläuche  sich  aus  den 
Epithelzellen  des  Ovarium  entwickeln.  Mittelst  enger  Zipfel, 
die  von  kleinen  Zellen  erfüllt  sind,  setzen  sich  jene  blinden 
Enden  der  Schläuche  zu  gewisser  Zeit  in  das  Epithelium  der- 
gestalt fort,  dass  das  äussere  Schlauchende  einen  integrirenden 
Theil  des  äussern  Ovanenepithels  bildet. 

Neu  ist  auch  die  Beobachtung  Pflüger'By  dass  die  Zellen 
der  Membrana  granulosa  durch  die  Eischalenhaut  (die  Zona 
pellucida)  hindurch  Fortsätze  in  das  Innere  des  Eies  schicken, 
die  hier  wieder  zu  Zellen  auswachsen.  Der  Verf.  schreibt 
diesem  Process  einen  Antheil  an  der  Rückbildung  der*  Eier 
zu,  die  nicht  zur  vollen  Entwicklung  gelangen,  leitet  aber  von 
demselben  auch  die  Entstehung  einer  Mikropyle  ab. 

Durch  Untersuchung  der  Ovarien  erwachsener  Katzen  und 
Hunde  gelangte  Pflüg  er  ^  zu  dem  Eesultat,  dass  nicht  blos 
Eier  und  Follikel  beim  reifen  Thiere  zu  gewissen  Zeiten  neu 
gebildet  werden,  sondern  dass  auch  der  Modus  der  Entwick- 
lung von  dem  bei  jungen  Thieren  beobachteten  nicht  ver- 
schieden ist; 

Schrön  stimmt  mit  Pflüger  darin  überein,  dass  er  eine 
Lage  von  Zellen,  die  sich  zu  Eiern  entwickeln,  unmittelbar 
unter  der  Albuginea  des  Ovarium  ausgebreitet  sieht,  die  von 
aussen  nach  innen  an  Grösse  zunehmen.  Er  bezeichnet  diese 
Zellen  als  Corticalschichte  des  Ovarium;  sie  ist  gegen  das 
bindegewebige,  Gefässe  und  Nerven  tragende  Stroma  des  Ova- 
rium scharf  abgegrenzt,  an  sich  gefässlos.  Ahex  tSchr im' s  Cor- 
tical-  oder  Eizellen  liegen  nicht  in  Schläuchen,  sondern  zum 
Theil  unmittelbar  aneinander  gelagert,  zum  Theil  durch  ein 
spärliches,  faseriges  Bindegewebe  von  einander  getrennt,  bei 
manchen  Thieren  und  beim  menschlichen  Weibe  in  kleinen, 
von  einem  reichen  Bindegewebsnetze  umschlossenen  Gruppen. 
Weiter   gegen   das  Centrum   erhalten  die   vergrösserten  Zellen 
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einen  JJebenug  kleiner,  epithelaHig  veTbnndeneT  Zellen,  dann 
eine  zweite  Hülle  von  Bindegewebe,  die  sich  im  scheinbaren 
Querschnitt  wie  ein  zarter,  faseriger  Ring  mit  entsporechendem 
Gefässreif  ausnimmt;  noch  tiefer  weichen  Eizelle  und  Zellen- 
kranz auseinander  und  lassen  einen  Baum  zwischen  sich ,  die 
Höhle  des  Follikels,  der  nur  an  Einer  Stelle  und  zwar  meistens 
an  dem  von  der  Oberfläche  entferntesten  Theil  des  Follikels 
unterbrochen  ist,  wo  der  Bindegewebsring  und  die  beiden 
Zellenkränze  unter  sich  und  mit  der  Innern  Zelle,  dem  Ei, 
genau  aneinander  liegen.  Beim  Beginn  der  Erweitenmg  folgt 
der  Zellenkranz  (die  Membrana  germinatira)  der  bindegewebi- 
gen Schichte  des  Follikels;  allmälig  umwächst  eine  Schichte 
desselben,  von  der  Stelle  des  Zusammenhangs  an,  die  Eizelle, 
wodurch  der  Discus  proligerus  entsteht.  Die  Corticalzellen 
vermehren  sich  beim  erwachsenen  Thier  im  Yorstadium  der 
Begattungszeit,  ob  durch  Theilung  oder  freie  Kembildung, 
lässt  der  Verf.  unentschieden.  Er  nimmt  an,  dass  die  Zellen, 
indem  sie  sich  vergrössem ,  von  jungem,  an  der  Oberfläche 
neu  erzeugten,  nach  innen  gedrängt  werden;  der  Zellenüber- 
zug, den  sie  hier  erhalten,  entsteht  so,  dass  sich  einzelne  der 
länglichen  Kerne ,  die  im  Bindegewebe  des  Ovarium ,  wie  in 
jedem  andern  Bindegewebe  enthalten  sind,  an  sie  anlegen,  erst 
vereinzelt,  dann  in  allmälig  vollständigem  Ereis,  worauf  die 
Umwandlung  der  Kerne  in  Zellen  beginnt.  Die  Erweiterung 
des  Follikels  schreitet  so  lange  fort,  bis  derselbe  alle  ihm  im 
Wege  stehenden  Gewebselemente  zur  Seite  geschoben  und  nur 
noch  die  Albuginea  des  Ovarium  vor  sich  hat. 

Pßüger'B  Eischläuche  zu  sehn,  gelang  SchrÖn  nicht;  schlauch- 
förmige Gebilde,  welche  vom  Centrum  des  Ovarium  zur  Peri- 
pherie verliefen,  hatten  sich  ihm  stets  als  Blutgefässe  erwie- 
sen; auch  entspräche,  seiner  Ansicht  nach,  die  feinere  Blut- 
gefässvertheilung  nicht  der  in  schlauchförmig  drüsigen  Organen. 
Pflüger  beruft  sich  mit  Kecht  auf  seine  Abbildungen,  welche 
den  Verdacht  einer  Verwechslung  der  Schläuche  mit  Blutge* 
fassen  widerl^en ;  dagegen  macht  er  ungerechter  Weise  SchrÖn 
den  Vorwurf,  nur  Fläohenschnitte  des  Ovarium,  die  die  Schläuche 
im  Querschnitte  zeigten,  untersucht  zu  haben,  da  SchrÖn^B 
Durchschnitte  die  ganze  Dicke  des  Ovarium  umfassen. 

Grohe  beschreibt,  als  Grundlage  der  Follikel,  in  üeberein- 
stimmung  mit  Bischoff  und  Barry  ^  aus  der  Binde  des  Ova- 
rium von  Embryonen  und  Neugebomen  Zellengruppen,  in  deren 
Mitte  ein  grösseres  kernhaltiges  Bläschen  hervortritt.  Dies  ist 
das  Keimbläschen,  die  dasselbe  umgebenden  Zellen  und  Kerne 
sind  Vorgebilde  der  Membrana  granulosa.   Die  Begrenzung  der 
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FolHkeLräume  kömmt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  äusseisten 
jener  Zellen  spindelförmig  werden  und  Ausläufer  absenden, 
die  mit  dem  fasrigen  Stroma  der  Marksubstanz  in  Verbindung 
treten  und  mit  diesem  die  Zellengruppen  concentrisch  um- 
geben. Der  Zusammenhang  der  einzelnen  TheUe  ist  sehr  locker ; 
man  erhält  durch  Zerreissen  leicht  Objecte,  in  denen  die 
Keimbläschen  in  regelmässigen  Längsreihen  gelagert  und  von 
zarten  spindelförmigen  Zellen  des  Stroma  begrenzt  sind.  So, 
meint  Cfrohey  entstehe  der  Anschein  von  Eöhren,  welcher 
Valentin  und  Pflüger  getäuscht  habe.  Auch  er  bemerkt,  dass 
die  Beifung.der  Follikel  gegen  das  Centrum  des  Ovarium  fort- 
schreitet, und  leitet  dies  von  dem  grossem  Blutreichthum  des 
centralen  Theils  des  Ovarium  her.  Innerhalb  der  Zellen  des 
Follikels  umgiebt  sich  das  Keimbläschen  mit  dem  kömigen 
Dotter;  die  Begrenzung  des  letztem  durch  eine  Dotterhaut 
oder  Zona  pellucida  ist  spätem  Datums.  Eine  structurlose 
FoUikelwand  erkennt  Grohe  nicht  an.  Die  Frage,  ob  nach 
der  Gteburt  noch  !N"eubildung  von  Follikeln  Statt  finde,  beant- 
wortet er  verneinend  und  statuirt  vielmehr  eine  Eückbildung 
einzelner  peripherischer  Follikel  vom  Zeiträume  der  Geburt 
am,  die  er  aus  der  Abnahme  der  das  Keimbläschen  umgeben- 
den Zellen,  aus  der  Trübung  des  Dotters  und  des  Keimbläs- 
chens erschliesst.  In  späteren  Jahren  stelle  der  Inhalt  vieler 
Follikel  nur  eine  feinkörnige  Masise  mit  grossem  und  kleinem 
FettkÖmchen  dar. 

Die  korkzieherformigen  Windungen  der  Arterien  des  Ova- 
rium schildert  Grohe ;  Roitgefs  Beschreibung  derselben  (Bericht 
für  1858.  p.  148)  ist  ihm  unbekannt  geblieben. 

Ohne  die  Existenz  der  von  Pflüger  beschriebenen  Schläuche 
zuzugeben,  bestätigt  doch  Qjmnclce  die  Vermehrung  der  Eier 
und  Follikel  durch  Theilung  und  Hineinwuchem  der  Membrana 
granulosa  zwischen  die  Tochtereier.  Die  Follikel  selbst  hält 
er  mit  Spiegelberg  für  Zellen,  den  Inhalt  der  Follikel  also  für 
Product  endogener  Zellenzeugung. 

Auch  KÖUiker  (p.  563)  bestreitet  die  P^%er'schen  Schläuche, 
hält  aber  auch  gegen  Schr'ön  an  seiner  frühem  Meinung  fest, 
dass  in  der  Binde  nicht  freie  Eier,  sondern  kleine  Follikel 
liegen,  deren  kleine  Epithelzellen  Schr'ön  übersehen  haben 
möchte. 

In  dem  Stroma  des  Ovarium  finden  Pflüger  (p.  42),  Schr'ön 
und  Ghrohe,  wie  die  frühem  Beobachter,  spindelförmige  und 
kuglige  Zellen.  Heber  die  Muskelfaserzellen  des  Säugethier- 
Ovarium  äussern  sich  Schr'ön  ^  KÖÜiker,  Pflüger  und  Grohe» 
Schr'ön  findet  nur   solche   muskulöse   Elemente,   die   den  6e- 
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fassen  des  Ovaritun  angeboTen  und  siebt  somit  nicbt  eigent- 
licb  in  Widerspmcb  mit  Aeby  (s.  den  yoij.  Ber.  p.  127),  dei 
ja  die  Muskebi  aucb  als  eine  Art  von  Gefkssscbeiden  darstellt. 
KÖUtker  siebt  die  spindelförmigen  Elemente,  welcbe  Aehy  für 
Muskelfasern  bält,  nacb  seinem  jetzigen  Standpunkte  in  der 
Bindegewebsfrage  für  Bindegewebskörpercben  an.  Pflügei^  er- 
klärt sie  für  Bindegewebsfasern,  weil  sie  nicbt  den  Glanz,  die 
bomogene  Beschaffenbeit  und  die  grünlicbe  Färbung  zeigen, 
die  er  an  den  entscbiedenen  Muskelfasern  der  mittlem  Arte- 
rienbaut  wabmimmt.  Nur  Grohe  stimmt  in  der  Bescbreibang 
der  Muskelfasern  des  Ovarium  yon  Menseben  und  Scbweinen 
mit  Aehy  vollständig  überein.  Er  fand  sie  am  deutlichsten 
bei  Wöcbnerinnen.  Sie  erscbeinen^,  mit  Gefässen  und  Binde- 
gewebe gemischt,  als  ein  Strang  im  untern  Tbeil  des  liig. 
ovani,  der  einerseits  mit  dem  Gewebe  des  Uterus  in  Verbin- 
dung stebt,  andererseits  in  tangentialer  Bicbtung  nacb  dem 
Hilus  des  Ovarium  ziebt;  von  demselben  aus  verbreitet  sieb 
ein  geringerer  Tbeil  der  Muskelfasern  zwiscben  den  Peritoneal- 
falten,  wäbrend  der  grössere  Tbeil  in  den  Hilus  eintritt. 
Ibrer  Lage  nacb  müsste  die  Muskelmasse  die  Bedeutung  eines 
Adductor  oder  Tensor  ovarii  baben,  d.  b.  das  Ovarium  gegen 
den  Uterus  beranzieben  und  in  dieser  Lage  befestigen.  Den 
Ausbreitungen  im  Ovarium  schreibt  Chrohe  eine  Einwirkung 
auf  die  Blutgefässe  zu,  eine  Verengung  der  Arterien  und  Ve- 
nen, wodurcb  dort  der  Zufluss  verstärkt  (?Eef.),  bier  der 
Abfluss  erschwert,  im  Granzen  also  ein  Bersten  der  Blutgelasse 
nebst  der  Follikelwand  veranlasst  werde. 

Der  Peritonealüberzug  des  Ovarium  soll,  wie  Pflüger  (p.  32) 
angiebt,  nur  aus  einer  Lage  polygonaler  Zellen  bestehen,  die 
sich,  ohne  von  einer  bindegewebigen  oder  stmcturlosen  Mem- 
bran getragen  zu  sein,  brückenförmig  über  die  Einbieg^nngen 
der  Oberfläche  des  Ovarium,  einen  mit  einer  oapillaren  Flüssig- 
keitsschichte  erfüllten  Baum,  binspanne. 

Die  Gänge  des  Paroarium  besteben  nacb  Hennig  (p.  107) 
aus  vier  Lagen,  einem  FlimmerepitbeHum,  einer  Basalmembran, 
einer  längsfaserigen,  mit  längsovalen  Kernen  besetzten  Schichte 
und  einer  Schiebte  mit  querovalen  Kernen. 

Plank  bestätigt  nacb  zahlreichen  Untersuchungen  seine  be- 
kannte, zuerst  im  Jahre  1843  mitgetbeilte  Ansicht,  dass  die 
Verbindung  zwiscben  Ovarium  und  Tube  zum  Behuf  der  Con- 
ception  beim  Menschen  und  allen  Säugetbieren ,  bei  weichen 
das  Ovarium  nicbt  von  einer  Peritonealtascbe  umgeben  ist, 
durch  Pseudomembranen  bewerkstelligt  werde,  die  stets  von 
der   hintern  Fläche   der  Ligg.  uteri  lata  und  des  Uteras  aus- 
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gehen  und  aus  kernhaltigem  Bindegewebe  bestehen.  Die  Bil- 
dungen wurden  sehr  beständig,  aber  nur  bei  Frauen,  die  ge- 
boren Ratten,  beobachtet,  ein  ziemlich  sicherer  Beweis,  dass 
sie  mit  dem  Uebergang  des  Eies  in  die  Tube,  der  doch  un- 
abhängig von  der  Gonception  Statt  findet,  nichts  zu  thun 
haben. 

In  der  Länge  der  Eileiter  findet  Hennig  einen  geringen 
Unterschied  zwischen  rechter  und  linker  Körperhälfte,  zu 
Gunsten  der  rechten,  aber  nur  bei  unerwachsenen  imd  jung- 
fräulichen Personen.  Nur  in  17  Fällen  unter  74  war  das 
Endkölbchen  oder  die  Hydatide  der  Tube  vorhanden.  Die 
Muskelhaut  des  Eileiters  besteht  nach  Henmg  aus  äussern 
Längs  -  und  innem  Eingfasem.  Aus  der  Schleimhaut  beschreibt 
der  Verf.  Drüsen,  welche  am  ausgebildetsten  im  weitem  Theil 
des  Kanals  sind,  senkrecht  auf  die  Oberfläche  stehn  und  vor^ 
zugsweise  die  von  je  zwei  Längsfalten  eingeschlossene  Bucht 
einnehmen.  Sie  sind  blinddarmförmig ,  einfach  oder  gabiig 
getheilt,  einzelne  am  Grunde  zu  einer  4 — 5fächeHgen,  trau- 
bigen Anschwellung  verbreitert,  selten  ähnlich  den  Knäuel- 
drüsen gewunden.  Oefters  münden  mehrere  in  eine  gemein- 
same Bucht«  Ihre  Hohe  beträgt  0,13  —  0,23  Mm.,  ihr  Durch- 
messer an  der  Mündung  0,04  —  0,06,  am  Grrunde  0,06  —  0-1 4  Mm. 
Der  Drüsenschlauch  besteht  aus  einer  ein-  bis  dreifachen  Lage 
von  Muskelfasern,  einer  feinen  Basalmembran  und  flimmerlosen 
Cylinderzellen  von  0,008  —  0,011  Mm.  Höhe.  Gegen  den  Uterus 
nehmen  die  Drüsen  an  Zahl  und  Grösse  ab;  im  interstitiellen 
Theil  der  Tube  waren  sie  von  Einstülpungen  der  Schleimhaut 
kaum  zu  unterscheiden.  In  dem  Eileiter  und  Uterus  neuge- 
bomer  Thiere  sah  O.  Nasse  nur  Fflasterepithelium. 

Henmg  liefert  auch  Messungen  des  Uterus  und  seiner  ein- 
zelnen Theile  in  verschiedenen  Lebensaltem.  Die  Schleimhaut 
des  Körpers  sah  er  hier  und  da  mit  feinen,  fadenförmigen 
Papillen  besetzt,  welche  O.  Nasse  für  pathologisch  hält;  die 
Drüsen  am  Grund  und  der  Mündung  sah  Hennig  im  Quer- 
schnitt kreisförmig,  am  Hals  stumpf  dreikantig.  Den  Papillen 
des  Mutterhalses  schreibt  er  Flimmeiepithelium  zu;  die  Drüsen 
derselben  Begion  nennt  er  einfach  schlauchförmig ;  sie  münden 
in  eine  flache  Vertiefung  der  freien  Schleimhautfläche;  ihre 
Höhe  bestimmt  er  zu  0,1 — 2,5,  gewöhnlich  0,6  Mm.,  ihren 
Querdurchmesser  zu  0,2  —  0,3  Mm.  Die  Drüse  besteht  aus 
einer  Basalmembran,  zuweilen  mit  wandständigen,  länglichen 
Kernen;  das  Epithel  wird  von  einer  einfachen  Lage  cylindri- 
scher  oder  kubischer  Zellen  gebildet.  Die  Vagina  enthält  Drüsen 
nur  in  der  Nähe  des  Muttermundes,  becherförmige  Gruben  von 
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0,15  Mm.  Länge,  0,05  Mm.  Breite,  ,,zaTt wandig,  von  sehr  zar- 
ten länglichen  Zellen  ansgekleidet,  die  sich  naich  Art  der  Cy- 
linderepithelien  an  der  Mündung  zusammendrängen  und  endlich 
überquellen**. 

Yon  den  Talgdrüsen ,  mit  welchen  die  Haut  der  grossen 
Schamlippen  besetzt  ist,  münden  nach  Martin  und  Leger  die 
äussern  beständig,  die  der  innern  Fläche  nur  zum  jdeinem 
Theil  in  Haarbälge.  Die  der  äussern  Fläche  sind  grösser,  als 
die  der  innern,  jene  ^2 — 1  Mm.,  diese  nicht  über  V^  ^^^ 
im  Durchm. ,  dagegen  sind  die  innern  zahlreicher ,  etwa  40 
auf  einen  CmQ,  und  besonders  dicht  gedrängt  in  der  Furche 
zwischen  der  grossen  und  kleinen  Schamlippe.  Aehnliche  Talg- 
drüsen, 20  —  25  auf  den  CmQ,  finden  sich  in  der  Fossa  na- 
vicularis.  In  der  äussern  Fläche  der  Nymphen  haben  die 
Drüsen  entschieden  Traubenform;  jede  besteht  aus  8  — 10 
Läppchen,  deren  jedes  aus  15  —  20  Blindsäckchen  zusammen- 
gesetzt ist;  die  ganze  Drüse  misst  Vs — V*  Mm.,  es  stehn  ihrer 
nahezu  100  auf  einem  CmD-  I^ie  Wandung  ist  aus  einer 
Basalmembran  und  einem  Pflasterepithelium  gebildet.  Bei 
einem  zehnjährigen  Mädchen  waren  sie  nur  spärlich  vorhan- 
den, im  Alter  scheinen  sie  atrophisch  zu  werden.  Am  reich- 
sten an  Talgdrüsen  fanden  die  Verff.  die  innere  Fläche  der 
Nymphen;  sie  zählten  120- — 150  auf  einem  CmQ,  reihen- 
weise nach  den  Querfalten  der  Schleimhaut  geordnet;  Pa 
diese  Drüsen  beim  Fötus  fehlen,  bei  5  —  6jährigen  Mädchen 
noch  sehr  rudimentär  und  bei  .alten  Frauen  atrophisch  sind, 
so  ergiebt  sich  der  Sohluss,  dass  sie  nicht  sowohl  zum  Schutze 
der  Schleimhaut  gegen  den  Urin,  als  der  Begattung  wegen 
bestehen.  Die  Drüsen  enden  plötzlich  am  üebergang  der 
Nymphe  in  die  Schleimhaut  des  Vorhofs,  welche,  abgesehn 
von  den  Cowper'Bch&D.  Drüsen,  keinen  secemirenden  Apparat 
hesitzt.  Nur  einige  Drüsen,  denen  der  Nymphen  ähnlich, 
kommen  am  Praeputium  clitoridis  vor.  Die  Lacunen  in  der 
Umgebung  der  Uretramündung  sind  einfache  Schleimhautgra- 
ben ,  ohne  drüsige  Structur.  Die  Verff.  sahen  in  Einem  Falle 
an  der  Coit^per'schen  Drüse  zwei  Ausführungsgänge. 

Die  Gänge  der  Brustwarze  wie  der  Milchdrüse  bestehn  nach 
Eberth  nur  aus  Bindegewebe  mit  wenigen  elastischen  Fasern. 

Grruher  fand  die  von  ihm  sogenannte  ßetroeversio  meso- 
gastrica  (Fossa  duodeno  -  jejunalis  HtLSchke)  des  Peritoneum 
unter  120  Leichen  72  Mal,  zuweilen  als  Grube,  häufiger  als 
Sack,  der  in  fünf  Fällen  abgeschlossen  war.  Die  sogenannten 
Leistengruben  schlägt  Dittei  einzutheilen  vor  in  eine  innere 
(mediale),  zwischen  Urachus  und  Umbilioalarterie ,  eine  Dai^' 
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lere  zwisolieii  dieser  Aiterie  und  der  Art.  epigastrica  und  eine 
äussere,  zur  Seite  der  Plica  epigastrica.  Alle  drei  Gruben 
sind  in  der  Begel  seicht,  können  aber,  wenn  der  Eine  oder 
andere  der  genannten  Stränge  ungewöhnlich  kurz  ist  und  das 
Peritoneum  in  eine  Falte  erhebt,  zu  tiefen  Säcken  werden. 
Langer  hält  die  Fossa  subcoecalis  Treitz  und  ileocoecalis  Luschka 
für  identisch  und  beschreibt  eine  Varietät  derselben,  welche 
neben  dem  Einpfianzungswinkel  des  Dünndarms  sich  ö&et, 
begrenzt  von  einem  halbmondförmigen,  aufwärts  concaven 
Bande;  den  Band  bildet  eine  Peritonealfalte ,  die  von  der 
Einmündungsstelle  des  Dünndarms  ausgeht,  unter  dem  Coecum 
zur  Crista  iliaca  zieht,  oben  wieder  auf  das  Coecum  umbeugt 
und  sich  an  der  vordem  Binde  dessel|}en  anheftet.  Auch 
Schott  weist  auf  die  manchfaltigen  Formen  der  Fossa  ileocoe* 
calis  hin  imd  führt  auf  zufällige  Abschliessung  derselben,  zwei 
früher  yo^  ihm  beobachtete  Cysten  der  Coecalgegend  zurück. 

In  der  Falte,  welche  die  Fossa  iliocoecalis  begrenzt  und 
welche  demgemäss  yon  Luschka  mit  dem  Namen  einer  Plica 
iliocoecalis  belegt  wird,  sind,  diesem  Forscher  zufolge,^  Muskel- 
fasern enthalten,  welche  aus  der  Musculatur  des  Dünn-  und 
Dickdarms  stammen.  Durch  Ablösung  des  Perito^aeum  vom 
freien  Bande  der  Plica  recto-uterina  stellt  Luschka  Muskel- 
fasern dar,  welche  gegen  den  lateralen  Umfang  des  Beotum 
bis  in  die  Nähe  des  zweiten  Kreuzwirbels  sich  verfolgen  las- 
sen, vom  mit  der  Musculatur  des  Uterus  und  der  Vagina  zu- 
sammenhängen und  von  beiden  Seiten  in  einem  gegen  das 
Bectum  concaven  Gürtel  zusammenfliessen,  welcher  in  der  die 
beiden  Plicae  recto-uterinae  vereinigenden  Querfalte  enthalten 
ist.  Luschka  schlägt  vor,  diese  Muskelfasern  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  als  M.  retractor  uteri  zu  bezeichnen.  Ihnen  gegen- 
über treten  aus  jedem  Lig.  uteri  teres  zarte  Bündelchen  ab, 
um  zwischen  den  Blättern  der  Ligg.  vesioo- uterina  auszu- 
strahlen. ,  / 

B.  BlutffefSBBdrüsen. 

T.  Biüroth,    Zur  normalen  und  patholog.  Anatomie  der  menscUichen  Müz. 

Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  Phvsiol.  Bd.  XXIII.  Hft.  5.  6.  p.  457.  Taf.  V. 
F.  Sehioeigger^Seidel,  Unters,  über  die  Milz.  £benda8.  p.  526.  Taf.  YII. 
L.   Stieda,  Zur  Histologie  der  Müz.  Ebendas.  Bd.  XXXV.  Hft.  5.  6.  p.  540. 

Taf.  V.  Fig.  6. 
W    Müller,  Ueber  den  feineren  Bau  der  Milz.  Göttinger  Nachr.  Nr.  22. 
Kolliker,  Gewebelehre  p.  479. 
H,  Luschka,  Ueber  die  drüsenartige  Natur,  des  sogenannten  Ganglion  inter- 

caroticum.  Archiv  für  Anat  Hft.  4.  p.  405.  Taf.  X,  B, 

Biüroth  belegt  die  von  dem  eigenthümlichen  Netzgewebe 
umgebenen  Gefösse  der  Milz,  mit  dem  Namen  cavemöse  Venen 
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oder  cavemöse  Milzvenensinus,  zum  Unterschiede  von  den  ge- 
wöhnlichen Venen  der  Milz;  das  intervasculäre  Netegewebe 
bezeichnet  er  geradezu  als  Müzgewebe.  In  die  cavemösen 
Venen  sieht  er  die  Capillarien  meist  rechtwinklig  sich  ein- 
senken ;  durch  diese  Anerkennung  einer  direoten  Communication 
beseitigt  er  seine  frühere  Hypothese  von  dem  unterbrochenen 
Ereislaufe  in  der^  Milz. 

Schweigger-  SeideV 6  Untersuchungen  beschränken  sich  auf 
die  Malpighischen  Körperchen  oder  Follikel  der  Milz.  Er  ist 
der  Ansicht,  dass  sie  Auflockerungen  eines  die  Arterie  bis  zu 
den  feinsten  Verzweigungen  scheidenartig  umhüllenden  Binde- 
gewebsnetzes  seien,  das  aber  nicht  blos  aus  der  Adventitia, 
sondern  ausserdem  aus  einem  besondern  Umhüllungsgewebe 
bestehe.  Zwischen  beiden  finde  man  an  starkem  Aestchen, 
bevor  die  Zerfaserung  eingetreten,  eine  deutliche  Abgrenzung. 
Kowaletüsky's  Meinung,  dass  das  innerhalb  dieser  Scheiden 
enthaltene  Gefass  venös  «ei,  wird  mit  guten  Gründen  wide^ 
legt;  gegen  des  Bef.  Angabe,  der  den  Querschnitt  eines  arte- 
riellen und  eines  venösen  Astes  nebeneinander  in  demselben 
Follikel  wahrgenommen  zu  haben  glaubt,  macht  Sckweigger' 
Seidel  es  wahrscheinlich ,  dass  beide  Durchschnitte  den  Zwei- 
gen einer  nahe  am  Theilungswinkel  getrofiPenen  Arterie  ange- 
hören. Innerhalb  des  !N'etzwefkes  liegen  meistens  noch  längs- 
verlaufende Capillarien  von  verschiedener  Dicke.  Die  Follikel 
grenzen  sich  gegen  das  übrige,  cylindrische  Netzwerk  nur 
durch  ein  Zusammengedrängtsein  des  Maschengewebes  ab; 
ausserdem  zeichnet  sich  das  Netzwerk  des  Follikels  durch  be- 
sondere Zartheit  aus.  Kerne  konnte  der  Verf.  in  den  Knoten- 
punkten des  Netzwerks  der  Follikel  nicht  wahrnehmen,  wäh- 
rend sie  ausserhalb  der  Follikel  häufig  vorkamen.  Capilla^ 
gefässe  sind  im  Follikel  reichlicher  vorhanden,  als  im  extra- 
foliiculären  Gewebe  und  leichter  zu  isoliren;  sie  kommen 
von  einem  Stämmchen,  welches  aus  der  dem  Follikel  anlie- 
genden Arterie  entspringt  und  entweder  baumförmig  sich  ver- 
zweigt oder  im  Centrum  des  Follikels  plötzlich  büschelförmig 
zerfällt.  Die  Capillargefässe  bilden  Netze  und  laufen  biß  zum 
Bande  des  Follikels,  an  welchem  sie  schlangenförmig  umbiegen. 
Die  Körperchen  liegen  im  Follikel  dichter,  meist  in  Form 
kugliger  oder  bimförmiger  Häufchen,  und  haften  fester  an- 
einander ,  als  im  übrigen  Netzwerk ;  sie  haben  grösstentheils 
das  Ansehn  nackter  Kerne.  Mit  Stromeyer  hält  Schweigger- 
Seidel  die  Follikel ,  welche  weniger  Lymphe  und  mehr  Gewebe 
und  Gefässe  enthalten,  für  die  altem.  Um  das  Verhältniss, 
in  welchem  die  Follikel  der  Milz  zu  den  netzförmigen  Arte- 
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riensclieiden  stehn,  deutlich  zu  machen,  erinnert  der  Verf.  an 
das  netzfönnige,  Körperchen  -  haltige  Bindegewebe,  welches  im 
Barm  und  an  vielen  andern  Stellen  die  Eäume  zwischen  den 
conglobirten  Drüsen  erfüllt. 

Stieda,  der  zu  seinen  Untersuchungen  fein  injicirte  Präpa- 
rate verwandte,  konnte  weder  an  Säugethier-,  noch  an  mensch- 
lichen Milzen  ausserhalb  der  Follikel  ein  bindegewebiges  Faser- 
netz  auMnden  und  vermuthet,  dass  der  Anschein  auch  dieses 
Netzes  durch  Gerinnungsproducte  oder  durch  zusammengefallene 
feine  Blutgefässe  entstanden  sein  möchte.  Von  den  Follikeln 
behauptet  er,  dass  sie  nur  durch  massenhafte  Einlagerung  von 
Zellen  in  die  aufgelockerten  mittlem  Schichten  der  Arterien- 
scheiden zu  Stande  kommen ;  Kerne  konnte  er  an  den  Knoten- 
punkten der  sich  kreuzenden  Fasern  nicht  auffinden.  Das 
grossmaschige  Gefassnetz  der  Follikel,  welches  unmittelbar  von 
den  eingehüllten  Arterien  Stammt,  nennt  Stieda  ein  arterielles ; 
es  ist  von  den  Venen  aus  nicht  injioirbar;  venöse  Gtefasse 
kommen  überhaupt  in  den  Follikeln  nicht  vor;  auch  nichts, 
was  für  eine  Communication  derselben  mit  Lymphgefassen 
spräche.  Die  sogenannten  Penicilli  der  Arterien  finden  sich 
nicht  in  jeder  Milz.  In  der  Pulpa  zeigen  Injectionen  ein  Ge- 
fassnetz, dessen  Röhren  0,007  —  0,01  Mm.,  mitunter  nur 
0,003  Mm.  im  Durchm.  halten;  die  Masohenräume  sind  so 
eng,  dass  nur  einej  höchstens  zwei  Zellen  darin  Platz  haben. 
Der  Zusammenhang  der  Arterien  mit  diesem  Netze,  welches 
der  Verf. ,  weil  es  sich  zwischen  den  Zellen  befindet ,  Inter- 
cellulametz  nennt,  •  stellt  sich  so  dar,  dass  äusserst  feine  Aest- 
chen,  welche  aus  dem  die  Arterie  umgebenden  und  die  Follikel 
durchziehenden  Gefassnetz  hervortreten,  unmittelbar  in  einen 
grossem  oder  kleinem  Bezirk  des  Tntercellulametzes  einmünden. 
Von  Key^  der  ein  ähnliches  Gefassnetz  beschreibt,  weicht  Stieda 
darin  ab,  dass  er  das  Tntercellularnetz  für  wandlos  hält,  für 
eine  Anfüllung  der  Intercellularräume  der  Milzpulpa,  die  dem- 
nach die  Verbindung  zwischen  >  feinsten  Arterienzweigen  und 
Venenanfangen  vermitteln. 

KöHiker  schliesst  sich,  was  den  Zusammenhang  der  Gefässe 
in  der  Milz  und  das  Reticulum  der  Milzpulpa  betrifft,  ganz  an 
BiUroth^B  Auffassung  an;  er  fand  unbezweifelte  Kerne  in  den 
Knotenpunkten  nicht  blos  bei  jungen,  sondern  auch  bei  altern 
Geschöpfen,  die  meisten  Fasern  allerdings  kernlos. 

W.  Mutter  handelt  von  der  Milz  der  Fische  und  ^Reptilien. 
Bei  den  Fischen  erfolgt  der  TJebergang  der  Arterienenden  in 
die  eigentlichen  Pulpacapillarien  so,  dass  unter  rascher  be- 
trächtlicher   Verdünnung    der  Capillarwand    und  Verlust  des 
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doppelten  Contours  das  Gefäss  in  2 — 3  stumpfwinklioli  ab- 
gehende Zweige  zerfallt,  welche  von  einem  sehr  feinen,  blas- 
sen, einzelne  längliche  Kerne  enthaltenden  Saum  begrenzt 
werden.  Diese  dünnwandigen  Capillaren  verästeln  sich  meist 
unter  rechten  oder  stumpfen  Winkeln  zwischen  den  Zellen  und 
Kernen  der  Pulpa,  ein  eckiges  Netz  ungleich  weiter  Eöhren 
von  0,001^ bis  0,006  Mm.Purchm.  bildend,  in  deren  Inter- 
stitien  die  Zellkörper  der  Pulpa  liegen.  Durch  Injection  er- 
hielt W,  Müller  ein  Gefässnetz,  welches  mit  dem  von  Axel 
Key  und  Stieda  in  jüngster  Zeit  aus  Wirbelthiermilzen  abge- 
bildeten vollständig  übereinstimmt.  Eine  Vergleichung  der  ein^ 
fach  mit  dem  enthaltenen  Blut  gehärteten  und  der  injicirten 
Präparate  ergab  jedoch,  dass  bei  letzteren  die  Masse  bei  einer 
gewissen  Füllung  des  Capillarsystems  auch  in  Bäume  eia- 
dringt,  welche  unter  normalen  Verhältnissen  kein  Blut  führen. 
Das  Capillametz  wird  dadurch  ein  viel  engeres,  dass  die  In- 
jectionsmasse  zwischen  die  Bälkchen  selbst  eingedrungen  ist. 
Dem  entsprechend  füllen  sich  auch,  wenn  dies  geschieht,  regel- 
mässig vom  Gapillarsystem  her  die  Arterienscheiden.  Die  in 
der  netzförmigen  Schicht  der  letztern  enthaltenen  Kerne  wer- 
den dabei  verdrängt,  während  die  interstitiellen  Fasern  bleiben. 
Durch  diese  Beobachtung  lässt  sich  der  Zusammenhang  der 
Balkennetze  in  der  Milzpulpa  mit  den  Arterienscheiden  leicht 
constatiren.  Dass  übrigens  Extravasate  in  der  Milz  auch  wäh- 
rend des  Lebens  etwas  sehr  häufiges  bei  den  Fischen  sind, 
beweisen  die  Blutkörperchen,  welche  man  neben  den  gewöhn- 
lichen lymphkörperartigen  Zellen  hin  und  wieder  in  den  Arte- 
rienscheiden liegen  sieht,  und  die  viel  häufigeren  ebendaselbst 
vorkommenden  pigmenthaltigen  Kapseln:  es  sind  abgekapselte 
rückgebildete  Extravasate,  welche  in  den  Lymphscheiden  der 
Arterien  festgehalten  sind. 

Feine  Injectionen  der  Amphibien -Milz  geben  ein  ähnliches 
Besultat  wie  die  Fischmilz.  Die  capillaren  Arterienenden  messen 
beim  Frosch  0,008  Mm. ;  sie  gehen  mit  gabeliger  Theüung  in 
ein  sehr  dichtes  Capillametz  über,  mit  sehr  feiner,  kernhal- 
tiger Wand  und  Interstitien  von  0,006 — 0,014  Mm.  von  meist 
rundlicher  Gestalt ,  in  welchen  die  lymphkörperartigen  Zellen 
liegen.  Auch  diese  Präparate  lassen  den  Vorwurf  zu,  dass  die 
Injectionsmasse  in  abnorme  Bahnen  zwischen  den  Zellen  ge- 
rathen  sei;  denn  sie  stimmen  mit  gehärteten  bluthaltigen 
Milien  nur  unvollkommen  überein.  Bei  der  Natter  treten  aus 
der  Müzarterie  0,007  Mm.  breite  gestreckte  Aeste  in  das  In' 
nere  der  Follikel,  welche  hier  meist  unter  rechten  oder  stum- 
pfen Winkeln  in  das  Gapillarsystem  übergehen.    Dieses  besteht 
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aus  kurzen,  gestreckten,  unter  rechten  und  stumpfen  Winkeln 
reichlicli  anjEistomosirenden  Gefässen  von.  ungleicher  Weite, 
0,002  bis  0,012  Mm.  im  Durchmesser,  mit  Erweiterungen  an 
den  Ejiotenpunkten.  Sie  besitzen  eine  deutliche  structurlose 
Membran  mit  rundlichen  und  länglichen  Kernen ,  welche  hier 
und  da  so  dicht  stehen,  dass  sie  geradezu  die  Gefässwand 
ohne  zwischenliegende  Grundsubstanz  zu  bilden  scheinen.  Gegen 
die  Peripherie  der  einzelnen  Follikel  werden  die  Capillaren 
beträchtlich  weiter  und  gehen  allmälig  in  ein  Netz  weiter, 
vielfach  anastomosirender  Yenen  über,  welche  theils  unter  der 
Kapsel  einen  dichten  Plexus  bilden,  theils  in  den  interfollicu- 
lären  Septa  verlaufen. 

Die  Follikel  der  Chelonier  enthalten  grössere  und  kleinere 
Arterienzweige.  Diese  zerfallen  zum  Theil  in  den  Follikeln 
in  feine  capillare  Zweige,  welche  durch  diese  hindurch  treten, 
um  mit  dem  umgebenden  CapiUarkranz  der  Pulpa  an  der 
Peripherie  der  Follikel  in  Verbindung  zu  treten.  Die  Pulpa 
besteht  aus  einem  dichten  Gefässnetz,  welches  theils  die  Mal- 
pighischen  Körper  kranzförmig  umgibt,  theils  grössere  Flächen 
einnimmt.  Die  Capillaren  entspringen  theüs  aus  direct  in  der 
Pulpa  vorhandenen  Arterienzweigen,  theils  aus  den  capillaren 
Arterienenden  der  Follikel;  sie  bilden  ein  dichtes  Netz  ge- 
ßtreokt  verlaufender,  ungleich  weiter  Bohren,  welche  theils 
von  einer  homogenen  Capillarmembran  mit  elliptischen  und 
rundlichen  Kernen,  theils  direct  von  elliptischen  und  etwas 
polygonalen  Kernen  begrenzt  werden.  Die  Yenen  entstehen 
auch  hier  dui^ch  den  Zusammenstoss  mehrerer  Capillaren  als 
weite,  sperrige,  rechtwinklig  verästelte  Gefässe,  die  alle  in  der 
Pulpa  verlaufen  und  von  einer  dünnen  aus  spindeiförmigen 
Zellen  gebildeten  Wand  umgeben  werden,  welche  hier  und  da 
zu  einer  kernhaltigen  dünnen  Membran  verschmolzen  sind. 
An  den  grössern  Aesten  verstärkt  sich  die  Wand  durch  Binde- 
gewebsfibrillen.  Wendet  man  bei  der  Injection  eine  ungeeig- 
nete Masse  oder  zu  starken  Druck  an,  so  extravasirt  die 
Masse  auch  hier  mit  Leichtigkeit  in  die  Intercellularräume 
des  Parenohyms  und  liefert  Bilder,  welche  den  Injectionen  bei 
Fischen  und  den  Beschreibungen  der  Pulpagefässe  bei  Säuge- 
thieren,  wie  sie  in  jüngster  Zeit  geliefert  wurden,  entsprechen. 

Das  sogenannte  Ganglion  intercaroticum  wurde,  wie  bereits 
im  vorjährigen  Berichte  erwähnt  ist,  von  Luschka  als  ein 
drüsenartiges,  dem  Halstheile  des  Nerv,  sympathicus  adjun- 
girtes  Organ  entlarvt,  das  die  wesentlichen  Eigenschaften  der 
Nervendrüsen  (Nebenniere,  Steissdrüse)  hat.  Die  Glandula 
carotica,    wie  Luschka  sie  nennt,    ist  meist   einfach,    5  bis 
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höchstens  7  Mm.  lang,  2^2  —  4  Mm.  breit,  l^/a  Mm.  dick,  zu- 
weilen ron  oben  hei  durch  einen  tiefen  Einschnitt  getheilt, 
öfters  in  4  —  5  rundliche  Knötchen  zerfallen.  Sie  Uegt  ge- 
wöhnlich an  der  medialen  Seite  des  obem  Endes  der  Art.  ca- 
rotis comm.  und  ihrer  Aeste ,  von  einer  Fortsetzung  der  Ad- 
ventitia  umgeben  und  befestigt  durch  ein  elastisches  Band, 
welches  aus  der  mittlem  Haut  der  Art.  carotis  comm.  zum 
untern  Ende  der  Drüse  geht.  Ihre  Farbe  ist  je  nach  der 
FüUung  ihrer  Gefasse  grau-,  braun-  bis  bläulich  roth.  Schon 
ihre  pralle  Consistenz  unterscheidet  sie  von  ächten  !N"erven- 
ganglien;  sie  besteht  aus  kugligen  Elümpchen,  die  in  einem 
Strome  von  elastischem,  fettreichen  Bindegewebe  eingelagert 
'  sind,  welches  auch  die  stärkern  Blutgefäss-  und  Nerven- 
stämmchen  enthält.  Die  Elümpchen  sind  aus  drüsenartigen 
Hohlgebilden  in  wechselnder  Zahl  und  Grösse  zusammengesetzt, 
welche  Luschka  in  Blasen  und  Schläuche  unterscheidet.  Beide 
besitzen  eine  dicke,  structurlose ,  äusserlich  mit  Bindegewebe, 
welches  zahlreiche  längliche  Kerne  enthält,  bedeckte  Wand. 
Die  Blasen  sind  bald  vollkommen  sphärisch,  bald  mehr  in  die 
Länge  gezogen,  kolbenähnlich,  sanduhrartig  eingeschnürt  u.  s.  f. 
Die  Schläuche  bieten  nicht  minder  variirende  Gestalten  dar, 
indem  sie  entweder  cylindrisch,  oder  stellenweise  ausgebuchtet, 
ganz  einfach  oder  gabelig  getheilt  und  von  sehr  ungleicher 
Länge  sind.  Sie  sind  gewöhnlich  mannichfaltig  gekrümmt 
zwischen  die  Blasen  eingeschoben.  Blasen  und  Schläuche  entr 
halten  zuweilen  kleinere  Blasen,  welche  sehr  dünne  Wände 
besitzen  und  Formelemente  einschliessen ,  welche  sich  nicht 
von  denjenigen  unterscheiden,  die  frei  neben'  ihnen  vorkom- 
men, oder  den  ganzen  Inhalt  anderer  Hohlgebilde  ausmachen. 
Diese  Formelemente  sind  theüs  zarte  Moleküle,  unter  welchen 
manche  durch  scharfe,  dunkle  Contouren  und  durch  einen  fett- 
artigen Glanz  sich  auszeichnen,  theils  nackte  Kerne  sowie 
Zellen  von  verschiedener  Form.  Die  Kerne  haben  gewöhnlich 
eine  rundliche  Form,  sind  theils  ganz  gleichartig  und  hell, 
theils  granulirt  und  meist  mit  einem  Kemkörperchen  versehen. 
Unter  den  Zellen  sind  die  meisten  länglich  -  rund ,  manche 
polygonal,  oder  auch  ganz  regellos  gestaltet;  manche  gleichen 
den  Zellen  des  Cylinderepithelium ,  zeigen  auch  am  freien 
Ende  eine  Art  von  Basalsaum;  in  einzelnen  ChTomsäureprä- 
paraten  kamen  konische  Zellen  vor,  an  deren  d^ickem  Ende 
Anhänge  sich  bemerklich  machten,  welche  an  verkiebte  Cilien 
mahnten.  In  den  Zellen  findet  sich  ein  Kern,  nebeii  welchem 
häufig  einzelne  grössere,  dunkle  Elementarkömchent  auffallen ; 
imUebrigen  ist  der  Zelleninhalt  fein  granulirt,  seltener  Walin,  in 
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einzelnen  Blasen  sind  die  am  meisten  gegen  die  Peripherie 
gerückten  Zellen  nach  Art  eines  Epithelium  ausgebreitet.  Die 
zellenartigen  Bestandtheile  nnd  Kerne  finden  sich  übrigens 
nicht  ausschliesslich  innerhalb  der  drüsigen  Hohlgebilde,  son- 
dern sind  auch  hier  und  dort  vereinzelt,  oder  in  Gruppen 
frei  in  das  Stroma  des  Organes  eingestreut.  Die  Glandula 
carotica  ist  sehr  gefässreich ;  von  den  stärkeren  Zweigen  gehen 
Beiser  ab,  welche  sich  über  den  Drüsenkömem  in  ein  sie 
formlich  umspinnendes  Maschenwerk  auflösen. 

Ihre  Nerven  erhält  die  Glandula  carotica  aus  dem  Plexus 
intercaroticus,  doch  scheinen  nur  solche  vom  Ggl.  cervic.  supr. 
abstammende  Fädchen  mit  der  Drüse  in  Beziehung  zu  treten, 
welche  als  ^Eami  vaso  -  motorii^  an  der  Carotis  externa  und 
den  Aesten  derselben  ihre  Ausbreitung  gewinnen.  In  der 
Substanz  des  Organes  lösen  sich  die  I^erven  alsbald  in  ein 
förmliches  Netzwerk  auf,  in  das  die  Hohlgebilde  zum  Theü 
eingesenkt  sind;  sie  erreichen  dabei  mitunter  eine  solche 
Feinheit ,  dass .  sie  nur  aus  .  einer  oder  aus  einzelnen  Primitiv- 
fasem  bestehen,  welche  den  Charakter  der  gelatinösen  {Eemak- 
schen)  Fasern  haben.  Mit  Fortsätzen  versehene,  in  Nerven- 
fasern übergehende  Ganglienzellen  kamen  nur  sparsam  vor, 
häufiger  apolare  Ganglienkugeln,  sowohl  vereinzelt  und  frei, 
als  auch  zu  mehreren  in  eine  gemeinsame  membranöse  Hülse 
eingeschlossen,  die  ausserdem  noch  kemartige  Formelemente 
und  eine  molekulare  Masse  enthielt. 

Luschka  fand  die  Glandula  carotica  beim  Pferd  und  Kalb  wie- 
der ;  ihre  Entwicklung  betreffend ,  hält  -er  es  für  wahrscheiur 
lieh,  dass  sie  durch  Abschnürung  aus  dem  Darmdrüsenblatte 
entstehe  und  in  den  von  Remak  unterschiedenen  Nebendrüsen 
der  Glandula  thyreoidea  angelegt  sei.  Schliesslich  weist  der 
Verf.  auf  den  möglichen  Zusammenhang  der  Glandula  carotica 
mit  den  angebomen  Cystenhygromen  der  Halsgegend  hin. 

G.  Sinnesorgane. 

A.  Fiek ,  Lehrbuch  der  Anatomie  u.  Physiologie  der  Sinnesorgane.  Lahr.S 

Hft.  1.     Mit  Holzsohn.  u.  6  Stereoskopenbildem. 
V,  Becklinghausen,  Die  Lymphgefasse,  p.  50. 
Si8,  Schweizer.  Ztschr.  für  Heilkunde.  Bd.  II.  p.  19. 
K'ölUker,  Gewebelehre. 
S.  Müller,   Kleinere  Mittheilungen.  Wlirzb.  naturwissensch.  Ztschr.  Bd.  II« 

Hft  2.  p.  131. 
I^era,'^  Bemerkungen  über  die  Zapfen  am  gelben  Eleck  des  Menschen.  Eben*. 

das.  Hft.  3.  p.  218. 
Dera.,  Ueber  das  Auge  des  Chamäleon.     Ebendas.   Bd.  III.  Hft.  1,  p.  10, 

Taf.  IL 
Valentin,  Ztschr.  für  ration.  Med.  Bd.  XIV.  Hft.  1.  2.  p.  133. 


142  ^ttge- 

C' Ritter,  TJeber  die  Elemente  der  anssern  KomerscliieJit.  Archiv  für  Oph- 
thalmologie. Bd.  Vin.  Abth.  2.  p.  115. 
JS.  Neumann,   Eine   neue  üntersuchungsmethode  des  Glaskörpers.     Archiv 

.für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  !Bd.  XXHI:  Hft.  5.  6.  p.  594. 
V,  Jäger,  üeber  die  Einstellung  des  dioptrischen  Apparats  im  menschUohen 

Auge.  Wien.  1861.  8. 
F,  C»  Bondera,  Astigmatismus  und  cylindrische  Gläser.  Berl.  8. 
J,  JST.  Knapp,   lieber   die  Asymmetrie   des  Auges   in  seinen  yerschiedenen 

Meridianebenen.  Archiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  YIIL  Abth.  2.  p.  185. 
VoUolinij  Die  Zerlegung  und  Untersuchung  des  Gehörorgans  an  der  Leiche 

nebst  pathologisch  -  physiolog.  Bemerkungen.  Habilitationsschr.  Breslau. 

8.    1  Taf. 
A.Kölliker,  Der  embryonale  Schneckenkanal  und  seine  Beziehungen  zu  den 

Theilen  der  fertigen  Cochlea.    Würzb.  naturwissensch.  Zeitschr.  Bd.  II. 

Hft.  4.  p.  1. 
0,  Deiters,  Ueber  das  innere  Gehörorgan  der  Amphibien.  Archiv  für  Anai 

Hft.  2.  p.  262.   Hft.  3.  p.  277.  Taf.  VI— VUI. 
F.  K  Schulze,  ZurKenntniss  der  Endigungsweise  der  Hörn erven  bei  Fischen 

und  Amphibien.  Ebendas.  Hft.  3.  p.  387.  Taf.  IX  A. 
£.  Sartmann,     Die   Endigungsweise   der  Gehörnerven  im   Labyrinth    der 

Knochenfische.  Ebendas.  Hft.  4.  Taf.  XII.  XIII. 
SehuUzej  Bau  d«r  Nasenschleimhaut. 

Nach  V.  Reckimghausen  liegen  die  zelligen  Elemente  der 
Cornea ,  die  Homliaatkörperchen,  innerhalb  des  bindegewebigen 
Substrats  in  einem  System  von  Kanälen,  Saftkanälen,  welche 
einer  starken  Dilatation  fähig  sind  und  eine  eigene  Membran 
nicht  erkennen  lassen.  His  erklärt  die  Aufstellung  der  Saffc- 
kanälchen  in  diesem  Sinne  für  imhaltbar,  und  besteht  darauf, 
dass'die  Homhautkörper  und  ihre  Ausläufer  überall  die  Lücken 
genau  ausfüllen.  Was  die  Grundsubstanz  der  Cornea  betrifft, 
so  vermag  ich  leider  die  Freude,  womit  KÖUiker  (p.  647)  die 
endlich  erzielte  XJebereinstimmung  unserer  Ansichten  begrüsst, 
nicht  zu  theüen.  Nach  KÖUiker'B,  oder  vielmehr  nach  meiner 
frühem,  von  KÖlKker  adoptirten  Meinung  sind  die  Elemente 
der  Cornea  Fasern  von  0,002  —  0,004'"  Durchm.,  die  sich 
durch  Zerzupfen  in  feinere  Eibrillen  zerlegen  lassen.  Meiner 
spätem  Beschreibung  des  lamellösen  Baues  der  Cornea  machte 
sodsmn  KÖUiker ,  mit  HiSy  die  Concession,  dass  die  Fasern  zu 
platten  Bündeln  von  0,04 — 0,1 2 '"Breite  geeint  seien,  welche 
durch  die  ganze  Dicke  der  Cornea  ein  Maschengewebe  bilden 
sollten.  Allein  der  Anschein  dieser  Bündel  und  ihrer  netz- 
förmigen Verbindung,  wie  jener  Fasern  entsteht  durch  ver- 
kehrte Präparation;  factisch  sind  nul:  einerseits  die  Lamellen, 
welche  über  einen  viel  grossem  Umfang  der  Cornea  sich  er- 
strecken, als  die  Bündel  von  His  und  KöUiker,  und  andrer- 
seits die  Fibrillen,  welche  viel  feiner  sind,  als  KöUiker^^  Fa- 
sern, und  in  welche  die  Lamellen  nur  unter  besondem  Ver- 
hältnissen sich  auflösen  lassen. 
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An  der  Stelle  der  Macula  lutea  findet  H.  Müller  (II,  221) 
nicht  nur  das  Stroma  der  Choroidea,  sondern  auch  die  Fig- 
mentschichte  durch  eine  dunklere  Farbe  schon  für  das  blosse 
Auge  ausgezeichnet.  Die  Pigmentzellen  der  Fovea  sind  höher, 
als  breit  und  umgeben  zui^  Theil  die  Elemente  der  Stäbchen- 
schichte. 

Das  Verhalten,  welches  die  Stabchen  und  Zapfen  der  Be- 
tina  im  polarisirten  Lichte  zeigen,  ist  nach  Valentin  von  dem 
Verhalten  der  Nervenfasern  wesentlich  verschieden;  dagegen 
sei  der  Mangel  der  Doppelbrechung  in  den  GanglienkÖrpem 
imd^  den  Körnern  der  Betina  ihrer  Deutung  als  Nervenelemente 
günstig. 

H,  Muller  (II,  218)  hält  seine  frühem  Bestimmungen  des 
Durchmessers  der  Zapfen  der  Macula  lutea  für  etwas  zu  gross ; 
ein  Durchmesser  von  0,004  Mm.  komme  nur  den  Zapfen  zu, 
die  am  Bande  der  Stelle  stehn,  welche  der  Stäbchen  erman- 
gelt ;  gegen  die  Mitte  der  Macula  lutea  überschreite  der  Durch- 
messer der  Zapfen  nicht  0,003  Mm. ;  in  einem  allerdings  klei- 
nen Bezirk  kamen  ihm  einige  Mal  noch  dünnere  Zapfen  (von 
0,0015  —  0,002  Mm.)  vor.  Die  Maasse  beziehn  sich  auf  den 
sogenannten  Zapfei^körper ;  die  Spitze  misst  an  der  stäbchen- 
losen SteDe  nicht  über  0,0015,  in  der  Fovea  kaum  über 
0,0010  Mm.  Die  Zapfenspitzen  sind  übrigens  in  der  Gegend 
der  Fovea  sehr  verlängert,  cylindrisch,  Stäbchen  ganz  ähnlich, 
und  übertreffen  den  Zapfenkörper  bedeutend  an  Länge.  Die 
ganze  Zapfenlänge  beträgt  0,6  Mm.,  vielleicht  noch  etwas  mehr, 
während  sie  weiterhin  an  denselben  Schnitten  merklich  ab- 
nimmt. Die  Stäbchen  und  Zapfen  sind  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  in  die  Pigmentschichte  eingelassen  und  sind  öfters  alle 
dort  winklig  gebogen,  wo  sie  im  Pigment  fixirt  waren.  Bis- 
weilen ist  an  der  Zapfenspitze  noch  ein  blasserer  Aufsatz  vor^ 
banden,  von  welchem  H.^ Muller  vermuthet,  dass  es  der  im 
Pigment  steckende  Theil  des  Zapfens  sei.  Beim  Chamäleon 
gehen,  demselben  Beobachter  zufolge,  gegen  die  Fovea  centralis 
die  ausschliesslich  zapfenfÖrmigen  Elemente  der  Stäbchen- 
schichte in  Körper  über,  die  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Stäbchen  haben.  Ein  Kern,  der  sich  in  der  Basis  der  Zapfen 
findet,  schwindet  mit  der  Verdünnung  derselben.  Ob  der  Unter- 
schied der  innem  und  äussern  Abtheilung  der  Stäbchen,  wel- 
chen TF.  Krause  in  menschlichen  Augen  1  —  2  Stunden  nach 
dem  Tode  beobachtete,  im  ganz  frischen  Zustande  sichtbar  sei, 
ist  H,  Müller  immer  noch  zweifelhaft. 

Nach  Untersuchungen  der  Kömerschichte  des  Landsalaman- 
ders, ^eren  Elemente  etwa  sechsmal  grösser  sind,  als  die  ent- 
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sprechenden  des  Menschen,  behauptet  Ritter,  dass  den  Körnern 
der  äussern  Schichte  mit  Unrecht  ein  Kern  zugeschrieben  werde. 
Die  AehnHchkeit  mit  Kemzellen,  t  welche  manche  und  zwar  die 
äussersten  Körner  darbieten,  beruhe  auf  optischer  Täuschung 
und  sei  bedingt  durch  eine  Depression ,  die  sich  an  dem  Korn 
da  findet,  wo  das  Stäbchen  demselben  aufsitzt  und  durch  den 
centralen  Faden  mit  ibTn  in  Verbindung  steht.  Die  Depression 
findet  sich  nicht  an  den  weiter  nach  innen  gelegenen  Körnern, 
die  mit  den  Stäbchen  vermittelst  eines  längern  Fadens  zusam- 
menhängen. 

In  der  äussern  Körnerschichte  des  Chamäleon  konnte  E, 
Müller  zweierlei  Faserungen  deutlicher,  als  bei  irgend  einem 
andern  Thiere,  unterscheiden.  Eine  Art  von  Fasern  geht  von 
den  Zapfen  aus,  enthält  eine  kernhaltige  Anschwellung  und 
biegt  vor  oder  hinter  derselben  in  eine  der  Eetinalfläche  mehr 
oder  minder  parallele  Richtung  um;  die  zweite  Art  gehört 
dem  Radialfasersystem  oder  Gerüste  der  Retina  an;  ihre 
Richtung  ist  nahezu  radial,  mit  den  Zapfenfäden  gekreuzt. 
Diese  Radialfasem  der  KÖmerschicht  bilden  in  der  Mitte  der- 
selben Stränge  von  0,001 — 0,005  Breite.  Die  breiteren  sind 
jedoch  zugleich  platt,  so  dass  sie  band-  oder  fast  membran- 
artig die  Lücken  der  Horizontalfasem  durchsetzen,  und  un- 
deutlich streifig.  Von  manchen  Stellen  gehen  seitliche  Züge 
ab,  welche  entweder  sich  verlierend  ausstrahlen  oder  in  Bogen 
mit  den  Ausstrahlungen  anderer  Fasern  zusammenstossen. 
Diese  seitlichen  Ausläufer  sind  in  der  Zwischenkömerschicht 
mehr  entwickelt  als  in  der  eigentlichen  äussern  KÖmerschicht, 
und  es  entsteht  bisweilen  dadurch  in  jener  ein  grobes  Maschen- 
werk. Gegen  die  innere  KÖmerschicht  strahlen  die  Fasern 
ganz  in  einzelne  feinere  Zweige  auseinander,  die  sich  theil- 
weise  verbinden  und  es  entsteht  so  ein  immer  feineres  Maschen- 
werk, bis  an  der  Grenze  der  inneren  KÖmerschicht  daraus 
eine  ganz  fein  areolirte  Substanz  hervorgeht,  durch  welche  die 
an  letztere  herantretenden  Zapfenfäden  ebenfalls  hindurch- 
treten. 

Das  äussere  Ende  der  Radialfasern  erreicht  die  Stäbchen- 
^  kömer -Grenze  und  verhält  sich  dort  sehr  ähnlich,  wie  sonst 
das  innere  Ende  der  Radialfasem  nächst  der  Limitans.  Die 
einzelnen  Fasern  sind  mit  trichterförmigen  Anschwellungen  von 
0,01  —  0,07  Mm.  versehen,  deren  Basis  an  jener  Grenze  an- 
steht, oder  die  Fasern  theilen  sich  in  einige  Aeste,  von  denen 
jeder  mit  einer  kleinen ,  gerade  abgestutzten  Anschwellung  ver- 
sehen ist.  Nicht  selten  sieht  man  schon  früher  eine  gabelige 
Theilung  der  stärkeren  Fasern,    und   zwar   sowohl   gegen  das 
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Innere,  als  geg6n  das  äussere  Ende  hin.  Kernhaltige  Stellen 
hat  der  Yerf.  in.  diesen  Eadialfasem  der  Xömerschicht  nicht 
gefunden. 

Gegen  M,  SchuUze'^  Auffassung  der  Membrana  limitans  int» 
als  einer  durch  Yerschmelzung  der  innem  Enden  der  Eadial- 
fasem gebildeten  Haut  macht  KÖUUcer  (p.  666)  die  chemischen 
Unterschiede  beider  Gewebe,  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich 
von  einander  trennen,  sowie  den  Umstand  geltend,  dass  die 
Limitans  sich  in  Gegenden  der  Eetina  findet,  wo  die  Badial- 
fasem  fehlen. 

Die  Annahme  einer  Membrana  limitans  externa  hält  JET. 
Müller  nicht  für  gerechtfertigt ;  das  thatsächliche  Verhalten 
wird,  seiner  Meinung  nach,  besser  dadurch  ausgedrückt,  dass 
man  sagt,  die  Elemente  der  äussern  Kömerschichte  seien  an 
der  äussern  Grenze  derselben  innig  verklebt. 

Den  Vorwurf  M.  fSchultze'ßj  dass  KölUker  und  JET.  Müller 
(in  Eckerts  Icones)  Löcher  der  Limitans  (int.)  als  Nervenzellen 
beschrieben  und  abgebildet  hätten,  giebt  H.  Müller  (III,  23) 
zurück,  indem  die  Zellen  allerdings  mit  Löchern  eine  gewisse 
AehnUchkeit  hätten,  sich  aber  durch  die  kömige  Zellsubstanz 
und  die  Ausläufer  von  den  wirklichen  Löchern  oder  verdünn- 
ten Stellen  der  Limitans  unterscheiden. 

Von  der  Fovea  centralis  des  Chamäleon  giebt  H.  MüMer 
eine  genaue ,  von  der  Fovea  im  Auge  vieler  Vögel  eine  vor* 
läufige  Beschreibung. 

Neumann  untersucht  den  Glaskörper  nach  künstlichem  Zu« 
satz  eines  gerinnbaren  indifferenten  Stoffs  (Hühneralbumins)  und 
will  sich  vom  Vorhandensein  zelliger  Elemente  im  Glaskörper 
ei^achsener  Thiere  und  Menschen  überzeugt  haben. 

Von  der,  zum  Theil  noch  in  die  Breite  der  Gesundheit 
fallenden  Asymmetrie  des  Auges  in  verschiedenen  Meridian- 
ebenen handeln  Donders  und  Knapp, 

VoltoUni  bezweifelt  die  Existenz  eines  selbständigen,  in  sich 
abgeschlossenen,  runden  Säckchens  am  häutigen  Lab3rrinth  des 
Menschen,  schildert  aber  dennoch  am  knöchernen  Labyrinth 
eine  kreisrunde ,  starke  Vertiefung  (Becessus  hemisphaericus) 
zur  Aufnahme  des  Sacculus  rotundus.  Ueber  diesem  Becessus 
nach  vom,  njlcht  nach  hinten,  soll  der  Becessus  hemiellipticus 
liegen. 

F.  Schulze  bestätigt  nicht  nur  an  jungen  Barschen  und 
Tritonen  die  von  M.  Schuüze  beschriebenen  steifen  Haare  der 
Crista  acustica  der  Ampullen  und  der  Otolithensäcke ,  sondern 
verfolgte  auch  an  jungen,  sehr  durchsichtigen  Gobius  den  di^ 
recten  Zusammenhang  der  in  die  Crista  acustica  eintretenden 

Henle  a.  Meissner,  Bericht  1863»  JO 
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Netven  mit  den  ifi  die  Antpullen  hineinrageBden  Haaren.  Da- 
gegen ist  Hattmann  der  Meinung,  dass  die  von  dem  ein* 
schichtigen  Cylinderepithelium  der  Crista  acustica  der  Knochen- 
fische sich  erhebenden  Härchen  einzeln  auf  einzelnen  Epithe- 
lialcylindern  anf&itzen.  Er  bestreitet,  das»  die  Fasern  des  K 
acusticus  ^as  Mark  verlieren  und  als  Axeneylinder  in  den 
Epithelialbeleg  der  Crista  eindringen.  Die  Grenzschichte  des 
Knorpels  der  Crista,  welche  yon  den  Nervenfasern  durchsetzt 
werden  soll,  sei  im  normalen  Zustande  homogen,  ohne  Kanäle. 
Die  Nervenfasern  verlaufen  inneihalb  des  Crista- Knoirpd.8  in 
engen  Höhlungen,  die  durch  Querschnitte  leicht  blossgelegt 
werden,  wobei  dann  Spiegelungsphänomene  der  Höhlenwände 
die  Anwesenheit  von  Cavitäten  vertathen.  Theilungen  der 
Nervenfasern  innerhalb  der  Crista  erschienen  selten,  niemals 
bipolare  Ganglienzellen;  die  Frimitivfasem  begeben  sich  mit 
unverändertem  Durchmesser  zum  freien  Bande  der  Crista  und 
biegen  dicht  unterhalb  desselben  ineinander  um.  Bio  Azen- 
cylinder,  welche  M,  Schultze  aus  der  Crista  acustica  hervorra- 
gen sah,  stammen  nach  Hartmann  aus  diesen  Nervenschlingen, 
deren  Scheitel  durch  Verletzung  -  des  hyalinen  Saums  der  Crista 
acustica  zerrissen  wurde;  die  Theilungen  jener  Azencylinder, 
welche  Schnitze  beschrieb,  hält  Hartmamn  fär  zerquetschte  imd 
zerfetzte  Enden  derselben,  den  Zusammenhang  der  Fäden ,  in 
die  der  Axencylinder  zerföllt,  mit  Epithelialeylindem  für  eine 
zufällige  Verklebung.  Dieselben  Nervenschlingen,  wie  in  der 
Crista  aoufltica,  findet  Mccrtmcmn  unter  der  glashellen  Grenz- 
schichte der  Membran  des  Otolithensacks ;  auch  hier  liegen 
zwischen  einfachen  Cylinderzellen  andere,  deren  peripherisches, 
leicht  verdünntes  Ende  mit  langen  Borsten  besetzt  ist. 

Deiters  findet  in  der  Cochlea  der  Keptilien,  so  wie  in  der 
von  ihm  entdeckten  Cochlea  der  Batrachier  cylindrische  £pi- 
thelzellen,  deren  jede  ein  steifes  Haar  oder  zwei  trägt.  Dass 
die  Enden  der  Nervenfasern  mit  dieser  Art  von  Epithelzellen 
in  Zusammenhang  stehn,  hslt  Deiters  für  wahrscheinlich,  ohne 
es  durch  die  Beobachtung  bestätigen  zu  können. 

Die  ßeschreibung,  welche  KöUtker  (Würzb.  n.  Z.  Gewebel. 
p.  197)  nunmehr  von  der  Scala  media  oder  dem  Schnecken- 
kanal  des  Menschen  und  der  Säugethiere  giefot,  stimmt  mit 
der  von  Reissher  überein,  nach  welchem  auch  Köütker  die 
Membran  benennt,  die  den  Kanal  gegen  die  Scala  vestibuli 
begrenzt  Die  Reissner'idche  Haut  besteht  aus  einer  Bindege- 
webslage,  d.  h.  aus  dichten  Netzen  von  Bindegewebskörper- 
eben,  mit  zahlreichen  Capillaren,  und  zwei  einfachen  Epitibiel* 
schichten.     Die  Lage  der  Gorti'schen  Membran  schildert  jff.  so, 
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dass  ihr  dünnes  Ende  auf  einem  die  Habenula  suldata  über- 
ziehenden^  kleinzelligen  Epithelium,  ihr  dicker  Theil  auf  einer 
den  BulcuB  spirdifi  und  die  Beheinbaren  Zähne  vonCorti  be- 
kleidenden dickem  Zellenschichte  mit  zum  Theil  grossem  Zellen 
aufliegt,  wobei  es  unentschieden  bleibt,  ob^und  wie  weit  die 
Membran  über  die  Cortrschen  Fasern  reicht.  Die  Membrana 
basilaris  wird,  so  weit  sie  die  Corti'schen  Fasern  trägt,  in 
KÖlUker^Q  neuerer  Darstellung  Habenula  tecta  genannt ;  sie  ist 
zuweilen  in  ähnlioher  Weise,  wie  die  Zona  pectinata,  gestreift, 
zum  Beweis,  dass  die  Streifen  der  letztgenannten  Zone  nicht 
als  Ausstrahlungen  der  Corti'schen  Fasern  betrachtet  werden 
dürfen.  Die  Corti'sehen  Fasern  hält  der  Verf.,  nach  den  Be-' 
suitaten  embryologischer  Forschungen,  für  umgewandelte  Epi- 
thelzellen; dass  an  den  äussern  Fasern  eine  zarte  Hülle  und 
ein  dunklerer  Inhalt  zu  unterspheiden  sei,  hält  er,  den  Ein^ 
würfen  tou  Schnitze,  Böttcher  und  Deiters  gegenüber,  aufrecht. 
Von  der  Lamina  reticularis  (L.  velamentosa  Deifers)  giebt  £, 
eine  neue  Abbildong  und  eine  etwas  veränderte,  an  Deiters 
sich  anschliessende  Beschreibung.  Den  Widerspruch  gegen 
Claudius ,  der  den  Semicanalis  spiralis  von  Zellen  erfüllt  sah, 
giebt  KölUker  auf  und  schildert  diese  Zellen  als  einen  Epithe- 
lialwulst,  zu  dem  die  Corti'sche  Membran  im  Yerhältniss  einer 
Guticula  stehe,  wie  ez  auch  die  Lämina  reticularis  als  Cuticula 
der  Corti'sehen  und  Deiters'schen  ZeUen  zu>  deuten  sucht.  In 
Betreff  der  Nervenausbreitungen  der  Cochlea  beharrt  K,  dabei, 
dass  die  Fasern,  welche  SchuUze  als  nervöse  auffasste,  dem 
Periost  angehöien  und  an  der  untern  Fläche  der  Lamina  ba- 
silaris liegen;  er  bestätigt  dagegen  die  "v^m- Deiters  beschrie- 
benen Quer-  und  Längszüge  variköser  Nervenfasern  (ohne  zel- 
Uge  Elemente),  so  wie  im  Wesentlichen  auch  die  Deiters*schen  ^ 
Haaizellen^  zu  welchen  vielleicht  di«  Nervenfaser -Enden  in 
Beziehung  treten.  Die  Haare,  welche  zuweilen  der  Lamina 
retieolaris  aufzusitzen  scheinen,  gehören  nach  KÖlliker  den 
Corti'sehen  Zellen  an ,  die  die  Hinge  der  Lamina  reticularis 
ausfüllen. 

Dem  ausführlichen  Werke  M,  Schultze'ß,  welches  dessen 
brannte  und  vielseitig  bestätigte  Angaben  über  den  Bau  der 
Nasenschleimhaat  und  die  Endigung  des  N.  olfactorius  durch 
Abbildungen  erläutert  und  sich  ausführlich  über  die  Methoden 
der  Untersuchung  verbreitet,  entnehme  ich  nodi  folgende,  das 
Gerucksorgan  der  Säugethiere  und  des  Menschen  betreffende 
Details :  An  den  cylindrischen  Epithelzellen  der  Begio  olfactoria 
fehlen  nicht  nur,  wie  bekannt,  die  Flimmerhärchen,  sondern 
auch  der  stark  lichtbreehende  Baum  und  überhaupt  jede,  vom 
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Zelleninlialte  scharf  abgesetzte  MembTan.  Um  die  Epithelial- 
gebilde  zu  isoiiren,  bediente  sich  ßchvltze  mit  Erfolg  einer 
kurzen  Maoeration  der  Nasenschleimhaut  in  30 — 40  proc.  Kali- 
oder 20 — 26  proc.  Natronlauge.  Er  findet  alsdann  die  Epithel- 
zellen umgeben  von  einem  Kranz  schmaler,  dtäbchenformiger, 
das  licht  stärker  brechender  Gebilde,  der  Biechzellen.  An 
Elächenansichten  lässt  sich  erkennen,  dass  sich  zwischen  die 
Mosaik  der  aneinanderstossenden  freien  Flächen  der  Epithelial- 
zellen  die  sehr  kleinen,  stark  lichtbrechenden  Kügelchen  glei- 
chenden, natürlichen  Querschnitte  der  Kiechzellenfortsätze  ein- 
schieben, kranzartig  erstere  umgebend.  Die  Querschnitte  der 
Cylinderzellen  erweisen  sich  dabei  stets  rund  oder  regelmässig 
polygonal,  womit  Schnitze  Ho^er's  Einwurf,  dass  die  BdechzeUen 
auf  die  Kante  gestellten  Epitiielzellen  entsprächen,  zurückweist. 
Darin  aber  giebt  SchuUze  Hoyer  Becht,  dass  die  freien  Enden 
der  Biechzellen  keine  Fortsätze  tragen  und  dass  der  Anschein 
solcher  Fortsätze,  wie  Schnitze  und  BaUogh  sie  beschrieben, 
von  ausgetretenen  Tröpfchen  des  Inhalts  herrühre.  Oefters 
schwellen  die  peripherischen  Biechzellenfortsätze  am  freien 
Ende  zu  einer  kleinen,  konischen,  nach  aussen  scharf  abge- 
schnittenen Verbreiterung  an.  Die  Biechzellenkörper  liegen 
in  sehr  verschiedener  Höhe  zwischen  den  Epithelzellen,  aber 
von  der  freien  Fläche  in  der  Begel  mindestens  eben  so  weit 
entfernt,  wie  die  Kerne  der  Epithelzellen.  Von  den  centralen 
Fortsätzen  der  Epithelzellen  behauptet  Schnitze ,  dass  sie  sich 
durch  Seitenausläufer  verbinden  und  zunächst  der  Schleimhaut 
stellenweise  in  ein  zartes  Fasemetzwerk  übergehn,  das  sich 
öfters  zu  einer  Art  homogener  Platte,  einer  Basalmembran, 
gestalte.  Diesen  Ausdruck  aber  nimmt  der  Verf.  nicht  in 
dem  gebräuchlichen  Sinne,  sondern  er  versteht  darunter  eine 
Schichte  fein  netzförmig  gestrickter  Bindesabstanz,  welche 
Bindegewebe  und  Epithel  nicht  sowohl  scheiden,  als  ^en 
Uebergang  vom  einen  zum  andern  vermitteln  und  dem  feinen 
Netzwerk  der  Betina  gleichen  soll,  über  welches  Bef.  schon 
oben  (p.  58)  seine  Ansicht  ausgesprochen  hat.  Die  Biech* 
neivenfasern ,  die  sich  am  Ursprung  aus  dem  Bulbus  olfacto- 
rius  aus  feinsten  Fäserchen  zusammensetzen  und  in  ihrem 
Verlaufe  andeutungsweise  einen  fibrillären  Bau  erkennen  lassen, 
lösen  sich  zuletzt  wieder  in  feinste  Fibrillen  auf,  über  deren 
Verhältniss  zu  den  centralen,  vankösen  Enden  der  Biechzellen 
SchnÜze  einen  bestimmten  Ausspruch  vermeidet.  Was  er  für 
wahrscheinlich  hält,  darüber  äussert  er  sich  bei  der  Beschrei- 
bung der  Geruchsschleimhaut  der  Fische  (p.  22)  in  folgenden 
Ausdrücken,  die  ich,  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wegen 
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und  als  nachahmenswerthes  Beispiel  der  Vorsicht  in  Beurthei- 
lung  mikroskopischer  Bilder,  wörtlich  wiedergebe:  „Ganz  das 
gleiche  Ansehn,  wie  die  Zellenfortsätze,  bieten  die  feinen,  auch 
zwischen  den  Epithelialzellen  verlaufenden  Riechnervenfaserchen. 
Ich  habe  in  der  hellen  Zone  an  der  Grenze  des  Bindegewebes 
oft  die  Fäserchen  des  Riechnerven  und  die  Ausläufer  der  Fa- 
denzellen sich  durchflechten  und  kreuzen  gesehn.  Mancher 
Beobachter  .würde  an  solchen  Stellen  den  Zusammenhang  für 
direct  erwiesen  betrachten.  Wer  die  enormen  Schwierigkeiten 
berücksichtigt,  welche  ein  Gewirr  wenn  auch  nur  weniger 
nahezu  unmessbar  feiner  Fäden  der  Antwort  auf  die 
Frage  entgegensetzt,  ob  einzelne  der  betreffenden  Fasern  in 
directem  Zusammenhange  stehn  oder  nur  aneinander  liegen, 
wird  es  begreiflich  finden,  wenn  ich  es  vorziehe,  daran  zu 
zweifeln,  die  Beobachtung  des  directen  Zusammenhanges  ge- 
macht zu  haben,  als  mich  mit  voller  Bestimmtheit  auszusprechen. 
Dass  die  betreffenden  varikösen  Fäden  sich  von  aussen  und 
von  innen  entgegenlaufen,  dass  sie  sich  berühren,  habe  ich 
gesehn.  Da  sie,  soweit  die  zur  Erhärtung  und  Maceration 
angewandten  Flüssigkeiten  lehren,  chemisch  sich  gleich  ver- 
halten, da  ferner  ganz  sicher  nichts  Anderes  von  Fasern  oder 
Zellen  da  ist,  womit  sie  in  Verbindung  treten  können  und  ein 
freies  Auslaufen  der  feinen  iNervenfasem  ganz  unwahrschein- 
lich genannt  werden  muss,  so  kann  ich  an  dem  Zusammen- 
hange, für  den  Alles  spricht,  nicht  zweifeln." 

Was  insbesondere  den  Locus  luteus  des  Menschen  betrifft, 
80  lag  in  den  von  JSchuItze  beobachteten  Fällen  (an  Kinder- 
leichen) der  untere  Rand  der  obem  Muschel  schon  ausserhalb 
der  gelben  Färbung,  die  sich  indess  vor  der  obem  Muschel 
etwas  weiter  heraberstreckte.  Die  Ausbreitung  des  Olfactorius 
ist  in  den  vorhandenen  Abbildungen,  wie  Schnitze  glaubt,  überall 
zn  weit  nach  abwärts  gezeichnet, 
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N,  Müdinger,  lieber  die  Verbreitung  des  Sympatbicus  in  der  snimaLen 
Bohre,  dem  Bückenmark  und  Gehirn.   München  1863.   6  Tal  p.   1. 

Bellema,  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneeskunde.   Apr.  p.  231. 
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Nr.  2. 

Lt4dwig  u.  Tomsa,  Die  Lymphwege  des  Hoden,  p.  229. 

Luschka  (p.  347)  bestätigt  Theile's  Vermuthung,  dass  die 
sogenannten  Foramiila  Thebesii,  die  sich  ebensowohl  im  linken, 
wie  im  rechten  Atrium  finden,  nicht  Venenmündiingen ,  son- 
dern blinde  Lacunen,  kleine  Ausstülpungen  des  Endocardium 
sind. 

Derselbe  Autor  behandelt  (p.  372)  den  Verlauf  der  Muskel- 
fasern des  Herzens.  Aebi/  erwähnt  einen  Versuch,  der  die 
Selbständigkeit  der  Herzmuskulatur  gegenüber  derjenigen  der 
Vorhöfe  zu  zeigen  gestattet.  Wird  nämlich  ein  unverletztes 
Herz  in  der  oben  angegebenen  Weise  mit  Salzsäure  behandelt, 
so  löst  sich  mit  den  übrigen  bindegewebigen  Theilen  der  An- 
üulus  fibrocartüaginosus  vollständig  auf  und  es  fallen  Vor- 
höfe und  Kammern  als  zwei  durchaus  unverletzte'  und  von 
einander  unabhängige  Muskelkörper  auseinander. 

Die  Vv.  coronariae  cordis  magna  und  media  fand  Luschka 
(pag.  404)  in  einiger  Entfernung  von  der  Ausmündung  mit 
Klappen  versehn;  diese  waren  immer  nur  vereinzelt,  nie  paa- 
rig, breit  halbmondförmig.  Nur  am  centralen  Ende  der  V. 
media  fand  sich  gewöhnlich  ein  vollständiges  Klappenpaar. 
Beraud  beschreibt  einen  collateralen  Kreislauf  des  Herzens, 
Venenzweige  der  Herzwand,  die  sich  zu  einem  die  Wurzel  der 
Aorta  umspinnenden  venösen  Plexus  und  durch  diesen  in  die 
V.  diaphragmatica  und  schliesslich  in  die  V.  anonyma  sinistra 
begeben.  Ein  Stämmchen  begleitet  die  Wurzel  der  Aorta,  das 
andere  die  V.  pulmonalis;  jedes  hat  etwa  2  Mm.  Durch- 
messer. 

Unter  dem  Namen  Lig.  superius  pericardii  schildert  Bdraud 
eine  fibröse  Platte,  welche  vom  obem  Theil  des  Pericardium 
über  dem  Aortenbogen  zum  Körper  des  dritten  Brustwirbels 
und  zur  Synchondrose  über  demselben  geht;  es  ist  2 — 3  Cm. 
breit,  einem  Parallelogramm  ähnlich,  welches  mit  der  obem 
Fläche  zugleich  nach  links  und  voruii  mit  dei  untern  pach 
rechts  und  hinten  schaui     D^x  rechte  Band  entspricht  dem 
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Ursprung  der  linken  Art.  subclavia,  der  linke  Rand  verwächst 
mit  der  fibrösen  Scheide  der  Aorta  und  ist  von  der  Lamina 
mediastini  bedeckt. 

Geigel  hält  den  von  Mamemjk  beschriebenen  Typus  des 
Mediastinum  anticum,  wonach  der  Herzbeutel  an  keinem  Theil 
seiner  Oberfläche  mit  der  Brustwand  in  Berührung  ist,  für 
den  bei  Kindern  und  jungen  Personen  normalen  und  glaubt, 
dass  dies  Verhalten  sich  im  Laufe  des  Lebens,  allmälig  dahin 
umändert,  dass  beide  Pleuren  mehr  oder  minder  vereinigt  nur 
bis  zur  vierten  Rippe  verlaufen,  um  von  hier  aus  divergirend 
einem  Theil  der  vordem  Pericardialfläche  die  unmittelbare 
Berührung  mit  der  Brustwand  zu  gestatten, 

Turner  liefert  eine  geordnete  Zusammenstellung  der  Varie- 
täten des  Ursprungs  der  Hauptarterienstämme  mit  Beziehung 
auf  deren  Entwicklung.  Sehr  ausführlich  schildert  Eüdinger 
die  Verbreitung  der  Arterien  in  der  Wirbel-  und  Schädelhöhle. 
Er  unterscheidet  an  jedem  der  sogenannten  Bami  spinales  der 
Artt.  intercostales  etc.  drei  selbständige  Zweige,  ramus  ant. 
und  ram.  post.  oanalis  spinalis  und  ram.  medullae  spinalis. 
Der  B.  basilaris  s.  meningeus  der  Art.  pharyng.  adsc.  sendet  nach 
Luschka  (Venen  des  Halses  p.  18)  immer  durch  verschiedene 
Oeffiiungen  der  Schädelbasis  viele  Zweige  in  die  Schädelhöhle. 
Der  stärkste  tritt,  wie  auch  Eüdinger  angiebt,  durch  den  Can. 
hypoglossi  und  zertheilt  sich  in  Aeste,  welche  theils  in  der 
Wand  des  Sin.  circularis  for.  magni ,  theils  auf  dem  Clivus 
sich  verbreiten.  Mit  den  letztern  anastomosiren  Aeste  des  im 
Sinus  cavemos.  liegenden  Theils  der  Carotis ;  aus  diesen  Ana- 
stomosen hervorgehende  Zweige  breiten  sich  in  der  untern 
Wand  des  Sin.  petros.  inf.  aus.  Ein  zweiter  Ast  der  Art. 
phar.  adsc.  begiebt  sich  durch  das  For.  jugulare  zum  Sinus 
transversus,  ein  dritter  gelangt  in  den  Can.  caroticus,  ein 
vierter  durch  die  Fasermasse  des  For.  lacerum  zur  Dura 
mater. 

Den  an  der  Seitenwand  der  Brust  herablaufenden  anomalen 
Zweig  der  Art.  mammaria  interna  beschreibt  Bellema  als  Art. 
retrocostalis. 

Folgende  Anomalien  der  Arterien  der  obem  Extremität  er- 
wähnt Br/rtl  (österr.  Ztschr.  22.  45):  Bei  einer  Theilu^g  der 
Art.  brachialis  in  der  Achselhöhle  giebt  der  eine,  der  Art.  ul- 
naris  entsprechende  Zweig,  die  Art,  subscapularis  und  prof. 
brachii  ab.  —  In  einem  andern  Falle  ähnlich  hoher  Theilung 
liegt  die  Art.  ulnaris  anfangs  lateralwärts  neben  der  A.  radialis 
luid  kreuzt  diese  im  Ellenbogengelenk.  Die  Art.  brachialis 
gftb  ^l2^*  oberhalb  des  medialen  Epicondylus  eine  starke  Art. 
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mediana  superf.  ab,  welche  an  der  lateralen  Seite  des  N.  me- 
dianus  bis  ^zum  Carpus  herablief.  —  Eine  aus  der  Art.  ulnaris 
entsprungene  A.  mediana  bildete  mit  der  A.  ulnaris  den  Arcus 
volaris  superf. ,  ohne  Theilnahme  der  A.  radialis.  Derselbe  Ast 
gab,  statt  der  Radialis,  die  A.  digit.  comm.  volaris  prima  und 
secunda  ab.  —  Die  A.  .ulnaris,  ungewöhnlich  schwach,  empfing 
von  einer  ungewöhnlich  starken  A.  interossea  int.  am  Hand- 
gelenk einen  Zweig,  durch  den  sie  auf  die  gewöhnliche  Stärke 
gebracht  wurde.  Ein  anderer,  schwächerer  Endast  der  A.  in- 
terossea verband  sich  mit  einem  ungewöhnlichen  R.  carpeus 
volaris  der  A.  radialis. 

Die  A.  coronaria  ventr.  sinistra  sendet  von  derCardia  aus 
einen  Zweig  zum  Magengrund,  zur  linken  iNebenniere,  zum  lin- 
ken- Schenkel  des  Zwerchfells,  steigt  am  Oesophagus  zur  untern 
Fläche  und  vor  dem  Poramen  pro  v.  cava  vorüber  zur  linken 
pars  costalis  des  Zwerchfells,  wo  sie  mit  der  rechten  A.  phre- 
nica  inf.  im  weiten  Bogen  anastomosirt  (Hyrtl,  österr.  Zeit- 
sehr.  21). 

Den  Ursprung  einer  zu  einer  tief  im  Becken  gelegenen 
Niere  tretenden  A.  renalis  aus  der  A.  sacralis  media  beob- 
achtete Struthers. 

Aus  einem  männlichen  Becken  wurde  vom  R.  ant.  der  Art. 
* hypogastrica  eine  A.  glutea  inf.  abgegeben,  aus  welcher  eine 
normale  A.  pudenda  entsprang.  Oberhalb  derselben  entsprang 
eine  zweite,  welche  an  der  Seite  der  Harnblase  zur  Prostata 
lief,  diese  durchbohrte  und  sich  durch  eine  Anastomose  mit 
der  normalen  A.  pudenda  verband,  worauf  sie  sich  in  drei  sehr 
starke  Artt.  dorsales  penis  auflöste,  während  die  normale  Pu- 
denda die  übrigen  Gefässe  zu  Scrotum  und  Penis  abgab.  Aussei- 
dem  verband  sich  jene  abnorme  Pudenda  durch  einen  vor  der 
Harnblase  quer  verlaufenden  Ast  mit  der  der  andern  Seite 
{Hyrtl,  a.  a.  0.  Nr.  45). 

A.  epigastrica  inf.  und  ooturatoria  entsprangen  auf  beiden 
Seiten  aus  der  A.  cruralis  unterhalb  des  Schenkelbogens 
(Ebendas;). 

Hyrtl  (a.  a.  0.  Nr.  21)  macht  auf  kolbige,  zottenähnliche 
Vegetationen  (von  etwa  2  Mm.  Länge)  aufmerksam,  die  im 
Sinus  cavernosus  von  der  Wand,  von  den  innerhalb  des  Sinus 
verlaufenden  Arterien-  und  Nervenstämmen,  so  wie  von  den 
fibrösen  Bälkchen  ausgehen,  die  den  Sinus  durchziehen.  Ein 
Sinus,  welchen  Hyrtl  (Wiener  Wochenschr.)  ophthalmo-petrosus 
nennt,  kömmt  nicht  selten  vor  in  einem  Fortsatz  der  Dura 
mater,  der  vom  lateralen  Winkel  der  Fissura  orbitalis  super, 
schief  rück-  und  medianwärts,   über  die  Eintrittsstellen  des 
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dritten  Astes  des  N.  trigeminus  in  das  Fox.  ovale  hinweg;  zur 
vordern  Fläche  der  Schläfenpyramide  zieht.  Der  Fortsatz  kann 
fehlen  und  der  Sinus  zu  einer  Vene  der  Dura  mater  werden; 
zu  deren  Au&ahme  dient  alsdann  eine  Furche,  die  über  die 
innere  Fläche  des  Temporalfiügels  und  die  vordere  Fläche  der 
Schläfenpyramide  sich  erstreckt.  Der  Sinus  oder  die  ent- 
sprechende Yene  beginnt  an  der  Fiss.  orbitalis  sup.  und  endet 
in  den  Sinus  petr.  superior  oder  in  den  Sinus  transversuo, 
oder  er  steht  mit  Geflechten,  welclie  die  Art  meningea  media 
begleiten,  in  Verbindung;  in  Einem  Falle  entleerte  er  sich 
durch  ein  beträchtlich  vergrössertes  For.  ovale.  Die  Weite 
des  SinujB  opht^almopetrosus  steht  im  umgekehrten  Yerhält- 
niss  zitr  Weite  der  V.  ophthalmica  cerebralis. 

Ein  Bulbus  inf.  ist  nach  Luschka  (Halsvenen)  vorzugsweise 
an  der  rechten  V.  jugularis  int.  ausgebildet  und  fehlt  der 
linken  häufig.  Eine  genauere  Beschreibung  und  Abbildungen 
der  Halsvenen  findet  mair  bei  Luschka,  a.  a.  0.  Hyrtl  (österr. 
Ztschr.  Nr.  45)  sah  die  V.  jugularis  ext.  schon  in  der  Höhe 
des  vierten  Halswirbels  in  die  V.  jugularis  int.  einmünden ;  in 
Einem  Falle  ging  die  V.  jugularis  ant.  über  das  Schlüsselbein 
hinweg  in  die  V.  subclavia.  In  einem  von  Halbertsma  be- 
schriebenen Falle  lag  die  V.  cava  superior  links  neben  der 
Art.  pulmonalis,  zog  im  linken  '  Sulcus  atrioventricularis 
um  den  linken  Band  des  Herzens  herum  auf  dessen  hintere 
Fläche,  um  unter  der  V.  cava  inf.  und  links  von  derselben 
sich  in  das  rechte  Atrium  zu  öfihen. 

Langer  beschreibt  näher  eine  schon  von  Santorini  ange*- 
deutete  eigenthümliche  Structur  der  Wandungen  der  Venen, 
die  beim  Mann  und  Weib  den  nach  diesem  Anatomen  genann- 
ten Plexus  bilden ;  es  ist  eine  trabeculäre  Anordnung  der 
bindegewebigen  und  Muskelelemente,  die,  wo  sie  besonders 
entwickelt  ist,  die  innere  Oberfläche  der  Vene  dem  hintern 
Ende  einer  Schlangenlunge  ähnlich  macht.;  einzelne  Trabekeln 
ziehen  frei  durch  das  Gefässrohr,  andere  sind  an  die  Wand 
angelöthet,  verzweigen  sich  und  gehn  dann  in  feine,  longitu- 
dinale  und  transversale  Bündel  über.  In  der  Begel  ziehen  an 
den  langem  Venen  in  der  Längsrichtung  derselben  zwei  dickere 
Balken,  da  aber,  wo  die  Bildung  sich  allmälig  vertiert,  nur 
Einer,  dessen  Elemente  sich  überkreuzen  und  in  der  Mitte  des 
Balkens  kleine  longitudinale  Maschen  erzeugen;  von  diesen 
Längsbalken  gehen  nach  den  Seiten  gröbere  und  feinere  Quer- 
balken* ab.  Wo  der  Plexus  Santorini  dichter  ist,  wie  zwischen 
den  Schenkeln  des  Penis,  und  die  Venen  m6hr  Zellenräume 
darstellen ,  findet  sich  ein  mehr  gleichmässiges  areoläies  Balke»- 
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gewebe  mit  sternföTmigen  Radiationen.  Die  OeSnmigen  dei 
einmündenden  Zweige  werden  wie  von  Sphincteren  ui^geben. 
Die  Bildui]^  kömmt,  ausser  im  Plexus  Santorini,  in  der  Y. 
pudenda  comm.  und  in  den  Gefliehten  neben  Harnblase  nnd 
Prostata  vor.  Wo  sich  die  Venen  der  Genitalien  mit  denen 
anderer  Organe  verbinden,  hört  sie  auf,  so  an  der  Pudenda  in 
der  Incisura  ischiad.  minor,  an  den  auüsteigenden  Blasenvenen, 
an  den  anastomotischen  Zweigen,  die  zur  V.  obturatoria  gehn. 
Am  hintern  Ende  der  Y.  dorsalis  penis  ist  das  Geflecht  nur 
durch  eine  netzförmige  Anordnung  der  Bündel  angedeutet; 
ebenso  rudimentär  ist  sie  an  einzelnen  Zweigen  der  Y.  uterina. 
Die  Balkenbildung  scheint  mit  dem  Alter  zuzunehmen. 

Frei/  gelang  es  beim  Schaf,  Kaninchen  und  anderen  Pflan- 
zenfressern ,  Krause  bei  der  Katze,  die  Lymphgefasse  der  Dick- 
darmschleimhaut zu  füllen.  Es  zeigte  sich  dicht  unter  der 
Oberfläche  der  Schleimhaut  und  unter  den  Blutcapillarien  ein 
Netz  klappenloser  Gefässe,  die  die  Münduiigen  der  blinddarm- 
förmigen  Drüsen  umschliessen  und  kurze ,  blindsackförmige 
Ausläufer  gegen  die  freie  Oberfläche  senden. 

In  dem  Samenstrang  des  Hundes  liegen  nach  Ludvng  und 
Tomsa  die  Lymphgefasse  in  zwei  Gruppen;  die  Einen  führen 
die  Lymphe  aus  dem  Hoden,  die  anderen  aus  dem  Nebenhoden 
empor. 
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sammen.  De  Voogt  erkennt,  in  Uebereinstimmung  mit  allen 
bisherigen  Beobachtungen,  eine  Kreuzung  der  Fasern  in  der 
vordem  Commissur  des  Eückenmarks ,  vermochte  aber  nicht, 
die  Fasern  der  Einen  Seite  durch  die  Commissur  hindurch 
zur  andern  zu  verfolgen.  Die  austretenden  Fasern  wandten 
sich  zu,m  Theil  zum  Hinternom,  indess  die  meisten  längs  dem 
medialen  Bande  des  Vorderhoms  verliefen  und  einzelne  ge- 
radezu in  das  Vorderhom  eintraten.  An  Längsschnitten  sah 
der  Verf.  Fasern,  die  sich  umbeugen,  wahrscheinlich  um  in 
Längsfasem  der  Yorderstränge  überzugehen.  Die  Fasern  der 
hintern  Commissur  hält  de  Voogt  für  Nervenfasern;  sie  schie- 
nen ihm  ohne  Kreuzung  parallel  von  der  einen  Seite  zur  an- 
dern zu  verlaufen. 

M,  Wagner  bildet  ein  männliches  und  ein  weibliches  Ge- 
hirn ab  und  vergleicht  genauer  deren  Stirn-  und  Central  Win- 
dungen. Er  fügt  Messungen  der  Himoberfläche  hinzu,  welche 
mittelst  Belegen  der  gehärteten  Gehirne  mit  möglichst  genau 
aneinandergepassten  Stücken  von  Pflanzenpapier  gewonnen  wur- 
den. Im  AUgeineinen  entspricht  die  Ausdehnung  der  convexen 
Oberfläche  dem  Gewicht  des  Gehirns,  doch  kommen  auch 
grosse  Ziffern  der  Oberfläche  bei  niedem  Ziffern  des  Gewichts 
vor.  In  dem  Verh'ältniss  der  Oberfläche  der  Stimlappen  zum 
übrigen  Gehirn  scheinen  die  untersuchten  Gelehrten  bevor- 
zugt, doch  reichen  zwei  Frauengehirne  nahe  an  dieselben 
heran  und  die  Differenzen  sind  gering.  Aus  Messungen  der 
Länge  der  Furchen,  welche  H,  Wagner,  der  Sohn  des  Verf., 
anstellte,  ergiebt  sich  ein  in  Zahlen  ausdrückbares  Maass,  das, 
nach  einer  geringen  Zahl  vorläufiger  Untersuchungen,  allerdings 
ein  merkliches  Uebergewioht  der  Gehirne  geistig  hervorragen- 
der Personen  erkennen  lässt.  Die  Tiefe  der  Furchen  scheint 
beim  Menschen  dem  Reichthum  an  Windungen  proportional. 
Welcher  zieht  aus  U.  Wagn&r's^  durch  einige  eigene  Wägungen 
vermehrten  Tabellen  den  Schlu^s,  dass  durch  alle  Altersklassen 
das  weibliche  Gehirn  um  ^lo  leichter  ist,    als  das  männliche. 

Die  Verbreitung  der  I^ervenfasem  im  Gehirn  fasst  Luya 
in  .folgende  zwei  Hauptsätze  zusammen:  1)  Jeder  Punkt  der 
grauen  Hirnrinde  hängt  mit  einem  centralen  Kern  grauer  Sub- 
stanz durch  eine  Eeihe  von  Fasern  (fibrae  convergentes  Kolh) 
zusammen ;  der  centrale  Kern ,  welchem  alle  convergirenden 
Fasern  zustreben,  ist  der  Thalamus  opt.  2)  Jeder  Punkt  der 
grauen  Hirnrinde  einer  Hemisphäre  ist  mit  dem  entsprechen- 
den Punkte  der  andern  Hemisphäre  durch  eine  Beihe  bogen- 
förmiger Fasern  verbunden.     Den  Zusammenhang  das  hintern 
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Lappen  mit  dem  Thalamus  opt.  bewerkstelligt  eine  Lage  fei- 
ner, paralleler,  zu  einem  starken  Bündel  verbundener  Fasern, 
das  an  der  lateralen  Wand  des  Seitenventrikels  verläuft;  die 
vom  vordem  Lappen  stammenden  convergirenden  Fasern  errei- 
chen als  einfache,  vertikale  Mass^  den  lateralen  Theil  des  C. 
striatum  und  trennen  sich  alsdann,  um  dasselbe  zu  durchsetzen, 
in  eine  Anzahl  von  leicht  spiralförmig  gedrehten  Bündeln.  Die 
Fasern,  die  aus  den  Windungen  des  Pes  hippocampi  aufsteigen, 
verlieren  sich  zum  Theil  in  der  grauen  Substanz  des  Septum; 
zum  Theil  wenden  sie  sich  rückwärts  und  treten  als  Pedunculi 
conarii  in  die  Zirbeldrüse  ein,  eine  dritte  und  zwar  die 
stärkste  Abtheilung  soll  innerhalb  der  grauen  Substanz  der 
medialen  Fläche  des  Thalamus  zu  den  Corpp.  mamillaria  ge- 
langen. 

Hyrtl  sah  den  iN".  medianus  grösstentheils  .durch  den  K. 
cutaneus  ext.  vertreten.  Der  letztere,  dreimal  so  stark,  als 
gewöhnlich ,  theilt  sich  unterhalb  des  M.  coracobrachialis  in 
zwei  Aeste,  einen  lateralen,  den  gewöhnlichen  Hautast,  und 
einen  medialen,  der  im  Ellenbogenbug  die  Art.  brachialis 
kreuzt ,  dann  dem  M.  pronator  teres  einen  Ast  sendet  und  mit 
dem,  bis  dahin  sehr  zarten  N.  medianus  sich  vereinigt.  Die 
Verbindung  ist  leicht  zu  trennen  und  es  zeigt  sich,  dass  der 
N.  interosseus  dem  N.  cutaneus  ext.  angehört.  Ebenso  lassen 
sich  in  der  Hand  die  Hautnerven  dem  eigentlichen  Medianus, 
die  motorischen  Nerven  des  Daumenballens  und  der  beiden 
ersten  Mm.  lumbricales  der  Fortsetzung  des  M.  cutaneus  ext. 
zuweisen. 

Auerbach  lehrte  in  der  Darmwand  der  Säugethiere  und 
Vögel,  ausser  dem  von  Meissner  entdeckten  subinukösen  Ner- 
venpiexus  ein  zweites,  in  der  Muskelhaut  zwischen  Längs- 
und Bingfaserschichte  gelegenes  und  vom  Fylorus  bis  zum 
Eectum  sich  erstreckendes  Nervengeflecht  kennen,  das  er 
Plexus  myentericus  nennt.  Die  Nervenstämmchen ,  die  es 
bilden,  sind  sehr  platt;  sie  stellen  rundliche  Maschen  erster 
und  niederer  Ordnungen  dar,  die  in  den  Knotenpunkten  ein 
grösseres  oder  kleineres  Ganglion  enthalten.  Solcher  Ganglien 
kamen  beim  Kaninchen  auf  je  eine  Quadratlinie  mehr  als  20. 
Die  Nervenstämmchen  bestehen  aus  0,002  —  0,003'"  starken, 
blassen,  kernlosen  Fasern,  die  in  einer  kernhaltigen,  meist  von 
je  zwei  Capillargefässen  begleiteten  Scheide  eingeschlossen  sind. 
AuerhacKs  Beschreibung  wird  von  KoUtker  bestätigt  und  durch 
eine  Abbildung  erläutert. 
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Eüdinger'B  Schrifi;  enthält  die  ausfühxliclie  Schilderung  der 
bereits  im  vorjähr.  Bericht  (p.  148)  erwähnten  Nerven  der 
Wiibel-  und  Schädelhöhle.  Das  Yerhältniss  der  sympathischen 
zu  den  cerebrospinalen  Fasern  in  jedem  Stämmchen  der  'Nu, 
sinuvertebrales  stellt  sich  dem  Verf.  zufolge  wie  2:1.  Die 
GfesamijaLtzahl  beider  Arten  von  Easem  beträgt  etwa  150;  da- 
von ist  die  Mehrzahl  zur  Yerbreitung  an  Knochen,  Bänder  und 
Gefässe  bestimmt;  ungefähr  25  Easem  bleiben  übrig,  die  in 
der  Schlinge,  welche  je  zwei  benachbarte  Nerven  bilden,  von 
Einem  Ganglion  des  Grenzstranges  zum  andern,  nächst  hohem 
oder  tiefern  verlaufen  und  demnach  als  Wiederholungen  des 
Grenzstranges  im  Innern  der  Wirbelhöhle  zu  betrachten  sind. 
Ebenso  gehen  in  den  queren  Aesten,  die  die  Schlingen  der 
rechten  und  linken  Seite  verbinden,  commissurenartige  Easem 
von  einem  sympathischen  Ganglion  zum  gleichnamigen  der  ent- 
gegengesetzten Seite.  Sie  wiederholen  die  queren  Anastomosen 
der  beiden  Grenzstränge  an  der  Vorderfläche  der  Wirbelkörper, 
deren  Existenz  Rüdinger  bestätigt.  Die  cerebrospinalen  Easem 
der  Nn.  sinuvertebrales  stammen  zum  grössten  Theil,  wenn 
nicht  ausschliesslich,  aus  der  sensibeln  Wurzel.  Die  mit  den 
Spinalnerven  zusammenhängenden  Zweige  enthalten  vorherr- 
schend schmale,  jedoch  auch  breite,  doppeltconturirte  Nerven- 
fasern; in  den  vom  Sympathicus  abstammenden  Zweigen  traf 
der  Verf.  viele  Remak^^chß  oder  gelatinöse  Easem,  die  pr  aber 
nicht  als  Nervenelemente,  sondern  als  zum  Bindegewebe  ge- 
hörig betrachtet.  Die  Nerven  an  der  hintern  Wand  des  Wir 
belkanals  kommen  entweder  von  dem  Stämmchen,  das  die  Ea- 
sem zur  vordem  Wand  abgiebt,  oder  direct  aus  dem  N.  com- 
municans  N.  sympathici,  in  Begleitung  der  Artt.  poster.  ca- 
nalis  Spinalis.  Sie  enthalten  etwa  12  — 18  meist  sehr  feine 
Primitivfasem.  In  der  Medianlinie  scheinen  sie  sich  theil- 
weise  mit  den  Nerven  der  entgegengesetzten  Seite  zu  vereini- 
gen. Den  Zweig,  der  von  dem  N.  hypoglosslis  im  Can.  hypo- 
glossi  abgeht  {Luschka  nimmt  die  Entdeckung  desselben  für 
sich  in  Anspruch)  leitet  Biidinger  vom  Ganglion  cervicale  supr.  ab. 
Er  nennt  ihn  N.  meningeus  posterior.  Auch  in  den  N.  recur- 
rens Vagi  glaubt  E.  Easem  vom  Ganglion  cervicale  supr.  ver- 
folgt zu  haben.  Was  die  Endigung  aller  dieser  Nerven  be- 
trifft, so  spricht  E,  sich  dahin  aus,  dass  sie  der  Dura  mater 
angehören,  so  wie  er  auch  in  der  Dura' mater  des  Rücken- 
marks ,  die  nicht  Beinhaut  ist ,  den  Gefässen  folgende  und 
selbständige  Nervenfasern  beobachtete.  Mit  den  Arterien- 
zweigen begeben  sich  einzelne  Stämmchen   zur  Pia  mater,   wo 
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erläutetten  Weise  wie  Pasteur  an.  So  würden  37  Experimente 
mit  den  verseliiedensten  organischen  Stoffen,  Zucker,  Käse, 
Fleisch  u.  s.  w.  ausgeführt  und  nur  in  vieren  sah  Wi/nian  nach 
dem  Verlatif  mehrerer  Tage  keine  belebten  Wesen  in  seinen 
Flaschen  sich  bilden,  in  allen  andern  Versuchen  waren,  wozu 
Asa  dray  als  Zeuge  angeführt  wird,  Vibrionen,  Baeterien, 
Spirillen,  Monaden,  selbst  Kolpoda  ähnliche  Wesen  mit  Cilien- 
bewegung  entstanden.  Wyman  ist  demnach  zu  grade  entgegen- 
gesetzten Resultaten  wie  Pasteur  gelangt  und  zieht  den  Schluss 
aus  seinen  Versuchen,  dass  die  genannten  belebten  Wesen 
nicht  aus  Eiern  oder  Sporen  entständen,  da  diese  bei  den 
angewandten  Manipulationen  sicher  zerstört  würden. 

In  seinem  Vortrage  in  der  öffentlichen  Sitzung  der 
Münchener  Akademie,  liefert  Siehold  eine  Darstellung  der  von 
ihm  entdeckten  Parthenogenesis,  in  besonderer  Rücksicht  auf 
die  mannigfachen  Zweifel ,  welche  sich  dagegen ,  wenn  auch 
nur  leise,  vernehmen  lassen.  So  wenig  man  auch  diese  ganze 
Lehre  als  vollständig  begründet  annehmen  kann,  so  sehr  muss 
man  doch  Siehold  beistimmen ,  wenn  er  den  Zweiflern ,  die 
sich  bisher  bloss  aus  theoretischen  Gründen  dagegen  aus- 
sprachen, die  Worte  des  Aristoteles  entgegen  hält :  „man  muss 
der  Beobachtung  mehr  Glauben  schenken,  als  der  Theorie  und 
dieser  letzteren  nur  dann  glauben,  wenn  sie  zu  gleichen 
Resultaten  führt  wie  die  Erfahrungen.*'  Bei  der  Peirtheno- 
genesis  der  Thiere  sind  noch  keine  widerlegenden  Beobachtungen 
angestellt,  anders  ist  es  aber  bei  den  Pflanzen  wo  selbst  bei 
der  Coelebogyne  von  Karsten  (s.  Jahresber.  f.  1860.  p.  159) 
neben  den  weiblichen  Blüthen  die  männlichen  Antheren  auf- 
gefunden sind.  Siehold  hält  sich  hier  durch  Karsten's 
Beobachtungen  nicht  für.  überzeugt  und  meint  die  Antheren 
an  den  Blüthen  wären  als  eine  seltene  Ausnahme  anzusehen. 
Dagegen  spricht  sich  Schenk  (Würzburg  naturw.  Zeitsch.  II.  206) 
dahin  aus,  dass  durch  Karsten' &  Beobachtungen  auch  für  die 
Coelebogyne  die  Parthenogenesis  widerlegt  sei. 

Kach  Ch.  Musset  pflanzen  sich  die  Oscillatoiien  durch 
Theilung  fort  oder  durch  Zerfallen  des  Körpers  in  Oosporen. 
Aus  jeder  derselben  bildet  sich  direct  ohne  Metamorphose 
wieder  ein  vollständiges  Thier.  Es  scheint  dem  Verfasser 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  eine  Befruchtung  durch 
Zoospermien .  stattfinde.  —  Nach  dem  Verfasser  giebt  es  keine 
Grenze  zwischen  Pflanze  und  Thier  und  die  Oscillatorien 
fänden  nach  ihm  ihren  Platz  am  Ende  der  Anneliden.  (!). 
.  L,  Cienkowski  hat  die  Myxomyceten  untersucht  und  konnte 
in    allen  wesentlichen    Punkten   die   Beobachtungen   de  JBari/*s 
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(s.  Jahrber.  1860,  p.  177 — 179)  bestätigen  f  so  namentlich 
die  Entstehung  der  Schwärmspore  und  der  aus  ihr  hervor- 
gehenden Amöbe  (MyxoamÖbe  Gienk.),  an  welcher  der  Ver- 
fasser deutlich  mehrere  contractile  Vacuolen,  von  ganz 
ähnlicher  Beschaffenheit  wie  bei  den  Infusorien,  bemerken 
konnte,  femer  das  Zusammenfliessen  mehrerer  solcher  Myxo- 
amöben  und  die  Bildung  von  mit  Cellnlosehüllen  versehenen 
Zellen  aus  denselben.  Der  Haupttheil  der  Arbeit  CienkowsJcia 
beschäftigt  sich  mit  der  Beschreibung  der  sarkodeähnlichen 
Masse  (Plasmodium  Cienk.),  aus  der  die  Myxoamöben  be- 
stehen. 

Frau  Joh.  Em,  Lüders  liefert  interessante  Beobachtungen 
über  die  Theilung  und  Copulation  der  Diatomeen. 
Was  die  Theilung  anbetrifft,  so  findet  sie  immer  in  der 
Längsrichtung  des  Binges  statt ;  bevor  sie  aber  eintritt ,'  hat 
die  Zelle  in  entgegengesetzter.  Bichtung  sich  soweit  ausgedehnt, 
dass  zwei  Tochtefzellen  in  ihr  Platz  finden.  Nachdem  die 
Zelle  so  gewachsen,  wird  die  Bewegung  des  Zelleninhaltes 
sehr  lebendig,  der  Zellenkem  wächst  alsdann  in  derselben 
Richtung  wie  die  Zelle  und  wird  körnig,  sodass  ein  Kem- 
körper  nicht  mehr  zu  erkennen  ist:  dann  erfolgt  die  Theilung 
der  Zelle  durch  selbstständige  Abschnürung  des  Primordial- 
Bchlauchs,  der  den  Zelleninhalt  und  zuletzt  den  Zellienkem 
durchschneidet.  In  etwa  zwei  Minutei  ist  diese  eigentliche 
Theilung  vollendet. 

Wie  W,  Smith  nimmt  auch  die  Verfasserin  vier  Classen  von 
Copulationen  an.  In  der  1.  Classe  entstehen  aus  dem 
Inhalte  zweier  elterlicher  Zellen  zwei  Sporangialz eilen  —  in 
der  2.  Classe  aus  dem  Inhalte  zweier  elterlichen  Zellen  nur 
eine  Sporangialz  eile  —  in  der  der  3.  Classe  aifs  einer  elter- 
lichen Zelle  eine  Sporangialzelle  und  in  der  4.  Classe  endlich 
aus  dem  Inhalte  einer  elterlichen  Zelle  zwei  Sporangial- 
zellen. 

Die  1.  Classe  ist  die  häufigste  und  die  Verfasserin  beschreibt 
diese  Copulation  besonders,  genau  von  Cocconema  cistula  '■ — 
aus  der  2.  Classe  dann  von  Cocconeis  —  aus  der  3.  Classe 
von  Achnanthes  subseesilis  —  aus  der  4.  Classe  von  Ehabdo- 
nema  arcuatum.  In  die  feineren  so  merkwürdigen  Details 
können  wir  der  Verf.  leider  hier  nicht  folgen. 

Die  Copulationen  kommen  bei  vielen  Arten  von  Diatomeen 
ausserordentlich  zahlreich  vor;  besonders  bei  denen  von  halb- 
jähriger oder  noch  kürzerer  Dauer  finden  sich  die  meisten 
Sporangialzellen  gegen  das  Ende  dieser  Zeit. 


"Ißß-  Goelenteraten . 

Bekanntlich  sind  die  so  entstandenen  Sporangialzellen  viel, 
oft  bis  viermal,  grösser,  als  die  Mutterzellen  und  pflanzen 
sich  durch  Theilung  auf  gewöhnliche  Art  fort.  Es  erfordert 
oft;  eine  grosse  Eenntniss,  um  solche  Sporangialzellen  als  zu 
einer  bestimmten  Art  gehörig  zu  erkennen. 

Wie  aus  diesen  grossen  Sporangialzellen  wieder  der 
Mutterzelle  ähnliche  Diatomeen  werden,  ist  noch  in  Dunkel 
gehüllt,  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  sie  sich  in  eine 
junge  Brut  auflösen,  doch  hat  Frau  Laders  schon  gezeigt 
(Bot.  Zeitung  1860.  p.  370),  dass  die  von  W.  Smith  beschrie- 
benen Cysten  nicht  hierher  gehören,  sondern  von  Amöben 
gebildet  werden.  Unserer  Verfasserin  ist  es  nie  gelungen, 
eine  Weiterentwicklung  der  Sporangialzellen  zu  beobachten. 

Keferstein  beschreibt  die  Enospung  junger  Quallen  am 
langen  Magenstiele  seiner  Sarsia  clavata  von  St.  Yaast,  an  der 
der  Magenstiel  und  seine  Knospen  zu  solcher  Grösse  aus- 
wachsen,  dass  die  Glocke  der  Mutterqualle  nur  mühselig  die 
Masse  fortzubewegen  im  Stande  ist  und  nach  der  Beife  der 
Knospen  sicher  zu  Grunde  geht.  Geschlechtstheile  finden 
sich  nicht:  diese  Form  scheint  sich  also  nur  ungeschlechtlich 
fortzupflanzen. 

Der  Bau  der  Geschlechtsorgane  bei  den  acraspeden  Medusen 
wird  von  der  Khizostoma  Cuvierii  durch  Keferstein  beschrieben. 
Im  wesentlichen  ist  er  ganz  wie  bei  den  craspedoten  Medusen. 
In  Verdickungen  der  äusseren  Bildungshaut  der  Magenwand 
entstehen  hier,  wie  bei  den  Oceaniden  die  Geschlechtsproducte 
und  der  Unterschied  von  den  craspedoten  Medusen  liegt  nur 
darin,  dass  bei  den  acraspeden  sich  zwischen  den  beiden 
Büdungshäuten  der  Magenwand  eine  beträchtliche  Gallertmasse 
absondert,  überall  wo  nicht  Geschlechtsorgane  voi'handen 
sind,  so  dass  diese  *  dadurch  in  Vertiefungen,  Geschlechts- 
taschen, zu  liegen  scheinen  und  überdies  durch  eine  faltige 
Oberfläche,  bewirkt  durch  das  Hervorwachsen  der  Geschlechts- 
producte, ein  besonderes  Aussehen  erhalten. 

C.  Claus  beschreibt  die  Geschlechtsorgane  der  im  Humus 
lebenden  Anguülula  brevispinus  Cl.  Dieselben  sind  im  Wesent- 
lichen wie  bei  allen  Nematoden,  aber  ihre  Kürze  und  Dicke 
lässt  sie  in  ihren  verschiedenen  Abtheilungen  leicht  übersehen. 
Die  weiblichen  Organe  sind  doppelt  und  vereinigen  sich  nur 
zu  einer  unpaaren  Scheide.  Vom  am  Uterus  befindet  sich 
eine  besondere  Drüse  und  hinten  sackt  sich  derselbe  zu  einer 
Samentasche  aus.  Zu  Anfang  sind  weibliche  und  männliche 
Geschlechtsproducte  ganz  gleich,  einfache  klare  Kerne,  später 
wie  sie  im  Geschlechtstractus  herabrücken,   umgeben  sie  sich 
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mit  einer  körnigen  Masse  und  werden  dadurch  zu  Zellen. 
Die  Eier  wachsen  nun  in  diesem  Zustande  beträchtlich,  aber 
erst  im  Uterus  und  nach  Berührung  mit  den  Zoospermien 
erhalten  sie  eine  harte  Eihaut.  Die  Zoospermien  bleiben  stets 
wirkliche  Zellen  und  gehen  unmittelbar  aus  jenen  Entwick- 
lungszellen hervor.  Im  Eeceptaculum  seminis  verändern  sie 
sich  etwas  und  erscheinen  wie  scharfe  Kerne,  umgeben  von 
einem  hellen  sarkodeähnlichen  Hof,  der  jedoch  keine  Be- 
wegungen wahrnehmen  liess. 

Paulson  hat  das  Diplozoon  paradoxen,  diesen  merkwürdigen 
Schmarozer  von  den  Kiemen  unserer  Cyprinoiden  untersucht. 
Auch  ihm  gelang  es  nicht  die  Geschlechtsorgane  ganz  voll- 
ständig zu  erkennen.  Als  ganz  sicher  giebt  der  Verf.  aber 
an,  dass  weder  die  weiblichen  noch  die  männlichen  Geschlechts- 
organe eine  Oefibung  nach  aussen  besitzen,  dagegen  soll  nach 
ihm  der  Hoden  direct  mit  den  weiblichen  Tractus  in  Verbindung 
stehen,  da  das  Eeceptaculum  seminis  mit  Zoospermien  gefüllt 
gefunden  wurde.  An  den  weiblichen  Geschlechtsorganen 
muss  man  Eierstock  und  Dotterstock  unterscheiden.  Im 
obersten  Theil  des  Eierstocks  sieht  man  nur  Keimbläschen 
mit  einem  Keimfleck,  je  tiefer  diese  Blasen  hinabrücken,  um 
so  reichlicher  werden  sie  vom  schleimigen  Bildungsdotter 
umgeben.  Erst  später  bildet  sich  um  diese  Eier  die  Dot- 
terhaut. 

Paidson  halt  das  Diplozoon  nicht  für  ein  Doppelthier,  ein 
Paar  in  Oonjugation  begriffene  Diporpa  wie  Siebold  y  sondern 
für  ein  einziges  Wesen ,  dessen  beide  gleiche  Theile  nie 
gesondert  bestehen.  Er  stützt  sich  dabei  auf  eine  von  Ketter 
davon  beobachtete  Monstrosität  und  wollte  es  besonders  durch 
die  Entwicklungsgeschichte  unter  Leuckarfa  Leitung  beweisen, 
doch  musste  er  seinen  Aufenthalt  in  Giessen  abbrechen,  ohne 
seine  Beobachtungen  soweit  ausdehnen  zu  können. 

Buckholz  liefert  uns  eine  genaue  Beschreibung  der  Ge- 
schlechtsorgane der  von  Henle  aufgestellten  Gattung  Enchy- 
traeuB,  von  welcher  der  Verf.  mehrere  neue  Arten  auffand. 
Im  Ganzen  stimmen  seine  Angaben  mit  den  Untersuchungen 
Claparlde's  überein  und  widersprechen  wie  diese  also 
düdekem.  Die  Thiere  sind  Zwitter  und  in  dem  5 — 8 
Segment  liegen  4  unpaare  Geschlechtsdrüsen,  den  Disse- 
pimenten  des  Körpers  angeheftet  Dieselben  haben  keinen 
Ausführungsgang,  sondern  die  Producte  fallen  frei  in  die 
Leibeshöhle.  Nach  Claparlde  sind  diese  Drüsen  die  Hoden, 
Buchholz  dagegen  sah  von  ihnen  sich  Eierhaufen  lösen,  wie 
sie  in  der  Leibeshöhle  frei  schwimmen  und  dort  ein  Ei  nach 
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dem  andern  reifen  lassen:  er  bezeichnet  diese  Drüsen,  die 
nach  ihm,  auch  ganz  aus  klaren  kernhaltigen  grossen  Zellen 
bestehen  als  Eierstöcke,  meint  aber,  dass  dieselben  Drüsen 
[vielleicht  zu  anderen  Zeiten,]  die  Samenzellen  lieferten,  die 
man  frei  mit  den  Eiern  in  der  Leibeshöhle  antrifft.  Die 
Samenzellen  vermehren  sich  nach  Buchholz  in  der  Leibeshöhle 
durch  eine  Art  Furchung  zu  Zellenhaufen;  eine  centrale  Zelle 
wächst  dann  besonders  und  aus  den  peripherischen  Zellen 
bilden  sich  durch  einfaches  Auswachsen  die  Zoospermien. 
Das  vas  deferens  wird  von  Buchholz  ganz  wie  von 
Claparhde  als  ein  Paar  ganz  Segmentalorganärtige  Ausführnngs- 
gänge  geschildert,  die  in  der  Mitte  des  Gürtels  Jeder  auf  einer 
retractilen  Papille  (Penis)  münden. 

Ausführungsgänge  für  die  Eier  fand  Buchholz  nicht  und  meint, 
dass  sich  dafür  vielleicht  vorübergehende  einfache  Oefinungen 
in  der  Körper  wand  bildeten.  Auch  Claparhde  gelangte  über 
die  Eileiter  zu  keinem  sicheren  Besultat.  Im  5.  Segment 
öffnen  sich  zwei  lange  ins  6.  Segment  reichende  Schläuche; 
Samentaschen. 

In  allen  vorderen  Segmenten  fehlen  die  Segmentalorgane, 
in  den  hinteren  dagegen  kommen  sie  überall  vor,  Buchholz 
beschreibt  sie  ziemlich  so  wie  Claparhde  als  ein  ganz  eng 
zusammengeknäuelter  und  durch  eine  Drüsenmasse  zu  einem 
rundlichen  Körper  verbundenen  Wimperkanal,  mit  innerer  und 
äusserer  Mündung. 

Ed,  Clapar^de  beschreibt  die  Geschlechtswerkzeuge  einiger 
oligochäten  Anneliden,  die  er  als  eine  Familie  unter  dem 
Namen  Oligochetes  limnicoles  zusammenfasst  und  den  eigent- 
liehen  Regenwürmern  (Ol.  terricoles)  gegenüberstellt.  Alle 
sind  Zwitter.  Im  vorigen  Jahresbericht  p.  173  haben  wir 
des  Verf.  Arbeit  über  Pachydrilus  von  den  Hebriden  kennen 
gelernt,  diesmal  beschäftigt  er  sich  mit  den  Sehlammwürmem 
der  Gegend  um  Genf.  Bei  Tubifex  Bonnetii  bilden  sich  die 
Hoden  auf  beiden  Seiten  des  Dissepiments  zwischen  dem  10. 
imd  11.  Segmente  und  ergiessen,  wenn  die  Zoospermien  reif 
sind,  dieselben  in  die  Höhlung  dieser  Segmente.  Die  Vasa 
deferentia  sind  augenscheinlich  umgewandelte  Segmentalorgane, 
wie  sie  in  den  übrigen  Segmenten  vorkommen.  Aus  dem 
10.  Segmente  führt  ein  solcher  Gang  heraus,  der  mit  Aus- 
nahme der  inneren  Oefl&iung,  dem  Wimpertrichter,  im  11. 
Segment  liegt,  vom  11.  Segment  liegt  derselbe  im  12.  Er 
besteht  aus  einem  Wimpertrichter,  der  im  Dissepiment  ange- 
bracht ist  und  aus  einem  langen  gewundenen  engen  Canal ; 
nahe  seiner  Ausmündung  im  nächstfolgenden  Segmente  erweitert 
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er  sich  in  ein  mit  Cilien  ausgekleidetes  Atrium,  in  das  hinten 
eine  grosse  Tasche  mündet,  die  Claparhde  vesicula  seminalis 
nennt,  obwohl  sie  stets  leer  von  Zoospermien  gefunden  wurde. 
Die  beiden  Eierstöcke  hängen  an  der  hinteren  Seite  des 
Dissepiments  zwischen  dem  10.  und  11.  Segmente,  sind  ähnlich 
wie  bei  Pachydrilus  und  lassen,  indem  sie  sich  gewaltig 
(bis  zum  16.  Segmente)  ausdehnen,  ein  Ei  nach  dem  andern 
reifen  und  in  die  Körperhöhle  fallen.  Die  Oviduote  sind 
merkwürdig.  Sie  umhüllen  scheidenartig  den  unteren  Theil 
des  vas  deferens  im  11.  Segment  von  der  Einmündung  der 
vesicula  seminalis  an  und  haben  also  einen  ringförmigen 
Durchschnitt.  An  der  vesicula  seminalis  beginnen  sie  mit 
einer  auf gewul steten  ringförmigen  Mündung,  überziehen  dann 
wie  eine  enganliegende  Scheide  das  Atrium  des  vas  deferens 
and  öffnen  sich  mit  einer  ringförmigen  Mündung  rund  um 
das  papillenartig  hervorragende  vas  deferens.  Den  Durchtritt 
der  Eier  durch  diese  merkwürdigen  Eileiter  hat  Claparlde 
nicht  beobachtet.  Claparhde'&  Angaben  stimmen  im  Wesent- 
lichen mit  den  früheren  von  d^ÜdeJcem  überein,  doch  lässt 
der  letztere  den  Eierstock  direct  mit  dem  scheidenartigen  Ei- 
leiter zusammenhängen,  während  nach  Claparbde  die  Eier 
frei  in  die  Leibeshöhle  fallen  und  von  da  von  der  ring- 
förmigen inneren  Mündung  des  Eileiters  aufgenommen  werden. 
Als  drittes  Organ  der  öeschlechtswerkzeuge  sind  die  beiden 
receptacula  seminis  zu  nennen,  einfache  Taschen  die  im  10. 
Segment  dicht  neben  den  Bauchborsten  sich  öfihen. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Geschlechts  Werkzeuge  von  Limno- 
drilus  Clap.  Am  vas  deferens  unterscheidet  man  den  Wimper- 
trichter, den  gewundenen  Canal,  das  Atrium  und  die  vesicula 
seminalis;  der  Eileiter  bildet  eine  Scheide  um  das  Atrium 
und  hat  seine  ringförmige  innere  Mündung  an  der  Ansatz  stelle 
der  Samenblase.  Die  Segmentalorgane  ,  die  in  den  vorderen 
Segmenten  aber  fehlen,  sind  ganz  von  derselben  Lage  zn 
Dissepiment  und  Segment,  wie  das  vas  deferens,  nur  fehlt 
Atrium,  Samenblase  und  der  scheidenartige  Eileiter  und  es  ist 
ein  einfacher  gewundener  Canal,  der  in  einem  Thieil  seines 
Verlaufes  mit  dickem  zelligen  Beleg  versehen  ist. 

Es  was  abweichend  sind  die  Geschlechtsorgane  von  Lumbri- 
culus  variegatus.  Es  sind  zwei  oder  auch  drei  Hoden  vor- 
handen, die  das  8.,  10.  und  13.  Segment  einnehmen,  von 
dem  vorderen  Dissepiment  in  sie  hineinwachsen  und  sich  oft 
bis  zum  18.  Segmente  ausdehnen.  Die  Vasa  deferentia  sind 
ganz  eigen thümlich.  Im  10.  Segment  befinden  sich  dicht 
neben    den   Bauchborsten   die  beiden   männlichen  Geschlechts- 
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öjShuDgen,  aber  in  jede  führt  nicht  ein,  sondern  zwei  Canäle 
hinein.  Im  9.  und  im  10.  Segment  ÖflEnet  sich  ein  Wimper- 
trichter,  führt  dann  jeder  in  einen  Canal,  die  sich  im  10. 
Segment  zu  einem  vereinigen  und  zur  GeschlechtsöfPhung 
führen.  Wo  sie  sich  vereinigen,  sitzt  ein  blindsackiges 
Atrium  an,  das  wie  der  kurze  gemeinschaftliche  Gang  von 
einer  dicken  drüsigen  Masse  umhüllt  ist.  Dieses  wunderbare 
zweitheilige  vas  deferens  ist  als  verschmolzenes  Segmentalorgan 
des  10.  und  11.  Segments  anzusehen.  Die  beiden  Eierstöcke 
hängen  auf  der  hinteren  Seite  des  ^^/n  Dissepimentes  an. 
Die  £ileiter  umgeben  nicht  die  vasa  deferentia,  sondern 
stellen  selbständige  kurze,  sehr  runde  Trichter  vor,  deren 
innere  Oefinung  im  ^^/n  Dissepiment  (11.  Segment)  liegt  und 
deren  äussere  sehr  kleine  Mündung  sich  im  12.  Segment  dicht 
neben  den  Bauchborsten  befindet.  Diese  Eileiter  entsprechen 
dem  Segmentalorgan  des  12.  Segments.  Die  beiden  Samen- 
taschen liegen  im  9.  Segmente.  Ganz  ähnlich  ist  der  Ge- 
schlechtsapparat von  Stylodrilus  (Clap.)  Heringianus  Clap.  und 
auch  von  Trichodrilus  (Clap.)  Allobrogum  Clap. 

Bei  Enchytraeus  Henle  ist  der  Geschlechtsapparat  in  einer 
dritten  Weise  gebildet.  Die  vasa  deferentia  sind  ganz 
Segmentalorganartig  und  hängen  nicht,  wie  dPUdekem  will, 
direckt  mit  dem  Hoden  zusammen :  ein  freier  Wimpertrichter 
sammelt  die  Zoospermien  aus  der  Leibeshöhle  und  führt  sie 
durch  einen  langen  gewundenen  Canal  ohne  vesicula  seminalis 
und  Atrium  nach  aussen.  Die  Eierstöcke  sind  zahlreich  und 
schwimmen  wie  Eierhaufen  frei  in  der  Leibesflüssigkeit.  Die 
Eileiter  sind  nicht  ähnlich  wie  bei  Tubifex,  wie  es  dUdekem 
angiebt,  sondern  Qlaparhde  hält  ein  paar  Oeffhungen  dafür  im 
12.  Segment,  zwischen  der  Mündung  der  vasa  defentia  und 
dem  Bauchhaken,  was  dadurch  merkwürdig  sein  würde,  dass 
männliche  und  weibliche  Oeffnungen  in  demselben  Segmente 
lägen. 

Die  Begenwürmer  unterscheiden  sich  von  diesen  Oligoch^tes 
limnicoles  besonders  dadurch,  dass  bei  ihnen  in  den  Segmenten 
vasa  deferentia  Eileiter  und  receptacula  seminis  vorkommen, 
ausserdem  auch  Segmentalorgane .  da  sind,  so  dass  die  ersten 
Organe  nicht  wie  bei  den  Limnicolen  als  umgewandelte 
Segmentaiorgane  gedeutet  werden  können. 

Nach  Kef erstem  entstehen  die  Eier  bei  Lumbriconereis 
tingens  Eef.  im  hinteren  Körpertheile  in  eigenen,  an  der 
Körperwand  angewachsenen  Schläuchen  und  kommen  durch 
deren  Platzen  frei  in  die  Körperhöhle.  Ganz  ähnliche 
eibildende  Schläuche  fand  er  in  den  Eussstummeln  von  Syllifi 
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diraricata  Kef.  und  bei  Leuoodore  ciliata  sah  er  die  Eier 
jederseits  an  der  Bauchseite  unter  den  Hakenborsten  ins  Freie 
treten.  Von  mehreren  Anneliden  (Syllis  oblonga  Kef.  Cirra- 
tulus  filiformis  Kef.,  Capitella  rubicunda  Kef.,  Terebella 
gelatinosa  Kef.)  beschreibt  der  Verf.  die  Segmentalorgane, 
nirgends  fand  er,  wie  Williams  will,  einen  Zusammenhang 
derselben  mit  den  Geschlechtsorganen  und  hältv  sie,  wie 
Claparkde^  höchstens  für  die  Ausführungsg|änge  derselben. 

Ch.  Lespes  hat  die  s.  g.  Arbeiter  der  in  Frankreich 
vorkommenden  Ameisen  anatomisch  untersucht  und  gelangte 
zu  dem  Besultate,  dass  alle  diese  s.  g.  Geschlechtslosen  mit 
Rudimenten  weiblicher  Geschlechtsorgane  versehen  sind,  die 
jedoch  bei  den  verschiedenen  Arten  eine  sehr  verschiedene 
Entwickelung  erreichen.  Femer  dass  die  s.  g.  Geschlechtslosen 
bei  Myrmica  und  Formica  in  zwei  verschiedenen  Formen  vor- 
kommen, die  aber  oft  unmerklich  in  einander  übergehen. 

BcBuddot  giebt  eine  ausführliche  anatomische  Beschreibung 
der  Geschlechtsorgane  einiger  Schnecken.  Kaeh  einer  histo- 
rischen Einleitung  in  der  auch  mehrere  der  darauf  bezüglichen 
deutschen  Arbeiten  berücksichtigt  sind,  liefert  der  Verf.  die 
Anatomie  der  Geschlechtsorgane  von  Arion  rufus,  Helix 
pomatia,  Helix  aspersa,  Limas  cinereus,  Lymnaeus  stagnalis, 
Planorbis,  Doris  tuberculata,  Eolis  papillata,  Faludina  vivi- 
para. 

Die  merkwürdigen  G^chlechtsorgane  von  Achaeon  viridii^ 
werden  von  AI.  Foffenstecher  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XII.) 
allerdings  nach  nicht  ganz  vollständigen  Untersuchen  eines  15°^* 
langen  Exemplars  von  Cette  beschrieben.  Es  ist  dies  eine 
Zwitterschnecke  mit  Zwitterdrüse ,  aber  mit  bald  getrennten 
Ausführungsgang  für  Samen  und  Eier  und  mit  einer  männ- 
lichen und  weiblichen  nahezusammenliegenden  GeBchlechtsö£Eaung. 
Die  Zwitterdrüse  besteht  aus  rundlichen  Schläuchen,  aus  denen 
ein  dünner  Zwittergang  entspringt  und  in  denen  im  Grunde 
die  Eier,  näher  dem  Ausführungsgange  der  Samen  sich  bildet. 
An  der  männlichen  G«schlechtsoifnung  befindet  sich  ein  Penis, 
dann  folgt  eine  Erweiterung  des  vas  deferens,  eine  Samen- 
blase, und  dahinter  münden  bald  zwei  Drüsen,  Prostata,  ein. 
Der  weibliche  Ausführungsgang  beginnt  mit  einer  Scheide, 
an  deren  Ende  ein  receptaculum  seminis  sitzt  und  der  sich 
dann  in  einen  Uterus  erweitert.  Wie  dieses  äussere  Ende 
der  beiden  Geschlecht^tractus  mit  jenem  inneren  an  den  Zwit- 
terdrüsenschläuchen in  Verbindung  steht,  wurde  nicht 
beobachtet,  ebenso  nicht  wo  der  Zwittergang  sich  in  ein  vas 
deferens   und  einen  Eileiter   spaltet.     Die  Zwitterdrüsen  sind 
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besonders  in  den  mantelartigen  Ausbreitungen  der  Körperseiten 
verbreitet;  mit  ihnen  befinden  sich  da  andere  klein  gelappte 
Drüsenschläuche,  die  zu  einer  Eiweissdrüsse  gehören.  Auch 
der  Zusammenhang  dieser  letzteren  Drüse  mit  dem  Uterus, 
den  man  doch  sicher  vermuthen  darf,  wurde  nicht  beo- 
bachtet. 

F,  J.  J,  Schmidt  beschreibt  in  der  gemeinsamen  anato- 
mischen Untersuchung  von  ihm  Goddard  und  J.  van  der 
Hoeven,  dem  Sohn,  an  einem  männlichen  Cryptobranchus 
japonicus  angestellt  die  männlichen  Geschlechtsorgane  dieses 
Eiesensalamanders.  Meren  und  Hoden  haben,  wie  bei  allen 
Batrachiem,  einen  gemeinschaftlichen  Ausführungsgang,  allein 
beim  Cryptobranchus  tritt  der  Harn  erst  dicht  vor  der  Kloake 
in  das  vas  deferens,  sodass  die  Hodenausführungsgänge  hier 
keineswegs  die  Nieren  durchsetzen,  um  in  das  vas  deferens 
zu  gelangen  und  der  Nebenhoden  gleichsam  in  der  Niere  liegt. 
Bei  dem  Eiesensalamander  bildet  der  Nebenhoden  (bijbal) 
allerdings  eine  weit  ausgezogene  nach  vom  verlaufende  Ver- 
längerung der  Niere,  steht  mit  ihrer  Substanz  aber  in  keinem 
Zusammenhang  und  die  Niere  giebt  erst  weit  unten  zu  dem 
vom  Hoden  und  Nebenhoden  herabkommenden  vas  deferens 
ein  paar  Ausführungsgänge  ab.  So  sind  beim  Cryptobranchus 
wohl  mehr  wie  bei  den  andern  Batrachiern  Harn-  und  Ge- 
schleohtstractus  von  einander  gesondert. 

Wie  die  Eier  des  Frosches  aus  der  Bauchhöhle  zu  den 
unter  dem  Herzen  liegenden  Eileitermündungen  gelangen,  ist 
durch  Thvnf%  Entdeckung  eines  Flimmerepithels  auf  dem 
Peritoneum  klar  geworden.  Das  Peritoneum  der  Bauchfläche 
und  der  Falte,  die  vom  Herzen  zur  Leber  geht,  ist  mit  einem 
Flimmerepithel  überzogen,  jedoch  nicht  gleichmässig ,  sondern 
in  einzelnen  Streifen,  die  alle  zu  den  Eileitermündungen  hin- 
convergiren.  In  der  Mitte  dieser  Flimmerstreifen  sind  die 
Flimmerzellen  grösser  und  länger,  als  an  den  Seiten,  wo  sie 
allmählig  in  das  Pflasterepithel,  der  zwischen  den  Streifen 
gelegenen  Theile  des  Peritoneums  übergehen.  Am  schönsten 
konnte  Thiry  dies  Flimmerepithel  und  seine  Wirkung  demon- 
striren,  wenn  er  an  einem  vom  Bücken  her  geÖfiheten  Frosch 
das  Bauchfell  der.  Bauchseite  mit  dem  ausgedrückten  Pigment 
der  Frosch eier  bestrich.  Hinten  am  Bauch  rückte  das  Pigment 
in  einer  Masse  nach  vorn  vor,  von  der  Leber  an  theilte  sich 
der  Strom  in  zwei  Aeste,  von  denen  jeder  auf  eine  der  Ei- 
leitermündungen zugingen.  Thiry  stellte  seine  Untersuchungen 
im  Februar  an ,  zur  Zeit  der  hohen  Brunst  ist  vielleicht  die 
Wimperung  noch   entwickelter.     Es    scheint    hiemach    wahr- 


Placenta  Eierstock.  X73 

scheinlich ,  dass  bei  allen  Batrachiem  die  Eier  durch  •  die 
Cilien  des  Peritoneums  zu  den  vom  Eierstock  soweit  entfernten 
Eileitermündungen  gebracht  werden. 

Hollard  will  die  Placenten  der  Säugethiere  in  Bezug  auf 
ihre  u.  A.  von  Milne  Edwards  versuchte  systematische  Ver^ 
werthbarkeit  untersuchen  und  beginnt  mit  der  Beschreibung 
derjenigen  der  Nagethiere  und  im  Besondem  derjenigen  des 
Kaninchens.  Die  Placenta  foetalis  wird  aus  2 — 3  oder  mehreren 
Cotyledonen  zusammengesetzt,  die  dicht  bei  einander  liegen, 
sich  aber  doch  leicht  trennen  lassen;  die  PL  uterina  besteht 
zum  grössten  Theil  aus  einer  enormen  Entwicklung  des  Ge- 
fassnetzes  der  Mukosa. 

Pfliiger  hat  seine  wichtigen  Untersuchungen  über  den  Bau 
des  Eierstocks  bei  den  Säugethieren  fortgesetzt  (s.  Jahresber. 
f.  1861.  p.  179—181)  und  darüber  zwei  vorläufige  Mitthei- 
lungen veröffentlicht.  Zunächst  weist  der  Verf.  nach,  dass 
die  jungen  Eierstocksschläuche  mit  dem  Epithel  der  äusseren 
Eierstocksoberfläche  zusammenhängen.  ,,Das  äussere  Epithel 
des  Eierstockes  zeigt  nach  Pflüg  er  bei  jungen  Katzen  an 
verschiedenen  Stellen  sehr  verschiedene  Beschaffenheit,  indem 
kleine  und  grosse,  rundliche  und  cylindrische  Zellen  in  dicker 
und  dünner  Schicht  getroffen  werden  können.  Jene  Schlauch- 
zipfel, welche  mit  kleinen  Zellen  erfüllt  sind  und  oft  rasch 
in  sehr  dicke  Schläuche  übergehen,  setzen  sich  direct  in  das 
Epithel  und  zj^ar  so  fort,  dass  unzweifelhaft  das  äussere 
Schlauchende  einen  integrirenden  Theil  des  äussern  Ovarium- 
epithels  bildet.  Merkwürdig  ist,  dass  zuweilen  einzelne  kleine 
Zellchen  sich  noch  innerhalb  des  äusseren  Ovarium-Epithels 
oder  dicht  darunter  zu  evidenten  Eiern  differenziren.  Bedenkt 
man  nun,  dass  die  Schläuche  an  ihrem  innem  Ende  scharf 
abgeschnitten  endigen,  indem  sich  hier,  wo  die  reifsten 
Drüsenelemente  getroffen  werden,  (xraa/' sehe  Follikel  ab- 
schnüren, während  dort  an  der  Oberfläche  die  jüngsten  Zu- 
stände gefunden  werden ,  die  in  den  Schlauchzipfeln  und  dem 
Epithel  identische  sein  können,  so  wird  man  die  Bedeutung 
der  von  mir  ermittelten  neuen  Thatsache  nicht  verkennen.*' 

In  Bezug  auf  die  noch  immer  nicht  sicher  nachgewiesene 
Mikropyle  der  Säugethiereier  theilt  Pflüger  höchst  merk- 
würdige Beobachtungen  mit.  Derselbe  konnte  bei  der  Katze 
erst  dann  die  Bildung  der  Zona  pellucida  ums  Ei  beobachten, 
wenn  sich  darin  bereits  das  Stratum  granulosum  abgelagert 
hatte.  Während  nun  oft  ein  kleiner ,  zuweilen  ein  grosser 
Baum  die  Dotterkugel  von  der  Zona  pellucida  trennt,  sitzen 
die  Zellen  der  Membrana  granulosa  der  äussern  Oberfläche  der 
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Zona    pellucida    ganz    innig   auf  und  zeigen  folgendes  metk- 
würdige  Verhalten:    Einzelne    dieser    der    Zona    anfsitzenden 
Zellen  senden  spitze ,  zuweilen  sich  theilende  Fortsätze  in  die 
Zona,  welche  bis  zu  verschiedener  Tiefe  eindringen,  in  einigen 
Fällen  dieselbe  unzweifelhaft  durchbohren,  um  in  die  Eihöhle 
zu  gelangen  und  den  Dotter  zu  berühren.    So  sieht  man  dann 
die  Zellen  auf  und  in  der  Zona  sitzen  wie  tief  in  eine  Wand 
eingetriebene,    mit    runden    Köpfen    versehene    ]N"ägel.     Dies 
bemerkt   man  zu  der  Zeit,    wo  die  Zona  schon  eine  beträcht- 
liche Dicke   hat  und   das   Ei  nahezu  so  gross  wie  ein  reifes 
ist.     Dies  ist  aber  nicht  Alles,   sondern  recht    häufig    sieht 
man   an  der  innem  Oberfläche  der  Zona  eine  den  Zellen  des 
Stratum   granulosum   ähnliche ,    bald   kleine ,    bald   aber  auch 
recht  grosse  Zelle ,    welche  durch   eben  solchen  Fortsatz  mit 
einer  Zelle   des  Stratum  granulosum   unzweifelhaft  zusammen- 
hängt.    Die  naturgemässeste  Vorstellung  ist  daher ,   dass  eine 
öder  mehrere  Zellen  des  Stratum  granulosum  in  das  Ei  durch 
die  Zona  hineinknospen.    Die  Berechtigung,  die  an  der 
innem  Fläche    der    Zona    liegende,    dem  Dotter  aufsitzende 
oder  selbst  in  ihn  eingesenkte  Kugel   eine  Zelle  zu  nennen, 
liegt  einmal   in   dem  Vorhandensein    von    scharf  begrenztem 
Protoplasma,   in   dem   ein   runder  Kern    mit   Kemkö'rperchen 
wahrgenommen  wird,    und  dem  entschiedenen  Zusammenhang 
dieser  Kugel  mit  einer  Zelle  des  Stratum  granulosum,  in  dem 
Nachweis   zapfenförmiger  Auswüchse,   welche  4ron  den   Zellen 
des  letztem  in  die  Zona  eindringen,  und  der  bereits  bekannten 
Thatsache,   dass  diese   sich  durch  Knospung  vermehren.     Die 
durch    die  Zona   gehende  Zellencommissur   habe  ich  oft  ziem- 
lich weit  gefunden,  so  dass  der  Canal  hinreichte,  um  mehrere 
Spermatozoon   neben  einander  hindurchzulassen.     Oft  war  'die 
Commissur  so  kurz,  dass  die  äussere  Zelle  in  der  Zona  pellu- 
cida lag,    gleich   wie  ein   Spund  in  der  Wand  eines  Fasses 
steckt.     Einmal  sogar  schien  die  Commissur  so  geschwunden, 
dass   in   dem  Canal  eine  grosse  Zelle  lag,  welche  den  Dotter 
innig  berührte  und  ihrer  Grösse   wegen  noch  etwas   aussen 
über    die  Zona  hervorragte.     In    diesem    Falle    konnte    man 
also    von     einem    in    der    Zona    befindlichen    Loche 
sprechen,    in  welchem    eine   Zelle    wie    ein    Pfropf    steckte. 
Denkt  man  nun   daran ,  dass  einmal  bei  der  Ausstossung 
der  Eier  die  Zellen  des  Stratum  granulosum  verletzt  werden 
und  sodann  bekanntlich  eigenthümliche  Gestaltsveränderungen 
durchmachen,   erinnert  man  sich,   dass  Bhchoff  bei   eben  in 
der  Furchung  begriffenen  Eiern  freie  Kömer  im  Innem  der 
Eier  von  räthselhafter  Bedeutung  beschreibt,  dass  diese  Kömer 
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den  Zellkernen  meiner  in  das  Ei  geknospten  Zellen  sehr 
ähnlich  sehen  ^  so  wäre  nichts  nöthig ,  als  dass  ans  irgend 
einem  Grimde  die  Zellencommissur  reisst,  so  dass  üie  Spunde 
aus  dem  Loche,  welches  sie  bildeten  und  offen  hielten, 
herausfallen  können,  um  das  Entstehen  einer  Mikropyle  bei 
der  Ausstossung  der  Eier  aus  dem  Oyarium  oder  ihrer  Wande- 
rung in  den  Tuben  zu  begreifen. 

Durch  die  Theile  dieser  durchbohrenden  Zellen  an  der 
Innenseite  der  Zona  pellucida  könnte  nach  Ffliiger  ein 
inneres  freilich  sparsames  Epithel  derselben  erzeugt  werden. 
Die  ausführliche  Arbeit  Pflüg er^B  ist  im  Jahre  63  erschienen 
und  wir  werden  sie  daher  erst  im  nächsten  Berichte  weit- 
läufiger berücksichtigen. 

0,  Sckrön  hat  unabhängig  von  Fflüg&r  ebenfalls  den  Eier- 
stock besonders  der  Katze  untersucht,  und  wenn  er  auch 
nicht  wie  Pflüger  den  Schlüssel  zu  seinen  Befunden  in  dem 
tubulären  Bau  des  Eierstocks  fand,  doch  eine  so  objective 
Darstellung  der  beobachteten  Thatsachen,  erläutert  durch  sehr 
schöne  naturgetreue  Abbildungen,  geliefert,  dass  seine  Arbeit 
als  eine  der  wesentlichsten  imd  willkommensten  Bestätigungen 
für  die  Untersuchungen  des  Bonner  Physiologen  anzusehen  ist. 
SchrÖn  stellte  seine  Präparate  entweder  durch  feines  Zerzupfen 
des  Eierstocks  dar,  oder  er  fertigte  vom  gehärteten  Eierstock 
feine  Schnitte,  die  mit  Carmin  inbibirt  und  in  Canadabalsam 
eingeschlossen  wurden.  Auch  standen  ihm  von  Thiersck 
injicirte  Eierstöcke  zur  Verfügung. 

Unmittelbar  unter  der  Albuginea  des  Eierstocks  liegt  eine 
dichte  Schicht  schöner  Zellen,  die  gegen  das  bindegewebige 
Nerven  und  Gefässe  tragende  Stroma  scharf  abgegrenzt  ist. 
Diese  schönen  runden  Zellen  sind  junge  Eier.  Wie  diese 
Zellen  in  dieser  Corticalschicht  entstehen,  lässt  Schrön  unaus- 
gemacht, jedenfalls  aber  nimmt  diese  Schicht  gegen  das  Ende 
der  Tragzeit  an  Mächtigkeit  ab,  während  sie  dagegen  in  der 
Brunst  um  das  Doppelte  oder  Dreifache  sich  vermehrt:  es 
werden  also  die  Eier  hier  ihre  Entstehung  finden. 

Die  Zellen  dieser  gefässlosen  Corticalschicht  die  zu  Eiern 
verwendet  werden,  senken  sich  nun  tiefer  in  das  binde- 
gewebige, gefässhaltige  Stroma  des  Eierstocks-Inneren  ein. 
Auf  dem  Wege  dahin  lagert  sich  Bindegewebe  um  die  Eizelle 
und  die  Kerne  des  Bindegewebes  bilden  einen  Kranz  um 
dieselbe.  Jetzt  wächst  auch  das  erste  Gefäss  um  das  Ei 
herum  und  die  Schicht  von  Kernen  wandelt  sich  in  eine 
Schicht  kleiner  Zellen  um  (Membrana  germinativa).  Die 
Membran  der  Eizelle   beginnt  sich  zur  Zona  pellucida  zu  ver^ 
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dicken  und  wahrend  das  £i  immer  mehr  an  Grösse  zunimmt, 
hat  sich  aus  der  einschichtigen  Membrana  germinativa  eine  Lage 
von  zwei  Zellenschichten  gebildet,  die  ganz  eng  die  Eikugel 
umgeben.  Die  äussere  Zellenschicht  ist  die  Anlage  des 
Graafschen  'Follikels,  die  innere  die  der  Membrana  germinativa. 
Wie  das  Ei  nun  tiefer  in  den  Eierstock  einsinkt  und  sich 
mit  einem  Gefässnetz  umgiebt,  beginnen  sich  die  beiden  Zellen- 
schichten von  einander  zu  lösen  und  hängen  nur  noch  an 
einer  Stelle  mit  einander  zusammen,  wo  also  excentrisch  im 
Graafschen  Follikel  das  Ei  umgeben  von  der  Membrana  germi- 
nativa der  Follikelwand  anliegt.  Das  Bindegewebe  wie  die 
Zellenschicht  des  (rraa/'schen  Follikels  bildet  sich  zur  Follikel- 
wand um  und  innen  daran  vermehren  sich  die  Zellen  zu  einer 
mehrschichtigen  Epithellage.  Ebensolche  Zellenvermehrung 
verbindet  die  Membrana  germinativa  ^und  findet  besonders  an 
der  Stelle  statt,  wo  die  Membrana  germinativa  an  das  Follikel- 
epithel anstösst,  so  dass  das  Ei  zuletzt  in  einen  Zellenhaufen 
eingebettet  erscheint.  Nun  beginnt  der  Follikel  sich  sehr  zu 
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scheint  die  ersten  hierhergehörigen  Beobachtungen  anstellte. 
„Im  August  (1856)  sagt  dieser  grosse  Meister,  beobachtete  ich 
in  Cette  eine  Acanthometra  mit  vierkantigen  Stacheln,  in  der 
das  Innere  des  Körpers  ganz  von  kleinen  Wesen,  wie  von 
Infusorien  wimmelte,  von  denen  sich  auch  einige  ablösten  und 

sich  umhertrieben ^,  und  an  einem  andern  Orte  bemerkt 

er  über  diesen  Befund:  ^Es  ist  mir  daher  wahrscheinlich, 
dass  dies  junge  Acanthometren  und  nicht  etwa  monadenartige 
Wesen  sind.  Dann  würden  die  Acanthometren  im  jüngsten 
Zustande  den  alten  unähnlich  noch  ohne  Stacheln  sein  und 
durch  lebhafte  Bewegungen  von  der  Gestalt  der  erwachsenen 
abweichen.** 

Eine  ganz  ähnliche  Beobachtung  konnte  Häckel  bei  Sphae- 
Tozoum  punctatum  machen:  hier  fanden  sich  nämlich  einmal 
die  Centralkapseln  aller  I^ester  mit  lebhaft  wimmelnden  klei- 
nen Körperchen  angefüllt,  welche  sich  nach  Zerreissen  des 
Thiers  bei  stärkerer  Vergrösserung  als  kleine  wasserhelle 
Blasen^  jede  mit  einem  Krystall  im  Innern  zu  erweisen  schie- 
nen. J)ies6  Bläschen  bewegten  sich  lebhaft^  ohne  sichtbare 
Bewegungsorgane.  Häckel  möchte  demnach  in  der  Central- 
kapsei  der  Eadiolarien  das  Fortpflanzungsorgan  suchen  und 
nach  einer  vereinzelten  Beobachtung  bei  einer  Acanthometra 
scheint  es  ihm  als  ob  bisweilen  die  Jungen  an  der  Brutstelle 
schon  ziemlich  weit  ausgebildet  würden. 

Heber  die  Vermehrung  der  Polyzoen  -  Colonien  der  Badio- 
larien (Sphaerozoum,  CoUosphaera  etc.)  kann  Häckel  genauere 
Mittheilungen  machen.  Die  Vermehrung  geschieht  hier  auf 
dreierlei  Weise,  1.  durch  Ablösen  einzelner  Nester,  2.  durch 
Theilung  der  Centralkapsel  und  3.  durch  endogene  Keimbil- 
dung in  der  Centralkapsel.  Einzelne  freie  Nester  von  Sphae- 
rozoum und  CoUosphaera  sah  Häckel  ziemlich  häufig  in  Mes- 
sina und  zweifelt  nicht,  dass  dies  die  Anlagen  neuer  Colonien 
sind.  —  Die  Theilung  der  Centralkapseln  ist  etwas  gar  nicht 
seltenes  und  geschieht  nach  Häckel  ganz  in  dem  von  Remak 
für  die  Embryonalzellen  beschriebenen  Modus.  Der  centrale 
Oeltri^fen  theilt  sich  mit  der  Centralkapsel.  Bei  CoUosphaera 
beobachtete  Häckel  überdies,  dass  die  jüngsten  Stadien  im 
Inneren   der   Colonie   lagen   und   ganz  nackt  und  ohne  Schale 
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waren,  während  aussen  in  der  Colonie  beschalte  Centralkapseln 
sich  fanden.  Die  Vermehrung  der  Centralkapseln  wird  bei 
Collosphaera  nur  so  lange  statthaben,  als  noch  keine  Schale 
gebildet  ist.  —  Bei  der  Vermehrung  durch  endogene  Keim- 
bildung entstehen  im  Innern  der  Centralkapsel  viele  gleiche 
Tochtermassen,  von  denen  sich  jede  mit  einer  Membran  um- 
giebt  und  eine  Menge  der  zellenartigen  klaren  Bläschen  ein- 
schliesst.  Der  ganze  Inhalt  der  Centralkapsel  scheint  so  zu 
Tochtermassen  verbraucht  zu  werden  und  diese  dann  durch 
Platzen  der  ersteren  in  die  Freiheit  zu  gelangen. 

In  seiner  Abhandlung  über  die  Infusorien  Belgiens  giebt 
dUdekem  nach  erneuten  Untersuchungen  seine  s.  g.  Aeiiieten- 
theorie  (siehe  Jahrsbericht  1860  p.  182.  183)  auf,  indem  er 
die  von  Claparkde  und  Lachmann  dagegen  erhobenen  Ein- 
würfe als  richtig  anerkennt.  Kach  diesen  Forschem  sollte 
die  Cyste  mit  der  d'Udekem  die  Epistylis  plicatilis  sich  um- 
hüllen sah,  nichts  weiter  sein  als  ein  Amphileptus,  der  dies 
Thier  verschlungen  hatte.  UUdekem  beobachtete  jetzt  direct, 
wie  ein  Zoothamnium  nach  und  nach  in  die  Leibeshöhle  eines 
Amphileptus  aufgenommen  wurde  und  wie  sich  dann  alsbald 
um  ihn  eine  Cyste  bildete.  UUdekem  verwirft  nun  völlig 
jede  Abstammung  der  Acineten  (die  er  früher  in  diesen  Cysten 
entstehen  Hess)  von  Vorticellen. 

]S"ach  Kirchenpauer  sind  die  Ringelungen  der  Stiele  von 
Campanularia  und  Tubularia  im  Laufe  der  Entwicklung  sehr 
verschieden  ausgebildet.  Zuerst  befinden  sie  sich  nur  an  der 
Basis,  später  erst  unter  dem  Kelche  und  zuletzt  erst  wird  auch 
die  Mitte  des  Stieles  davon  eingenommen.  Auf  solche  Ver- 
schiedenheiten können  also  Art  Unterschiede  nicht  gegründet 
werden. 

Von  L.  Agassiz  grossem  Werke  über  die  Naturgeschichte 
Nordamerikas  handelt  der  vierte  Band  über  die  Acalephen 
und  ist  überreich  auch  an  Beobachtungen  aus  der  Entwicke- 
lungsgeschichte  dieser  Thiere.  Wir  können  hier  nur  ganz 
kurz  die  Hauptsachen  des  reichen  Inhalts  berühren.  Zu  diesem 
Bande  gehören  17  Tafeln  und  überdies  noch  25,  welche  schon 
mit  dem  dritten  Bande  ausgegeben  wurden:  alle  in  vorzüglich 
schöner  Steindruck-Ausführung. 

Agassiz  konnte  die  ganze  Entwickelung  von  Aurelia  flavi- 
dula  p.  12 — 40  vom  Ei  bis  zum  reifen  Thier  verfolgen.  Das 
Ei  ist  zuerst  ein  solider  hyaliner  Körper  in  dem  sich  erst 
später  das  Keimbläschen  mit  dem  Keimfleck  zeigen.  In  dem 
Dotter  entstehen  Y^ooo  Zoll  grosse  Dotterzellen  und  im  reifen 
Ei  platzt  das  Keimbläcchen  wie  der  Keimfleck,  und  ihre  Lage 
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ist  nur  noch  durch  eine  hellere  Stelle  im  Dotter  zu  erkennen. 
Die  Furchung  wurde  nicht  beobachtet.  Die  jüngsten  Zustände 
der  Planula  waren  noch  ganz  eiartig  und  kugelig,  trugen 
aussen  zu  ihrer  Fortbewegung  aber  schon  ein  dichtes  Wimper- 
kleid. Bei  den  ^/aoo  Zoll  langen  Planulä  konnte  man  deutlich 
schon  eine  Körperhöhle  und  eine  aus  zwei  Häuten  bestehende 
Körperwand  unterscheiden.  Von  aussen  her  brach  dann  durch 
die  Körperwand  der  Mund  zur  Leibeshöhle  durch,  und  daneben 
streckte  sich  der  Körper  in  die  Länge,  bis  er  etwa  Y120  Zoll 
lang  war. 

Jetzt  setzt  sich  die  Planula  mit  ihrem  hinteren  Ende  fest 
und  es  beginnt  der  Scyphostoma  -  Zustand.  Das  Thier  wird 
kolbenförmig,  plattet  sich  vom  um  den  Mund  ab  und  treibt 
dort  vier  Tentakeln  hervor,  die  zuerst  nach  Agassiz  solide 
sind,  erst  später  sich  von  der  Körperhöhle  her  aushöhlen. 
Nachher  wachsen  noch  4  andere  Tentakeln  und  noch  8  wei- 
tere, so  dass  zuletzt  der  kleine  Polyp  16  oder  bisweilen  auch 
20  lange  fadenförmige  Tentakeln  besitzt,  mittelst  derer  er  sich 
Nahrung  aneignet.  Der  etwa  cylindrische  Basaltheil  der  Scy- 
phostoma unter  ihrem  tentakeltragenden  Kopfe  sondert  nach 
Agassiz  eine  Homscheide  ab.  Bis  soweit  ist  die  Entwicklung 
von  Cyanea  aretica  ganz  so,  wie  eben  von  Aurelia  flavidula 
beschrieben  und  wurde  von  Agassiz  auch  ebenso  genau  ver- 
folgt, die  weiteren  Stadien  konnten  aber  nur  von  der  Aurelia 
allein  beobachtet  werden. 

Nachdem  der  kleine  Polyp  erst  mit  4  dann  mit  16  Ten- 
takeln eine  Zeitlang  gelebt  hat,  beginnt  er  sich  in  eine 
Strobila  umzuformen.  Nachdem  der  Tentakelkranz  fertig  ist, 
bildet  sich  unter  ihm  eine  ringförmige  Einschnürung  um  den 
Körper,  dann  weiter  unten  eine  andere  und  so  fort,  bis  selbst 
zu  13  solchen  Bingen  hin.  Der  untere  Theil  der  Scyphostoma 
bleibt  ungetheilt  und  besteht  fort,  wenn  der  obere  in  die 
kleine  Quallenbrut  zerfallen  ist.  Agassiz  stimmt  in  der  Ent- 
stehung der  Ephyren  an  der  Strobila  gegen  Desor  ganz  Särs 
und  van  Beneden  bei  (siehe  Jahrsber.  f.  1860.  p.  184):  es 
theilt  sich  der  Körper  des  Polypen  selbst,  nicht  ein  blosser 
Aufsatz  in  der  Mitte  seines  Tentakelkranzes.  *  Die  älteste 
Ephyra  trägt  den  Tentakelkranz  der  Scyphostoma  mit  sich, 
aber  gewöhnlich  wird  dieser  ganz  vergehen.  Auch  untere 
Ephyren  sah  Agassiz  öfter  lange  Tentakeln  noch  an  der 
Strobila  entwickeln.  Das  übrigbleibende  Basalstück  der  Scy- 
phostoma treibt  neue  Tentakeln  hervor,  oft  sieht  man  sie 
ganz  unregelmässig  am  Körper  hervortreten.  Die  Entwicklung 
der  Ephyren   an   der   Strobila   geschieht  durch   eine  einfache 
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Einschnürung,  durcli  Verwachsung  der  Körperhöhle  und  durch 
Ausfüllung  derselben,  wie  es  Agassiz  genau  beschreibt  und 
abbildet,  ebenso  wie  die  Umbildung  der  Ephyra  zur  reifen 
Aurelia  äavidula.  Nach  Agassiz  können  an  den  Mundcylindem 
der  einzelnen  Ephyren  der  Strobila  seitlich  neue .  Ephyren 
sprossen. 

Von  Pelagia  cyanella  p.  128 — 130  beschreibt  Agassiz  die 
directe  Umwandlung  des  Eies  zur  Qualle  ohne  zwiechenliegen- 
den  Polypenzustand,  wie  es  von  der  europäischen  Felagia  schon 
bekannt  ist.  An  der  Planula  zeigt  sich  an  einer  der  kurzen 
Seiten  des  Ovals  eine  Einsenkung,  die  sich  zum  Glockenraum 
vertieft  und  in  ihrem  Grunde  die  Mundöfl&iung  bemerken 
lässt.  Am  Bande  sprossen  die  Tentakeln  und  Bandkörper  und 
die  Ephyra  ist  fertig,  die  bald  die  Gestalt  des  reifen  Thiers 
annimmt.  Hier  ist  gleichsam  die  Scyphostoma  frei  schwim- 
mend und  bildet  sich,  ohne  Strobila-Zustand,  ganz  in  die  Ephyra 
um.  Diese  Ephyra  der  Pelagia  gleicht  sehr  der  Nausithoe 
des  Mittelmeers  und  Agassiz  möchte  die  letztere  für  die 
Jungen  der  Pelagia  noctiluca  halten,  ohne  dabei  zu  berück- 
sichtigen, dass  die  Nausithoe  ausgebildete  Geschleohtsproducte 
besitzt  und  desshalb  wohl  in  der  Thierreihe  als  eine  Hem- 
mungsbildung,  aber  dabei  doch  als  ein  reifes  selbständiges 
Thier  betrachtet  werden  muss. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Hydroidpolypen  hat  durch 
L,  Agassiz  grosses  Werk  bedeutende  JBereicherungen  erfahren 
Agassiz  gebraucht  hier  stets  für  die  freien  Quallensprossen 
denselben  Namen  wie  für  den  Polypenstock  und  lässt  sich 
dabei  allein  von  der  Priorität  leiten,  einerlei  ob  zuerst  dieser 
Name  dem  Polypen  oder  der  Qualle  allein  beigelegt  wurde. 
Hit  besonderer  Genauigkeit  schildert  er  die  Knospung  der 
Qualle  (Sarsia)  an  der  Coryne  mirabilis.  Die  Bildung  dieser 
Qualle  geschieht  nach  Agassiz  aus  den  beiden  Bildungshäuten 
durch  Ein-  und  Ausstülpungen,  wie  es  in  Deutschland  Kefer- 
stein  und  Ehlers  nachgewiesen  haben,  aber  der  berühmte 
Forscher  irrt  darin,  dass  er  die  Gallertsubstanz  als  eine  dritte 
Bildungshaut  schildert,  während  sie  ein  blosses  Absondrungs- 
product  der  beiden  andern  ist.  In  der  so  gebildeten  Quallen- 
glocke  erhebt  sich  als  eine  neue  Vorstülpung  des  Gefasssystems 
oder  besser  der  Leibeshöhle  der  Magen,  der  also  zuletzt  ge- 
bildet wird. 

Bei  Clava  leptostyla  Ag.  p.  218^-224  entwickeln  sich  die 
Medusoiden  nicht  zu  frei  schwimmenden  Thieren,  sondern 
bilden  nur  Haufen  kugeliger  Knospen  unter  dem  mit  Tenta- 
keln besetzten  Kopfe  des  Polypen.     Diese  Knospen  haben  keine 
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Badiärkanäle,  und  sind  blosse  Yortreibungen  der  Bildungshäute 
za  einem  stielförmigen  Fortsatz,  dessen  Spitze  kugelig,  durch 
die  Entwicklung  der  äusseren  Haut  zu  Eiern  oder  Samen  an- 
schwillt. Die  Stöcke  bringen  jeder  nur  Hedusoiden  eines 
Geschlechtes  hervor.  Die  Flanula  konnte  AgcLssiz  eine  Zeit- 
lang fi'eischwimmend  und  dann  festsitzend  und  sich  zum 
Polypen  umbildend,  verfolgen. 

Bei  der  Corynide  Ehizogeton  fusiformis  Ag.  führt  Agassiz 
p.  224 — 226  die  merkwürdige  Beobachtung  an,  dass  hier  eine 
Knospe  des  Stammes  in  ihrer  Spitze  die  Geschlechtsproducte 
entwickelt,  nachdem  diese  aber  ausgestossen  sind  sich  zu 
einem  Polypen  weiter  umbildet:  hier  kommen  also  nicht  ein- 
mal Medusoid-Knospen  vor,  sondern  der  Polyp  selbst  erzeugt 
in  seiner  Jugend  die  Geschlechtsproducte  in  seiner  Wand, 
ohne  besondere  Yortreibungen  derselben  und  wird  hernach  ein 
ganz  gewöhnlicher  Polyp. 

Bei  Hydractinia  polyclina  Ag.  p.  227 — 239,  wo  auch  die 
Medusoiden  nicht  frei  werden  und  im  blossen  Knospenstadium 
stehen  bleiben,  muss  man  mit  Agassiz  die  fruchtbaren  von 
den  sterilen  Polypen  unterscheiden,  wie  von  den  europäischen 
Arten  schon  ähnliche  Beobachtungen  vorliegen.  Beide  Formen 
sind  sehr  verschieden ,  denn  die  fruchtbaren  Polypen,  die  in 
grossen  Kassen  die  männlichen  oder  weiblichen  Knospen  tragen, 
haben  nur  kleine  kugelige  Tentakeln  die  um  den  Mund  eine 
kopfartige  Masse  bilden,  während  die  sterilen  Polypen  lange 
fadenförmige  Tentakeln  um  den  papillenartig  vorspringenden 
Mund  besitzen.  Die  sterilen  Polypen  der  männlichen  Stöcke 
haben  eine  viel  längere  Mundpapille  (Rüssel)  und  kürzere 
Tentakeln,  als  die  sterilen  Polypen  der  weiblichen  Stöcke. 

An  der  Tubularide  Hybocodon  prolifer  Ag.  p.  243 — 249 
sprossen  als  Geschlechtsthiere  ausgebildete  freiwerdende  Me- 
dusen, die  wie  eine  Sarsia  (Coryne)  mit  einem  Tentakel  aus- 
sehen und  nach  einer  nachträglichen  Bemerkung  von  Agassiz 
zur  Gattung  Euphysa  Forhes  gehören.  An  der  Basis  dieses 
einzigen  Tentakels  der  Euphysa  entstehen  durch  Knospung 
eine  grosse  Menge  neuer  Quallen,  ebenso  wie  die  Mutterqualle 
selbst  durch  Aus-  und  Einstülpungen  der  zwei  Bildungshäute. 

Bei  Tubularia  Couthouyi  Ag.  p.  266  —  271  erreichen  die 
Medusoiden  keine  völlige  Ausbildung,  sie  werden  nicht  frei, 
aber  bleiben  erst  dann  in  der  Entwicklung  stehen,  wenn  die 
Badiärkanäle  und  das  Einggefäss  ausgebildet  sind.  Die  Keim* 
masse  neben  dem  Magen  dieser  Medusoiden  zerfallt  nun  in 
viele,  wohl  bis  30  Eier.  Agassiz  will  diese  kugeligen  Körper 
nicht   als  Eier   anerkennen   da   sie  kein  Keimbläschen  zeigen, 
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doch  kommen  an  ähnlicher  Stelle  bei  andern  Stücken  Zoosper- 
mien  vor  und  diese  Körper  werden  daher  jedenfalls  wirklichen 
Eiern  entsprechen.  Diese  Eier  entwickeln  sich  schon  an  ihrer 
Entstehungsstelle  weiter:  aus  dem  runden  scheibenförmigen 
Körper  wird  ein  vielstrahliger  Stern,  dessen  eine  Fläche  sich 
zum  Mundcylinder  mit  Mund,  dessen  andere  Fläche  sich  zum 
unteren  Körpertheil  zapfenartig  vortreibt.  Es  entsteht  so  eine 
kleine  kurze  Tubularie  deren  Tentakeln  lang  auswachsen  und 
zuerst  nicht  zum  Munde,  sondern  zum  unteren  Körpertheil 
gewandt  sind.  In  diesem  Zustande  werden  sie  geboren  und 
die  Tubularie  gebiert  also  wieder  Tubularien,  die  eine  Zeitlang 
als  quallenartige  Geschöpfe  herumschwimmen,  dann  aber  den 
Tentakelkranz  zum  Munde  aufschlagen  und  mit  dem  Stielende 
sich  festsetzen.  Schon  Koren  und  Danielsen  1848  und  Joh. 
Müller  1853  in  Sicilien  haben  diese  merkwürdige  Entwicklung 
der  Tubularien  entdeckt:  Agassiz  fand  sie  von  Neuem  auf, 
und  unabhängig  davon  an  den  europäischen  Küsten  Claparhde^ 
dessen  Werk  aber  erst  1863  erschienen  ist  und  also  für  den 
nächsten  Jahrsbericht  aufgespart  bleibt.*) 

Eef.  möchte  nach  diesen  Beobachtungen  Clapar^deß  An- 
gaben über  eine  Lizzia  deuten,  deren  Eier  sich  sofort  zu 
einer  Meduse  entwickelten  (s.  Jahrsber.  f.  1860.  p.  184): 
die  Lizzia  wäre  das  freie  Geschlechtsthier  einer  Tubulaiide 
imd  die  quallenartigen  Körper  in  ihrem  Eierstock  wären 
junge  Tubularien,  die  sich  später  festsetzen  werden. 

Bei  den  Tubulariden  Parypha  crocea  Ag.  p.  249 — 265, 
Thamnocnidia  spectabilis  Ag.  p.  271 — 276  und  tenella  Ag., 
Corymorpha  pendula  Ag.  p.  276 — 278,  ist  die  Entwicklung 
ganz  ähnlich  wie  es  eben  geschildert.  Die  Medusoiden  haben 
theilweis  Kadiärkanäle  und  Ansätze  von  Tentakeln,  sodass  sie 
ganz  medusenartig  aussehen  kannen,  aber  loslösen  thuen  sie 
sich  nie.  In  ihnen  gelangen  die  Eier  zur  Entwicklung  und 
schon  ganz  wie  kleine,  oft  mit  langen  Tentakeln  versehene, 
aber  noch  freischwimmende  Tubularien  kommen  die  Jungen 
aus  diesen  Medusoiden  aus. 

Pennaria  gibbosa  Ag.  p.  278 — 281  entwickelt  nach  Agassiz 
ausgebildete  Medusen  als  Geschlechtsthiere ,  die  der  Gattung 
Zanclea  in  vielen  Stücken  ähnlich  sind,  die  aber  nicht  in 
voller  Reife  beobachtet  werden  konnten. 

Bei   Eudendrium    dispar   Ag.  p.  285 — 289  stehen  bei  den 

*)  Auch  das  von  J.  Müller  aufgefundene  und  von  W.  Busch  (Beob. 
iL  Anat.  u.  Entw.  einig,  wirbell.  Thiere.  1851.  4.  p.  123—130  Taf.  XVII) 
beschrieben«  Thier  Dianthea  nobilis  scheint  mir  nichts  anders  als  ein  solches 
frei  schwimmendes  Tubularien  -  Junges  zu  sein. 
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männlichen  Stöcken  die  Medusenknospen  in  dichten  Haufen  gleich 
unter  dem  Kopf.  Sie  bleiben  ganz  unentwickelt,  als  blosse  Knos- 
pen, zeichnen  sich  aber  dadurch  sehr  aus,  dass  an  einer  Knospe 
hintereinander  zwei  bis  drei  kopfförmige  Anschwellungen  ent- 
stehen, die  alle  Zoospermien  in  sich  entwickeln.  An  den  weib- 
lichen Stöcken  stehen  die  Medusenknospen  zerstreut  am  Stamme 
und  haben  nur  eine  terminale  kopfförmige  Anschwellung. 

Agassiz  heßGhTGiht'p.  289 — 291  die  Polypen-  und  Medusengene- 
ration der  Bougainvillea  superciliaris  Ag.,  von  deren  Medusen  er 
früher  schon  eine  genaue  anatomische  Darstellung  geliefert  hatte. 

Bei  der  Campanularide  Clytia  poterium  Ag.  muss  man 
wie  bei  Hydractinia  sterile  und  fruchtbare  Polypen  unter- 
scheiden. Die  ersteren  erheben  sich  auf  langen  Stielen  und 
der  Mund  ist  von  24  Tentakeln  umstellt,  die  letzteren  sind 
ganz  kurz  gestielt  und  haben  doppelt  so  lange  cylindrische 
Kelche  als  die  sterilen  Polypen ,  ihr  Kopf,  der  den  Kelch 
fast  ganz  ausfüllt,  hat  oben  einen  weiten  Mund,  aber  keine 
Tentakeln.  Später  weicht  der  Kopf  etwas  von  den  Wänden 
des  Kelches  zurück  und  an  ihm  sprosst,  also  innerhalb  des 
Kelches,  die  einzige  Medusoide.  Diese  erhält  Eadiärkanäle 
und  entwickelt  dann  um  ihren  Magenstiel  die  Geschlechts- 
producte.  Der  Kopf  des  fruchtbaren  Polypen  wird  in  seinem 
Kelch  immermehr  von  dieser  Medusoide  eingeengt  und  zuletzt 
tritt  diese  selbst  vorn  aus  der  OeflPnung  des  Kelches  hervor. 
Die  aus  den  Eiern  entstehenden  Planulä  wurden  beobachtet. 
Ganz  ähnlich  ist  die  Fortpflanzung  bei  Clythia  (Trochopyxis) 
bicophora  Ag. ;  die  Clythia(Platypyxis)cylindrica  Ag.  p.  306 — 308 
dagegen  pflanzt  sich  durch  frei  schwimmende  Medusen  fort. 

Aehnlich  wie  bei  Clythia  poterium  sind  auch  die  Fort- 
pflanzungsverhältsisse  bei  Laomedea  amphora  Ag.  p.  311 — 315, 
sterile  und  fruchtbare  Polypen  sind  ähnlich  verschieden,  und 
die  Medusoiden  entstehen  ebenso  in  den  Kelchen  der  letzteren. 
Diese  Medusoiden  erhalten  aber  keine  Badiärkanäle.  Agassiz 
konnte  die  Furchung  der  Eier  bis  zur  Entstehung  einer  aus 
kleinen  Zellen  zusammengesetzten  Kugel-  verfolgen.  Die  Ge- 
schlechtsverhältnisse und  die  Fortpflanzung  von  Dynamena 
(Sertularia)  pumila  Lamx  ist  hiervon  nicht  verschieden:  die 
Medusoidknospen  haben  keine  Badiärkanäle. 

Bei  Obelia  commissuralis  Mc.  Cr.  p.  315 — 821  und  Eucope 
diaphana  Ag.  p.  322 — 325  müssen  in  ähnlicher  Weise  sterile 
von  fruchtbaren  Polypen  unterschieden  werden,  in  den  Kelchen 
der  fruchtbaren  aber  entstehen  an  dem  rudimentären  Polypen- 
kopf hier  keine  blossen  Geschlechtsknospen ,  sondern  ausge- 
bildete, freilebende  mit  Geschlechtsorganen  versehene  Medusen^ 
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St  Wright  konnte  die  Entwicklung  der  Planulä  von  Tau- 
mantias  inconspicua  zu  einem  Hydioidpolypen  beobachten. 
Die  Planulä  setzten  sich  an  die  Wände  des  Glasgefasses,  bilde- 
ten eine  Scheibe,  die  sich  in  vier  Arme  theilte,  aus  deren 
Verbindungspunct  «ich  dann  der  Polyp  erhob.  Dieser  gleicht 
sehr  der  Campanulaiia  raridentata,  indem  der  Stamm  an  der 
Basis  und  dicht  unter  der  Zelle  geringelt  ist.  Die  Zelle  hat 
sieben  Zähnelungen  am  Eande  und  der  Polyp  trägt  vierzehn 
Arme.  Später  entwickelte  sich  aus  dem  einen  der  vier 
Strahlen  der  ursprünglichen  Planulä  ebenfalls  ein  Polyp,  deren 
Zelle  neun  Zähnelungen  und  deren  Kopf  achtzehn  Tentakeln 
ttug. 

Ah  PagenstecheTy  der  die  Eataria  bei  Oette  beobachtete, 
verdanken  wir  eine  genaue  Beschreibung  dieser  mit  Velella 
so  nahe  verwandten  Siphonophore  und  eine  gelehrte  Zusam- 
menstellung alles  über  sie  bisher  Bekanntgewordenen,  ob  sie 
aber  vollständige  Thiere  oder  nur  Jugendzustände  etwa  von 
Velella  sind  konnte  er  nicht  ausmachen.  Nach  dem  Verf. 
könnte  die  Eataria  als  Jugendzustand  sowohl  zu  Velella  als 
auch  zu  Porpita  gehören  und  daneben  könnte  sie  vielleicht 
auch  als  eine  selbsülndige  Gattung  existiren.  Wichtig  ist 
Eataria  noch  desshalb,  da  man  an  ihr  deutlich  verfolgen  kann, 
wie  die  anfangs  einfache  Luftkammer  sich  durch  Querwände 
allmählig  abtheilt,  wie  man  es  bei  Velella  und  Porpita  and 
auch  den  älteren  Eatarien  findet,  so  dass  dadurch  ein  Theil 
der  Kluft  die  zwischen  den  Velelliden  und  den  übrigen  Sipho- 
nophoren  vorhanden  zu  sein  scheint,  ausgefüllt  wird. 

Ernst  Häckel  (Eadiolarien  p.  IS 7.  Note)  beobachtete  im 
Ootober  und  November  in  Messina  die  Medusenbrut  von  Por- 
pita mediterranea.  So  lange  diese  Quallensprossen  an  der 
Basis  der  Polypen  festsassen,  waren  sie  bimförmig,  rundeten 
sich  nach  dem  Ablösen  schnell  zu  kleinen  Kugeln  ab.  Bald 
traten  an  ihnen  vier  Längskanten  hervor  und  die  Quallen 
nahmen  die  Gestalt  eines  Kubus  mit  kugelig  abgerundetem 
Gipfel  an.  Jn  den  Kanten  verlaufen  die  vier  unten  blind- 
endenden  Eadiärkanäle,  von  breiten  gelben  und  dunklen  Strei- 
fen eingefasst,  welche  von  Zellen  mit  gelben  Concretionen  oder 
mit  Krystallen  gebildet  werden.  Unten  neben  dem  Ende 
jedes  Eadiärkanals  befinden  sich  zwei  Nesselkapseln.  In 
diesem  Zustande  sind  die  Quallen  0,2-0,35  Mm.  gross.  In 
den  paar  Tagen  welche  sie  in  den  Gefassen  lebten,  bildete 
sich  an  ihnen  eine  mächtige  Gallertschicht  aus,  wodurch  ihre 
äussere  Gestalt  wieder  kugelig  wurde,  während  der  Schwimm- 
sack kubisch   blieb,    femer  trat   der  Schwimmsaum   und  der 
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kurze  Magensack  deutlioli  hervor.  Geschlechtswerkzeuge  wur- 
den nicht  bemerkt. 

Alex»  Agassiz  hat  die  Entwicklungs-Beihenfolge  der  Ten* 
takeln  bei  den  Medusen  beobachtet  und  gefunden,  dass  bei 
vielen  derselben  hier  ebensolche  Eegelmässigkeit  stattfindet, 
wie  sie  Müne  Edwards  und  J,  Haime  für  die  Septa  der 
Korallen  nachgewiesen  haben.  In  Betreff  der  Spezialitäten 
muss  Bef.  auf  das  mit  Holzschnitten  illustrirte  Original  ver- 
weisen. 

Lacaze  du  Thiers  hat  im  Auftrage  der  französischen  Ee- 
gierung  fast  ein  Jahr  an  den  Küsten  Algeriens  zugebracht, 
um  die  Fortpflanzung  der  Zoophyten  und  besonders  der  edlen 
Koralle  zu  erfahren.  Nach  seinen  Untersuchungen  sind  die 
Einzelthiere  der  Koralle  -entweder  männlich  oder  weiblich 
oder  hermaphroditisch  y  meistens  aber  enthält  ein  Stock  fast 
nur  männliche  Thiere,  während  die  hermaphroditischen  viel 
seltner  imd  ganz  unregelmässig  vertheilt  sind.  Gewöhnlich 
geschieht  die  Befruchtung  demnach  so  dass  ein  männlicher 
Stock  eine  Wolke  von  Samen  ins  Wasser  ergiesst,  den  die 
Strömung  zu  einem  weiblichen  Stock  hinführt.  Die  Ge- 
schlechtsorgane, in  beiden  Geschlechtem  von  milch  weisser 
Farbe,  sitzen  an  den  freien  Bändern  der  Septa  unterhalb  des 
Magens.  Sie  haben  keine  Ausführungsgänge,  sondern  durch 
Platzen  der  Wand  werden  die  Geschlechtsproducte  frei  und 
gelangen  in  die  Körperhöhle,  wo  die  Eier  befruchtet  werden. 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  gelang  es  Lacaze  die 
befruchteten  Eier  am  Leben  zu  erhalten.  Anfangs  sind  sie 
kugelig  und  nackt ,  dann  verlängern  sie  sich  und  bedecken 
sich  mit  Cilien;  es  höhlt  sich  darauf  im  Innern  eine  Höh- 
lung aus,  die  nach  aussen  aufbricht  und  so  den  späteren 
Mund  andeutet.  In  diesem  Zustande  bilden  die  Jungen  kleine 
weisse  Würmer  die  sehr  rasch  und  behende  umherschwimmen, 
wobei  der  Mund  nach  hinten  gerichtet  ist.  Bei  diesem  Sta- 
dium der  Entwicklung  verlassen  die  Jungen  die  Körperhöhle 
der  Mutter. 

Mlman  hat  die  Entwicklung  von  Beroe  beobachtet.  Das 
reife  Ei  besteht  aus  einem  kugeligen  Dotter  ohne  Spur  von 
Keimbläschen,  der  von  einer  durchsichtigen  weitabstehenden 
Schale  umgeben  wird.  Einige  Stunden  nach  dem  Austritt 
des  Eies  beginnt  die  Eurohung  und  der  Dotter  zerfällt  in 
zahlreiche  Kugeln,  die  liierst  von  sehr  ungleicher  Grösse  sind, 
allmählig  aber  weiter  zerfallen  bis  der  Dotter  aus  einem 
Haufen  Zellen  besteht,  welche  in  zwei  übereinander  liegenden 
Sphären,  eine  centrale  aus  grösseren,  eine  peripherische  aus  klei- 
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Hern  Zellen  angeordnet  sind.  Im  Innern  dieses-  Zellenhaufens 
bildet  sich  eine  Höhle  und  von  aussen  entsteht  eine  Einsen- 
kung,  der  Mund,  der  sich  endlich  in  den  inneren  Hohlraum 
öffnet.  Zu  gleicher  Zeit  bildet  sich  der  s.  g.  Ocellus  und  die 
acht  Meridianstreifen. 

Im  folgenden  Stadium  bildet  sich  das  Gastrovascularsystem. 
Zuerst  entstehen  in  der  inneren  Zellenlage  zwei  bimfönnige 
Massen,  die  sich  innen  aushöhlen  und  unten  in  die  Körper- 
höhle öffnen.  Dann  bilden  sich  zwischen  diesen  zwei  andere 
solche  dickwandige  Kanäle,  sodass  nun  vier  Kanäle  sich  unten 
aus  der  Körperhöhle  erheben.  Diese  beiden  letzteren  Kanäle 
beginnen  sich  zu  theilen,  spalten  und  so  entstehen  vier  Kanäle 
die  im  peripherischen  Theile  des  Körpers  je  unter  einem 
Paar  von  Meridianstreifen  verlaufen.  Diese  vier  Kanäle  thei- 
len sich  abermals  und  so  enthält  jeder  Meridianstreif  (Rippe) 
sein  Geföss,  während  die  beiden  zuerst  entstandenen  Gefässe 
am  Magen  entlang  verlaufen.  Zur  selben  Zeit  hat  die  Körper- 
höhle nach  unten  zwei  Kanäle  ausgeschickt,  die  sich  neben 
dem  Ocellus  öffiaen.  In  diesem  Zustand  durchbricht  die  nun 
etwa  ^/s  Zoll  lange  Beroe  die  Eihülle  und  ist  schon  mit  einem 
Bingkanal  um  den  Mund  versehen,  in  den  sich  die  Meridian- 
gefässe  Öffnen. 

Wyville  Thomson  hat  an  der  irländischen  Küste  Gelegen- 
heit gehabt,  die  Entwicklung  der  Synapta  inhaerens  zu  be- 
obachten. Die  frühsten  Stadien  sind  ihm  leider  entgangen 
und  die  jüngsten  Embryone  waren  schon  0,8  Mm.  lang,  zeig- 
ten aber  noch  solch  unausgebildete  Gewebsentwicklung,  dass 
augenscheinlich  die  jüngsten  Stadien  von  diesem  frühsten 
beobachteten  nicht  wesentlich  verschieden  sein  werden.  Diese 
0,8  Mm.  langen  und  0,6  Mm.  breiten  Jungen  hatten  schon 
im  Ganzen  die  Gestalt  des  reifen  Thiers  und  trugen  keine 
Spur  von  Larvenanhängen ,  sodass  Thomson  glaubt ,  dass  bei 
dieser  Synapta  kein  Larvenzustand  existirte,  sondern  dass  sie 
sich  direct  aus  dem  bewimperten  Keim  entwickelte. 

Im  jüngsten  beobachteten  Zustand  war  die  Synapta  ein 
kurzer  dicker  Sack  oben  mit  fünf  kurzen  dreieckigen  Tenta- 
keln, mit  Darmkanal,  Wassergefässsystem,  rudimentären  Kalk- 
ring u.  8.  w.  An  dem  Ringgefäss  sitzen  zehn  ovale  0,025  Mm. 
grosse  Blasen,  welche  eine  kleinere  Blase  als  Inhalt  ein- 
schliessen  und  die  Thomson  für  Gehörwerkzeuge  halten  möchte. 
Im  hinteren  Theil  des  Körpers  liegen,  mehrere  Kalkdrusen. 

Thomson  konnte  seine'  Jungen  bis  zu  1,9  Mm.  Grösse  vei^ 
folgen,  dabei  hatten  sich  alle  Organe  weiter  ausgebildet,  die 
Polische  Blase  und  die  Kieselanker  waren  gebildet. 
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Wie  schon  angeführt  fehlten  den  von  der  Synapta  inhae- 
rens  stammenden  Jungen  alle  Zeichen  von  früher  vorhandenen 
Larvenorganen  und  Thomson  nimmt  daher  an,  dass  ein  Auri- 
cularia-Zustand  dieser  Synapta  nicht  zukommt  und  dass  man 
der  von  Joh.  Müller  entdeckten  Larvenentwioklung  bei  den 
Echinodermen  eine  zu  allgemeine  Gültigkeit  zuzuschreiben 
pflegt,  wie  dies  auch  Derbfs  Beobachtungen  an  Echinus, 
Danielssen  und  KorerCs  an  Holothuria  tremula,  OerstecPs  an 
Synaptula  vivipara  u.  s.  w.  bestätigen. 

Die  gleichzeitig  am  adriatischen  Meer  angestellten  schönen 
Beobachtungen  von  A,  ^aur  stimmen  mit  diesen  Annahmen 
des  irländischen  Forschers  sehr  wenig  überein.  Es  gelang 
Baur  nemlich  die  Umwandlung  der  von  Joh.  Müller  als  Au- 
ricularia  mit  Kalkrädchen  bezeichneten  Holothurienlarve  zu 
der  Synapta  digitata  zu  verfolgen.  Weil  diese  Auricularia 
hinten  einige  Xalkrädchen  zeigen  wie  sie  der  Gattung  Chiro- 
dota  zukommen,  so  glaubte  Joh.  Müller  sie  für  die  Larve, 
dieser  Gattung  halten  zu  müssen,  obwohl  man  im  Mittelmeer 
keine  Art  derselben  kannte.  Baur  fand,  dass  das  massenhafte 
Auftreten  der  Auricularia  mit  Kalkrädchen  zusammenfällt  mit 
der  einzigen  im  Frühjahr  stattfindenden  Geschlechtsreife  der 
Synapta  digitata  und  konnte  die  Entwicklung  dieser  Larven 
zu  8  Mm.  langen  Synapten  die  im  Schlamme  des  Meergrundes 
leben  und  alle  anatomischen  und  zoologischen  Kennzeichen 
der  S.  digitata  zeigen  verfolgen.  Diese  kleinen  Würmchen 
hatten  schon  die  12  an  der  Spitze  mit-  fünf  fingerförmigen 
Fühlerchen  besetzten  Tentakeln  und  zeigten  in  der  Haut  die 
Eieselanker  mit  ihren  Basalplatten,  daneben  befanden  sich 
aber  in  der  Nähe  des  Afters  noch  die  Kalkrädchen  der  Au- 
ricularia. 

Ausser  der  S.  digitata  fand  Baur  bei  Triest,  aber  seltner, 
die  Synapta  inhaerens  0.  F.  Müll.  (=  S.  Duvemaea  Quat.). 
Die  Auricularia  dieser  Art  hat  keine  Kalkrädchen ,  sondern 
statt  dessen  im  Hinterende  einige  Drusen  von  Kalkkrystallen. 

Ebensolche  Drusen  fanden  sich  auch  noch  bei  den  klei- 
nen aus  diesen  Auricularien  gebildeten  Synapten,  wie  es  auch 
Thomson  a.  a.  0.  anführt  und  abbildet  und  es  ist  hieraus 
also  klar,  dass  im  adriatischen  Meere  wenigstens,  auch  der 
S.  inhaerens  eine  Auricularialarve  zukommt.  -^ 

A.  Baur  hat  ebenfalls  auch  über  die  wunderbaren  schnecken- 
erzeugenden Schläuche  in  der  Synapta  digitata  sehr  dankens- 
werthe  Beobachtungen  veröffentiicht.  Schon  der  berühmte 
Entdecker  dieser  räthselhaften  Erscheinung,  Joh.  Müller,  glaubte 
durch   die   Untersuchung   des  Zusammenhangs   des  Schnecken 


192  Synäpta. 

schlauchs  mit  der  Synapta  leitende  Schlüsse  über  das  Wesen 
desselben  ziehen  zu  können.  Bekanntlich  ist  das  eine  Ende 
des  Schlauches  gewöhnlich  am  Danngefäss  befestigt,  während 
das  andere  frei  in  die  Körperhöhle  hineinhängt.  Baur  be- 
obachtete, wie  auch  Joh.  Müller  y  dass  das  andere  Ende  deB 
Schlauches  bisweilen  am  Kopfe  der  Synapta  befestigt  ist. 
Dies  Vorkommen  ist  jedoch  sehr  selten:  nach  Baur  findet 
sich  unter  100  —  200  Exemplaren  der  Synapta  erst  eins  mit 
einem  Schneckenschlauch  und  unter  120 — 130  Schnecken- 
schläuchen beobachtete  er  nur  drei,  die  ausser  der  Darmbe- 
festigung auch  die  Kopfanheftung  hatten.  In  allen  diesen 
Fällen  war  die  Kopfanheftung  nichts  wie  eine  Einklemmung, 
besonders  in  die  Basaltheile  der  Tentakeln  und  bei  vorsichtiger 
Trennung  der  einschnürenden  Theile  konnte  er  unverletzt 
herausgelöst  werden.  Bei  den  kräftigen  Contractionen  der 
Synapta  geschieht  diese  Einklemmung  des  Schneckenschlaucbs 
auf  ganz  mechanische  Weise,  eine  organische  Verbindung 
findet  dort  durchaus  nicht  statt. 

Auch  die  Befestigung  des  Schlauches  am  Darmgefäss  ist 
auf  ähnliche  Weise  beschaffen.  „Das  knopfförmige  Anfangs- 
stück, wahrscheinlich  das  Mundstück  des  Sohneckenschlauches, 
ragt  in  das  Lumen  des  Darmgefässes  durch  einen  Schlitz  in 
der  Wand  desselben  von  der  Seite  hinein  und  wird  darin  fest- 
gehalten, genau  wie  ein  Knopf  in  seinem  Knopfloch.^  Auch 
hier  ist  die  Befestigungsweise  also  eine  rein  mechanische  und 
beruht  also  auch  nicht  auf  einer  organischen  Verwachsung. 
Diese  Befestigung  ist  aber  nicht  wie  die  Kopfanheftung  eine 
zufällige ,  sondern  ist  das  constante  und  natürliche  Verhalten 
und  zwar  findet  dieselbe  nicht  allein  constant  am  Darmgefäss, 
sondern  auch  an  einer  bestimmten  Stelle  desselben  statt.  Wie 
die  Einknöpfung  des  Schneokenschlauchs  am  Darmgefäss  aber 
geschieht y  konnte  Baur  nicht  ausmachen;  passiv  wie  bei  der 
Kopfeinklemmung  kann  er  sich  nicht  dabei  verhalten,  „vielmehr 
muss  sie  ein  Act  im  Leben  des  Schneokenschlauchs  sein,  ein 
Act  aber,  der  unsem  Blicken  bis  jetzt  noch  vollkommen  ent- 
zogen ist.*'  Bisweilen  findet  man  auch  Schneckenschläuche 
ganz  frei  in  der  Leibeshöhle  der  Synapta,  dann  ist  stets 
secundär  die  Darmverbindung  gelöst.  —  Niemals  fand  Baur 
wie  auch  Jok,  Müller  die  Schneckenschläuche  anders  als  im 
geschlechtsreifen,  schneckenproducirenden  Zustande. 

A,  Pouchet  und  Verrier  haben  Versuche  über  die  Wand- 
rung  der  Eingeweidewürmer  angestellt,  da  ihnen  die  Ent- 
deckungen über  die  merkwürdige  Naturgeschichte  dieser  Thiere, 
wie   sie   in   der  letzten   Zeit  in  Deutschland  und  Belgien  ge- 
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macht  sind,  zu  viel  Bäthselbaftes  zu  enthalten  schienen.  Die 
Verfasser  untersuchten  zuerst  die  Frage  ob  die  Taenia  serrata 
des  Hundes  aus  dem  Coenurus  cerebralis  des  Schafes  entstehen 
könnte.  Sie  fütterten  Hunde  mit  den  Köpfen  des  Coenurus 
und  fanden  allerdings  Tänien  in  deren  Darm,  aber  als  sie 
einst  60  Köpfe  von  Coenurus  cerebralis  verfüttert  hatten, 
fanden  sie  nach  sechszehn  Tagen  78  Tänien.  In  einem  ande- 
ren Falle  gaben  sie  einem  noch  saugenden  Hündchen  100 
Coenurus -Köpfe  und  fanden  nach  zwanzig  Tagen  237  Tänien 
in  seinem  Darm.  Häufig  fanden  sie,  wenn  Scolices  derselben 
Coenurus-Blase  verfüttert  waren  Tänien  von  4 — 600  Mm.  Länge 
im  Darm,  die  dann  doch  nicht  aus  jenen  gleichaltrigen  Sco- 
lices entstanden  sein  konnten.  —  Die  Verfasser  machten  auch 
die  umgekehrten  Versuche  imd  fütterten  zwei  junge  Schafe 
mit  Taenia  serrata  des  Hundes,  keins  wurde  drehkrank  und 
auch  nach  vier  Monaten  fanden  sich  im  Hirn  noch  keine 
Cönuren. 

Hieraus  schliessen  die  Verfasser  ,^que  la  progeniture  des 
tenias  du  chien  jamais  ne  parvient  au  cerveau  du  mouton". 
Es  scheint  denselben  dagegen  wahrscheinlich,  dass  die  Cönu- 
ren Tänien  ^ind,  vielleicht  des  Hundes,  welche  eine  abnorme 
Entwicklung  erleiden,  veranlasst  durch  ihren  zufälligen  Auf- 
enthaltsort im  Schafhim  und  dass  diese  in  günstige  Verhält- 
niflse  gebracht  zu  Tänien  auswachsen  können.  Aehnlioh  ist 
bekanntlich  Stebolc^B  frühere  Meinung,  der  die  Blasenform 
der  Bandwürmer  für  hervorgegangen  aus  einer  „Verirrung" 
derselben  hielt»  ^ 

Gegen  diese  Versuche  wendet  van  Beneden  mit  Becht  ein, 
dass  die  Drehkrankheit  der  Schafe  nicht  vom  Blasenwurm  der 
Taenia  serrata,  sondern  von  dem  der  Taeiiia  coenurus  ent- 
stände und  dass  jene  negativen  Eesultate  nichts  bedeuteten 
gegen  die  positiven,  die  man  in  München,  Zittau,  Toulouse, 
Löwen  y  Giessen,  Kopenhagen  erlangt  hätte. 

Fouchet  und  Verrier  erwidern  auf  diese  Entgegnung ,  rfass 
nach  Siebold  die  Taenia  serrata  von  der  T.  Coenurus  nicht 
verschieden  sei,  dass  sie  jedoch  bei  ihren  Versuchen  nur 
solche  Tänien  verwendet  hätten,  die  im  Hundedarm  aus  dem 
Coenurus  cerebralis  entstanden  waren.  —  Noch  neue  That- 
sachen  bringen  die  Verf.  bei  gegen  die  so  begründet  erachte^ 
ten  Wandrungen  der  Bandwürmer.  Zwei  Hunde  wurden  mit 
hundert  Köpfen  von  Coenurus  gefüttert  und  nach  zwei  Mona- 
ten getödtet.  Der  Darm  des  einen  enthielt  zwei  reife  Taenia 
cucumerina  50  Mm.  lang,  der  Darm  des  andern  zwei  Taenia 
serrata  von  12  Mm.  und  20  Mm.  Länge.  —   Üeberdies  über- 
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leben  die  Coenuren  nur  einige  Stunden  ihr  Mutterthier,  wie  es 
Vcdenciennes  auch  von  der  Schweinefinne  bemerkt  und  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  kommen  sie  also  stets  todt  in  den 
Hundedarm  und  können  nicht  die  Bandwürmer  bilden.  Und 
aus  welchen  Blasenwürmem  sollten  denn  die  oft  immensen 
Mengen  von  Tänien  im  Schafe  entstehen,  das  kein  Fleisch 
frisst? 

E,  Koeberle  beschreibt  ausführlich  nach  fremden  imd  eige> 
nen  Beobachtungen  die  bei  den  Menschen  vorkommenden 
Blasenzustände  der  Cestoden,  wie  auch  die  Umwandlung  der- 
selben in  Bandwürmer. 

In  Leuckarfs  trefflichem  Handbuch  der  menschlichen  Para- 
siten,  von   dem  leider  erst  die  beiden  ersten  Lieferungen  S. 
1  —  448   vorliegen ,    welche    eine   allgemeine  Einleitung   und 
die  Bandwürmer  umfassen,  finden  sich  viele  Beobachtungen 
über   die   Fortpflanzung  und  die  Entwicklung  dieser  Thiere. 
Was  die  Geschlechtsorgane  der  Bandwürmer  angeht,  so  leugnet 
Leuckart   ebenso   wie  van   Beneden  jeden  Zusammenhang    der 
männlichen    mit    den   weiblichen   Organen  und   eine   innere 
Selbstbefruchtung  dieser  Thiere^  wie  man  sie  fiüher  allgemein 
annahm,    kann   desshalb   in  keiner   Weise   stattfinden.     Wie 
Siebold  und   van  Beneden  nimmt  auch  Leuckart  in  den  keim- 
bereitenden   weiblichen   Organen    einen   Eeimstock,    der    das 
Keimbläschen   liefert  und  einen  Dotterstock,    der  den  Dotter 
hinzufügt   an.      Die   Entwicklung   im   so   bereiteten   Ei   findet 
nun   nach    Leuckart   p.    184 — 187    so   statt,    dass   zuerst   das 
Keimbläschen    bedeutend   an  Grösse   zunimmt  und  dann  durch 
eine   endogene  Zellenbildung  in  zwei  und  mehrere  Bläschen 
zerfällt,    und    zuletzt    einen    Haufen    klarer  Zellen    vorstellt. 
Dieser  Zellenhaufen  ist  die  Anlage  des  Embyros  und  umgiebt 
sich   alsbald   mit  der   bekannten   Eischale   der  Tänien.     Nach 
Leuckart  betheiligt  sich  also  nur  das  Keimbläschen  am  Aufbau 
des  Embryos,  gar  nicht  aber  der  Dotter,  der  ganz  ausserhalb 
der  Eischale  liegen  bleibt  in  dem  klaren  dieselbe  umgebenden 
Ei  weiss,  und   dort   allmählig  schwindet.     Aus  dieser  Beschrei- 
bung scheint  es  ganz  klar,  dass  man  Leuckart'^  Keimbläschen 
für   das    ganze   Tänienei   ansehen,    seinen   Dotter   als  Eiweiss 
deuten    muss,    indem   dadurch    allein   die   Tänienentwicklung 
der   der   übrigen   Thiere    sich    anreiht.     (Siehe  auch  Meisavxr 
im  Jahrsbericht   f.  1856.  p.  632  und  f.  1857.  p.  611  Note). 

Der  so  schon  im  Mutterthier  herangereifte  sechshakige 
Embryo  schlüpft  nach  Leuckart  jedoch  bei  den  Tänien  nie 
freiwillig  aus,  stets  muss  die  Eischale  erst  durch  die  Magen- 
verdauung zerstört  sein:  allein  im  Magen  eines  Thiers  können 
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die  Embryonen  auskommen.  Nut  kurze  Zeit  bleiben  sie  aber 
an  dieser  Stelle ,  kräftig  durchbohren  sie  die  Magen  -  und 
Darmwand  und  gelangen  wahrscheinlich  entlang  den  Bindege- 
webszügen  in  die  verschiedensten  Organe.  Sehr  wichtig  ist 
jedoch  Leuckarfs  Beobachtung,  dass  diese  Embryonen  auch 
in  die  Blutgefässe  gelangen,  indem  er  sie  einige  Male  frei  im 
Pfortaderblut  antraf;  auf  diesem  Wege  können  sie  also  schnell 
in  die  entferntesten  Körpertheile  kommen  und  besonders  leicht 
in  die  Leber  dringen,  welche  ja  am  allerhäufigsten  von  Bla- 
senwürmem  heimgesucht  wird. 

Der  an  seinen  Bestimmungsort  angelangte  Embryo  wandelt 
sich  alsdann  in  ein  Bläschen  um,  an  dem  die  sechs  Embryo- 
nalhaken bald  vergehen  und  nach  einigen  Wochen  bemerkt 
man  an  ihm  die  Anlage  des  Bandwurmkopfes.  Stets  ist  dies 
zuerst  ein  solider  nach  innen  ragender  Vorsprung,  der  dann 
aber  hohl  wird,  so  dass  er  wie  eine  Einstülpung  der  Blasen- 
wand erscheint.  Gewöhnlich  differenzirt  sich  seine  Wand  in 
zwei  Schichten,  eine  äussere  feste,  das  sog.  receptaculum  sco- 
licis,  und  eine  innere,  aus  der  der  eigentliche  Bandwurmkopf 
entsteht.  Dieser  letztere  bildet  sich  stets,  wie  es  Leuckart 
zeigt,  im  eingestülpten  Zustande,  liegt  später  zusammenge- 
krümmt im  zu  engen  Eeceptaculum  und  wird  erst  secundär, 
wohl  durch  eine  Zusammenziehung  der  Sch^anzblase,  die  also 
der  frühere  Embryo  selbst  ist ,  hervorgestülpt. 

Während  die  Taenia  solium  durch  den  Cysticercus  cellulo- 
sae des  Schweitis  in  den  Menschen  gelangt,  stammt  die  T. 
mediocannellata  wie  es  Leuckart  zuerst  nachweist  von  einem 
im  Rindfleisch  lebenden  Cysticercus.  Diese  letztere  Taenie, 
welche  bei  uns  mit  der  T.  solium  gemischt  vorkommt,  ist 
zuerst  von  Küchenmeister  als  eine  besondere  Art  erkannt  und 
unterscheidet  sich  auch  sehr  auffällig  von  der  T.  solium,  mit 
der  sie  bisher  jedoch  stets  verwechselt  war.  Leuckart  hat 
diese  Art  aber  erst  fest  begründet,  indem  er  den  dazu  gehö- 
rigen Cysticercus  im  Rinde  auffand  und  an  ihrer  Selbständig* 
keit  kann  nun  kein  Zweifel  mehr  sein.  Im  vorigen  Jahre 
konnte  auch  Refer.  eine  bestätigende  Beobachtung  machen, 
indem  in  der  hiesigen  Poliklinik  ein  schönes  Exemplar  der 
Taenia  mediocannellata  nach  einem  curmässigen  Gebrauch  von 
rohem  Rindfleisch  abgetrieben  wurde. 

Leuckart  schildert  p.  342 . . .  zum  ersten  Male  die  Ent- 
wicklung des  für  den  Menschen  gefährlichsten  Cestoden,  des 
Echinococcus.  Der  Verf.  fütterte  Ferkel  mit  der  Taenia 
echinococcus  und  untersuchte  4  Wochen  darauf  dieselben. 
Im   serösen  üeberzug   der  Leber   fand  er  mehrere  millimeter- 
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grosse  Knötchen,  die  eine  0,25 — 0,36  Mm.  grosse  dickwandige 
Blase,  sehr  ähnlich  einem  Säugethierei ,  enthielten  und  die 
sich  als  die  jüngsten  Stadien  des  entwickelten  Echinococceu- 
eies  erwiesen.  Bei  einem  8  Wochen  nach  der  Fütterung  ge- 
tödteten  Ferkel  waren  die  jüngsten  Echinococcen  zu  0,5 — 0,8 
Mm.  Grösse  gewachsen,  waren  aber  noch  reine  dickwandige 
Blasen,  an  deren  Wand  im  Innern  aber  schon  Zellen  zu  er- 
kennen sind.  Auch  bei  einem  Versuchsthier ,  das  1 9  Wochen 
nach  der  Fütterung  untersucht  wurde,  waren  die  Echinococcen 
noch  blosse  Blasen,  obwohl  sie  schon  I^ussgrösse.  erreicht 
hatten.  Die  Entwicklung  des  Echinococcus  geschieht  also 
viel  langsamer  wie  die  der  Cysticerken. 

Was  die  Entstehung  der  bekannten  Echinococcusköpfe  in 
den  Blasen  betrifft,  so  bemerkt  LeucJcart,  dasa  sie  stets  in 
den  von  Siebold  so  benannten  Brutkapseln,  niemals  frei  an 
der  Wand  der  Blase,  geschieht  und  dass  im  Normalzustande 
dies^  Brutkapseln  niemals  platzen  und  ihre  Köpfchen  ebenso- 
wenig abfallen.  Nach  Leuckart  bilden  sich  die  Kopfe  auch 
nicht  an  der  Innenseite  der  Brutkapselwand,  sondern  an  der 
Aussenseite  als  Knospen  und  ragen  also  frei  in  den  Blasen- 
raum hinein.  Dort  entstehen  sie  ganz  wie  ein  gewöhnlicher 
Cysticercus  -  Kopf  und  wie  dieser  sich  später  aus  seiner  s.  g. 
Schwanzblase  herausstülpt,  stülpt  sich  der  Echinococcus -Kopf 
später  wenn  er  fertig  gebildet  ist  in  seine  Brutkapsel  hinein 
und  kommt  also  erst  dann  in  ihren  Innenraum.  Dort  schnürt 
sich  die  Ansatzstelle  immer  mehr  zusammen  und  verlängert 
sich,  sodass  dort  zuletzt  die  reifen  Köpfe  wie  Vorticellen  auf 
ihren  Stielen  sitzen. 

Unabhängig  von  Leuckart  untersuchte  Naunyn  die  Ent- 
wicklung des  Echinococcus  und  stimmt  in  den  meisten  Stücken 
mit  dem  Giessener  Forscher  überein.  Die  jüngsten  Echinococ- 
cen stellen  etwa  ^/20  Linie  grosse  dickwandige  Blasen  dar. 
Wenn  sie  die  Grösse  einer  kleinen  Erbse  erreicht  haben,  so 
entwickeln  sie  an  der  Innenseite  ihrer  Wand  Cilien  und 
wachsen  dann  bis  zu  Kirschen-Grösse  weiter.  (Acephalocysten). 
Man  kann  an  ihnen  eine  ausser  Cuticula,  innen  daran  eine 
feinkörnige  Keimhaut  und  im  Innern  eine  klare  Flüssigkeit 
unterscheiden.  In  diesem  Zustand  beginnt  die  Acephalocyste 
Skolices  zu  entwickeln  (Ech.  scoliciparens  Küch.).  Die  Keim- 
haut bildet  an  einer  Stelle  einen  zapfenartigen  Vorsprung, 
höhlt  sich  dann  im  Innern  aus  und  stellt  so  die  Anlage  einer 
Brutkapsel  dar.  An  der  Wand  dieser  Brutkapsel  entsteht 
nun  nach  ihrem  Hohlraum  hinein  wieder  ein  Vorsprung 
(Skolexknospe) ,   aus    dem    wie   beim    Cysticerkus    ein    Skolex 
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wird.  Hier  widerspricht  Naunyn  bestimmt  den  Letickart^ahen 
Angaben )  dass  die  Echinococcusköpfe  an  der  Aussenseite  der 
Brutkapsel  knospeten:  wenn  sie  öich  nach  Naunyn  in  dieser 
Lage  befinden,  so  sind  sie  wie  der  Cysticerkuskopf  aus  der 
Brutkapsel  herausgestülpt  und  nicht  mehr  in  der  Lage,  in 
welcher  sie  sich  bildeten.  Nach  Naunyn  lösen  sich  diese 
Brutkapseln  nie  von  der  "Wand  der  Mutterblase  los  und 
schwimmen  frei  in  deren  Innern  herum;  diese  freischwim- 
menden Blasen  sind  Gebilde  ganz  anderer  Art,  die  Naunyn 
nach  altem  Gebrauch  secundäre  Hydatiden  nennt  (Echi- 
nococ.  altriciparens  Küch.).  Diese  secundären  Hydatiden 
haben  ganz  den  Bau  der  Mutterblase^  eine  Wand  aus  äusserer 
Cuticula  und  innerer  Keimhaut  bestehend  und  einen  flüssigen 
Inhalt.  "Wie  bei  der  Mutterblase  entstehen  aus  ihrer  Keim- 
haut Brutkapseln  und  darin  Skolices.  Die  secundären  Hyda- 
tiden können  nach  Naunyn  aus  einem  Skolex  entstehen,  der 
sich  blasig  auftreibt  und  Haken  und  Saugnäpfe  verliert,  femer 
können  sie  aus  Brutkapseln  entstehen,  deren  Scolices  vergehen 
und  die  eine  Cuticula  bildet  und  sie  können  auch  aus  Ver- 
dickungen der  Keimhaut  der  Mutterblase  hervorgehen,  die 
eich  zwischen  die  Schichten  der  Cuticula  derselben  einschie- 
ben, sodass  die  secundären  Hydatiden  zwischen  den  Schichten 
dieser  Cuticula  zu  liegen  scheinen. 

AL  Pagenstecher  beschreibt  die  Entwicklung  der  Cercaria 
cotylura  aus  den  Geschlechtsorganen  von  Trochus  cinerarius. 
Diese  Cercarie  ist  ausgezeichnet  durch  einen  sonderbaren 
Schwanz,  der  ganz  kurz  klappenartig  ist  und  sich  hinten  mit 
einer  napfförmigen  Grube  öffiiet.  Pagenstecher  versicherte 
sich  dadurch  dass  diese  Cercarie  von  jenem  Trochus  her- 
rührte, dass  er  die  Schnecke  allein  in  Gläser  setzte  und  dann 
alsbald  im  Wasser  die  ausgetretenen  Cercarien  bemerkte, 
deren  Brutstätte  darauf  in  der  Geschlechtsdrüse  sich  fand. 
Dort  bilden  sich  diese  Cercarien  in  darmlosen  Schläuchen 
(Sporocysten)  von  etwa  1,5  Mm.  Länge,  deren  eines  Ende 
sich  ausserordentlich  verlängern  und  zuspitzen  konnte.  Nach 
Pagenstecher  bilden  eich  diese  Sporocysten  aus  jenem  klappen- 
artigen Schwanz  der  Cercarien,  und  eine  ziemlich  vollständige 
Entwicklungsreihe  derselben  kann  nur  zur  Bestätigung  dieser 
Ansicht  dienen.  Frühere  Beobachtungen  Pagenstecher^s  an 
andern  Cercarien,  hatten  schon  auf  eine  ebensolche  Thätigkeit 
des  Schwanzes  geführt,  der  allerdings  in  den  meisten  Fällen 
ein  blosses  Bewegungsorgan  ist.  Bei  dem  berühmten  Buce- 
phalus  der  Süsswassermuscheln  fand  nemlich  unser  Verfasser 
dass  in   den  beiden  homartigen  Schwänzen  Cercarien  entstehen 
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und  dass  dieselben  in  der  Muschel  zurückbleiben  (als  Sporo- 
cysfen)  wenn  ihr  Kopf  als  Distoma  sich  von  ihnen  gelöst 
hat.  Die  Schwänze  sind  Brutstellen  und  können  als  solche 
ein  selbstständiges  Leben  führen.  Ganz  ähnliche  Beobachtun- 
gen macht  Pagensiecher  an  dem  Distoma  duplicatum  und 
Lacaze^^  Angaben  über  seinen  Bucephalus  Haimeanus  treten 
erst  dadurch  ins  rechte  Licht.  —  Durch  Lesp^s  kennt  man 
schon  einige  Cercarien  aus  Seeschnecken,  so:  C.  sagitta  in 
Nassa  reticulata  (in  Redien) ,  C.  proxima  in  Littorina  littorea 
(in  Bedien),  C.  linearis  in  derselben,  C.  brachyura  (-pachy- 
cera)  in  Trochus  cinerens  (in  Sporocysten) ,  C.  lata  in  Venus 
decussata  (in  Sporocysten),  C.  —  in  Buccinum  undatum  (in 
Redien),  Pagenstecher  fügt  ausser  der  C.  cotylura  noch  eine 
C.  ColumluUae  aus  Columlulla  rustica  hinzu.  Doch  ist  die 
Zahl  dieser  Cercarien  gegen  die  der  bekannten  See-Distomen 
noch  immer  eine  ausserordentlich  geringe. 

Keferetein  beschreibt  die  Geschlechtsorgane  der  Nemerti- 
nen  übereinstimmend  mit  den  früheren  Forschern,  mit  Aus- 
nahme von  Quatre/ages,  der  diese  Organe  ganz  verkannte.  Es 
sind  bei  Männchen  und  Weibchen  gleich  gebaute  rundliche 
Schläuche,  die  zwischen  den  Magentaschen  regelmässig  jeder- 
seits  hinter  einander  liegen  und  an  den  Seiten  des  Körpers 
sich  nach  aussen  öfifhen,  dort  wenigstens  ihre  Producte  er- 
giessen.  Die  letzteren  entstehen  in  den  Wänden  der  Schläuche 
und  gelangen  dann  in  den  inneren  Hohlraum  derselben. 

Die  Entwicklung  der  Jungen  einer  Nemertine  konnte 
Kef erstem  bei  seinem  Prosorhochmus  Claparedii  von  St.  Vaast, 
den  er  durch  ClaparMe  zuerst  kennen  lernte  und  desshalb 
nach  ihm  benannte,  verfolgen,  wo  dieselbe  in  der  Leibeshöhle 
vor  sich  geht.  Da  die  Thiere  in  Geschlechter  getrennt  sind 
und  eine  innere  Begattung  nach  ihren  Bau  kaum  wahrschein- 
lich ist,  so  lag  es  nahe  diese  Jungen  in  der  Leibeshöhle  als 
auf  ungeschlechtlichen  Wege  entstanden  anzunehmen,  doeh 
konnte  mit  Sicherheit  hierüber  nichts  ausgemacht  werden. 

Aus  dem  Nachlasse  des  unvergesslichen  Eathke  l^a,t  Leuckart 
Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Hirudineen  her- 
ausgegeben. Dieses  treffliche  Werk  enthält  die  Entwicklungs- 
geschichte von  Nephelis  vulgaris  (p.  1 — 69.  Taf.  I — V)  ganz 
nach  Eathke  und  die  von  Clepsine  (p.  78—110.  Taf.  VI.  VII) 
welche  mit  Benutzung  Rathkescher  Notizen  von  Leuckart  nach 
eigenen  Untersuchungen  bearbeitet  wurde. 

Die  Eier  oder  besser  Eierhaufen  von  Nephelia  vulgaris 
wurden  an  der  unteren  Seite  der  Blätter  besonders  von  Nym- 
phaea  abgesetzt.     Sie  sind  Vj% — 2^2  Lin.  gross,  rundlich,  an 
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der  freien  Seite  gewölbt,  an  der  festsitzenden  platt  und  ent- 
halten unter  einer  structurlosen  festen  Hülle  ein  zähes  Ei- 
weiss  in  dem  6 — 20  kleine  Dotter  eingebettet  sind.  Diese 
Dotter  bestehen  aus  feinen  rundlichen  oder  eckigen  Körn- 
chen und  einer  gallertartigen  Substanz  (Plasma  vitelli) ,  um- 
hüllt von  einer  dünnen  Dotterhaut.  Die  Substanz  der  äusse- 
ren Eihülle  wird  von  der  äusseren  Haut  abgeschieden  und 
ganz  wie  vom  Blutegel  bekannt  zu  der  Eierhülse  umgebildet, 
dagegen  scheint  das  Eiweiss  von  den  Geschlechtsorganen  ab- 
gesondert zu  Werden. 

Erst  wenn  die  Eier  abgelegt  sind  beginnt  in  ihnen  die 
Entwicklung,  die  wohl  nach  einigen  Wochen  soweit  vollendet  ^ 
ist,  dass  die  Jungen  2  Lin.  lang,  den  Eltern  schon  ähnlich 
die  Eierhülsen  verlassen.  Gewöhnlich  gelcmgen  nicht  alle 
Dotter  zur  Entwicklung,  stets  aber  kommen  doch  mehrere 
Junge  aus  einer  Eierhülse.  Man  kann  die  Entwicklung  in 
drei  Perioden  theilen:  1.  vom  Legen  des  Eies  bis  zur  Bildung 
der  Mundöfihung,  2.  bis  zur  Bildung  des  hinteren  Saugnapfs, 
3.  bis  zum  Auskriechen. 

Erste  Periode.  Bald  nach  dem  Legen  sammelt  sich, 
zwischen  Dotter  und  Dotterhaut  eine  klare  wohl  von  aussen 
hineingedxungene  Flüssigkeit  an,  die  sich  auch  später  noch 
vermehrt,  wenn  der  Dotter  sich  furcht  und  an  Volum  dabei 
zunimmt.  Dann  tritt  eine  oder  zwei  Eichtungskugeln, 
Tropfen  des  Plasma  vitelli,  aus  und  im  Innern  des  gleich- 
förmigen Dotters  bildet  sich  eine  klare  Kugel.  Diese  klare 
Kugel  ist  der  Kern  der  Eizelle,  der  jetzt  erst  auftritt,  denn 
ein  Keimbläschen  hat  das  reife  Ei  nicht.  Der  Kern  theilt 
sich  nun  in  zwei  runde  Theile  und  darauf  zerfällt  der  Dotter 
durch  eine  Bingfurche  in  die  beiden  ersten  Furchungskugeln. 
Dieselben  runden  sich  dann  ab  und  in  der  einen,  darauf  in 
der  andern  theilt  sich  der  Kern  und  die  Theilung  der  Fur- 
chungskugel  folgt  nach,  sodass  man  1,  2,  3,  endlich  4  runde 
kernhaltige  Furchungskugeln  erhält.  Ein  solcher  Dotterkem 
bildet  sich  nach  Bathke  auch  bei  Lymnaeus,  Planorbis,  Palu- 
dina,  Succinea  (siehe  noch  LereboullefB  Angaben)  und  Bathke 
kann  daher  die  Ansicht  nicht  theilen  dass  die  Kerne  der 
Furchungskugeln  Abkömmlinge  des  Keimbläschens  sind, 
das  stets  vor  der  Furch ung  verloren  geht. 

Diese  4  Furchungskugeln  theilen  sich  nun  nicht  regel- 
mässig weiter,  sondern  drei  von  ihnen  bleibeo  in  Euhe,  nur 
die  vierte  erleidet  eine  fernere  Vermehrung.  Diese  verlängert 
sich  etwas  ^  schnürt  sich  dann  durch  eine  Bingfurche  in  zwei 
Stücke  und  diese  wieder  in  zwei  ab,    sodass  dann  der  Dotter 
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aus  drei  grossen  Furchungskugeln  und  Tier  kleinen,  die  Stelle 
einer  grossen  einnehmenden,  zusammengesetzt  ist.  Nach 
Bobin  sollten  diese  kleinen  Kugeln  aus  den  grossen  hei^ 
vorknospen,  Leuckart  bestätigt  aber  Mathke'a  Angabe  über 
ihre  Entstehung  aus  einer  Theilung  der  vierten  Purcliungs- 
kugel. 

Diese  kleinen  Kugeln  vermehren  sich  bald  zu  12  Stück, 
die  in  zwei  Beihen  übereinander  liegen  und  die  Furchung  ist 
nun  vollendet.  Die  Kerne  der  Kugeln  verlieren  jetzt  ihre 
gleichmässige  Beschaffenheit,  und  zeigen  einen  Inhalt,  eine 
Haut  und  auch  ein  Kemkö'rperchen.  Von  den  15  Furchungs- 
kugeln  werden  die  12  kleinen  und  die  beiden  neben  ihnen 
symmetrisch  liegenden  grossen  zum  Bumpf  des  Thiers ,  die 
unpaare  grosse  aber  zum  Kopf;  man  kann  die  ersteren  daher 
als  Hintertheil  des  Dotters,  die  unpaare  als  Vordertheil  be- 
zeichnen. 

Jetzt  zerlegt  sich  der  Dotter  in  einer  anderen  Weise  wei- 
ter, in  einen  Nahrungs-  und  einen  Bildungsdotter,  in- 
dem die  centralen  Theile  der  grossen  Furchungskugeln  und 
die  4  centralen  kleinen  sich  verflüssigen  zum  späteren  Darm- 
inhalt und  zur  Nahrung  werden,  die  peripherischen  Thejle 
der  8  grossen  Furchungskugeln  und  die  8  kleinen  sich  aber 
weiter  zerlegen  und  endlich  zu  den  Zellen  werden,  woraus 
der  Embryo  sich  aufbaut.  Diese  Zellenbildung  des  Bildnngs- 
dotters  geschieht  jedoch  nicht  durch  eine  gewöhnliche  Fui^ 
chung,  sondern  mehr  von  Innen  heraus,  ohne  äussere  Ab- 
theilungen und  erst  nachdem  in  den  8  kleinen  Kugeln  dieser 
Prozess  abgelaufen  ist,  ündet  er  auch  in  den  3  grossen  statt. 
Membranen  um  diese  Embryonalzellen  sind  nicht  zu  bemerken. 

Der  ganze  Bildungsdotter  bildet  nun  eine  gleichförmige 
aus  diesen  Embryonalzellen  zusammengesetzte  Masse  und  die 
Abkömmlinge  der  kleinen  Furchungskugeln  sind  von  denen 
der  grossen  nicht  zu  unterscheiden.  Auch  die  tiefen  Furchen 
zwischen  den  früheren  Furchungskugeln  schwinden,  nur  der 
Baum  der  früheren  unpaaren  grossen  Furchungskugel  bleibt 
umgrenzt  und  der  Dotter  stellt  nun  eine  rundliche  Masse  dar, 
in  deren  Innern  der  Nahrungsdotter  liegt  und  an  deren  einem 
Ende  knopfartig  der  Kopftheil  (unpaare  Furchungskugel)  auf- 
sitzt. Der  Nahrungsdotter  nimmt  sehr  an  Masse  zu  und  der 
Bildungsdotter  bildet  nur  eine  dicke  Haut  um  ihn. 

In  dem  Kopftheil  senkt  sich  nun  von  oben  her  der  Mund 
ein,  bis  auf  den  Nahrungsdotter  und  aussen  entwickelt  der 
Embryo  jedoch  nur  auf  dem  Kopftheü  Cilien,  mittelst  deren 
er  sich  innerhalb  der  weitabstehenden  Dotterhaut  herumdreht. 
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Sobald  der  Mund  entstanden  ist  machen  die  Embryonen 
Schluckbewegnngen  und  nehmen  von  dem  umgebenden 
Eiweiss  in  sich  auf,  zugleich  finden  auch  Verlängerungen  und 
Verkürzungen  des  Kopfes  statt. 

Zweite  Periode.  Die  Embryonen  sind  nun  ^/4 — ^/4  Lin. 
lÄng  und  nachdem  der  Eumpftheil  erst  eine  Kugelform  ange- 
nommen hatte,  streckt  er  sich  dann  ganz  bedeutend  in  die 
Länge.  Dabei  zerfällt  der  Büdungsdotter  in  zwei  Schichten, 
eine  äussere  (Leibes wand)  und  eine  innere  (Darmwand).  Am 
Schlünde  bemerkt  man  nun  einen  Bing  grosser  Zellen  durch 
deren  Contractionen  die  Schluckbewegungen   gemacht  werden. 

An  der  Bauchseite  des  Embryos  differeiiziren  sich  die 
Zellen  des  Bildungsdotters  weiter  und  es  entstehen  streifen- 
artige Zellengruppen  und  so  alsbald  zwei  bandartige  Gebilde, 
die  vom  Kopftheil  aus  meridianartig  zum  unteren  Pol  verlaufen. 
Es  sind  dies  die  so  sehr  wichtigen  s.  g.  Bauchplatten, 
aus  denen  die  Ganglienkette,  die  Muskeln  und  die  Haut  der 
Bauchseite  entstehen.  Am  unteren  Pol  sitzen  an  diesen  Bauch- 
platten drei  grosse  fiaschenförmige  Zellen:  aus  diesen  bildet 
sich  der  Saugnapf. 

Die  Bauchplatten  stehen  zuerst  meridianartig  und  noch 
weiter  von  einander  ab,  vom  unteren  Pole  her  beginnen  sie 
nun  einander  nahe  zu  rücken,  treffen  endlich  in  einer  Bauch- 
linie zusammen  und  stellen  dann  nur  noch  einep  doppelten 
Meridianstreifen  dar,  der  allein  am  Kopftheil  als  Schlundring 
auseinanderweicht.  Es  sind  das  nun  zwei  eng  zusammen- 
liegende Längswülste ,  die  aber  alsbald  von  vorn  her  durch 
Querfurchen  in  eine  Keihe  von  Quertäfelchen  zerfallen  und 
das  erste  Anzeichen  der  Körpergliederung  darstellen.  Bei 
Nephelis  beginnt  diese  Gliederung  wie  bei  den  Arthropoden 
vom  Kopf  her  und  schreitet  allmählig  nach  hinten  fort. 

Jedes  Täfelchen  besteht  also  aus  zwei  neben  einander 
liegenden  Theilen,  bald  aber  zerfällt  jeder  davon  in  drei  ver- 
schiedene Bildungsmassen,  aus  denen  die  Haut,  der  Nerven- 
strang ■  und  die  Ringmuskeln  geformt  werden.  Der  äussere 
Theil  des  Täfelchens  wird  zur  Haut  und  vom  inneren  Theil 
wird  der  mediale  zum  Ganglion,  der  laterale  zum  Eingmuskel. 

Die  beiden  neben  einander  liegenden  Abschnitte  der  Bauch- 
täfelchen (von  den  beiden  Bauchplatten  herrührend)  ver- 
schmelzen bald  mit  einander  und  Haut  und  Muskeln  sind  in 
der  •  Bauchlinie  nicht  von  einander  getrennt ,  ebenso  ist  es 
aber  mit  den  Ganglien  und  sehr  bald  nach  ihrer  Anlage  ver- 
schmelzen die  beiden  neben  einander- liegenden  Ganglien  ganz 
zu   einer   anfangs  bisquitförmigen  Masse.     So   bilden  sich  bei 
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Nephelis  28  Bauchtäfelclien  und  28  Ganglien,  die  3  vorderen 
und  6  hintern  bleiben  so  dicht  bei  einander ,  dass  man  am 
reifen  Thier   nur   21    von  einander  gesonderte  Ganglien  zählt. 

In  den  Theilen  der  Bauchplatten  die  zu  Bingmuskeln 
wurden,  ordnen  sich  die  Zellen  reihenförmig  und  wachsen 
immer  weiter  nach  den  Seiten  des  Körpers  hinauf  bis  sie  in 
der  dritten  Periode  sich  in  der  Rückenlinie  treifen  und  ring- 
förmig den  Körper  umgeben. 

Die  drei  grossen  Zellen  am'  unteren  Pol  vergehen  nun  und 
an  ihrer  Stelle  findet  man  eine  Menge  kleine  klare  Zellen, 
die  einen  Fortsatz  bilden,  aus  dem  mit  Betheiligung  der 
Bauchwandung  des  Eumpfes  selbst  der  Saugnapf  entsteht. 

Die  Zellenschicht  der  äusseren  Haut  scheidet  gegen  das 
Ende  dieser  Periode  eine  Cuticula  ab,  wie  wir  sie  auch 
beim  reifen  Thier  finden  und  am  Körper  selbst  bemerkt  man 
nun  auch  die  Gliederung  in  hintereinanderliegende  Segmente. 
Auch  um  den  I^ahrungsdotter  sieht  man  nun  eine  dünne 
Darmhaut,  in  der  platte  Zellen  zu  erkennen  sind  und  der 
Nahrungskanal  macht  nach  den  Seiten  hin  unregelmässige 
Ausstülpungen,  die  eine  Zeitlang  wachsen,  später  aber  wieder 
verstreichen.  Darmwand  und  Körperwand  besrinnen  sich  nxm 
an  eimelnen  SteUen  von  einander  abzuheben:  Körpeihöhle, 
und  um  diese  Zeit  bemerkt  man  nun  hinten  auch  einen  Af- 
ter. In  dieser  Periode  entstehen  auch  die  Blutgefässe ,  als 
zarthäutige  Kanäle,    deren  Wände  Zellenreste  erkennen  lassen. 

Dritte  Periode.  Der  Körper  verändert  nun  seine  Ge- 
stalt, so  dass  er  immer  mehr  derjenigen  der  Eltern  ähnlich 
wird.  Der  Kopftheil  wächst  am  Rücken  über  die  Mundöff- 
nung zu  einer  Oberlippe  nach  vom  und  der  Mund  rückt  da- 
durch vom  vorderen  Ende  an  die  Unterseite  des  Kopfes,  die 
Bückenwand,  die  bisher  noch  viel  dünner,  wie  die  Bauchwand 
des  Rumpfes  ist,  verdickt  sich  nun,  die  Darmaussackungen, 
welche  zu  Anfang  noch  eine  beträchtliche  Tiefe  haben  >  ver- 
streichen allmählig  und  die  Eäden,  welche  den  Darm  an  die 
Körperwand  befestigen,  verlängern  sich.  Jetzt  entstehen  auch 
die  acht  Augen  auf  dem  Kopfe  und  femer  die  Sohleifen- 
kanäle,  von  Geschlechtsorganen  jedoch  bemerkt  man  noch 
keine  Spur.  J)ie  Embryonen  sind  nun  2'"  lang  geworden, 
gleichen  äusserlich  schon  ganz  der  Mutter  und  durchbrechen 
endlich  das  eine  Ende  der  Eierhülse  die  vorher  schon  an  der 
Stelle  eine  gallertartige  Beschaffenheit  angenommen  hatte. 

Die  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  von  Clepsine 
wurden  von  Rathke  und  Leuckart  an  vier  Arten  Cl.  compla- 
nata,  bioculata,  marginata  und  maculosa  Rath.  angestellt.    Die 
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Eier  bestehen  aus  einem  Dotter  und  einer  eng  anliegenden 
Dotterhaut  und  werden  zu  10  bis  20  in  besonderen  Hülsen 
abgesetzt.  Der  Dotter  besteht  aus  Körnchen  und  klarem 
Plasma  vitelli  und  oft  aus  den  von  Grube  s.  g.  Kemkugeln, 
die  aber  keine  normalen  Bildungen  sind,  sondern  aus  dem 
Plasma  bei  Wassereintritt  entstehen.  Die  Entwicklung  der 
Ciepsine  ist  von  Nephelis  in  vieler  Beziehung  verschieden  und 
weicht  u.  A.  schon  dadurch  sehr  ab,  dass  bei  Ciepsine  die 
Jungen  schon  sehr  früh,  noch  ganz  unähnlich  den  Eltern,  die 
Eierhülsen  verlassen.  Man  kann  danach  die  Entwicklung  von 
Ciepsine  gut  in  zwei  Perioden  theüen:  1.  Entwicklung  im  Ei 
(6 — 7  Tage),  2.  ausserhalb  des  Eies,  aber  noch  unter  dem 
Schutz  des  Mutterkörpers,  der  die  Jungen  bedeckt  (16 — 18  Tage). 

Erste  Periode.  Ehe  der  Dotter  die  Furchung  beginnt, 
heb.t  sich  die  Dotterhaut  von  ihm  ab,  sodass  er  unmittelbar 
von  der  Eiweissschicht  umgeben  ist.  Eichtungsbläschen  treten 
bei  Ciepsine  ebenso  wenig  wie  bei  Spinnen  und  Crustaceen 
aus.  Der  Dotter  theilt  sich  nun  durch  eine  Bingfurche  in  2 
Furchungskugeln  und  diese  eine  nach  einander  durch  eine 
senkrecht  darauf  verlaufende  Furche  wieder  in  zwei.  Diese 
4  Furchungskugeln  theilen  sich  aber  nun  in  einer  besonderen 
Weise  weiter,  indem  jede  durch  eine  Meridianfurche  sich  ab- 
schnürt, sodass  der  Dotter  zuletzt  aus  8  Furchungsballen  be- 
steht, die  wie  Kugelsectoren  an  einander  liegen  und  indem 
dabei  der  ganze  Dotter  sich  abplattet  ihm  das  „Ansehen  einer 
Pomeranze^  geben.  In  der  Axe  weichen  diese  Ballen  ausein- 
ander und  dort  an  den  Polen  schieben  sich  andere  Furchungs- 
ballen dazwischen,  deren  Entstehung  nicht  erkannt  wurde  und 
neben  den  8  Meridianf eldem  muss  man  andere  2  abgeplattete 
Polarfelder  unterscheiden. 

Während  dieser  ganzen  Furchung  war  der  eine  Pol  der 
Ort  einer  ganz  besonderen  Thätigkeit.  Noch  vor  dem  die 
erste  Furche  entstand  bemerkt  man  hier  einen  kleinen  kreis- 
förmigen Fleck ,  den  schon  Grube  beschreibt  und  der  durch 
eine  Anhäufung  der  Dottermoleküle  entsteht.  Dieser  Fleck 
ist  der  Keim,  die  Anlage  des  Bildungsdotters.  Wie 
nun  der  eigentliche  Dotter  sich  in  der  beschriebenen  Art 
furcht,  so  theilt  sich  auch  der  Keim  und  wenn  die  Polarfelder  * 
sich  bildep,  so  ist  das  eine  sofort  mit  einer  Menge  Theilstücke 
des  Keims  bedeckt,  in  denen  sich  sehr  früh  schon  Kerne  mit 
Kemkörpem  zeigen.  Der  Keim  begnügt  sich  auch  bald  nicht 
meihr  das  Polarfeld  zu  überziehen,  sondern  setzt  sich  wie 
ein  Schleier  über  die  dasselbe  begränzenden  8  Ecken  dex. 
8  Meridianfelder  fort. 
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Nun  verstreichen  die  Furchenhäufchen  auf  den  8  Meridian- 
feldem  und  der  Dotter  hat  die  Form  einer  abgeplatteten 
Kugel,  deren  einer  Pol  kappenartig  von  den  Zellen  des  Keims 
überzogen  ist.  Der  Dotter  (Nahrungsdotter)  zeigt  sich  nun 
aus  vielen  grossen  runden  oder  polygonalen  Dotterballen  oder 
Zellen  zusammengesetzt  und  die  KeimJcappe  vergrÖssert  sich 
immör  mehr,  sodass  der  Aequator  des  Dotters  schnell  erreicht 
ist,  und  bald  bis  zum  andern  Pole  hin  der  Nahrungsdotter 
hautartig  vom  Keim  umhüllt  wird.  An  erhärteten  Eiern  kann 
man  leicht  die  dünne  Keimhaut  vom  kugeligen  Nahrungsdotter 
abziehen. 

An  dem  Pole,  von  dem  her  der  Keim  den  Dotter  um- 
wuchs, gehen  nim  aber  neue  Veränderungen  im  Keime  vor 
sich.  Das  anfangs  runde  Polar-  oder  Embryonalfeld  wird 
zum  Dreieck ,  dessen  Seiten  besonders  hervortreten :  die  eine 
davon  verblasst  aber  bald  und  an  der  Stelle  des  Embryonal- 
feldes haben  wir  zwei  unter  einem  Winkel  zusammenlaufende 
Streifen , .  welche  wie  die  Schenkel  eines  Cirkels  aus  einander 
stehen  und  zwischen  sich,  ganz  nahe  aber  ihrem  Scheitel, 
den  Pol  des  Dotters  nehmen.  Dies  sind  die  Anlagen  der 
Bauchplatten.  Diese  beiden  Streifen  wachsen  nun  weiter 
meridianartig  um  den  Dotter  und  rücken  dabei  mit  ihrem 
äquatorialen  Theil  immer  weiter  auseinander,  sodass,  wenn 
sie  sich  im  unteren  Pol  fast  berühren  sie  nicht  mehr  um 
180^  sondern  um  weniger  auseinanderstehen.  Dabei  sind  die 
Bauchplatten  bedeutend  breiter  geworden  und  ragen  auch  wie 
"Wülste  über  die  Dotterfläche  hinaus. 

Wenn  die  Bauchplatten  den  Dotter  umwachsen  haben,  be- 
ginnen sie  von  ihrem  Ausgangspunct  am  oberen  Pol  her  der 
Länge  nach  mit  einander  zu  umwachsen,  indem  das  Dotter- 
feld zwischen  ihnen  sich  zusammenzieht  und  verschrumpft. 
Zugleich  verliert  der  Dotter  seine  abgeplattete  Kugelgestalt 
und  dehnt  sich  in  der  Eichtung  der  früher  verkürzten  Axe 
in  die  Länge. 

Am  unteren  Pol  zeigen  sich  einige  besondere  grössere 
Dotterzellen,  aus  denen  später  der  Saugnapf  entsteht  und  der 
längliche  Dotter  zeigt  sich  im  Meridian  von  den  vereinigten 
Bauchplatten  wulstartig  umwachsen,  fast  im  ganzen  Umfange, 
indem  nur  zwischen  Kopf  und  jenen  Saugnapfzellen  ein  Zwi- 
schenraum bleibt.  Jetzt  zertheilen  sich  die  Bauchplatten  vom 
Kopf  her ,  wie  bei  Nephelis ,  in  eine  Keihe  hintereinander 
liegende  Täfelchen,  (zuletzt  30),  die  jedes  aus  zwei  neben 
einander  liegenden  durch  die  Verwachsungslinie  der  Bauch- 
platten von  einander  getrennten  Hälften  bestehen.     Grade  wie 
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bei  Nepbelis  entstehen  aus  diesen  Täfeichen  äussere  Haut, 
Ganglien  und  Eingmuskeln  und  ich  kann  auf  die  dort  ge- 
gebene Beschieibung  verweisen. 

Bauchplatten  und  Rücken  der  Keimhaut,  ziehen  sich  vom 
in  einen  Kopf  vor  und  alsbald  höhlt  sich  dann  ein  Mund  aus, 
der  auf  den  Nahrungsdotter  zuführt.  Dieser  Anfang  des 
Darmtractus  bildet  sich  bei  Clepsine  also  viel  später  als  bei 
Nephelis.  Um  diese  Zei,t  durchbricht  der  Embryo  die  Dotter- 
haut und  befestigt  sich  dann  an  der  Unterseite  der  Mutter, 
wahrscheinlich  allein  durch  ein  Ansaugen  mit  dem  Munde. 

Zweite  Periode.  Die  Keimhaut  trennt  sich  nun  in 
zwei  Schichten,  Körperwand  und  Darmwand,  und  zwischen 
beiden  ist  alsbald  schon  ein  Zwischenraum,  die  Körperhöhle, 
zu  bemerken.  Das  hintere  Körperende  zieht  sich  nun  aus, 
der  ganze  Körper  ist  nicht  mehr  mit  dem  Bauche  nach  aussen 
zusammengerollt  sondern  streckt  sich  gerade  und  der  Saug- 
napf schnürt  sich  durch  eine  Bingfurche  vom  Körper  ab. 
Auch  aussen  am  Körper  ist  die  Segmentirung  zu  erkennen 
und  man  zählt  21  Segmente.  Jetzt  bemerkt  man  auch  den 
After  und  der  Darm  erhält  die  Seitentaschen,  die  hier  auch 
beim  erwachsenen  Thier  gefunden  werden.  Die  spätere  Ent- 
wicklung von  Clepsine  ist  ganz  ähnlich  der  von  Nephelis  be- 
schriebenen, so  verschieden  auch  die  Anfangsstadien  sein 
mochten; 

Unsere  Kenntniase  vom  Generationswechsel  in  der  Klasse 
der  Anneliden  haben  bedeutende  Erweiterungen  erfahren. 
Bekanntlich  haben  Krohn  1852  bei  Nereis  (Autolytus)  proli- 
fera  und  Quatrefages  1854  bei  Syllis  moniligera  diese 
Fortpflanzungsweise  entdeckt,  die  auch  für  die  Systematik  der 
Anneliden  bedeutungsvoll  wird,  da  sehr  verschieden  aussehende 
Thiere, .als  die  beiden  wechselnden  Generationen  zu  einer  Art 
gehören  und  oft  bei  der  geschlechtlichen  die  männlichen  und 
weiblichen  Individuen  ebenfalls  sehr  verschieden  von  einander 
gebildet  sein  können. 

AI.-  Pagenstecher  beschreibt  diesen  Generationswechsel  oder 
macht  ihn  doch  sehr  wahrscheinlich  bei  Exogene  gemmifera 
Pag.  von  Cette.  In  der  ungeschlechtlichen  Generation  sind 
dies  3  Mm.  lange  Würmer  mit  drei  ganz  kurzen  Kopffühlem 
und  zwei  Paar  eben  solchen  Kopfcirrhen,  mit  einfachen  kurz- 
borstigen Fusshöckem  und  ganz  kurzen  Rückencirrhen.  Die 
ungeschlechtliche  Fortpflanzung  dieser  Ammen  geschieht  ntin 
durch  Knospung  von  9 — 22  Segment  an  der  Rückenseite  neben 
der  Rückencirrhe  jedes  Segmentes.  Hier  sprossen  kleine 
Knospen   hervor,    die   am   beobachteten  Exemplare   alle   etwa 
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0,5  Mm.  lang  waren  und  schon  deutlich  Kopffühler,  Schlund- 
zahn und  vier  Fusshöcker  zeigten.  Mit  dem  Afterende  sind 
sie  angewachsen,  das  Mundende  ist  das  freie.  Die  all- 
mählige  Entwicklnng  dieser  Jungen  wurde  nicht  heohach- 
tet.  Als  die  Geschlechtsthiere  dieser  Exogone,  die  also 
aus  jenen  knospenden  Jungen  hervoifgehen  sollen,  sieht 
Pagenstecher  mehrfach  beobachtete  Thiere  an,  die  genau  so 
wie  die  ungeschlechtlichen  Würmer,  beschaffen  waren ,  nur 
neben  den  Hakenborsten  vom  9  oder  10  Segment  an  noch 
ein  dorsales  Bündel  feiner  Haarborsten  tragen,  die  doppelt  so 
lang  sind  als  der  Körper  breit  ist.  Eins  dieser  Geschlechts- 
thiere enthielt  fünf  Eier,  die  aussen  an  den  Fusshöckem  be- 
festigt waren  und  die  Furchung  schon  überstanden  hatten. 
Man  würde  diese  Eier  für  jene  jungen  Knospen  halten,  wenn 
die  Geschlechtsindividuen  nicht  von  den  Ammen  durch  die 
langen  Borstenbündel  unterschieden  würden.  Nach  Pagen- 
Stecher  sind  die  von  Oersted  (Arch.  f.  Naturgesch.  1845) 
beschriebenen  s.  g.  Weibchen  von  Exogone  naidina  die  knospen- 
den ungeschlechtlichen  Thiere,  die  langborstigen  s.  g.  Männ- 
chen aber  die  wirklichen  Männchen  der  geschlechtlichen 
Generation.  Wie  Pagenstecher  .  also  allein  die  Weibchen ,  so 
hätte  Oersted  allein  die  Männchen  neben  der  ungeschlecht- 
lichen Generation  gesehen. 

Ganz  streng  bewiesen  wurde  der  Generation swedisel  von 
Autolytus  comutus  Ä.  Ag.  und  Aut.  loügosetosus  (Oerst.)  A. 
Ag.  der  nordamerikanischen  Küste  durch  AL  Agassiz  (den 
Sohn).  Zum  strengen  Beweise  dieser  Fortpj&anzungsweise  bei 
jenen  durch  Theilung,  wie  sie  0,  F.  Müller  zuerst  bei  seiner 
Nereis  prolifera  sah ,  sich  fortpflanzenden  Würmern ,  fehlte  es 
nach  Krohrü^  Beobachtungen  nur  noch  an  der  directen  Ver- 
folgung der  Eier  in  den  durch  Theilung  entstandenen  ge- 
schlechtlichen Tüdividuen  zu  den  ungeschlechtlichen  sich  wieder 
theilenden  Thieren.  Biese  Beobachtungen  sind  M»  Agasm 
vollkommen  gelungen.  Zunächst  beschreibt  er  die  Weibchen 
und  Männchen  seines  Autolytus  cornutus,  die  sehr  den  Weib- 
chen und  Männchen  der  durch  Maxe  Müller  bekannten  Sacco- 
nereis  helgolandica  gleichen,  ebenso  verschieden  von  einander 
wie  diese  sind  und  nach  den  ersten  nur  kuxzborstigen  Seg- 
menten, neben  den  kurzen  Hakenborsten  ein  Bündel  sehr 
langer  Haarborsten  in  jedem  Segment  ti'agen.  Eier  und  Samen 
wurden  vollständig  beobachtet.  Neben  diesen  Weibchen  und 
Männchen  fanden  sich  noch  Individuen  einer  dritten  Form, 
die  keine  Geschlechtsproducte  enthielt,  wo  die  vorderen  5 
oder    6    Segmente    nicht   besonders   gebildet    waren   und   die 
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langen  Haarbotsten  nirgends  existirten,  wo  die  Augen  keine 
Linsen  enthielten,  ßondem  bloss  aus  Pigment  bestanden,  wo 
ein  dünner  gescblängelter  Oesophagus  dem  eigentlichen  Darm 
vorherging  u.  s.  w.  Dies  ist  die  ungeschlechtliche  Generation 
und  die  Bildung  geschlechtlicher  Knospen  daran  durch  Thei- 
Inng  konnte  vollständig  verfolgt  werden.  Am  13  Segment  des 
ungeschlechtlichen  Thiers  entsteht  der  Kopf  des  Geschlechts- 
thiers,  es  bilden  sich  die  Augen  und  sprossen  die  Tentakeln 
an  denen  man  bald  entdeckt,  ob  es  ein  Weibchen  oder  ein 
Männchen  werden  soll.  Hinter  dem  Kopf  bleiben  beim  Männ- 
chen die  5,  beim  Weibchen  die  6  folgenden  Segmente  ziemlich 
unverändert,  die  folgenden  aber  lassen  ihren  Eückencirrhus 
aus  wachsen  und  entwickeln  lange  Bündel  feiner  Haar  borsten, 
80  dass  wir  hier  bald  alle  Charaktere  der  geschlechtlichen 
Generation  vor  uns  sehen.  Bald  auch  entwickeln  sich  die 
Geschlechtsproducte  im  Innern.  Durch  starke  Bewegungen 
der  Amme  reisst  das  Geschlechtsthler  ab  und  führt  ein  freies 
Leben,  während  die  erstere  schnell  wieder  vom  13.  Segment 
an,  wo  die  Theilung  vor  sich  gegangen,  ein  Hinterende  ent- 
wickelt und  sehr  bald  von  innen  sich  zu  einer  Theilung  be- 
reitet. 

Die  Entwicklung  der  Knospen  der  Amme  ist  also  voll- 
ständig beobachtet:  ebenso  ist  es  nun  mit  den  Eiern  der  Ge- 
schlechtsthiere.  Bald  nachdem  die  Weibchen  frei  geworden, 
bildet  sich  an  ihrer  Bauchseite  ein  grosser  Sack,  den  schon 
Slabber  gut  abbildet,  in  den  die  Eier  eintreten,  die  ersten 
Entwicklungsstadien  durchlaufen,  dann  den  Sack  durchbrechen 
und  frei  sich  weiter  entwickeln  während  die  Weibchen  sterben. 
Agassiz  hat  vollständig  ihre  Umbildung  zu  reifen  Ammen  ver- 
folgt und  stellt  sie  durch  viele  Abbildungen  dar.  Wimper- 
kränze fehlen  ihnen  stets.  Die  fertigen  Ammen  bauen  sich 
dann  kleine  cylindrische  Becher,  die  sie  an  die  Stöcke  von 
Campanularia  befestigen  und  darin  wohnen,  und  bald  geht 
aufs  Neue  die  Bildung  von  Geschlechtsthieren  an  ihnen  vor, 
AI,  Agassiz  konnte  ziemlich  ebenso  genau  die  Entwicklung 
der  Generationen  von  Autolytus  longosetosus  (Oerst.)  Ag. 
verfolgen  (der  Oerstedsche  Name  Polybostrichus  den  männ- 
lichen Individuen  gegeben,  ist  schon  1838  von  Brandt  an 
eine  Qualle  gegeben  und  muss  daher  dem  Grubeschen  Namen 
Autolytus  weichen).  Ebenso  stellt  Agassiz  die  Nereis  prolifera 
O.  F.  Müll,  als  Ammen  zu  Sacconereis  helgolandica  Max  Müll. 
(Autolytus  prolifera).  Jede  Spezies  besteht  also  aus  drei 
Formen:  Ammen  und  Männchen  und  Weibchen. 

AI,  Pagenstecher  beschreibt  die  Entwicklung  von  Spirorbis 
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spirillum  von  Cette.  Diese  Thiere  sind  Zwitter,  was  unter 
den  Anneliden  immer  eine  Ausnahme  ist.  Die  erste  Ent- 
wicklung der  Eier  geht  in  einer  eigenthümlichen  Bruttasche 
vor  sich,  zu  der  der  Stiel  des  Deckels  umgestaltet  wird.  Die 
Eier  liegen  hier  nicht  in  dem  Hohlraum  des  Deckelstiels,  der 
mit  der  Leibeshöhle  communicirt,  sondern  sie  liegen  zwischen 
der  Cuticula  und  der  eigentlichen ,  dann  ganz  zurückgedräng- 
ten und  „gestülpten  Haut.  Wie  sie  dahin  gelangen  bleibt 
ganz  unklar.  Zuerst  sieht  man  dort  noch  Keimbläschen  und 
kann  dann  die  Furchung  und  Umbildung  zum  Embryo  ver- 
folgen. Dieser  theilt  sich  durch  Einschnürungen  in  zwei, 
dann  in  drei  ringförmige  Abtheilungen,  zwischen  denen  Wim- 
persäume oder  besser  Wimperepauletten  entstehen.  Der  Hals- 
kragen legt  sich  an  und  vom  breitet  sich  der  Kopf  aus,  indem 
zugleich  die  Theilung  für  die  Kopfkiemen  beginnt.  Am  Halse 
zeigt  sich  ein  Borstenbündel  und  an  der  mittleren  Abtheilung 
entstehen  Einschnürungen  zur  Bildung  der  Körpersegmente.  Die 
Jungen  verlassen  nun  den  Deckelstiel,  vielleicht  durch  ein 
Abheben  des  Deckels  selbst,  setzen  sich  aber  bald  fest,  denn 
nie  traf  Pagenstecker  frei  schwimmende  Larven.  An  mehreren 
solcher  kleiner  schon  festsitzender  und  schon  mit  einer  kleinen 
Schale  umgebenen  Spirorben  konnte  Pagenstecher  dann  die 
Entwicklung  fast  in  allen  Theilen  bis  zum  fertigen  Thier  ver- 
folgen. 

Ferd,  Cohn  verdanken  wir  weitere  Beiträge  über  die  Ge- 
schlechtsverhältnisse der .Räderthiere  (s.  Jahrsber.  f.  1860 
p.  190).  Zunächst  beschreibt  er  den  interessanten  anatomi- 
schen Bau  von  Conochilus  Volvox  Ehr,  der  zu  10 — 40  Stück 
durch  eine  Gallertmasse  zu  Kugeln  verbunden  in  Volvoxartigen 
Colonien  frei  umherschwimmt.  Anatomisch  sind  diese  Thiere, 
die  in  den  Colonien  alle  bloss  als  Weibchen  sich  ergeben,  dadurch 
interessant,  dass  der  After  auf  der  Bückenseite  dicht  hinter  dem 
Augenpaar  liegt,  sodassderDarmtractus  schlingenartig  umgebogen 
ist.  Im  Hinterende  befindet  sich  der  Eierstock,  in  dem  man, 
im  entwickelten  Zustande  eine  feinkörnige  Masse  mit  einge- 
streuten Keimflecken  und  diese  oft  umgeben  von  einem  lich- 
ten Hof,  Keimbläschen,  bemerkt.  Der  vorderste  Theil  dieser 
Eierstockmasse  bildet  sich  zunächst  zum  Ei  um;  Keimfieck, 
Keimbläschen  wachsen  aus  und  der  Dotter  sondert  sich  ab. 
Dies  Ei  wächst  schnell  aus  und  zuletzt  erscheint  die  übrige 
Eierstockmasse  nur  als  ein  Anhang  an  dem  ausgebildeten  Ei. 
Bis  dahin  sind  alle  Eier  gleich  in  ihrer  Entwicklung,  von 
nun  an  aber  unterscheiden  sich  männliche  und  weibliche 
immereier  und   als   dritte   Art  die   Wintereier.      Die 
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Leitcteren  wachsen  bedeutend,  umhüllen  sich  mit  festen  Ei* 
häuten  und  bilden  zuletzt  0,091  mm.  lange  elliptische  Köiper. 
Cohn  kannte .  die  Entwicklung  der  ^Wlnteieier  nicht  weiter 
verfolgen. 

Das  weibliche  Sommerei  furcht  sich  sehr  früh  (in  vier 
Kugeln),  bleibt  durchscheinend  und  lässt  bald  den  Zahnappa- 
rat  und  die  Augen  des  Jungen  bemerken.  Es  ist  auch  etwa 
0,09  mm.  lang.  In  der  Gegend  des  Afters  wurden  die  Jungen 
geboren,  doch  konnte  Cohn  hier  eine  Oeschlechtsöffiaung  nicht 
entdecken. 

Das  männliche.  Sommerei  ist  zunächst  ebenso  wie  das 
weibliche^  erreicht  aber  nur  0,063  mm.  Länge  und  meistens 
reifen  2 — 8  davon  auf  einmal.  Bald  bemerkt  man  in  den 
männlichen  Embryonen  auch  die  beiden  Augen,  den  grossen 
Hoden,  aber  ein  Zahnapparat  fehlt  g^uuslich. 

Die  weiblichen  Jungen  ordnen  sich  alsbald  zwischen  die 
weiblichen  Mutterthiere  in  die  Gkdlertmasse  und  vergrössem 
die  Colonie  (neue  Colonien  werden  nur  durch  die  Wintereier 
entstehen),  die .  männlichen  Jungen  aber  beginnen  sofort  ein 
freies  Leben  und  umschwärmen  in  kleinen  Haufen  von  5  und 
mehr  Stück  die  weiblichen  Colonien.  Dabei  wird  die  Be- 
gattung sehr  oft  vollzogen  und  der  Pems  dabei  in  der  Kähe 
des  AfteiB  des  Weibchens  auf  eine  kleine  Zeit  angeheftet. 
Meistens  bemerkt  man  darauf  in  der  Leibeshöhle  des  Weib^ 
chens  Zoospermien.  Dies  sind  merkwürdige  Gebilde  von 
dünner  bandartiger  Form  und,  so  lang  wie  das  ganze  Männ- 
chen. Li  dem  Bande  drin  liegt  edn  zarter  geschlängelter  dün* 
ner- Faden.  Li  der  Leibeshöhle  des  Weibchens  erleidet  der 
Samenfaden  weitere  Veränderungen,  die,  bandförmige 
Umhüllung  nSUnlich  schwindet  und  der  dünne  Faden  bleibt 
als  eigenÜiches  Zoosperm  allein  zurück.  Aehnliche  Verhält*' 
nisse  keimt  man  durah  Zefkker  von  Cypris.  Wie.  und  ob  diese 
Zoospermien  ins  Ei  gelangen  wurde  nioht  erkannt. 

Cohn  hatte  früher  (Jahrsberc  f.  1860.  p.  190)  für  die 
Bäderthiexe  eine  Parthenogenesis  angenommen,  indem  nach 
ihm  nur  die  Wintereier  befruchtet  sind,  die  Sommer^ 
ei  er  aber  sich  unbefruchtet  entweder  zu  Männchen  oder 
zu  Weibehen  entwickeln,  fißi  seinem  Conochilus  konnte  Cohn 
keine  dixeote.  Bestätigung  seiner  Annahme  finden.  E]f  fand  in 
Weibchen,  die  weibliche  oder  männliche  Eier  enthielten,  Zoos- 
permien -n-  ob  diese  aber  zu  den  Eiern  in  einer  Beziehung 
etanden,  blieb  unansgemaoht.  Für  seine  Annahme  spricht 
jedocH,    dass  erst,   wenik  Männchen  die  weiblichen   Colonien 

Hfiiil«  0.  Helft lAor,  Bericht  1802«  t4 


210 

umsGhw&miten,  Winieleier  aufttaten,  vorher  nur  Sommeieier 
VKMrhaiideii  waren. 

Cohn  konnte  bei  BracliiönQS  polyacanthus  Ehr.  die  Bildung 
der  drei  Eiarten  (männliche  und  weibliche  Sommereier  und 
Wintereier)  beobachten.  Die  Wintereier  haben  eine  dicke 
äoBsere  Eischale,  die  mit  hohen  geschläagelten  Leiaten  anasen 
besetzt  ist  (0,17  mm.  lang);  die  weiblichen  Sommereier  sind 
0,117  mm.  lang  und  zeigen  bald  in  sidi  den  Zahnapparat 
und  das  Auge  ded  Jungen.  Die  männlichen  Sommereier  w^er* 
den  nur  ^/zo  Lin«  lang,  bleiben  lange  hinten  an  der  Matter 
haften  bis  endlich  das  kleinb  Männdiea  auskommt,  das  ausser 
in  Grösse  und  Eingeweiden  adöh  im  Panzer  völlig  vom  Weib- 
chen verschieden  ist. 

Zuletzt  beschreibt  Cohn  no(&  die  Männchen  von  Briu^hicmiui 
Leydigii  Coh.,  die  ganz  den  früher  von  ihm  beschriebenen 
von  Br.  urceolatis  gleichen. 

'  Wäese  liefert  einige  mühsame  Beitrag  zur  Oologie  der 
BädeitMere,  in  denen  er  die  Eier  genau  beschreibt  und  bis 
eum  Ausschlüpfen  der  Jungen  verfolgt,  um  die  Spezies  zu  be- 
stimmen. Die  Eier  von  zwölf  Arten  wurden  in  dieser  Art 
beobachtet. 

Oegenhaur  beschreibt  die  sehr  merkwürdige  Entwiddung 
einer  zusammengesetzten  Ascidie  von  Helgoland  (Didemnum 
gelatinosum  M.  Ed.),  welche  in  vieler  Beziehung  als  eine 
Ergänzung  zu  Huxley\B  Entwicklungsgeschidite  von  Fyrosmna 
(siehe  den  Bericht  für  1860  p.  222  und  für  1861  p.  200) 
angesehen  werden  kann.  Der  Eierstock  ist  sehr  abweichend 
gebaut  und  ähnelt  sehr  dem  vom  Endostyl  ausgehenden  Keim- 
stock  von  Pyrosoma,  er  besteht  nämlich  aus  einem  Faden, 
der  nach  Oegenhaur  von  der  unteren  Darmsehlinge  alisgdit, 
dann  in  einen  Sinus  eintritt,  über  dem  der  Mantel  sehr  ver- 
dünnt ist  und  an  dem  eine  Beihe  kleiner  Eier  sitEen,  von 
denen  das  äusserste  das  entwickdtste  ist.  Das  Ei  (scheinbar 
ohne  Dotterhaut)  liegt  in  einer  einfachen  Epithellage  einge- 
schlossen, über  welche  die  structurlose  Membran  des  Fadens 
wegzieht.  Nach  Oegenhaur  wird  das  reife  Ei  durch  Bersten 
der  Sinuswand  aus  den  Körper  und  in  den  gemeinsamen 
Mantel  treten.  Dort  geht  eine  ganz  regelmässige  totale  Fur* 
ohung  vor  sich,  wobei  stets  der  Teilung  der  Furchungskugda 
diejenige  ihrer  Keime  vorausgeht.  Zulerst  sind  die  so  ent- 
standenen Zellen  ohne  Membranen«  Das  Ei  wird  nun  aus 
einem  Haufen  kleiner  Zellen  gebildet^  von  denen  sich  aber 
bald  die  ausseien  zu  dem  Schwanz  der  Ascidienhurve  düFeiea- 
ziiren.     Alsbald  bemerkt  man  auch  Yeischiedenbeiten  in  den 
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Zellen  des  LaxTfiDkötpers :  die  äusseren  hellen  sieh  auf,  bilden 
den  Mantel,  die  inneni  dunklem  formen,  den  eigentlichen 
Embryo,  mit  dem  der  Schwanz  in  Zusammenhang  steht  Von 
diesem  Embryo  gehen  zwei  Arten  von  Fortsätzen  zur  Ober- 
fläche des  Mantels  9  welche  Tielleicht  Haftoigane  sind.  Der 
Embryo  selbst  aber  theilt  sich  weiter  in  zwei  Abschnitte,  von 
denen  jeder  zu  einem  Individuum  wird.  Das  eine  ist  dem 
andern  stets  im  Wachsthum  voraus  und  trägt  einen  Pigment- 
fleck mit  brechendem  Körper.  Yiele  dieser  Larven  entwickeln 
sich  ohne  freies  Leben  in  der  Mantelsubstanz  des  Stockes, 
von  andern  nimmt  OegenJbokiar  an,  dass  sie  aus  dem  Mantel 
austreten,  eine  Zeitlang  pelagisch  leben  und  dann  sich  fest- 
setzen um  Wien  neuen  Stock  zu  büden.  •*— 

OtgenhauT  kann  es  als  Thatsaohe  ausaprechen,  ^dass 
somit  aus  einem  einzigen  Ei  zwei  anfänglich  untereinander 
verbundene  Individuen  hervorgehen,  von  denen  das  eine 
früher  als  das  andere  xur  Ausbildung  kommt,  obgleich  beide 
schon  von  Anfang  an  gleichzeitig  in  der  Larve  angelegt 
waren.** 

Houghton  macht  interessante  Mittheilungen  über  die  Jungen 
von  Anodonta  eyg^ea.  Dieselben  befinden  sich  bekanntlich 
eine  Zeitlang  zwischen  den  Kiemen  der  erwachsenen  Muscheln 
mid  J.  Raihke^  der  sie  dort  zuerst  bemerkte,  hielt  sie  für 
parasitische  Wesen  und  gab  ihnen  den  Kamen  Glochidium. 
Erst  O.  Carua  entdeckte  ihre  wahre  Natur.  Houghton  be- 
merkt nun,  aufm^ksam  gemacht  durch  eine  Beobachtung 
von  PoUock^  dass  diese  Jungen  eine  Zeitlang  wirklich  als 
Parasiten  leben,  und  zwar  auf  den  Flossen  von  Fischen. 
In  seinen  Gefiissen  beobachtete  er  sie  auf  Stichlingen  und 
Aalen  oft  in  sehr  grosser  Menge,  im  freien  Leben  fand  er  sie 
auf  einem  Barseh.  Die  Schalen  der  jungen  haben  jede  an 
ihrem  Bande  einen  dreieckigen  Vorsprung  der  mit  -Haken 
besetzt  ist:  wenn  die  Schalen  zueammengeklappt  sind,  be- 
festigen sie  sich  durch  diese  Haiken  ausserordentlich  stark  in 
der  Haut  der  Hossen.  Baughton  konnte  nicht  ausmachen, 
wie  lange  die  Jungen  dies  parasitische  Leben  führten  und  ob 
dies  eu  ihrer  £nt?ricklung  durchaus  nothwendig  wäre. 

C  JSemper  liefert  uns  in  seiner  Utrechter  Freissehrift 
wichtige  Beobachtungen  über  die  Entwicklungsgesdiichte  von 
AmpuUaria  polita  Desh.,  die  er  auf  Luzon  anstellte.  Diese 
Kiemenschnecke,  die  wie  unsere  Paludina  im  SüsswasAser  lebt 
und  neben  Kiemen  auch  Lungen  besitzt,  legt  ihre  Eier  in 
Haufen  von  70 — 88  Stück  an  Wasserpflanzen  dicht  über  dem 
Wasaerspiegel.     Die  Eischale  ist  mit  Kalk  imprägnirt,  porös, 
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spröde  undv^iss;  unter  iihr  liegt  eine  ^üime  Eihaut  die  das 
EiwedsB  umsohliesstv  in  dem  der  kleine  Botteil  schwimmt. 
Binnen  yierundzwanzig  Stunden  ist  die  Furchung,  von  der 
Semper  nva  einzelne  Stadien  beobachten  li^onnte,  abgelaufen 
und  eine  dunkle  centrale  Db'ttermasse  i)eginnt.;Sich  mit  einer 
Zone. beller  kleineier  Zellen  zu/  uimgeben.  '  Wenn  diese  Theilung 
in 'eine  centrale  und  peripherische  Masse  rundum  vollendet 
ist,  geht.die  Kugelform  des  Dotters  verloren  und  man  erkennt 
als  Vorsprünge  den  Euss ,  den  .  Kopf,  die  Aftergegeiid.  AU- 
mählig  wölben  sich  diese  Vorsprünge  deutlicher .  hervor  imd 
die  halbe  peripherische  Zellensohicht  nimmt  dabei  auf  Kasten 
der  centralen  Bottennasse  an  Dixskie  zu.  ifi^ach  der  Aftetgpegend 
hin  beginnt  die  centrale  Masse  dann  einen  Fortsatz  durch  die 
peripherische :  Hasse  zu  treiben :  erste  Anlage  des  Darms. 
(Hier  senkt  sich  also  nicht  von  aussien  durch  den  After  der 
Darm  äin,  sondern  /  derselbe  bildet  sieh  von  innen  heraus). 
Während  nun  die  •  Körperfortsätze  immer  mehr  heraustreten, 
treten  allmählig  laa*  der  Oberfläche  kleine  mit. €ilien  besetzte 
pigmentirte  Zellen  auf,  die  bald  den  ganzen  Embryo  über- 
ziehen :•  dann  beginnen  duck  die  Botatianen.  ^ 

.  Im  folgenden  Stadiuni  treten  Fifös,  Kopf  und  Hintefkörper 
immer  weiter  hervor, 'der  Afterdarm  verläi^ert  sich  von 
innen  immer  mehr  nach  der  Oberftäche  hin,  die  Schlund-Kopf- 
.und  Gehimmasse  legt  sich  an  und  Lungenhöhle,  wie  Schale 
sind  zuerst. eu  bemerken.  Von  der; Lunge  sieht,  man  auf  der 
rechten  Seite  des  Thiere  nahe;  dem  EtLcken  ein  scharf  um- 
schriehenes  nach  aussen  führendes  Loch,  von  der  Schale 
bemerkt  man  an  ähnlichjer  Stelle,  aber  an  der  linken  -Seite, 
eine  runde  aus  kleinen  Zellen  bestehende  Scheibe  (Sehalen- 
Bcheihe)i  welche  spätet  als  Outicula.die  Schale  absondert. 

In  dem  :  folgenden  Stadium  tritt  ein  contrabtiles  Organ 
(Larvenherz)  auf^  das  von  den  Fulmonaten.  bekannt  ist.  £s 
liegt  an  der  Hinterseite  des  Körpers  zwischen  Eussrücken  und 
^interkörpiar  und  erreicht  nut  eine,  gej^ge  Ausbildung:  Der 
Embryo  wächist  nun  gewaltig  nnd  umgiebti  sich<  überall  mit 
einem  Wimperepithei :  nur  um  dem  After  .  und  ani  *  Munde 
bleiben  kleine  Beste  des  .wimperlosen  grosszelligen  Epithels. 
U^ber  dem  Munde ,  t  der  sich  schon  deutlich  eingesenkt  hat, 
wulstet  sich  nach  beiden  Seiten  der  Kopf  vor  und  dieser 
Wulst,,  den  man  als  iRndiment  eines  Velums  anseheti  muss^ 
flimmert  sti^rker.wie  die  übrige- Körperoberfläche.  Aus  der 
innei^ft  Dottermasse-  hat  sich  die  i  Leber'  giebildet,  durcli  deren 
JMüttQ  sich  der  Darm,  aushöhlt  i  und  vom  mit  dem  Munde> 
hinten  mit  dem.  After  sich  in  Verbindung  setzt.   Das  Lungen- 
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loch'  fühflrt  j^tzt  deutlicli  in  eme  rändliche  Lungenüojble,  die 
Schaksscheibe  hat  sich  vergrösseit  und  sondert  schon  eine 
Cütioüls  '(ßchtfle)  ab:  Die  Köifperhöhle  ist  überall  Von  con- 
traotilen  JPäden  duroluiogen.  .. 

Der  Embryo  niibmt  nun  rasch'  an  Grösse  zti,  vor  der  Lunge 
zeigt  sich  das  Herz;  die  Darmtheüe  und  das  Nervensystem 
werden  deutlich.  Die  Schale  überzieht  nun  napfartig  den 
ganzen  Hihtertheil  und  bald  Wc^bt  sich  der  Haütrand  vor  ihr 
über  Lunge  u!nd  Herz  'schildartig  herüber:  bildet  die  Kiemen- 
höhle. In  dieser  entstehen  von  ihrer  oberen  Wand  herunter 
die  KieihenblStter ,  die  einfache  wimpemde  Ausstülpungen  der 
Eörperhöhle  .^d.  In  der  Schale  lagert  sich  nun  auch  Kalk 
ab ,  'znhächst  in  amorphen  Körnchen  und  zerstreut ,  nachher 
aber  dicht  gedrängt  und  in  kleinen  Krystallen  von  der  Form 
des  Aragonits;        *        • 

Im  letzten  Stadium  entstehen  die  Gehörblasen  und  neben 
dem  Herzen  bemerkt  man  in  der  Athemhöhle  die  Niere:  Die 
dtihorblasen  sind  anfangs  leere  Blasen ,  deren  Wände  '  bald 
sieh  als  aus  langen  Zellen  zusammengesetzt  zeigen  und  die 
allinäfhlig  im  Innern  Otolithen  bilden ,  erst  amorph ,  dann 
kiyisliailinisch.  Die  Augenblasen  treten  vor  den  Tentakeln 
auf,  an  deren  Grunde  die  sich  später  befinden.  Zuetst  sind 
es  einfache  hohle  Blasen,  mit  zelligen  Wändlen;  nachher  bildet 
sich  in  ilirem  Innern  als  eine  Ab  Scheidung  dieser  zielligen 
Wand  die  Uüse.  Sind  die  Sinnesbi^gane  entstanden,  bemerkt 
man  •  aäeh  die  Anlage  der  Reibemembran.  In  dieser  Zeit 
hat  sich  hinten  am  Fussrücken  ein  Lappen  abgehoben 
[DedLelmäntM],  von  dem  später  der  t)e&kel  abgesondert  -wird, 
den  Sempir  aber  bei  keiner  Larve  schon  vorhanden  fand.  In 
diesem  Zustande  (am  9.  Tage)  starben  stets  die  Larven, 
die  aber  sicher  nur  noch  kurze  Zeit  im  Ei  zuzubringen 
hatten.   '  • 

Ausser  dieser  Entwicklung '  von  AinpuUaitia  beschreibt 
Semper  noch  diejenige  mehrerer  anderer  tropischeii  Schnecken, 
besonders  in  Bezug  auf  die  contractilen  Embryonalorgane,  leider 
aber  sehr  knra^. 

Bei  einer  lebendig  gebärenden  Yitrina  von  Basilan  hatte 
der  Embryo '  die  Form  wie  bei  unserer  Limax  und  eine  die 
Hälfie  der '  Länge  des  Fusses  einnehmende  Schwanzblase, 
neben  ^iner  kleinen'  Kopfblase  auf  dem  Bücken. 

Bei  BfAimuls  citrinus  Brug.  verlaufen  die  ersten  Stadien 
wie  bei  Ampullaria  und  der  Dotter  theilt  sich  in  zwei 
Zellenachiohten.  „'Die  äussere  hebt  sich  rasch  von  der  innem 
ab  und  bildet    schiiesslich  eine  sehr  grosse  Blase ,   an  deren 
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einem  Pole  die  Anlage  des  Körpers  auftritt  und  in  wddbe 
die  kleinere  innere  Dottermasse,  —  die  Anlage  der  Leb^  — 
ganz  frei  hineinragt,  nur  Yom  in  Verbindung  mit  der  Anhge 
des  Körpers.  Der  Embryo  rotirt  nicht.  Die  grosse  Blase 
wird  zum  Manteltheil  des  Thiers/*  Am  Fussrüeken  entsteht 
ein  sehr  kleines  contractiles  Orgam;  von  Sohwanzblase  keine 
Spur. 

Bei  Yaginulus  fehlt  jede  Spur  ron  eontractilen  Embxyonal- 
organen.  „Gleich  nach  der  Eurchung  nünnt  d^  Embryo  eine 
längliche  cylindrische  Gestalt  an,  an  dessen  einem  Pole  die 
Anlage  der  Tentakeln  und  der  Lippen  auftritt.  Er  rotirt 
nicht.  Fusstheil  und  Manteltheil  bilden  sich  einfach  dadurch, 
dass  ein  längslaufender  Wulst,  der  am  stärksten  entwickelt 
ist  unter  dem  Kopftheil,  den  Embryo  theilt^  in  einen  unteren 
kleineren  mehr  platten  Theil  (Fuss)  und  einen  oberen, 
grösseren  stark  convezen  (Mantel)^  Eine  Embryonakehale 
fehlt." 

Die  Paludina  castata  ist  dadurch  merkwürdig,  dass  rudi- 
mentäre Wimpersegel  wie  bei  unserer  P.  vivipbra,  nicht  tor- 
banden  sind,  und  dass  die  Tentakeln  sich  sehr  früh  auabilden 
und  sich  rhythmisch  oontrahiren,  als  Lart^enhenen  wiarken. 
Bei  Melania  fehlen  alle  eontractilen  Larveno^^ane  und  die 
Vela  sind  deutlich  ausgebildet. 

Diese  S^emper^schen  Hittheilungen  sind  in  vieler  Be- 
ziehung wichtig  y  besonders  weil  siö  zeigen,  dass  die 
Entwicklungsweisen  der  Pulmonaten  und  Kiemensdinecken, 
die  uns  anfangs  so  verschieden  dünkten,  durch  aUe  Uebei^ 
gänge  mit  einander  verbunden  sind.  Wie  Ampullaria  Lungen 
und  Kiemen  zugleich  hat,  besitzt  die  Lar^e  auch  Andeutungen 
von  Vela,  daneben  aber  deutliche  Larvenherzen  und  Paludina 
costata  ist  sogar  ganz  ohne  Velum,  w&hrend  die  Tentakeln 
als  contractile  Organe  auftreten.  Der  Pulmonate  Yaginulus 
fehlt  jedes  contractile  Larvenorgan  und  die  Entwicklung  ist 
überhaupt  merkwürdig  einfach.  Es  ist  ganz  deutlich,  dass 
auch  bpi  den  Gastropoden  der  Entwioklungsw^iad  nur  sehr 
beschränkt  ein  systematischer  Werth  beigelegt  werden  kann 
und  dass  die  Ordnung  der  Pulmonaten  durch  sie  nahe  mit 
derjenigen  der  Prosobranchien  verknüpft  wird.  Leider  fehlen 
hier  noch  ganz  die  sicher  sehr  wichtigen  Beobachtungen 
über  die  Entwicklung  der  Pulmonata  operculata. 

Von  LerebouRefü  grosser  Arbeit  über  veigleichenäe  Ent- 
wicklungsgeschichte (siehe  den  Bericht  1861.  p.  210-^218) 
ist  in  diesem  Jahre  der  dritte  Theil,  die  Embryologie  des 
Limnaeus  stagnalis  enthaltend  erschienen,  der  wie  die  fHiheren 
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aa  intexwiaRteii  und  ^oht^geo  Beotmchtungen  rdoh  iat;  und 
endliolii.  aooh  der  vieirte  Theil»  der  die  Entwieklung  der 
WirbelUiidre  niit  der  der  WirbeUeae«  yergleioht. 

J^  1.  Capital  Biedert  LeretmiMei  die  Yeräaderangen, 
welolie  dag  £^  vom  Legen  bia  zur  Vollwdung  der  Dotter- 
fmchung  »leidet.  Der  limnaeua  legt  in  der  ganzen  wannen 
Jaihreasseit  Eier,  ohne  dass  jedesmal  vorher  eine  Begattung 
nö(ih%'  wfti^.  £a  i^t  bekannt,  dfusia  bei  dem.  LimnaeuB, 
obwohl  die  Individ««a  Zwittev  aind,  daa  eine  bei  der  Begattung 
nur  als  lläniwhen»  daa  andere  nur  als  Weibchen  füngirt:  nach 
L$r€b(niikt  iat  das  eratere  an  einem  hell  röthlich  gefärbten 
Fil88e,'dAS  Weibchen  an  einem  dunkelgrauen  fuase  kenntlich. 
JBtwa  S8  stunden  naeh  der  Begattung  w^den  die  Eier  gelegt 
und  zwar  sind  sie-  in  eine  gemeinaamci  Hülle  eingesohloaaen. 
Pie  £ier  aind  etwa  1°^  groaa  und  beatehen  aus  einem  dünnen, 
aber  leatei^  Chorion,  einer  grosaen  Siweisamaase  und  einem 
sehr  l^einen  (0,12—0,20'°°')  Dotter,  der  ohne  besondere 
Dotterhaut  ist.  Ifitten  in  diesem  aus  kleinen  Eömem 
(g:i^annlea  plaatiquea)  bestehenden  dunklen  Dotter  liegen  zwei 
kleine  zarte  heUe  Ißlllsehen ,  die  schnell  maohher  und  alsbald 
platfiep.  D^nn  enthält  der  Dotter  aber  neb^  den  Eömem 
zahlreiche  kernhaltige  Bläschen  (v^sioules  plastiques). 

Etwa  3 — 4  Stunden  nach  dem  Legen  treten  ein  oder  ein 
paar  klare  Blftsoben  (Biohtu9gst>lä9cben)  aus  dem  Dotter  und 
ea  begmt  die  Segmentirungj  indem  durch  eine  Bingfurche 
aiob  der  Dotter  in  9wei  Hälften  theilt^  die  sich  schnell  zu 
wahren  Engeln  gestalten >  aber  ganz  ohne  beaondese  Mem- 
branen sind,  da  sie  sich  bei  gelindem  JXrock  wieder  völlig 
rereimgen  könneni  Jede  Furchungskugel  enthält  oine  klare 
oentrale  Blase,  die  aber  bald  wieder  schwindet;  Alsdann 
vereinigen  sieb  beide  iFurchungskugeln  wieder  (wie  es 
Quatrefages  Umlich  yon  Sabellaria  iM^giebt)  und  trennen 
aiofc  fum  zweiten.  Mal,  je4^  Engel  mit  einer  centaralen  Blase 
vevBehen,  die  Lertbouflei  Cjtoblast  nennt  und  die  schnell 
wieder  schwindet  und  wahrscheinlich  ihren  aus  Bläschen 
bestebanden  Inhalt  (v^aicnles  plastiques)  zur  Dottermasse 
mischt.  Dann  liheilt  sich  jede  Engel  in  zwei  Theile  und  der 
Dotter  beateht  aus  vier  gleichen  Fnrchungskugeln.  Wieder 
verschmelzen  diese  vier  Engeln  in  eine,  man  bemerkt  acht 
Cytoblaaten  und  bald  auch  wieder  vi^  groaae  Fnrchungskugeln 
nftd  daranf  vier  kleinere,  hellere.  Diese  acht  Engeln  ver- 
einigen sich  wiedeor  9u  einer  Masse,  tr^men  sich  wieder  und 
die  vier  geösser^n  wie  die  vi^r  kleineren  halbiren  sich;  dann 
hat  der  Dotter  16  Furehungakugeln»  9  fasere  äussere  und 


216  LittitMos 

8  kleinere  ianere.  80  ]^ht  di^  Fcurchaiig  ireitef  und  suletEt 
bestellt  der  Dotter  aag-raier  Mkftse  kenhalli^r  Engeln  od^ 
Zellen,  von  denen  die  äiiMeren  grösser  wie  die  kleineren'  land. 
80  dauert  die  Zellentkeilnn^  Mb  zum  Anftuig'  des  dritten 
Tages  fort  und  stets  gebt  die  Theilm^  zuerst  im  Nneleölus 
des  CytoMast,  dann  im  Cytoblafft  und  zuletzt  erst  in  der 
Zellenmasse  vor  sich.  Enäliich  besteht  der  Dotter  aus 
0,02 — 0,025"^  grossen  Kugeln.  Das  2.  Capitel  verfolgt  den 
Embryo  bis  zur  Entwicklung  des  Verdauungsträctus.  Etwa 
in  der  40.  Stunde  nach  dem  Legen  zeigt  sieh  oft  der  Botter- 
kugel  eine  Einsenkung  und  bald  bildet  sidi  gegenüber  an  ihr 
eine  Abplattung.  Gegen  die  Mitte  des  dritten  Tages  hat  der 
Dotter  eine  Scheibenform  und  auf  der  einen  Flftdhe  eine  tiefe 
runde  Grube  (die  Anlage  des  Danntractns)  so  dass  er  in 
seiner  Gestalt  eineir  Untertasee  gleicht.  Die  äuäseren  Z^en 
der  Embryos  sind  dabei  stets  noch  die  grösseren  und  die 
Zellen,  welche  die  Öarmgrube  umgeben,  haben  auch  eine  be- 
sondere langgestreckte,  eylindrisöhe  Form. 

Schnell  vergeht  am  Embiyo  diese  Untertassen -Gestalt, 
indem  an  zwei  Seiten  die  Ränder  der  Därmgrube  sich  auf- 
wulsten,  von  hinten  her  sich  einander  n&heifn  und  y^rwacihaen, 
so  dass  man  alsbald  eine  Darmtasche  vor  sieh  hat  vom 
mit  einer  breiten  Mündung,  welche  von  besonders  grossen 
Zellen  umgeben  idt.  Vor  und  utfter  der  Mundö&ung  bildet 
sich  am  Embryo  ein  pla^nArtiger  'Vorsprang,  der  Euss  und 
dadurch  wird  der  ganze '  Körper  *  in  zwei  Theile  gesondert, 
einen  unteren  scheibenförmigen,  den  Fussj  und  einen  darauf 
sitzenden  rundlichen  halbkugeligen. 

Am  Ende  des  8.  und  Anfang  des  4.  Tages  zeigt  si^fadie 
bekannte  Erscheinung  der  Rotation  dee  Embryos,  aber  trotz 
aller  Mühe  hat  LerehoMet  keine  Ursache  diefTselben  und 
namentlich  keine  Oilienbewegung  entdecken  könni&n. 

Der  Fuss  wächst  nun  besonders  hervor  und  am  Körper 
bemerkt  man  grade  gegenüber  dem  Munde  einen  hellen 
runden  Raum,  in  dem  sich  später  der  After  einsenkt.  Auch 
im  Innern*  gehen  gr68se  Yeränderungen  vor  sich :  um '  den 
Darmtractns  formen  sich  grosse  Kugeln,  die  s.  g.  Dotterblnsen 
und  sonst  erscheinen  die  Körperzellen  klein ,  dedtlieh  kern- 
haltig und  ohne  Membran,  sodass  man  den  Kern  als  die 
Grundlage  der  ZeUe  betrachten  mnäss. 

Am  5.  und  6.  Tag  formt  sich  der  Fuäs  immer  weiter 
und  die  Dotterblasen  um  den  Darmtraotüs  werden  immer 
deutlicher.  Am  hinterefei  Theil  bildet  sich  eine  Einsenkung, 
der  After  mit  dem  Reotum   und  der  Darmtractus  entsteht 
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bi^mkäi  "also  naiftfthäil^^  von  zwei  Sciitbnv  vom  Monde  tmd 
«Votti' After,  ans:  Die  Einstülpung  vom  Kunde  her' ist ^  die 
tiefste  nnd  hat  hinten  die  magenarüge  Evweiterang*,  vdin 
Aiter  her  wädiat:  derJOanaa  ihir  entgegen  und^m.7.  tund  8. 
Tage^peanittigen  sieh  beide' Einstülpungen. zu  eiilemden  ganzen 
Sözper  der  Lilnge  nach  duMhsetzenden  ifooh  ganssymetriseh 
Iwgenden  DamatracituB.  .     /        ■: 

Das  'S.  Capitel  «ohildertr  die  Enttrieklung  des  Lunnae«« 
bis  zuipi  Xrseheinen  des  ISTervensystenfts* .  Sobald  deir:Darmr 
tiaetas  gebildet  ist,  ;finrmt  •  sioh.  um  die  Afteröfoung  ein 
iWulst )  die  erste  Anlage  des  *  M  a  nie  la^  Der  'Kövper  >  streckt 
fikh.in'  die  Länge,  ninimt  &8t  eine  Cyiinderform  an  tind  der 
iEtiss  spring  »Vom  weit  vor  .und  ietdolrt  in  zwei  Lapprai  zearr 
theilt.  Tvotzdem  das«  der  Embryo  sehr  krftft^  rotiit,  ist 
noch  keine  Spur  von  €iUenb6w0gung  ^  bemerken. 

Der  Eipbiyo:  ist.;nun  etwa  0,?8°*°*  lang,  und  0,23"°*  breit 
und  vom  .über  dem  ;;weilappigem  fluss  zeigen  .  sich  die  exsjbei^ 
Anlagen  der  zfwei,  Ten  tak:e  in, -hintuen  wo  der  Mantel  wulst 
weiter  n$kQh  vom  .gerüiokt  ist  u;a4  den  Ai^ip  ^n  der  T^qhten 
Seite  hat,  ^eigt  jsich  pine,  kleine  napfförmdge  Schale,  welche 
xiach,  fj^ebquüft  eÜB.euie  Absondemiig  auf  dem.  Mantel  ent- 
steht«. Dann  treten  als  kleine  Yoirspsünge  die  Augen- 
tentakeln hervor  imd  auch  der  Mund  hebt  sich,  zu  einem 
kleinen  Büsselvorsprung.  Der  Mantel  wulst  rückt  immer  weiter 
nach  vom  und  mit  ihm  die  AlterofSiung,^  die  stets  an  seiner 
;rechten  Seite  liegen  bleitt :  zi^leich  bildet  sich  am  hervor- 
ragendsten Theile  des  Mantelwulstes  von  vom  und  unten  her 
eine  Einsenkuni^ ;  die.A.themhöhje,  ui^d  am  12.  Tage  zeigt 
ihr  Eingang  deutliclie  .,  Cjlienbewegui^,  .  die  erste ^  welche 
LerebpuUet  am  Embryo  bi^obachtete.  Jetzt  bildet  sich  auch 
genau  in  der  Mittellinie  das  Herz,  gleich  mit  Vorkammer 
und  Kammer  und  sofort  mit  rhythinischen  Contractionen.  In 
den  Augentakeln  entstehen' Pigmentmassän ,  aber  Von  Nerven 
ist  noch  nichts 'zu  biemerken/ 

Im  '  4.  Capitel"  beschreibt  Lereboußik  die  Bildung  des 
Neri^n^Jrstems  ^  und  Verfolgt '  den  Embifyo'  bis  zum  Ausschlüpfen 
aus  dem  Ei.  Der  Hantel  wulst  läuft  eliwa  über  die  Mitte  des 
noch  als  ein  kurzer  Cylinder  erscheinenden  Embryo,  aber  bald 
wächst  der  vordere  Theil  besonders  und  in  der  Nackengegend 
zeigt  sich  die  erste 'Anlage  des  Nervensystems.  Es  ist 
dds  zuet^  eine  blosse  <:/lLnhäüfang  von  besonders  aussehenden 
Zellen,  die  die  ganze  Näckengegend  einnimmt  utid  sich  vom 
bis  zu  den' Augenfleeken  hin  erstreckt.  Die  Augen-  und  die 
Mnndtentakeln  vetlfingerüi  sichV  der  Fisss  Mlit  nach  hinten 
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nplelartig  hervojr  wd  die  Sobale,  no«h,  ohne  S|aiBlvüi4w& 
ürt,  oicht  mehi  napffonaigi  sondern  gleieht  eiaem  K^gel  .«&it 
etwas  umgebc^ner  Spitee. 

Am  1^.  Tage  bebt  si^li  der  Mantel  deutUeh  Tom  Körper 
ab  und  man  bemerkt  an  seinev  Wand  auf  dem  Bücken  die 
bandartig  anmebend«  Kiere.  Die  Zellen  im  Fnss  reiittngeim 
sich ,  sodass  bald  hier  eine  fibrill&re  Stmotur  nt  erkennen  kt 
nnd  im  Sdklunde  tritt  die  Zunge  auf,  saerst  mit  zwei 
parallelen  Hakenreiben.  Nim  wird  der  bintejre  Köipertheii 
mit  der  Schale  etwas  spiralig  eingeroQt,  die  Niere  bekommt 
einen  inneren  Hohlraum  und  auf  dem  =  Augönfleoke  bildet  sieh 
eine  glänsende  KrystaUlinse.  Am  18.  Tag  etwa  bemco^t 
man  suerst  die  Hörbläson  noch  ohne  Otoütheiäbaiifen ,  die 
sich  erst  nachher  zeigen  und  gleich  Bewegung  haben,  ohne 
dass  nur  Spoven  ron  Ciliesi  su  fiiiden  wären. 

Es  naht  nun  die  Zeit  Abb  Aussbblüpfens  und  der  Embryo 
eileidet  grosse  Formveränderungen  um  sich  der  Schneckenform 
mehr  zu  nähern;  im  Innern  ist  aber  die  Entstehung  der 
Leber  das  Wichtigste.  Die  Dötterblasen  um  den  Darm 
theilen  sichuhd  bilden  neue  Blasen,  welche  dem  Darm  an- 
haften und  die  Leberzellen  vorstellen.  Zuletzt  füllt  der  Embryo 
das  Ei  ganz  aus  und  auch  dies  ist  gewachsen,  so  dass  es  bis 
1,4"*"  erreicht. 

Die  weitere  Entwicklung  nach  d^m  Ausschlüpfen  beschreibt 
LerehouUet  wl  5.  Capited  und  das  Wesentliche  besteht  hier 
ausser  der  allgemeinen  Gestaltänd^rung  in  der  Ausbild^ung  des 
Nervenzellen-Haufens  zum .  Schlundring,  mit  den  vier  Ganglien 
und  der  fertigen  Gestaltung  der  Leber.  Dabei  weilt  der 
Embryo  noch  eine  Zeitlang  in  der  Eiweissma^se  des  Eierstocks 
und  erst  weim  das  gallenbildende  Organ  vollendet  ist,  tritt  er 
sein  freies  Leben  an. 

Ed.  Clapar^de  verdanken  wir  eine  treffliche  Entwicklungs- 
geschichte der  Spinne,  die  seit  Herolds  bekannten  Unter- 
suchungen (1824)  ganz  vemachl^sigt  war.  Die  ütrechtsche 
Genootschap  van  Künsten  en  Wetensch^pen  hat  mit  dieser 
durch  sieben  Tafeln  in  Steindruck  gezierten  Abhandlung  auf 
eine  würdige  Weise  eine  neue  Beihe  ihrer  naturkundigen 
Verhandelingen  eröffiiet. 

Claparide's  Abhandlung  ist  reidh  an  genau  beobachteten 
nnd  klar  dargestellten  Thatsachen  und  ermögUoht  im  Verm 
mit  den  von  Eaihke  und  Zaddach  über  die  Entwicklung  der 
Crustaeeen  und  Insacten  erworbenen  Eenntnids^  viele  Sf^uss- 
folgerungen  über  die  Morphologie  der  GUederthiex6  im  AU- 


gMieinen,  welchen  aiieh  Gkxpwi'lde^  selbst  den  leisten  Abschnitt 
ae^es'  Werkes  widmet. 

Ein  sehr  günaftiges  Object  für  seiae  UoAersnohnngen  land 
Ck^tiride  in  den  Eiern  von  fboleus  opJüonideB,  nftehdem.  er 
sieh  snezst  mit  den  Eienl  von  l^ira  diadema,  ebesiso  wie 
HercMy  abig^müht  hatte. .  Ciapar^de  besohreibt.deshalb  zuerst 
die  ISntwieklnng  von.  Fholotts  c^^onides»  wriche  er  yollständig 
und  genau  yerfo]geii  konnte,  und  schliesst  daran  seine 
w^ger  ausgedehnten  Untersuchungen  über  Clabiöne,  Lyeoaa 
und  Epeira,  welche  alle  mit  den  bei  dem  günstigeren  Objeet 
gewonnenen  Thatsaeben  so  sehr  übereinstbunen ,  dass  man 
seine  Angaben  als  für  die  ganze  Ordnung  der  Spinnen  gültig 
ansehen  darf. 

Die  Entwioklungsroigftnge  handelt  der  Verf.  nach  ätei 
Perioden  ab,  1.  Tom  Legen  des  Eies  bis  sur  Bildung  des 
filastoderms ,  2.  bis  zum  Erscheinen  der  Bauohwülste,  3.  bis 
zum  Ausschlüpfeu  des  Jungen,  und  wir  folgen  ihm  in  seiner 
Daristellung  hier  gans  in  d«r  Kürze. 

Die  Eier  ron  Pholeua,  weldbe  etwa  im  Juni  gelegt  werden» 
bestehen  aus  einer  stmcturlosen  Dottwhaut  und  aus  einem 
Inhalt ,  den  man  als  eine  Fettemulsion  ansehen  kann.  Ein 
Ghorion  und  eine  Mikropyle»  wie.  bei  den  Insehten  fehlen 
völlig.  Unter  der  Dotterhaut  sammelt  sioh  eine  Schicht  der 
Dotterflüssigkeit  an,  welche  Herold  sehr  mit  Unrecht  als 
Eiweiss  bezeichnet  und  ihr  eine  wunderbare  Bolle  beim 
Aufbau  des  Embryo  znschreibt.  —  Die  ersten  Erscheinungen 
nach  der  Befeuchtung  bestehen  darin,  dass  an  der  Ober- 
fläche dids  Dotters  zuerst  ganz  serstreut  runde  ganz  klare 
Meoke  auftreten,  welche  die  Kerne  des  späteren  Blastoderms 
sind  und  die  Claparlde,  obwohl  es  ihm  nicht  gelang  im  Ei 
ein  Keimbläschen  zu  entdecken,  geneigt  ist,  für  die  Abkömm- 
linge eines  solchen  zu  halten*).  Diese  Kerne  wirken  nun  wie 
Anziehungscentra  auf  die  umliegenden  Dottermjolekule 
und  bilden  um  sich  eine  Zone  derselben,  die  immer  mehr 
wächst^  wodurch  zuletzt  polygonale  Haufen  von  QflS"''^  Durch- 
messer mit  0,018 — 0,021™°  grossem  hellen  Kern  entstehen» 
die  man,  obwohl  sie  noch  von  keiner  Membran  umschlossen 
sind,  dennoch  als  Zellen  betrachten  muss.  Auf  diese  Weise 
bildet  sich   das  Blastoderm ^   welches  also  aus  einer  den 


*)  Die,  Theiiuiig  cUs  Eikems  2U  den  J^ernen  der  Furchangskugeln  hat 
X.  JE.  von  Bär  bei  den  Eiern  yon  Echinus  liiridus  aufs  sicherste  erkannt 
nnd  bis  zur  Bildung  Ton  32  Furchnngskugeln  verfolgt.  Siehe  dessen 
wiehtigen  Aufaati  in  den  Bullet,  de  la  Classe  math.  phys.  de  TAcad.  de 
8t.  P^tenimvTg.  T.  Y.  Kr.  111.  Mai  1846.  p.  231- ^9i 
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Dottär  rundum  Hibexzielieiiden  einfichicUti^n  Zellenlage  besteht 
und  das  man  als  aus  einer  oberflächlioliein , '  also  partiellräi 
DotteifuTohimg  hertoi^gangen  ansehen  daif.  Die  grossen 
Zellen  des  Blastodermß  rerkUinem  sieh  aber-  alsbald  durch 
DieiluB^,  bei  der  stets  die  Theilttng '  dee^  Kems  derjenigen 
der  ZeHesmasse'  voraui^ht,  HUtd  bietet  besteht  dasselbe  aus 
einer  Lage  kleiner  sich  gegenseitig  beirührender  polygonaler 
Zellen,  welehe  die  Botteremtdsion  nmschliessen*  und  über  sich 
eine  dünne  Lage  Botterflüssigkeit'h&befn,  ehe  die  Botterhant 
das  Oanze  lunhüllt. 

Die  erste  Verämdening  des  Blastodeorins  beerteht'  in  eiüex 
starken  Zellenverttiefarang  'an  einer  kleinen  Stelle,  dadnrißh 
bildet  sich  eine  kleine  Erhebung,  der  cumulus  pirimitims, 
welche  die  Bückehseite  des  Etüibrycf  bes^eiohnet.'  Später 
schwindet  dieser  schon  von  Herold  gekaomte  Hügel;  ohne  dass 
eine  bosondere  Bedeutung  desddben  ixt  erkennen  wäre, 
Claparbde  erinnert  aber  ait  den  Ton  äe  la  Vtüette  (s.  Jahres- 
bericht f.  1860.  p.  200)  besdmebenen  so  merkwürdigen 
Apparat  an  der  Dotterhaut  ron  Gammarus,'  der  unter  der 
Mikropyle  liegt  und  in  den  Herebeotel  hineinragt  und*  möchte 
den  cumulus  primitivus  in  einer*  ähnli^h^a  Art  auffassen. 
Wenn  dieser  Hügel  gebildet  ist,  zieht  sich  der  Dotter  unter 
der  Dbtterhaut  stark  zusammen ,  besonders  an  der  Bücken- 
s^ite/so  dass  der  Hügel' zuleizt  in  einer  conöaren  Fläche  su 
liegen  kömmt.  Nun  verlängert  sich  der  Primitivhügel ,  wird 
bimförmig  und  wendet  seine  Spitze  nach  einer  Dotterstelle, 
den  Analpol,  von  dem  aus'  sich  die  Zellen'  des  Blastoderms 
zu  trüben  beginnen ,  so  dass  bis  •  zum  Ceplbal^ol  ein  Sohleier 
über  dem  Dotter  zu  liegen  scheint  >  welcher  cm  der  Bücken- 
Seite  frei  daraus  hervorblickt.  Der  dorsale  Meiidiani  der 
schon  ^ehr  abgeflacht  ist,  zieht  sich  immer  mehr -zusammen, 
biegt  sich'  ganz  ein  zum  ventralen  Meridian  und  Eopf-  und 
Analpol  nähern  sich  einander  so,  dass  Olapartde  sie  nun  nicht 
mehr  als  Pole  bezeichnen  kann,  sondern  sie  Kopf-  und  Anal- 
kappe nennt.  So  weit  die  Blastoderm-Zellen  sich  getrübt 
haben ,  vermehren  sie  sieh  auf  Kosten  des  unterliegenden 
Dotters  und  bilden  eine  dickere  Zellenlage,  wielehe  den  Dotter 
bis  auf  den  kleinen  Bückentheil  umgibt  und  den  Urtheil, 
den  Primitivstreifen,  des  Eies  vorstellt,  welcher  hier  also 
nicht  wie  bei  den  Insecten  etc.  nur  ein  Streifen  im  ventralen 
Meridian  des  Eies  ist,  sondern  auch  die  Seitenthoile  des 
Dotters  mit  ümfasst. 

Jetzt  treten  im  l|Frtheil  die  Ursegmente,  Protozpnjiten,* 
auf  und  zwar  büden   sieb  dort  i^chs  verdickte  Zonen  in  der 
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Biohtung.von  FaraUelkreiBcb,)  die  jbdöcfa  ire^;ea  deif  Clontmdtioti 
des  Dotters,,  nach  der  Stelle  des  jetzt  hAt  .yersQhwimdenen 
Primitivhügels  oonvergiren  tmd  Uli  der  Bückenseite  wie  der 
Urtheil  selbst,  untexbirachen  sind..  Die.  beiden  vorderen  Urseg- 
mente ,  ■.  die  später  die  Mandtheile  .  bildisn ,  stehen  einander 
und  der  Kopflcappe  näher ,  als  die  andern  vier,  aus  denen 
die  Beme  entsteheiL 

Sehr  bald  aber  verändert  sich  dieser  Urtheil,.  er  räeht  si6h 
naoh  dem  ventralen  Meridian  hin  ensammen .  tmd  nähert  sidi 
so  mehr  d^r  Form  eines  breiten  Bandes  und  daneben  werden 
die  I7r9e|gi«a[it0  dieker,  bis  sie  sich  gegenseitig  last  berühr^i 
und  d^dureh' undeutlieh :.  werden.  Sie  tteten  aber  dadurch 
wieder  klar  hervor,  dase.sie  sich  in  ihren  mittleren  Theilen 
zufiammemsiehen ,  also  bisquitförmig  werden  und  in  dieser 
Weise  .andeuten,  dass  sie  sieh  an  ihren  angeschwollenen 
3eit^ittieiien  hauptsächlich  weiter  bilden.  -^  Zu  dieser  Zeit 
schwindjet  der  Primitivhügel  völlig.  — •. 

Die  Embryonalaiüagä  nimmt  nun  etwa  drei  Viertel  vom 
veiatralen  ICeridian  des  Dotters  ein,  bald  ab»  verlängert  sie 
sich  und  es  bilden  sich  dabei  neue  Ursegmente^  das  Abdom^en, 
die  eich  ein  nach  einander  von  der  Analkappe  abschnüren. 
Die  ersten  sechs  Segmente  entstanden  alle  jgleichzeitig  ^  die 
{ünf  Segmente  des  Abdomens  bilden  sich  abeir  wie  '  gesagt 
nach  einander,  und  zwar  von  hinten,  von  der  Analkappe  her. 
Zu  dieser  Zeit  des  Embryonallebens  ist  das  Abdomen  ider 
Spinnen  also  aus  fünf  Segmenten  zusammengesetzt^  von 
denen  im  erwachsenen  Thier  keine  Spur  mehi?  zu  er- 
kennen ist.  .... 

Die  Analkappe  verlängert  ■  sich  nun^  schnürt'  sich  stark 
vom  Abdomen  ab  und  schlägt  sieh  gegen  dasselbe  um,  '^^ 
bei  einem  kurzschwänzigen  Eiebs:  es  ist- dies  d&s  Postab- 
domeii,  .von  dem  auch  beim  erwachsenen  Thier  'keine  Ahdeu- 
tung  mehr  vorkommt.  Dies  Postabdomen  vergrössert  sich 
noch  etwas  und  zeztheilt  sieh  in  zwei  und  endlich  in  -drei 
Segmente,  •  womit 'CS  seine  höchste  Ausbildung  erreicht  hat 
un;d  dann:  wieder  SU  sdi winden  anfängt.  -^  Zu  gleicher  Zeit 
breiten.:  sich  die  .Seitentheile  der  Kopfkappe  ariis,  diese  wird 
eweilappig ,  herzförmig ,  und  Ülaparhäe  besieichnet  >  die  beiden 
Lappen  Als.  l<^i'  procephalici. 

Während  diese  Yeiönderungen  in  der  äusseren  Gestalt  der 
Embryonalanlage  vor  sich  gehen^  difierensiirt  sich  ihr  Gewebe, 
und  man  kann  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ein  äusseres 
Hautblatt  ubd  ein  inneres  Blatt  uslterscheideti,  von  deneti 
das  mtere  aus  ganz  klareh,  das  letztere   aus  trüben  Zellen 
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best&ht.  Die  Embiyonala&lage  erleideit  »ob  eine  seilt  gtosse 
Yeränderung,  indem  tgieb  «a  ihr  die  üleimwtilite  tand 
Banch Wülste  Bdigen.  Die  Ursegmente  hatten  sieh,  wie 
Bohon  angegeben,  in  ihrer  Mitte  veTdünnt,  waren  dagegen  an 
ihren  Seiten  angeschwollen:  dieser  Process  dauert  nun  fort 
QjiMi  die  Ursegmente  weichen  in  der  Mitte  ganz  auseinander, 
so  dass  hier  der  Dotter  nur  von  einer  Lage  toü  Blastodenft- 
E^en  überzogen  bleibt  und  also  klar  durehbli^t,  wie  an  der 
Bückenseite.  Die  Embrjronalanlage  enscheint  nun  als  sswei 
nebeneinander  aber  getrennt  liegende  Streifen,  die  Eeimwülfiite, 
welche  vom  im  Kopilappen  und  hinten  im:  Postabdomen  zu- 
sammenhängen. Auf  diesen  Eeimwülstm  waehs^i  nun, 
entsprechend  den  ersten  sechB  Ursegmenten,  die  £stremitäten 
zuerst  als  kleine  Höcker^  die  sich  aber  bald  zu  längeren 
Zapfen  vexlängem,  hervcr,  wihrend  die  emsAueaß.  Segmente 
ganz  mit  einander  yierschmdMn  und  an  der  Bückenseite,  die 
jetzt  noch  nicht  gebildet  ist,  also  niemals  eine  Segmentalta^ 
(iheilung  exiatiren  wird.  Bei  den  Inaeeton  bilden  sich  die 
Xeimwülste  yiel.  früher,  und  nach  Zaddaeh  sind  sie  eher 
deutlich,  wie  der  Eorper  in  Segmente  ^zerfallen  ist,  se'  dass 
Zaddaeh  die  Ursegmente  als  aus  zwei  Hälften  zusammengesetzt 
angiebt,  wärend  sie  nach  CUaparhde  bei  den  Spinnen  zu  An- 
fang einen  Qnerstreifen  bilden  and  erst  hernach  in  «wei 
Hälften  zerfallen.  Bei  den  Insekten  wären  die  Keimwülete, 
bei  den  Spinn^i  die  Ursegmente  das  Primitive. 

In.  der  dritten  Periode  der  Entwicklung  Wachsen  die 
JBxtxemitätea  gleich  zu  Anfang  sehr  in  die  Länge  und  neigen 
sich  nach  hinten,  so  dass  die  beiden  Glieder  eines  Segments 
eine  Art  Y  bilden  und  sich  theilweis  mit  ihren  Spitzen  be- 
rühren, theilweis  mit  ihnen  an  einander  vorüber  wacheen; 
sie  bestehen  überall  aus  den  beiden  Blättern  und  lassen  bald 
im  Innern  den  Hohlraum,  in  dem  man  das  Blut  sidi  bewegen 
sieht,  entstehen.  —  Bis  jetzt  ist  das  Blastoderm  nur  an  den 
beiden  Keimwülsten  aus  zwei  Schichten  zusammengesetzt,  und 
besteht  an  den  übrigen  Stellen  nur  aus  einer.  einHachen 
ZellenJage,  jetzt  treten  auch  an  den  ausseihalb  der  Keimwülste 
liegenden  Stellen  zwei  Schichten  am  Blastoderm  auf,  von  denen 
jede  auid  einer  einzigen  Zellenlage  gebildet  wird;  die.  Zellen 
des  äusseren  Blattes  sind  zahlreich  klein,  durchsichtige  die  des 
inneren  sind  spärlicher,  grösser  imd  trübe. 

In  diesem  Zustande  der  Entwicklung  erleiden  die  Banch- 
wjülste  eine  eigenthümliche  Lageveränderung  auf  der  Dotter- 
kttgelj  wodurch  die  EmbryonalkrümniAing  des  Keimes  in  die 
entgegengesetzte  verwandelt  wird.     Zu   Anfang  ist  bei  allen 


GUederUderea  am  Embiyö  die  BävcliBeite  eonv^x  ated  Uegt 
anmitfolbaz  unter  der  Dotteriiaut,  später  ^bet  ist  die  Krüm« 
mimg  gxade  enf^gsgengesetet  und  die  Banöhseite  wird  ooncav 
wie  bbim  Wirbelthier  und  die  Büekenseite  liegt  der  Dotteriiaut 
an.  Bei  den  Insekten  gesciueht  dies  dadurch,  dass  der 
Embryo  sich  gant  alLa^äbMch  umipUt,  indem  am  .Abdom^i  ein 
Glied  naob  dem  andern  die  Biehtung  des  Postabdomen  an- 
nimmt. Naoh  Claparlde^B  Beobachtungen  geschieht  diese 
Lagereränderung  bei  den  Spinnen  in  einer  ganz  anderen 
Weise.  Dm  Bauchwülste  rücken  nämlioh  immer  mehr  aus'- 
einander,  nähern  sich  der  Rückenseite  des  Dotters  und  lassen 
Ewiscben  sich  und,  nan^entlioh  zwischen  ihren  hinteren  Theilen, 
alao  am  Abdomen,  eine  grosse  Masse  D6tter  nach  der  Bauch- 
seite hintreten,  so  dass  sie  bald  um  die  ganse  Dotterdicke 
von  einander  abstehen.  Jetzt  wären  die  Bauohwüjste  von  der 
Seite  gesehen  gerade  Linien,  bald  aber  rücken  sie  noch  mehr 
nach  der  Bückenseite,  werden  also  an  der  Bauchseite  concav, 
an  dem  Bückjcn  convex.  Die  ExtiemitlU;en  haben  mm  wieder 
einen  weiten  Spielraum  zu  wachsen,  indem  sie  sich  über  den 
an  der  Bauchseite  vorragenden  Dotter  hinerstrecken.  Während 
zuerst  die  Extremitäten  also  an  der  Stemalre^on  en  ent- 
springen scheinen,  sind  sie  j^etzt  mit  den  Bauohwülsten  zur 
episternalen  Begion  hinau%erückt.  Aul  diese  Weise  ge- 
schieht die  8..g.  UmroUung  des  Embryos  im  £&,  die  also  hier 
nur  uneigentlich  so  bezeichnet  wird,  und  es  nähert  wh  dabei 
dae  Kopfende  dem  Analende  so  sehr,  dass  das  erstere  mit 
den  Extremitäten  auf  das  Abdomen,  an  dem  sich  ja  die  grosse 
Dotterhefyortreibung  befindet,  hingeklappt  erscheint. 

Während  der  Embryo  in  dieser  Art  seine  Lage  ändert, 
wachsen  die  Extremitäten  aus  und  es  bilden  sich  die  inneren 
Organe.  Die  beiden  vorderen  Sxtremitätenpaare  wachsen 
viel  langsamer,  als  die  vier  übrigen.  Das  zweite  Paar  sieht 
eine  Weile  noch  ganz  wie  ein  Bein  aus,  bald  aber  zeigt  sich 
nilten  an  ihm  ein  kleiner  Vorsprung,  der  zur  eigentlichen 
8.  g.  Maxille  wird,  die  nichts  Weiter  als  das  ausgebildete 
Goxicdglied  der  Extremität  ist.  Das  erste  Paar,  die  Mandibeln, 
wächst  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Länge  und  erst  sehr 
spät  bildeft  sich  nn  ihm  die  Elaue. 

Der  Kopf  besteht  zuerst  noch  aus  den ,  beiden  oben  be- 
schri^enen  Lappien,  zieischen  denen  aber  bald  im  vorderen 
Ausschnitt  ein  dreieckiger  Baum,  die  Mundplatte,  sich 
b^irämsi,  in  wel(^m  in  d^  Mitte  alsdann  eine  Einsenknng, 
dfi^  Hund,  entsieht,  Deir  vordere  breite  Theü  der  Münd- 
platte  wird  zur  Unterlippe    (glossoide  Latr.),   welche  später 
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twfßchßWi  eleu  bfi^deti  ICaidUeii  liegt./  Bs;ist  hier  abo  gerade 
ß^  wiß  ß9  Zaddaeh  für  die  Jxuiecten  gezeigt  hat,  dasa  nfimUch 
die  Unte^ippe.  selbst  .keuae  ;Estremität,.8oiideni  eine  bloaae 
Faltenbildjai^  ist*. -n. Die.  Kapflappeji..*wai]eti  auseinandei  ge- 
wi^cben,,  uiq.  die  Mundplatte  zwiseben  .  sich  zu  nehmen ,  nun 
aber.,  i&  Kund  und  Untecrlippe  gebildet  .sind»  nähezn  sie  sich 
b^BoUideTs.  vom  und  unten  .wieder  einander  und  schieben  die 
Mundplc^tte  :  naeh  hinten »  jso  dass  zuletzt,  die  Mandibehi  yor 
die  Xwdplatte  2m  liegen  koonmeft  und  diese  alsot  ganz  secnndär 
il^ren . UrngruBg  vor  der  ]iundö£äiüng  zu  haben,  scheinen,  was 
inan  bei  .  späteren  morphologifichen  Deutungen  wohl  im  Auge 
h^ßn  musß«  -T^  Bis,  jetzt,  ist.  der  Kopflappea'  noch  dentlloh 
Xpm,  Körper  abgesetzt  v  nun.'aber  rerwisoht  .sieh  die.  Grenze 
und  es  bi]4et  sich"  ein  wahrer  Cephalothorax. 

Wenn  die'  -Fheilung  des  Blastoderms'  in  zw^i  Blfitter  bis 
auf  die  Rückenseliie  fortgeschritten  ist;  sieht  man  dort,  wie 
es  Ctojoar^cie*  schien  im' inneili  filatt,  einen  Zellenstrang  sich 
bilden,  der  sich  über  Thorax  tind  Abdomen  erstreckt :' das 
Herz.  Die  weitere  Entwicklung  kotote  unsere  Verfasser  nicht 
beobachten,  glaubt  aber,  dass^  der  Hohlraum  demselben  als'  ein 
Intercdlularraukn  anzusehen  i«t.  -^—  Der  Dotter  li^  bei  weitem 
zum  grössten  Theil  'im  Abdo^to  mid' scheint  Clapar^de  gaaz 
zum  Inhalt  des  'Darms-  zu  werden, '  dessen  'Wänd^  sifth  ans 
dem  inneren  Blatt*  bilden  und  in  den  von  voiii  der  Oesoph^^tts, 
von  hinten 'das  Rectum ' hineinwächst.    '  '        ' 

*'^  Li  diefeem  Züstfthde '  komiüt  d^r  juiige  Phoicus  aus  dem 
Ei,'niih^t  aber  noch  lange  keine  li^ähruiig  auf,  sondern 
verbraucht'  den  Dotter,   der   den   Inhalt   seines ' Darms'  bildet. 

TJeber  die  Gew;eb6entwicklung  theilt  Clapar^de  nur  wenige 
Beobachtuijigen  mit.  Das  Hjautblatt  besteht  zuerst  wie  angeführt 
aus  einer  I^age  sich  einander  berührender  Zellen,  bald  aber 
schwinden  die  Zell^ngrenzen ,  und  dasselbe  erscheint  a^  ein^ 
gleichförmige  Masse  mit  eingebetteten  Kernen  und  stellt  die 
chitinojgene  Schicht  yor ^  die  a^sq  ganz  denselben  Bau 
zeigt  yieitn, -HacÄieZ  un^  Bmr  von^  Fjiusskr^bs, schildern.  — r 
Aus  dem  innere^  Blatt  entsjbehen  .unter  Anderm  die 
jifuskeln  und  zwar  tritt  hi^er  eine  grosse  ZeUenvenpehrung 
ein,  und  die  so  gebildeten  spindelförmigen  k^jrnhfjtigen 
Zellen  legen  sich  zu  Fasern  zusammen,  ajn  d^hen  balcl  ^l^e 
Spuren  von  Zellen  und  l^epen  geschwundep  sind.  •  .  ,  ; . 

..Jtfit  der  MorpIiLologie  und/ b^aondersi  xiit>. des. Deutung 
deii.Gliedmasf^en  beschäftigt  sich  C^^mr^.  in  demiletsten 
Abs(]^nitt  seines  so  reichhaltigen  Werkesiu  .1.     i>  . 
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Tn  einer  Eeihe  von  grösstentheils  sehr  ausführlichen  Ab- 
handlungen in  den  Comptes  rendus  und  dem  Jour.  de  la 
Physiologie  beschreibt  Ch  Robin  mehrere  bisher  wenig  be-  ' 
achtete  Erscheinungen  am  ebenbefruchteten  Ei  und  macht 
eine  seiner  Meinung  nach  neue  Entstehungsart  des  Blastoderms 
an  Mückeneiem  bekannt. 

Schon  im  vorigen  Bericht  1861.  p.  200  ist  es  kurz 
erwähnt  eine  welch  grosse  Bedeutung  Rehin  den  s.  g. 
Richtungsbläschen  (globules  polaires)  zuschreibt,  deren 
Bildung  derselbe  (Comptes  rend.  Jan.  1862,  Jour.  de  la 
Physiol.  Avril  1862)  aufs  Ausführlichste  beschreibt.  Vor  dem 
eine  Eurchung  oder  Bildung  von-  Keimzellen  beginnt,  treten, 
wie  dies  schon  lange  bekannt  ist,  ein  oder  ein  paar  Richtungs- 
bläschen aus.  Die  DotterkÖmer  weichen  dort  etwas  ausein- 
ander und  es  bildet  sich  am  Bande  des  Eies  eine  helle 
Stelle,  die  bald  halbkugelig,  dann  kegelförmig  hervorragt. 
An  der  Basis  schnürt  diese  Hervorragung  sich  ab,  wird 
bimförmig  und  endlich  ein  freies  solides  eiweJLSsaitiges 
Kügelchen,  in  dem  meistens  einige  dunkle  Körner  enthalten 
sind.  Robin  fasst  diese  Bildungs weise  des  Richtungsbläschens 
als  eine  Knospung  des  Dotters  auf  und  ordnet  sie  der  auf 
diese  Weise  bezeichneten  Entstehungsart  der  anatomischen 
Elemente  gleich.  So  beschreibt  er  die  Bildung  der  Richtungs- 
bläschen von  Nephelis,  Glossiphonia ,  Clepsine,  dann  von 
Limnaeus,  Ancylus,  Planorbis  und  bildet  sie  in  zahlreichen 
Figuren  in  allen  Stadien  ab.  Es  entstehen  fast  stets  mehrere 
ßichtungsbläschen  schnell  nach  einander  und  es  ereignet  sich 
nach  Robin  dann  häufig  und  wird  als  etwas  besonders  Merk- 
würdiges beschrieben,  dass  2 — 4  solcher  Kügelchen  in  eins 
zusammenfliessen.  Obgleich  Robin  mit  grosser  Gelehrsamkeit 
die  Literatur  über  die  Richtungsbläschen  anführt,  so  diskutirt 
er  jedoch  nirgend  die  von  Rathke  (Arch.  f.  Naturgesch.  1848) 
zuerst  ausgesprochene  und  jetzt  bei  uns  wohl  überall  geltende 
Meinung,  dass  nämlich  die  Richtungsbläschen  nichts  anderes 
sind ,  als  liquor  vitelli ,  der  durch  die  der  Eurchung  stets 
vorangehenden  Contraction  des  Dotters  tropfenweis  ausgetrieben 
wird,  obwohl  seine  genaue  Beschreibung  mit  dieser  einfachsten 
Deutung  aufs  Trefflichste  übereinstimmt.  —  Aber  bei  den 
Mückeneiern  sah  Robin  eine  solche  fortschreitende  Entwick- 
lung der  Richtungsbläschen  zu  Keimzellen,  dass  er  ihnen  eine 
wichtigere  Bedeutung  zuschreiben  musste. 

Im  Jour.  de  la  Physiologie  Jan.  1862  beschreibt  Robin 
mehrere  Erscheinungen,  die  vor  der  Eurchung  im  Ei  statt- 
finden.  Allerdings  ist  das  Ei  im  Anfang  eine  ganz  vollständige 

Henle  a.  Meissner,  Bericht  1862.  15 
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Zelle,  abei  wenn  es  seine  Keife  erlangt,  ist  die  Zßllennatux 
verschwunden:  stets  vergeht  das  Kein^bläschen  wie  der 
Eeimfieck  und  Eohin  hält  es  für  ganz  ausgemacht,  „dass  von 
allen  Eien^enten  dßs  £ies  allein  der  Dotter  an  der  Bildwg 
des  Blastodenns  Theil  nimmt/' 

Schon  vor  dem  Verschwinden  des  Keimbläschens  beginnt 
der  Dotter  sich  zusammenzuziehen  und  es  tritt  alsdann  die 
Befruchtung  ein.  „Es  ist  leicl^t,  sagt  Bobiny  bei  Neph^lis 
zu  constatiren,  dass  die  wesentliche  Erscheinung  der  Befruchtimg 
in  einem  Durchdringen  der  Zoospermien  durch  eine  oder 
mehrere  OeJShungen  der  Dptterhaut  besteht  ^  so  dass  sie  d^n^ 
zwischen  ihr  und  dem  Dotter  sich  befinden."  Man  sieht  oft 
Bündel  von  Zoospermieoi  an  der  Dotterhaut  aussen  Iiafi^n, 
aber  eine  bestimmte  Qeffi[kung  in  ihr  konnte  Bobtn  nie  wahr- 
nehmen. Unter  der  Eihaut  bewegen  sich  die  Z^pspermien 
noch  ein  paar  Stunden,  kommen  dann  zur  Buhe  und  vei^ 
gehen. 

Robin  beschreibt  alsdann  genau  den  Mechanismus  des 
Eierlegens  und  die  Bildung  der  Gocons  bei  den  Nephelinen 
und  Glossiphonien ,  wobei  aber  für  die  Wissenschaft  kßiiie 
neuen  Thatsachen  vorgebracht  werden. 

Ußber  die  Bildung  des  Dottereies  (noyau  vitelUp) 
schreibt  Bobin  in^  Jour.  de  la  Physiologie  Juli  1862.'  Das 
Keimbläschen  ist  der  Kern  des  Eies  so  lange  ^s  noch  ein 
Theil  des  mütterlichen  Organismus  war,  es  verschwindet, 
sobald  das  Ei  seine  "Beife  erlangt  hat.  Alsdann  beginnt  die 
Contraction  des  Dotters  und  die  Bildung  der  Bichtungsbläscbea 
nnd  weim  darauf  Zoospermien  ins  Ei  gedrungen  sind,  entsteht 
alsbald  im  Innern  des  Dotters  eine  solide  helle  Kugel,  der 
Dotterkem  Eobin  (also  nicht  zu  verwechseln  mit  de^i  ebenao 
bezeichneten  Gebilde  b^i  Spinnen-  dnd  Froscheiem)  und  deutet 
so  die  geschehene  Individualisirung  des  Embryos  an.  Wo 
eine  Furchung  statt&idet,  wie  bei  Kephelis  .  .  .  entsteigen 
die  Kerne  der  Furchungskugeln  nicht  durch  eine  Theilung 
des  Dotterkerns,  sondern  bilden  sich  davon  ganz  unabhängig 
und  bei  den  Glossiphonien  und  vielen  Mollusken  giebt  es  gar 
keinen  Dotterkem,  wohl  aber  hat  jede  Furchungskugel  eiQen 
deutlichen  Kern.  (Siehe  LerebouUefa  ähnliche  Angaben  p.  21^). 
So  ist  der  Dotterkem  nicht  als  ein  ZeUenkem  anzusehen,  und  auch 
da  wo  er  mit  dem  Dotter  sich  in  Segmente  theilt,  thut  dji^s 
der  Dotter  früher  und  schneller  wie  dieser  Dotterkem« 

Die  Bildung  des  Blastodenns  durch  Knospung  bei  den 
Mücken  (Tipolaires  ouliciformes)  beschreibt  Bobin  in  den 
Comptes  rendus   20.  Jan.    1862   und    aufs   Ausführlichste   im 
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Joum.  de  la  Physiologie  Juli  1862.  Zunächst  führt  derselbe 
die  Bildung  der  Eihüllen  (nidamentum)  an,  welche  nach  zwei 
verschiedenen  Typen  geschieht  und  entweder  Meine  solide 
GallertcylindeT  1 — B°^  lang  und  2—4°^  dick  oder  5—10°^°» 
grosse  bimförmige  Massen  liefert,  in  denen  nahe  der  Ober- 
fläche die  Eier  reihenweise  gelageort  sind  und  die  dicht  unter 
der  Wasserfläche  befestigt  werden. 

Schon  lange  vor  dem  Legen  ist  im  Ei  das  Keimbläschen 
verschwunden  und  es  zieht  sich  bald  an  beiden  Polen  des 
langgestreckten  Eies  der  Botter  ziemlich  beträchtlich  zurück. 
Dann  treten  nach  einander  am  dünneren  Ende  des  Dotters 
mehrere  (4—8)  Eichtungsbläschen  hervor,  welche  bald  sich 
zertheilen,  sodass  zuletzt  an  diesem  Eipol  sich  an  20  solcher 
Kügelch^n  befinden.  Diese  Eichtungsbläschen  schliessen  gleich 
nach  ihren  Hervortreten  ein  oder  awei  Kerne  ein  und  in  jedem 
daraus  sich  neu  bildenden  Richtungsbläschen  tritt  einer  dieser 
Kerne  über,  oder  bildet  sich  ein  neuer,  wenn  vorher  nur 
einer  vorhanden  war.  Mohin  sieht  sie  für  wirkliche  später 
den  Embryo  mit  aufbauende  Zellen  an.  Grade  so  wie  am 
schmalen  Pol  die  Eichtungsbläschen  anistreten,  beginnen  auch 
am  andern  Pol  sich  kleine  Knospen  der  Dotterflüssigkeit  vor- 
zutreiben: diese  aber  lösen  sich  nicht  ab,  sondern  bilden  nur 
halbkugelige  Hervorragungen.  Ebenso  geschieht  eine  solche 
Knospung  rund  um  den  Dotter  und  bald  ist  derselbe  an  der 
ganzen  Oberfläche  mit  solch  kleinen  klaren  oder  feinkörnigen 
Höckern  besetzt.  An  der  Basis  trennen  sie  sich  dann  vom 
Dotter  und  werden  zu  Kugeln,  die  dann  wachsen  und  sich 
zu  den  Dotter  bedeckenden  pdlyedrischen  Zellen  abplatten. 
Dies  ist  die  erste  Sdiicht  des  Blastoderms:  ganz  ebenso  bildet 
sieh  eine  zweite  und  an  dem  spitzeren  Pol  des  Eies  mischen 
sich  die  Eichtungsbläschen  diesem  so  durch  „Knospung^^  ent- 
standenen Blastoderme  bei.  —  Der  Dotter  selbt  bleibt  bei  der 
Bildung  dea  Blastoderms  durchaus  unbetheiligt ,  eine  Dotter- 
ftirchung  findet  bei  diesen  Gliederthieren  nicht  statt  und  aus 
dem  Dotter  entsteht  später  nichts  wiedie  Leberschicht  des  Darms.  — 

Diese  von  Eohin  beschriebene  Bildungsweise  des  Blastoderms 
durch  „Knosipung^*  hat  allerdingps  noch  kein  früherer  Forscher 
beobachtet,  aber  die  Angaben  derselben  scheinen  doch  nicht 
wesentiich  verschieden,  indem  sie  stets  angeben,  dass  um  den 
dunklen  Dotter  sich  eine  helle  Schicht  unter  der  Eihaut  bildet, 
in  denen  alsdann  durch  freie  Zellenbildung  die  Zellen  des 
Blastoderms  entstehen. 

A.  Lerebottllet  liefert  in  seiner  Pariser  Preisschrift  p« 
204—322     PL    4.    5.    6.    eine     ausführliche     Entwicklungs- 
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gescliiclite  des  Flusskiebses.  Die  kleinsten  Eierstockseier 
sind  einfache  nur  einige  Kömchen  enthaltende  Bläschen. 
Später  tritt  in  ihnen  das  Keimbläschen  mit  einigen  glänzenden 
Keimflecken  auf.  Die  Keimflecke  bilden  sich  zu  Bläschen 
um  und  vermehren  sich,  während  der  übrige  Inhalt  des 
Keimbläschens  zu  Fett  wird.  Bas  Keimbläschen  tritt  nun  zur 
Oberfläche  des  Dotters  und  ergiesst  dort  seine  bläschenartigen 
Keimflecke  y  die  dort  eine  äussere  Schicht  bilden  und  bei 
starker  Vermehrung  bald  den  ganzen  Dotter  umhüllen:  sie 
stellen  den  Bildungsdotter  dar,  die  frühere  Dotterkugel 
aber  den  Nahrun gsdotter. 

Diese  plastischen  Körperchen  (der  Bildungsdotter)  ziehen 
sich  alsdann  wieder  zu  einem  weissen  Fleck  zusammen 
und  in  diesem  Zustande  wird  das  £i  gelegt.  Der  weisse 
Fleck  unterliegt  nun  dem  Furchungsprocess  und  zerflüLlt 
dadurch  in  Bildungs!^ugeln  (globes  g^n^rateurs),  die  sich  über 
den  ganzen  Nahrungsdotter  zerstreuen.  Stets  scheint  die 
Furchung  zuerst  von  einem  centralen  Kern  auszugehen.  Zu- 
letzt ist  der  ganze  Dotter  von  kleinen  dicht  gedrängten  kern- 
haltigen Bläschen  überzogen,  aber  bald  losen  sich  diese 
Furchungs-Zellen  wieder  auf  und  aus  ihrer  Masse  entstehen 
dann  endlich  die  Zellen  des  Blastoderms.  An  einer  Stelle 
häufen  sich  diese  Zellen  zusammen  und  bilden  den  Embryo- 
nalfleck, an  dem  man  bald  oberflächlich  besondere  Epi- 
dermiaJzellen ,  innerlich  Embryonalzellen  unterscheidet. 

Nachdem  der  Embryonalfleck  so  eine  Zeitlang  bestanden 
hat,  vertieft  er  seine  Mitte  und  bildet  die  Embryonal- 
grube, welche  die  erste  Anlage  des  Embryos  vorstellt.  An 
einer  Seite  des  Bandes  dieser  Grube  verdickt  sich  der 
Embryonalfleck  besonders  und  bildet  einen  zungenartigen  Yor- 
sprung,  auf  dem  später  die  ersten  Körperanhänge  entstehen. 
Die  Embryonalgrube  vertieft  sich  währenddess,  in  ihrer 
Mitte  erhebt  sich  ein  Kegel  (Embryonalhöcker  Lereb,),  der 
stark  vorwächst,  in  der  Mitte  sich  aushöhlt,  oben  aufbricht 
und  endlich  selbst  die  Anlage  des  Mastdarms,  die  obere  und 
hintere  Oeflhung  den  After  darstellt. 

Auf  dem  vorderen  Vorsprung  der  Embryonalgrube  zeigen 
sich  die  ersten  Spuren  der  Körperanhänge,  stets  ala  blosse 
Höcker :  zuerst  die  Mandibeln,  dann  die  beiden  Antennenpaare, 
das  unpaare  Labrum  und  die  Unterlippe,  dann  die  Augenhöcker, 
der  Embryonalhöcker  (jetzt  besser  Abdominalhöcker)  auf 
seiner  Spitze  mit  dem  After  wächst  nun  immer  weiter 
hervor  und  vor  ihm  höhlt  sich  der  Magen  und  der 
Mund  aus. 
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Der  Abdominalhöcker  beginnt  sich  nun  quer  zu  theilen, 
zuerst  zeigt  sich  das  Postabdomen  hinten  mit  dem  After  ab- 
getrennt, dann* drei  und  endlich  fünf  andere  Segmente  davor 
und  während  das  ganze  Embryonalfeld  sich  vergrössert,  zeigen 
sich  hinter  den  Mandibularhöckem  die  5  Paare  von  Maxillar- 
hückem,  eins  nach  dem  andern  von  vom  her  hervortretend. 
Während  dess  zeigt  sich  auch  das  Nervensystem,  zuerst  als 
zwei  nahe  bei  einander  verlaufende  Nervenstränge,  bald  her- 
nach bemerkt  man  an  der  Bückenseite  zuerst  als  eine  solide 
Zellenmasse  das  Herz  und  dann  ein  nach  einander  von  vom 
her  die  5  Paar  Abdominalfüsse  an  dem  schon  vorher  in  Seg- 
mente abgetheilten  Abdomen.  Zuletzt  entstehen  die  Anhänge 
der  vier  mittleren  Hinge  des  Postabdomens  und  dessen  Seg- 
mentirung.  Auch  die  Kiemen  bilden  sich  zu  Anfang  als  kleine 
Tuberkel  ein  nach  dem  andern  v^n  vom  her  an  den  Basen 
der  Abdominalfüsse.  Später  zerfallen  die  Brust-  und  Bauch- 
auhänge  in  ihre  einzelnen  Abschnitte  oder  Glieder.  Am  Kopf 
und  Thorax  entstehen  die  Anhänge  eher  als  die  Segmente, 
am  Abdomen  und  Postabdomen  ist  es  umgekehrt. 

Fritz  Muller  beschreibt  mit  der  Anatomie  auch  die  Jungen 
von  zwei  dem  Peltogaster  (s.  den  vorigjährigen  Bericht  p. 
206.  207)  verwandten  Schmarozerkrebsen  Lemaediscus  Por- 
cellanae  und  Sacculina  purpurea,  die  ganz  den  Jungen  der 
Cirrhipedien  gleichen.  Miiüer  stellt  diese  wunderbaren  Schma- 
rozer  als  Crustacea  rhizocephala  zwischen  die  Siphonostomen 
und  Cirrhipedien, 

Die  Verwandlung  der  Porcellanen  (Porcellina  g.  n.)  konnte 
von  Fritz  Müller  beobachtet  werden.  Nach  ihm  sind  die 
Porcellanen  Krabben  die  auf  der  Stufe  des  Megalops  stehen 
geblieben  sind.  Die  Zonaform  der  Krabben  entbehrt  vollstän- 
dig der  fünf  eigentlichen  Fusspaare  und  selbst  der  sie  tra- 
genden Körperringe  und  die  Schwimmfüsse  der  Zona  werden 
zu  den  Kieferfüssen  der  Krabbe. 

Die  Pariser  Akademie  veröffentlicht  jetzt  endlich  die  schon 
am  30.  Januar  1854  gekrönte  Preisschrift  von  A,  LerehouUet 
über  die  Entwicklungsgeschichte  des  Hechtes,  des  Barsches 
und  des  Flusskrebses,  aus  der  der  Verf.  schon  im  Jahre  1854- 
(Ann.  scienc  nat.  Zool.  141.  II.)  einige  Mittheilungen  gemacht 
hatte.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken  hier  nur  einige 
Beobachtungen  aus  dieser  ausführlichen  Abhandlung  anzu- 
führen, die  besonders  sich  auf  die  jüngsten  Entwicklungs- 
stadien  beziehen.  Was  die  Eierstockseier  seiner  Fische  anbe- 
trifft, so  ist  nach  dem  Verf.  dasselbe  von  Anfang  an  als 
vollständiges   Ei    vorhanden    und    das  Keimbläschen    entsteht 
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darin  als  eine  sekundäre  Bildung.  Das  Ei  ist  von  einer 
feinen  Datterhaut  und  diese  wieder  von  einem  von  Poren- 
kanälen  durchsetzten  Chorion  umgeben.  Da%  Keimbläschen 
enthält  anfangs  nur  ganz  feine  Körnchen,  bald  aber  trifit  man 
in  ihm  klare  Kugeln  an,  (Keimflecke)  welche  sich  rasch  ver- 
mehren. Im  Dotter  bilden  sich  ähnlich  klare  Blasen  und 
vermehren  sich  schnell  (Dotterbläschen).  Das  Keimbläschen 
nähert  sich  alsdann  der  Oberfläche  des  Dotters  und  wenn  das 
Ei  reif  ist  verschwindet  es,  wohl  durch  ein  Platzen,  und  er- 
giesst  die  Menge  der  s.  g.  Keimflecke  in  diese  oberflädiüche 
Stelle  des  Dotters. 

In  diesem  Zustande  werden  die  Eier  gelogt  und  Lere- 
botdlet'  befruchtete  sie  dann  künstlich.  Mag  das  Ei  nun  be- 
fruchtet sein  oder  nicht,  so  hebt  sich  nun  wohl  durch  die 
Einwirkung  des  Wassers  ^as  Chorion  vom  Dotter  ab  und 
dieser  erscheint  von  einer  klaren  Zone  umgeben  und  an  der 
gelben  Stelle,  wo  das  Keimbläschen  schwand  tritt  eine  backel- 
artige Erhebung  ein,  die  bis  zu  einem  knop£förmigen  Yot- 
Sprung  sich  vergrössert.  Ist  das  Ei  nicht  befruchtet  so  ist 
dieser  Buckel  ebenso  gelblich  wie  der  unterliegende  Dotter, 
ist  es  aber  befruchtet  so  wird  dieser  Buckel  ganz  klar  und 
zeigt  sich  als  Bildungsdotter,  deutlich  von  dem  übrigen  Nah- 
rungsdotter unterschieden.  Hier  beginnt  also  die  Entwicklung 
des  befruchteten  Eies.  Sobald  der  Buckel  des  Dotters,  der 
Bildimgsdotter,  durchsichtig  geworden  ist,  beginnt  seine  For- 
chung.  Zuerst  sieht  man  eine  Furche  quer  über  ihn  laufen 
und  sich  vertiefen,  dann  eine  zweite  rechtwinklig  zur  ersten 
und  sofort,  bis  der  Bildungsdotter  durch  Meridianfurchen  in 
20  und  mehr  kleine  Hügel  zerfallen  ist.  Selten  beobachtet 
man  eine  äquatoriale  Furche. 

Neben  der  Furchung  beginnt  das  Ei  seine  regelmässige 
Botation,  die  das  deutlichste  Zeichen  der  weiterschreitenden 
Entwicklung  ist;  Cilien  konnten  in  keiner  Weise  auf  dem 
Dotter  wahrgenommen  werden.  Die-  einzelnen  Hügel  des 
Bildungsdotter  enthalten  wie  der  Verf.  bestimmt  versichert, 
zellenförmige  Bläschen,  Kerne,  und  sind  also  schon  jetzt  ids 
Zellen  zu  betrachten.  Wenn  die  Furchung  ganz  abgelaufen 
ist  erscheint  der  Bildungsdotter  als  ein  aus  0,04  mm.  grossen 
Zellen  bestehender  stark  hervorragender  Buckel  und  LerehouUet 
spricht  es  bestimmt  aus,  dass  jeder  Neubildung  einer  Furchungs- 
kugel  die  eines  centralen  Blätchens  vorangeht,  das  als  An- 
ziehungspunkt für  die  umgebende  Dottermasse  wirkt. 

Der  buckeiförmige  Bildungsdotter  höhlt  sich  nun  in  seinem 
Centrum  aus  und  plattet  sich  ab,  so  dass  am  2ten  Tage  der* 
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selbö  eine  doppelte  Haut  vorstellt,  die  iäppenärtig  den  STdh- 
mügsdotter  an  einem  Pol  bedeckt.  Die  Zellen  des  Bildungs- 
dotters,  Blastoderms,  vermehren  sich  nun  durch  Theilung  vom 
Eeril  her  und  die  Eotatiön  des  Dotters  wird  längsamer  und 
hört  endlich  auf,  während  das  doppelhäutige  Blastoderni  über 
den  Dbtter  hinwächst.  Mitten  im  Blastoderm  an  seinem  Pol 
bildet  sich  ein  helles  Bläschen,  während  das  Blastoderm  bis 
zum  entgegengesetzten  Pol  hinwächöt,  ihn  jedoch  nicht  ganz 
erreicht  und  den  Kahrungsdotter  hier  stets  wie  aus  einem 
kleineh  runden  Loche  hervorsehen  lässt.  (Dotterloch  Vogt, 
anneau  embryonnaire  Lereh.^  Aussen  ist  das  Blastoderm  nun 
von  schönen  grossen  Zellen,  den  Epidermiakellen ,  bedeckt, 
kleinere  Zellen  bilden  die  beiden  dicht  über  einander  liegen- 
den, am  Dotterloch  in  einander  übergehenden  Blätter. 

Jetzt  zeigt  sich  das  Primitifband  des  Embryos:  zuerst 
unter  der  Form  eines .  Dreiecks ,  dessen  Basis  am  Dotterloch 
liegt,  etkdlich  mehr  langgezorgen  und  bandförmige  vorö  die 
helle  Blase,  hinten  das  s.  g.  Dotterloch  umschliessend.  Nun 
tritt  die  Bückenfurche  auf,  in  dem  mittleren  Theil  des 
Primitifbandes  stark  markirt ,  und  dabei  hebt  sich  die  ganze 
Embryonalanlage  wulstförmig  von  dem  vom  Blastoderm  über- 
zogenen Dotter  ab.  Vom  Kopf  her  beginnt  die  Eückenfurche 
sich  zu  schliessen  und  die  beiden  sie  begränzenden  Eücken- 
wüiste  theilen  sich  in  die  Vertebralplatten. 

Wenn  die  Bückenfurche  vom  und  hinten  schon  geschlossen 
und  nur  in  der  Mitte  noch  spaltförmig  offen  ist,  dann  zeigt 
sich  die  Anlage  des  Nervensystems,  als  eine  Masse  vom  in 
der  Bfimblase  und  dann  als  zwei  in  derselben  verlaufende 
Stränge,  die  nach  Lerehoullet  jeder  im  Tnnem  hohl  sein  sollen. 
Zur  selben  Zeit  sieht  man  die  Chorda  dorsalis  imter  der 
Eückenfurche  als  einen  unpaaren  Strang  verlaufen.  Die  drei 
Himblasen  und  die  Augenblasen  als  Ausstülpungen  der  mitt- 
leren Himblase  sind  nun  deutlich. 

Von  ReicherfB  Abhandlung  über  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Meerschweinchens,  von  der  wir  schon  im  Jahrsberichte  f. 
1860.  p.  236 — 287  die  vorläufigen  Mittheilungen  berücksich- 
tigten, ist  jetzt  die  erste  Abtheilung  mit  schönen  von  Guido 
Wagener  gezeichneten  Tafeln  erschienen.  Bischof/s  Angaben 
(186*2)  über  die  Entwicklung  dieses  Thieres  sind  so  ausser- 
ordentlich abweichend  von  dem,  was  man  der  Analogie  nach 
erwarten  sollte,  dass  eine  neue  Untersuchung  derselben  drin- 
gend erforderlich  war.  Nach  Bischoff  sollen  aus  den  Fur- 
chungskugeln  nicht  die  Embryonalzellen  werden,  sondern  diese 
sich    erst  bilden,    nachdem   der  gefurchte  Dotter   wieder  zu 
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einer  homogenen  Masse  geworden  ist;  femer.  soll  die  Dotter- 
haut sich  auflösen  und  der  Dotter  dann  in  ein  Divertikel  des 
Uterus  gelangen,  dessen  Epithel  ihn  als  Keimhaut  überzöge. 
Dann  sollen  beim  Meerschweinchen  die  drei  Keimblätter  grade 
umgekehrt  wie  bei  den. übrigen  Säugethieren  liegen  und  die 
Darmrinne  sich  auf  der  Aussenseite  des  Dotters  öffnen  u.  s.  w. 
Reichert  bemerkt  mit  ßecht,  dass  man  bei  einem  so  trefflichen 
Beobachter  wie  Bischoff  wohl  annehmen  muss,  dass  diese  An- 
gaben ein  Bild  von  den  beobachteten  Thatsachen  geben,  dass 
Bischoff  diese  Bilder  aber  wohl  falsch  gedeutet  hat.  So  weit 
Reichert's  erste  Abhandlung  reicht,  werden  auch  alle  Verhält- 
nisse der  Entwicklung  des  Meerschweinchens,  so  sehr  abwei- 
chend sie  auch  scheinen,  doch  dem  Schema  der  Entwicklung 
eines  Säugethiers  gut  eingeordnet. 

Reichert  konnte  das  Eichen  von  dem  Eintritt  in  die  Tuben 
bis  zur  Einkapselung  durch  die  Decidua  Hunteri  Schritt  für 
Schritt  verfolgen  und  kann  bestimmt  aussprechen,  dass  der 
gefurchte  Dotter  nicht  wieder  homogen  wird,  sondern  dass 
aus  den  Furchungskugeln  direct  die  Embryonalkugeln  hervor- 
gehen. 

Das  reife  Eichen  des  Meerschweinchen  hat  ^25  —  V20  JLin. 
Par.  Durchmesser  und  nach  einer  Mikropyle  hat  Reichert 
hier  wie  bei  den  andern  Säugethiereichen  vergeblich  gesucht. 
Das  Keimbläschen  (^/i5oI«in.),  mit  rundem  Keimfleck  (745oLin.) 
ist  vollkommen  durchsichtig  und  homogen ;  die  Zona  pellucida 
ist  scharf  abgeschnitten  und  ^250  Lin.  dick.  Diese  reifen 
Eichen  werden  24  Stunden  nach  dem  Wurfe  und  der  darauf 
folgenden  fruchtbaren  Begattung  in  die  Tuben  hineingeworfen. 
Bei  Kaninchen  konnte  Reichert  genau  bestimmen,  dass  erst 
9  bis  10  Stunden  nach  der  Begattung  der  Graafsche  Follikel 
das  Eichen  austreten  lässt  und  schreibt  daher  mit  Eecht  dem 
Blutandrang  bei  der  Begattung  einen  Antheil  am  Platzen  des 
Follikels  zu.  Beim  Meerschweinchen  findet  man  18 — 22 
Stunden  nach  dem  Wurf  das  Eichen  in  der  Tuba  und  kann 
schliessen ,  dass  12  — 14  Stunden  nach  der  Begattung  die 
Graafschen  Follikel  platzen. 

Die  Zahl  der  ausgestossenen  Eier  ist  nach  dem  Alter  des 
Thiers  verschieden,  zuerst  2,  später  4  6.  In  den  Tuben 
werden  sie  zuerst  weniger  durch  Cilien  als  durch  Muskelcon- 
tractionen  rasch  fortgeschoben  und  am  Anfang  des  4ten  Tages 
nach  dem  Wurf  findet  man  sie  auf  der  Wanderung  zur  Höhl# 
des  Gebärmutterhoms.  Dort  vertheilen  sich  die  Eichen  nun 
ziemlich   regelmässig,    aber   eine   Wandrung  von   einem  Hom 
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ins  andre,  wie  Bischoff  sie  annimmt,  findet  nach  Reichert  nicht 
statt. 

Ba  die  Eichen  erst  nach  der  Begattung  aus  den  Graafschen 
Follikeln  treten,  finden  sie  die  Samenfäden  schon  in  den  Tuben 
vor,  wohin  sie  schon  1  —  2  Stunden  nach  der  Begattung  ge- 
langt sind.  Diese  befruchteten  Eier  entbehren  stets  das 
Keimbläschen,  aber  im  Innern  des  Dotters  bemerkt  man  dann 
einen  kugeligen,  durchsichtigen  Kern,  wie  er  auch  bei  andern 
Eiern  in  diesem  Zustande  vorkommt  (s.  dinxih  RatKke  p.  199 
Lerebouüet  p.  215).  Eine  Oilienbekleidung  des  lElichens  und 
eine  Eotation  desselben  wurde  nie  beobachtet.  Das  Keim- 
bläschen schwindet  also  nach  dem  Contaot  mit  den  Zoosper- 
mien  hin  und  es  beginnt  damit  die  Entwicklung,  also  zunächst 
mit  dem  Uebergange  des  Keimstoffes  in  eine  einzige  elemen- 
tare organische  Zelle. 

Von  2 — 7  Tage  nach  der  Begattung  geht  der  Furchungspro- 
zess  vor  sich.  In  der  22 — 24  Stunde  bemerkt  man  die  ersten 
beiden  Furchungskugeln,  am  3.  und  4.  Tage  zählt  man  4 — 8, 
am  5ten  Tag  12 — 16  Furchungskugeln  und  am  6ten  Tage  be- 
findet sich  der  Dotter  im  !^aulbeer-Stadium.  Die  Furchungs- 
kugeln liegen  jedoch  nie  regelmässig  bei  einander  und  von 
einer  geometrischen  Configuration  ist  nicht  die  geringste  Spur 
zu  bemerken.  Nach  Reichert  haben  die  Furchungskugeln  schon 
Membranen  und  sind  also  vollkommene  Zellen.  ^Der  Furchungs- 
prozess  ist  ein  Zellenbildungsprozess".  Gegen  Ende  des  7ten 
Tages  beginnt  die  Einkapselung  des  Eichens  durch  die  Decidua 
und  ist  am  8  oder  9ten  Tag  vollendet.  Nie  entsteht  aber 
vorher  wie  beim  Menschen  aus  der  Schleimhaut  des  Uterus 
eine  Decidua  vera,  das  Eichen  wird  allein  von  einer  s.  g. 
Decidua  reflexa  eingehüllt.  Diese  aber  ist  nicht  wie  Bischoff 
will  ein  Divertikel  der  Uterusschleimhaut  oder  das  Lumen 
einer  der  grossen  schlauchförmigen  Uterusdrüsen,  sondern 
wird  von  einer  TFucherung  der  Uterushaut  neu  gebildet.  Hier 
wachsen  neben  dem  Eichen  zwei  1  mm.  lange  Falten  hervor, 
die  oben  etwa  in  einer  Breite  von  ^j^  mm.  an  einander  wach- 
sen und  einen  V2  nim.  breiten  zungenförmigen  Hohlraum  um- 
schliessen,  der  unten  zwischen  der  Basis  der  Falten  nach  vorn 
und  hinten  mit  der  Uterushöhle  in  Zusammenhang  steht.  An 
dem  oberen  geschlossenen  Ende  dieses  kleinen  abgekapselten 
Hohlraums  der  Decidua  macht  er  eine  kurze  cylindrische  Aus- 
sackung von  Vio — ^/e  mm.  Durchmesser,  worin  oben  das  Ei- 
chen selbst  seine  Stelle  hat.  Der  ganze  Hohlraum  der  Decidua 
gleicht  also  einer  abgeplatteten  Feldflasche,  in  deren  geschlosse- 
nen Halse  oben  sich  das  Eichen  befindet. 


286 


Trächtigk^itsdauer. 


den  aus  England  stammenden  Southdöwns  leben  die  Heerden 
schon  seit  12  Jahren  am  gleichen  Orte,  stets  mit  den  Merinos 
zusammen  und  es  sind  dort  schon  fünf  Generationen  geboren. 
Weide,  Stall  u.  s.  w.  sind  für  beide  Kacen  völlig  dieselben 
und  doch  tragen  die  Merinos  constant  die  Frucht  sechs 
Tage  länger  als  die  Southdöwns.  Nathudus  giebt  folgende 
4  Jahre  umfassende  Tabelle  die  er  aus  den  alle  Jahre  um- 
fassenden Beobachtungen  herausgreift,  da  die  Verhältnisszahlen 
immer  die  gleichen  sind: 
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Die  Beobachtung,  dass  sich  bei  Kreuzung  dieser  beiden 
Bacen  die  Tragzeit  entsprechend  ändert,  bestätigt  Nathusias' 
Meinung,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Baceunterschied  wirk- 
lich zu  thun  haben.     Es  waren  nämlich 

165  Halbblutschafe  durchschnittlich  146,3  Tage 
105  Dreiviertelblutschafe    •  -  145,5     - 

45  Siebenachtelblutschafe   -  144,2     - 

trächtig:  welche  Zahlen  sich  völlig  zwischen  die  obengewonne- 
nen einordnen. 

Nathimus  weist  darauf  hin,  wie  bei  den  Southdowns  die 
Frühreife  eine  der  hervorragendsten  Eaceeigenthümlichkeiten 
ist :  schon  bald  nach  dem  ersten  Jahre  werden  sie  schlachtbar 
und  fortpflanzungsfahig  und  die  kürzere  Tragzeit  ist  dem  ent* 
sprechend  nur  eine  Erscheinung  dieser  in  allen  Theilen  aus- 
gebildeten Frühreife. 

Ueber  die  Trächtigkeitsdauer  der  Kuh  giebt  Nathusius  a. 
a.  0.  p.  121.  nach  englischen  Quellen  an:  220  Tage  kürzeste 
Dauer  bei  lebendem  Kalbe,  242  Tage  kürzeste  Dauer  bei 
lebensfähigen  und  gedeihendem  Kalbe,  318  Tage  längste 
Schwangerschaftsdauer.  284  bis  285  Tage  grösste  Wahr- 
scheinlichkeit.    (Nach  764  Fällen  bei  Shorthomed-Kühen). 

C,  Bruch  veröffentlicht  eine  Beihe  Abbildungen  zur  Stütze 
seiner  schon  auf  der  Wiener  Naturforscher-Versammlung  aus- 
gesprochenen Ansicht  über  den  Schliessungsprozess  des  Foramen 
ovale.  Nach  dem  Verf.  verschwindet  das  eirunde  Loch  gar 
nicht,  sondern  nimmt  während  der  ganzen  Waohsthumsperiode 
den  Volumverhältnissen  des  Herzens  entsprechend  an  Grösse 
zu.  Der  sogenannte  Verschluss  wird  zu  allen  Zeiten  einzig 
und  allein  durch  die  valvula  foraminis  ovalis  gebildet,  welche 
zwar  ^  als  selbständig  erkennbares  Gebilde  verhältnissmässig 
später  als  andere  Herztheile  auftritt,  aber  schon  in  den  ersten 
Monaten  des  Fötallebens  vollkommen  ausgebildet  ist,  während 
der  ganzen  übrigen  Fötalzeit  d€w  eirunde  Loch  vollkommen 
verschliesst  und  nach  der  Geburt  sogar  vielfach  eine  Involu- 
tion und  Verkümmerung  erleidet,  in  Folge  deren  der  Ver- 
schluss' weniger  vollständig  sein  kann  als  vorher.  Die  Klappe 
legt  sich  dann  fest  mit  ihren  Bändern  an,  verklebt  und  ver- 
wächst dort  zuletzt  und  zwar  wird  das  durch  die  nach  der 
Geburt  veränderte  Blutströmung  im  Herzen  möglich;  der  Ver- 
schluss des  Foramen  ovale  ist  nicht  die  Ursache,  sondern  die 
Folge  vom  veränderten  Blutlauf.  Das  Foramen  ovale  ist  viel 
öfter  beständig  im  Herzen  offen  als  man  früher  glaubte  und 
meistens  ohne  alle  üble  Folgen:  Kloh  fand  es  unter  500 
Leichen  224  mal  offen,   Wallmann  unter  300  Leichen  130  mal. 
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E.  Magitot  und  Chr.  Rohin  haben  bei  ihren  Untersuchungen 
über  die  Entwicklung  der  Zahnääckohen  (s.  Bericht  1861.  p. 
63)  zugleich  auch  die  Bildung  und  die  Schicksale  des  Medcet- 
schen  Knorpels  studirt.  £twa  am  28stenTage  des  mensoh- 
lichen  Embryos  (von  18—20  mm.  Länge)  bildet  sich  in  der 
Mitte  des  ersten  Yisceralbogens  dieser  Knorpelbogen,  der  vom 
in  der  Mittellinie  in  den  der  anderen  Seite  übergeht,  ohne 
hier  jemals  (auch  nicht. bei  den  Säugethieren ,  die  einen  aus 
zwei  Theilen  bestehenden  Unterkiefer  haben)  eine  Trennimg 
zu  zeigen.  Die  hinteren  Enden  dieseB  Xnorpelbogens  liegen 
neben  der  mittleren  Hirnblase,  sind  angeschwollen  und  haben 
schon  ziemlich  die  Gestalt  des  Hammers.  Dann  entstehen 
aus  der  Masse  des  ersten  Yisceralbogens^  aber  ganz  unabhängig 
vom  Meckelschen  Knorpel  die  Anlagen  des  Ambo»,  des  ob 
lenticulare.und  des  Steigbügels,  die  also  nicht  aus  einer  Zer- 
legung des  Meckelschen  Kno:i^els  ihren  Ursprung  nehmen. 
Etwa  um  den  ÜQsten  Tag  entsteht  in  der  Mitte  an  der  Aussezi- 
Seite  des  Knorpelbogens  jederseits  eine  Knochealamelle  ^  der 
nie  eine  Eiiorpelbildung  rorh^geht,  die  sieh  nach  vom  imd 
hinten,  wie  nach  oben  und  unten  vergrössert  und  zum  Unter- 
kiefer wird,  an  dessen  hinterer  ismerer  Seite  man  alsdann 
den  im  Wachsthum  stehengebliebenen  Meckelschen  Knorpel 
hervortreten  sieht.  Am  Ende  des  6ten  Monats  ist  von  diesem 
Knorpel  nur  noch  der  Hammer  übrig ,  bis  zu  dessen  Körper 
hin  er  allmälig  atrophirt.  Der  dünne  Fortsatz  des  Hanuners 
ist  kein  Stück  des  Meckelschen  Knorpels,  sondern  entsteht 
unabhängig  davon  unter  dessen  Ansatzpunot. 

Von  Gegenbcmr  sind  wichtige  Unteisuchungen  zur  vei^ 
gleichenden  Anatomie  der  Wirbelsäule  besonders  der  Am- 
pliibien  erschienen,  in  denen  an  der  Hand  der  Entwicklungs- 
geschichte über  den  Bau  der  Wirbel  ein  ganz  neues  lieht 
verbreitet  wird.  Ueber  des  Verf.  Untersuchungen  des  Frosch- 
wirbeis  ist  schon  im  vorigen  Berichte  p.  214 — -216  referirt. 
Bei  den  Salamandrinen  unterscheidet  man  an  jungen  Larven 
an  der  Chorda  dorsalis  deutlich  eine  Scheide ,  aus  zwei  Lamel- 
len, eine  äussere  dünne  und  eine  innere  sechsfach  dickere. 
Um  diese  Scheide  findet  sich  eine  Schicht  junger  Zellen,  fast 
wie  eine  Epithellage ,  die  oben  in  die  das  Eückenmark  um- 
fassende Membran  direct  übergeht.  Diese  obere  Haut  zeigt 
von  Zeit  zu  Zeit  spangenföomige  Verdickungen,  die  mit  ihren 
dickeren  Enden  der  Chorda  aufsitzen.  Li  diesen  Spangen 
scheiden  die  Zellen  bald  eine  Litercellularsubstanz  ab,  werden 
dadurch  zu  KnorpelzeUen  und  die  Spangen  zeigen  sich  ads  die 
Anlagen  der  Wirbelbogen,   welche   also   die  ersten  Anzeichen 
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des  sich  bildenden  Wirbels  varstellen.  Zwischen  diesen  Bogen 
verdickt  sich  nun  die  äussere  Zellenlage  der  Chorda  zu  einem 
intervertebralen  Bingwulst,  der  sich  in  seiner  Mitte  der  Quere 
nach  alsbald  weiter  differenzirt  und  dadurch  also  die  einzel- 
nen Wirbell^örper  hervortreten  lässt.  Nun  beginnt  die  Kalk- 
ablagerung auasen  auf  dieser  Zellenschicht  der  Chorda  und 
auf  den  Bogen,  während  allmählig  diese  ganze  Zellenschicht 
^uch  am  Wixbelkörp^r  sich  in  Knorpelgewebe  umwandelt. 
Die  Chorda  durchsetzt  noch  in  gleichförmiger  Dicke  die  ganze 
Wirbelsäule  und  die  Doppelkegel  -  Form  der  einzelnen  Körper 
resultirt  nur  aus  den  ringförmigen  Knorpelwülsten  in  den  In- 
tervertebral-^egenden. 

In  dem  folgenden  Stadium  schliessen  sich  oben  die  Knor- 
pelbogen zusammen  und  die  Knoohenablagerung  an  der  Ober- 
£iäche  der  Wirbel  verdickt  sich  durch  neue  Schichten  von 
Faa^rknochen :  die  ursprünglichen  Bindegewebszellen  werden 
zu  Knochenzellen  und  der  Wirbelkörper  wird  also  wesentlich 
ganz  ohne  Betheiligung  der  Chorda  aus  der  umgebenden  ske- 
lettbildenden Schicht  aufgebaut..  Der  Intervertebraiknorpel 
scheidet  sich  nun  immer  vollständiger  in  die  den  zwei  Wir- 
beln zugehörigen  Abtheilungen  und  wächst  dabei  von  aussen 
in  die  Chorda  hinein,  sodass  diese  in  den  I&tervertebralräumen 
Einschnürungen  zeigt,  in  den  WirbelkÖrpem  Erweiterungen. 
In  dar  Kitte  der  Wirbelkörper  erleiden  nun  die  Chordazellen 
eine  eigenthümliche  Veränderung:  umgeben  sich  mit  einer 
Zellenaufischeidang  theilen  sich  und  stellen  endlich  ganz  voll- 
ständige Knorpelzellen  dar.  Aus  der  Chorda  geht  also 
hier  direct  Knorpel  hervor  und  bildet  ein  dickes  Septum 
quer  durch  die  grossen  Chordareste  im  Innern  der  Wirbel- 
körper. Der  Intervertebraiknorpel  scheidet  sich  zuletzt  in 
eine  Gelenkpfanne  und  einen  Gelenkkopf  und  der  Wirbel  ist 
im  Wesentlichen  nun  fertig  gebildet. 

3ei  den  ungeschwänzten  Batrachiem  geschieht  die  Wirbel- 
bildung nach  Dughs  bekanntlich  nach  einem  zweifachen  Modus, 
entweder  ähnlich  wie  eben  von  den  Salamandrinen  geschildert 
(perichondral)  oder  epichordal,  indem  die  Wirbel  allein 
von  den  oberen  Bogenstücken  her  sich  aufbauen  und  die 
Chorda  an  ihrer  Unterseite,  nicht  in  ihrer  Mitte  liegen  bleibt. 
Was  die  perichordale  Wirbelbüdung  betrifft,  so  hat  sie  Gegen- 
baur  vom  Frosch  schon  a.  a.  0.  beschrieben  und  sie  geschieht 
gsmz  so,  wie  wir  es  eben  von  den  Salamandrinen  angegeben 
halben.  Die  Doppelkegel  der  Wirheikörper  entstehen  durch 
intervertebrale  Bingwülste  um  die  unbeeinträchtigte  Chorda : 
die  Ringwülste  werden   zu   Knorpel,    wachsen   in  die  Chorda 
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hinein  und  dieser  Intervertebral- Knorpel  vertheilt  sich  dann 
später  zu  Gelenkkopf  und  Gelenkpfanne  auf  zwei  Wirbel.  Der 
Wirbtel  besteht  dann  aus  dem  vertebralen  Chordastück,  aus 
dem  Intervertebral-Knorpel,  der  vorn  eine  Pfanne,  hinten  ein'en 
Gelenkkopf  bildet  und  endlich  aus  dem  Bogen,  der  der  Mitte 
des  Wirbels  aufsitzt.  —  Bei  Eana  persistirt  in  der  Eegel  der 
vertebrale  Chordatheil  das  ganze  Leben  in  unraränderter 
Grösse.  Die  Knochenbildung  geschieht  ganz  wie  bei  den 
Salamandrinen  und  Gegenbaur  bemerkt  hier  ausdrücklich,  dass 
„der  ganze  in  zahlreichen  Beobachtungen  gesehene  Vorgang 
der  Umwandlung  des  Knorpels  in  Knochen  d.  h.  des  Knorpel- 
knochens in  Faserknochen,  im  Wesentlichen  vollständig  mit 
den  Angaben  übereinstimmt,  die  wir  H.  Miiüer  über  die  Ent- 
wicklung der  Knochensubstanz  verdanken.**  In  Bezug  auf 
die  Entwicklung  des  Steissbeins  die  nach  Dughs  ganz  anders 
als  die  der  übrigen  Wirbelsäule  geschehen  sollte,  lehren 
Oegenhaur^ 9>  Beobachtungen,  dass  solche  Verschiedenheit  in 
wesentlichen  Puncten  gar  nicht  vorhanden  ist. 

Die  epichordale  Wirbelentwicklung  konnte  Gegenbaur  be- 
sonders bei  Bombinator  igneus  studiren.  Es  bilden  sich  hier 
die  Anlagen  der  Wirbelbogen  ganz  wie  im  vorigen  Modus, 
dann  ebenfalls  die*  intervertebrale  Zellenwucherung  und  dar- 
aus hervorgehende  Verknorpelung ,  aber  stets  geschieht  dies 
Alles  nur  auf  der  Kückenseite  der  Chorda,  an  der  untern 
Seite  derselben  wird  die  skelettbildende  Schicht  nicht  weiter 
entwickelt  und  die  Chorda  liegt  frei  an  der  Unterseite  der 
Wirbelsäule:  erst  im  Kopf  und  im  Steissbein  wird  sie  rings- 
um von  Knorpel  umhüllt.  Das  Steissbein  entwickelt  sich  hier 
grade  so  wie  bei  dem  perichondralen  Modus,  zu  den  Knorpel- 
bildungen an  der  Oberseite  der  Chorda  treten  hier  andere  an 
der  Unterseite  hinzu  und  beide  Entwicklungs-Modi  gehen  im 
Steissbein  ganz  in  einander  über,  indem  die  dort  auftretende 
Entwicklung  zwischen  dem  perichondralen  und  epichondralen 
Modus  mitten  inne  steht.  Gegenbaur  bemerkt  mit  Recht,  dass 
beide  Modi  in  keiner  Weise  als  Gegensätze  aufzufassen  sind. 

Was  die  Entwicklung  der  Wirbel  bei  den  beschuppten 
Amphibien  betriift,  so  gesohieht  sie  nach  Gegenbaur  ganz  wie 
es  oben  bei  den  Salamandrinen  geschildert  ist.  Intervertebral 
bilden  sich  um  die  Chorda  Knorpeiringe,  die  sie  einschnüren, 
so  dass  die  Chordareste  im  Innern  der  Wirbelkörper  am 
längsten  zu  finden  sind.  Der  Intervertebralknorpel  differenzirt 
sich  dann  in  eine  Gelenkpfanne  und  Gelenkkopf,  während 
der  Wirbelkörper  sich  von  den  Basen  der  Bogen  her  verdickt. 
Auch   die  Bildung  der  Wirbel  in  regenerirten  Schwänzen  hat 
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Oegenhaur  untetsuoht :  er  findet  dort  im  Gegensatz  zn  H.  Müller 
aber  keine  Neubildung  der  Chorda,  sondern  von  der  Wirbel- 
säule geht  ein  Enorpelrohr  aus,  das  die  unmittelbare  Fort- 
setzung des  Eückenmarkskanals  ist  und  von  Müller  mit  einer 
Chorda  verwechselt  wurde. 

Gegenhaur  beschreibt  auch  die  Wirbel  von  Coecilia^  Pro- 
teus, Menobranchus ,  Siredon,  Menopoma  und  ündet,  dass  sie 
Entwicklungszustände  der  Wirbel  der  höheren  Amphibien  dar- 
stellen, aber  mit  Fisch  wirbeln  keine  Aehnlichkeit  haben.  Ich 
muss  hier  auf  das  Original  verweisen.  Die  Wirbel  der  Asca- 
labotae  (Plaitydactylus  etc.)  sind  höchst  merkwürdig,  indem 
sie  nicht  durch  Gelenke,  sondern  durch  biconcave  Höhlen 
mit  Chordamassen,  wie  bei  jenen  niederen  Batrachiem  zu- 
sammenhängen. Die  Chorda  zieht  sich  durch  die  ganze  Länge 
der  Wirbelsäule. 

Nach  Gegenhaur  ist  die  Entwicklung  der  Wirbel  der  Vö- 
gel ähnlich  wie  er  sie  bei  den  Amphibien  gefunden  hat. 
Schon  Bemak  hat  bemerkt,  dass  die  s.  g.  Wirbelplatten  oder 
ürwirbd  keineswegs  die  Anlagen  der  Wirbelkörper  sind,  ö'on- 
dem  dass  sie  eine  intervertebrale  Stellung  haben  und  sich 
quer  theilend  die  Vorder-  und  Hinterenden  der  zwischen 
ihnen  entstehenden  Wirbelkörper  bilden.  Dies  ist  Eemak^s 
Neugliederung  der  Wirbelsäule,  Gegenhaur  verfolgt  diese 
Bildungsweise  nun  genauer  und  indem  er  Rerrwk^^  Angaben 
bestätigt  findet  er  eine  Wirbelentwicklung  wie  er  sie  schon 
bei  den  Amphibien  entdeckt  hatte.  Im  Centrum  des  Wirbel- 
körpers persistirt  die  Chorda  also  am  längsten. 

Man  hat  sich  bisher  vorgestellt,  dass  die  Wirbelkörper 
durch  ein  vertebrales  Wachsthum  von  der  skelettbildenden 
Schicht  oder  der  Chordascheide  her  entständen,  welches  alsbald 
im  Innern  die  Chorda  verdrängte,  sodass  diese  schon  früh 
auf  die  .intervertebralen  Stellen  beschränkt  wäre:  durch  Gegen- 
haur &  treffliche  Untersuchungen  erleidet  diese  Vorstellung  eine 
vollkommene  Umwandlung.  Die  Wirbelbogen  sind  die  ersten 
Wirbelanlagen,  dann  intervertebrale  Knorpelringe  um  die  Chorda 
zwischen  den  Bogen  und  eine  Verdickung  dieser  Ringe  nach 
aussen  und  nach  innen  zur  Verdrängung  der  Chorda,  die  in 
den  vertebralen  Räumen  am  längsten  zu  Enden  ist. 

Bei  den  Fischen  schien  die  oben  angegebene  Vorstellung 
von  der  Wirbelbildung  ganz  gesichert,  doch  auch  hier  zeigt 
Gegenhaur^  dass  sie  nicht  in  allen  Stücken  gerechtfertigt  ist. 
Allerdings  ist  hier  der  Anfang  des  Wirbels  ein  Knochenring 
(verknöchertes  Bindegewebe)  um  die  Chorda  an  der  Stelle  des 
Wirbelköipers,  wahrscheinlich  von  der  skelettbildenden  Schicht 

Heule  und  Meissner,  Bericht  1863.  IQ 
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und  der  Chordascheide  hex  entstanden.  Die  Chorda  aber 
wird  nirgends  eingeschnürt,  sondern  bleibt  stets  in  ihrer  an- 
fänglichen Dicke  bestehen,  in  den  intervertebralen  Bäumen 
aber  wächst  sie  gewaltig  in  die  Dicke,  während  sie  unter  dem 
vertebralen  Knochenring  dies  nicht  vermag,  sondern  in  an- 
fänglicher Grösse  beharrt.  Da  der  Enochenring  sich  auf  seiner 
Oberfläche  stets  vergrössert,  so  erhält  er  bei  dem  interverteb- 
ralen Wachsthum  der  Chorda  bald  die  bekannte  Gestalt  des 
hohlen  Doppelkegels.  Bei  den  Selachiem  besteht  der  Wirbel- 
körper aus  Knorpel,  welcher  bei  den  Knochenfischen  hier  nir- 
gends vorhanden  ist :  die  Selachier  stellen  desshalb  einen 
niederen  Zustand  der  höheren  Thiere  in  Bezug  auf  die  Wir- 
belsäule dar.  Aber  ein  üebergang  von  Fischwirbeln  selbst  zu 
Amphibien  fehlt  gänzlich,  stets  unterscheiden  sich  die  letzteren 
(selbst  bei  Coecilia,  Proteus  etc.)  durch  das  Auftreten  des  In- 
tervertebralknorpels. 

Bemh.  Schulze  weist  nach,  dass  das  Nabelbläsohen  sich 
constant  in  der  Nachgeburt  des  ausgetragenen  Kindes  auffinden 
lasse.  Früher  glaubte  man,  dass  dies  ein  seltner  Fall  sei 
und  dass  es  meistens  im  Laufe  der  Entwicklung  schon  ganz 
schwinde.  Schnitze  konnte  das  Nabelbläschen  stets  mit  dem 
blossen  Auge  und  den  Ductus  omphalo-entericus  wenigstens 
mit  dem  Mikroskope  nachweisen.  Das  Nabelbläschen  •  liegt 
zwischen  dem  Amnion  und  Chorion  eingebettet  in  das  diese 
beiden  Häute  verbindende  Schleimgewebe.  Sehr  selten  liegt 
das  Nabelbläsohen  im  Bereiche  der  Placenta  (unter  50  Fällen 
etwa  einmal),  meistens  einige  Zolle  von  deren  Bande  entfernt, 
oft  nahe  am  entgegengesetzten  Pole  des  Eies.  Meistens  haftet 
das  Nabelbläschen  fester  am  Amnion  als  am  Chorion  und 
oft  verlässt  dann  der  Ductus  omphalo-mesentericus  den  Nabel- 
strang  ziemlich  viel  früher  als  dieser  sich  in  der  Placenta 
inserirt.  Gewöhnlich  ist  das  Nabelbläschen  8 — 10  mm.  gross, 
von  runder  oder  ovaler,  plattgedrückter  Form:  an  Querschnit- 
ten kann  man  gewöhnlioh  noch  einen  Rest  einer  Ursprünge 
liehen  Hohle  nachweisen.  Der  Ductus  omphalo-mesentericus 
ist  in  der  Nähe  des  Nabelbläschens  am  deutlichsten,  bis  zum 
Nabelstrang  oder  in  diesem  selbst  aber  mit  Bestimmtheit  nicht 
mehr  zu  erkennen.  -^  Bei  Doppelmonstren  konnte  B,  SchuJtze 
bisher  die  Eihäute  noch  nicht  untersuchen,  obwohl  dies  für 
die  Theorie  der  Entstehung  dieser  Missbildungen  sehr  wichtig 
wäre,  denn  wenn  Schultzens  Theorie,  nach  der  dieselben  aua 
einem  Ei  entstehen,  richtig  ist,  so  müsste  sich  dem  ent- 
sprechend auch  nur  ein  Nabelbläschen  finden. 

Kölltker  hat  zur  Prüfung  von    GuUlofs,   wie   Bobin  und 
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Magitofs  Angaben  die  Entwicklung  der  Z  a  h  n  säokchen  der 
Wiederkäuer  untersucht.  Die  französischen  Forscher  geben 
an,  dass  die  Zahnsäckchen  ganz  unabhängig  von  den  obersten 
Schleimhautlagen  und  dem  Epithel  sich  entwickeln  und  selb- 
ständig in  der  tiefsten  Schleimhautschicht  d.  h.  im  submukö- 
sen Gewebe  ihren  Ursprung  nehmen.  KÖllUcer  kann  diese 
Darstellung  nicht  bestätigen,  nach  ihm  besitzen  die  Wieder- 
käuer keine  of&ien  Zahnfurchen  und  entbehren  ganz  sicher 
freier  Zahnpapillen ,  die  Entwicklung  des  Zahnsäckchens  be- 
ginnt im  Innern  des  Schleimhautepithels  mit  einem  platten 
Fortsatz  in  den  tiefsten  Lagen  desselben  (Schmelzkeim  K,), 
der  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  in  die  Schleimhaut  eindringt 
und^mit  seiner  Längsaxe  ebenso  verläuft  als  der  Kieferrand. 
In  diesem  Schmelzkeim  entstehen  an  der  Unterseite  die  s.  g. 
Schmelzorgane  für  die  einzelnen  Zahne  und  von  der  Schleim- 
haut wächst  eine  Papille  hervor ,  welche  das  Schmelzorgan 
kappenartig  über  sich  trägt:  die  Zahnkeime  oder  Papillen  sind 
also  ächte  Erhebungen ,  Papillen  der  Schleimhaut.  In  Betreff 
der  weiteren  Details  muss  ich  auf  das  Original  verweisen, 
welches  auch  nur  ein  Vorläufer  einer  versprochenen  ausführ- 
lichen Abhandlung  ist. 

Bert  beobachtete  ein  vollständiges  Ei  einer  Cochinchina- 
Henne,  welches  in  einem  andern,  das  Dotter  und  Eiweiss  ent- 
hielt, aber  eine  sehr  feine  Schale  hatte,  eingeschlossen  war. 
In  Betreff  der  Entstehung  dieser  Bildung  kann  Bert  der  von 
Davaine  (siehe  den  vorigjähr.  Bericht,  p.  223)  aufgestellten 
Ansicht,  dass  durch  eine  antiperistaltische  Bewegung  des  Ei- 
leiters ein  fertiges  Ei  zu  einem  noch  schalenlosen  hinaufge- 
schoben sei,  nicht  beistimmen,  muss  aber  dennoch  völlig  der 
Meinung  des  Dr.  Comay^  welcher  der  bekannte  Oologe  des 
Murs  (Bev.  et  Mag.  de  Zoologie  1861)  seine  Zustimmung 
giebt,  widersprechen.  Diese  letztere  Ansicht  geht  dahin,  dass 
schon  im  Eierstock  diese  Einschachtelung  zweier  Eier  vor 
sich  geht,  indem  dabei  unbegreiflicher  Weise  angenommen 
wird,  dass  das  Ei  mit  Eiweiss  und  Schale  sich  dort  bilde. 
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über  die  Filtrirbarkeit  einiger  Salze  und  anderer  Stoffe  durch 
eine    thierische    Membran    (Kalbsblase)    mit.     Der    aus     der 
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frühern  Mittheilung  bekannte  Apparat  wurde  zur  Vermeid ang 
der  Verdunstung  von  der  äusseren  Membranfläche  in  der 
"Weise  modificirt,  dass  über  der  Membran  ein  am  Bande  fest 
schliessender  gewölbter  Glasdeckel  befestigt  wurde,  welcher 
in  der  Mitte  der  Wölbung  mit  einem  feinen  Abflussrohr  ver- 
sehen war. 

Einige  der  Lösungen ,  welche  schon  früher  dem  Versuch 
unterworfen  worden  waren,  haben  jetzt  erheblich  andere 
Zahlen  geliefert,  gleichwohl  hat  der  Verf.  diese  neuen  Zahlen 
ohne  Weiteres  mit  den  früher  für  andere  Salze  gewonnenen, 
mit  denen  keine  neuen  Versuche  angestellt  wurden,  zusammeu- 
gestellt,  60  dass  man  annehmen  muss,  dass  der  Verf.  nur 
die  Versuche  mit  gewissen  Stoffen  als  früher  mit  Fehlem 
behaftet  und  der  Wiederholung  mit  dem  verbesserten  Apparat 
bedürftig  erachtete. 

In  der  folgenden  Tabelle  bedeuten,  wie  früher,  die  Zahlen 
die  Volumina,  welche  von  einer  gewissen  Lösung  durch  die 
Membran  unter  gewissem  Druck  in  gewisser  Zeit  flltriren, 
wenn  unter  den  gleichen  Umständen  in  der  gleichen  Zeit 
10p  Volumina  Wasser  die  Membran  durchdringen,  Die 
Lösungen,  für  welche  die  Zahlen  durch  die  neueren  Versuche 
sich  verändert  haben,  sind  mit  einem  Stern  bezeichnet: 

lO/o  Lös.  27o  Lös.  40/0  Lös.  6^0  Lös. 


Kohlensaures  Kali 

99,69 

75,16 

Harnstoff 

93,508 

89,617 

Traubenzucker 

90,37 

68,04 

55,82 

Kohlensaures  Natron 

88,42 

76,31 

Chlomatrium 

52,631 

48,76 

(gesättigt 
17,50 

Phosphorsaures  Natron 

— 

52,630 

42,11 

— 

*  Chlorkalium 

51,141 

32,575 

*  Schwefelsaures  Natron 

42,534 

32,638 

Schwefelsaures  Kali 

1 

39,024 

31,453 

Saurer  phosphors.  Kalk 

42,613 

25,971 

17,803 

Saure  phosphors. Magnesis 

L  34,256 

28,001 

19,712 

*  Phosphorsäure 

18,772 

17,057 

Als  der  Verfasser  eine  2^/o  Lösung  von  basisch  phosphor- 
saurem Natron  mit  reiner  Harnsäure  sättigte,  so  dass  also 
saures  phosphorsaures  Natron  und  hamsaures  Natron  in 
Lösung  waren,  wurde,  wie  der  Verf.  glaubt  schliessen  zu 
dürfen,  die  Filtrirbarkeit  grösser,  als  die  der  2^/o  Lösung  des 
basiscb-phosphorsauren  Natrons:  letztere  hat  in  obiger  Tabelle 
die  Zahl- 52,630,  die  Mischung  des  sauren  Salzes  mit  dem 
harnsauren    Natron    erhält    die    Zahl    58,316.     Ohne   nähere 
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Untersuchung  des  Filtrats  und  ohne  Versuche  mit  beiden 
Salzen  für  sich  angestellt  zu  haben ,  behauptet  Weikart ,  das 
saure  phosphorsaure  Natron  habe  offenbar  eine  geringere 
Eiltrirbarkeit ,  als  das  basische  Salz  und  das  hamsaure 
!N'atron  müsse  einen  hohem  Grad  von  Filtrirbarkeit  besitzen, 
weil  jene  Mischung  die  höhere  Zahl  lieferte,  gegenüber  dem 
basischen  phosphorsauren  Natron.  Der  Verf.  scheint  diesen, 
nach  den  vorliegenden  Angaben  vorläufig  nicht  genügend  ge- 
sichert erscheinenden,  Schluss  wahrscheinlich  im  Interesse 
eines  Satzes,  den  er  aus  seinen  übrigen  Versuchsresultaten 
ableitet*,  zu  machen,  dass  nämlich  die  Substanzen,  die  im 
Blute  in  sehr  kleinen  Mengen,  im  Harn  in  relativ  bedeutender 
Menge  enthalten  sind,  einen  hohen  Grad  von  Filtrirbarkeit 
besitzen,  während  diejenigen  Stoffe,  die  schwer  filtriren,  im 
Harn  in  geringer  Menge  auftreten. 

In  der  Fortsetzung  der  Untersuchungen  über  die  Diffusions- 
geschwindigkeit durch  thierische  Membrane  beschäftigt  sich 
Eckhard  mit  dem  Einfluss  des  hydrostatischen  Druckes  auf 
die  Diffusionsgeschwindigkeit,  und  zwar  ist  zunächst  der  Fall 
in  Betracht  gezogen,  dass  eine  Salzlösung  gegen  reines  Wasser 
diffündirt,  und  letzteres  unter  erhöhten  Druck  gebracht  wird. 
Das  auf  der  obem  Seite  der  Membran  (Pericardium  vom 
Kind)  befindliche  Wasser  war  in  einem  Glasbehälter,  welcher 
einerseits  mit  einer  in  ein  weites  Gefäss  auslaufenden  verti- 
calen  Bohre  zur  Aufnahme  der  drückenden  Wassersäule, 
anderseits  mit  einem  Manometer  communicirte  und  eine  dritte 
Oefl&iung  besass,  durch  welche  ein  mit  einem  Hahn  ver- 
sehener Heber  herausgeführt  war,  dessen  unteres  Ende  ein 
Trichter  bildete,  welcher  dicht  über  der  Membran  hing,  so 
dass  in  langsamem  oder  rascherem  Strom  stets  die  durch  die 
Membran  ditfundirte  Salzlösung  entfernt  werden  konnte,  und 
sowohl  die  Diffusion  immer  gegen  reines  Wasser  erfolgte ,  als 
auch  sämmtliches  diffundirte  Salz  zur  Bestimmung  kam  und 
nicht  etwa ,  vermöge  des  Druckes ,  wieder  zurückgedrängt 
wurde.  Die  Membran  tauchte  in  concentrirt  erhaltene  oft 
umgerührte  Kochsalzlösung.  Da  die  Filtrationsges?hwindigkeit 
durch  die  Membran  mit  der  Zeit  abnimmt,  so  wurde  vor  dem 
Diffusionsversuch  so  lange  unter  hohem  Druck  Wasser  filtrirt, 
bis  die  Filtrationsgeschwindigkeit  keine  wesentliche  Abnahme 
mehr  erlitt. 

Die  Intensität  des  Salzstroms  bei  jener  Diffusion  unter 
höherer  Spannung  des  Wassers  kann  direct  ermittelt  werden, 
nicht  dagegen  die  Intensität  des  endosmotischen  Wasserstroms ; 
denn  die  ausgetretene  Wassermenge  ist  die  Summe  der  durch 
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Filtration  und  der  durch  Endosmose  beförderten  Mengen,  und 
es  fehlt,  bemerkt  E,  die  Garantie  dafür,  dass  die  Eiltration 
durch  die  Membran  dieselbe  Wassermenge  durchtreibt,  wenn 
sie  in  Salzlösung  taucht  und  wenn  nicht;  man  müsse  des- 
halb auf  die  Bestimmung  des  durch  Endosmose  erzeugten 
Wasserstroms  verzichten. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  in  Folge  des  auf  dem  Wasser 
lastenden  Druckes  der  Salzstrom  gehemmt  war ,  was  Eckhard 
voraussah ,  da  das  durch  Druck  durch  die  Membran  tretende 
Wasser  den  aufsteigenden  Salzstrom  verdünnen  musste,  so 
dass  in  Wahrheit  die  Verhältnisse  so  waren,  als  ginge  die 
Diffusion  zwischen  Wasser  und  verdünnter  Salzlösung  vor  sich. 
Es  waren  übrigens  sehr  erhebliche  Spannungen  nöthig  um  den 
Salzstrom  merklich  zu  beschränken;  bei  170*"°*  Hg.  war  der 
Salzstrom  noch  nicht  auf  die  Hälfte  von  der  normalen  Inten- 
sität reducirt;  bei  500™°*  Hg.  constatirte  E,  noch  deutliche 
und  ziemlich  schnelle  DifPusipn  des  Salzes.  Der  Verf.  schliesst 
aus  diesen  Erfahrungen,  dass  dem  Uebergange  von  Stoffen 
aus  den  Geweben  in  die  Capillaren  keine  bettächtlichen 
Hindemisse  aus  dem  Druck  des  Blutes  in  diesem  Abschnitt 
des  Gefassystems  erwachsen. 

Am  Schluss  der  Darstellung  dieser  Untersuchung  vei^leicht 
Eckhard  die  Ergebnisse  seiner  bisherigen  Beobachtungen  über 
die  verschiedenen  bei  der  Diffusionsgeschwindigkeit  in  Betracht 
kommenden  Momente  mit  denen  anderer  Autoren  und  kritisirt, 
was  hier  anzuführen  ist»  auch  die  Versuche  Schumacher^ 
deren  im  Bericht  1860  p.  253  u.  f.  Erwähnung  geschah. 
Eckhard  hebt  tadelnd  hervor,  dass  Schumacher  bei  Vei- 
gleichung  der  Diffusionsgeschwindigkeit  verschiedener  Saibe 
die  Concentration  der  Lösungen  während  der  Versuche  nicht 
constant  erhielt,  was  zur  Folge  hat,  dass  sich  bei  den  zur 
directen  Vergleichung  bestimmten  Versuchen  die  Concen- 
trationen,  also  sehr  einflussreiche  Bedingungen  ,  in  sehr  un- 
gleichem Verhältniss  änderten.  Bei  dem  Vorwurf,  dass 
Schumacher  nicht  auf  Veränderungen  der  zu  mehren  Versuchen 
benutzten  Membran  Rücksicht  genommen  habe,  scheint  Eckhard 
die  Bemerkungen  zu  übersehen,  welche  Seh,  in  dieser 
Beziehung  über  die  von  ihm  benutzten  Membranen,  aus- 
schliesslich CoUodium,  gemacht  hat.  Eckhard  giebt  p.  100 
im  Original  an,  wie  er  bei  thierischen  Membranen  die  Ver- 
gleichbarkeit der  Versuche  bezüglich  zweier  Membranstücke 
constatirt. 

Eckhard  brachte  Gummilösungen  von  sehr  verschiedener 
Concentration  in  Röhren,    die   mit   Pericardium    vom  erwach- 
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&enen  oder  jungen  Bind  verschlossen  waren  (welche  Membranen 
entweder  die  rauhe  oder  die  glatte  Seite  dem  Gummi  zu- 
kehrten), und  untersuchte  auf  die  Diffusion  gegen  Wasser. 
Nach  Verlauf  von  24  und  mehr  Stunden  fanden  sich  in  dem 
Wasser  stets  nur  äusserst  kleine  Mengen  fester  Bestandtheile, 
während  relativ  sehr  grosse  und  unregelmässig  wechselnde 
Wassermengen  zum  Gummi  übergegangen  waren.  Jene  sehr 
kleinen  Mengen  fester  Theile,  die  im  Wasser  gefunden 
wurden,  erwiesen  sich  nicht  als  Gummi,  sondern  als  Extracte 
der  Membran,  und  Eckhard  gelangte  somit  zu  dem  Eesultate- 
dass  nur  ein  einseitiger  Strom,  nur  ein  Wasserstrom  statt* 
gefunden  hatte,  eine  Erfahrung,  die,  wie  Eckhard  selbst 
nachträglich  bemerkt,  mit  den  inzwischen  bekannt  gewordenen 
^Resultaten  Graharn's  (vorj.  Bericht  p.  235)  übereinstimmt, 
dagegen  dem  widerspricht,  was  Schumacher  über  die  Diffusipn 
einiger  organischer  Stoffe,  unter  diesen  des  Gummfs,  angab 
(Bericht  1860  p.  255),  wornach  allerdings  eine  wahre  Difiu- 
sion  von  Gunimi  gegen  Wasser  stattfinden  würde.  Eckhard 
zieht  die  Eichtigkeit  der  Beobachtungen  Schumachers  in 
Zweifel,  berücksichtigt  aber  vielleicht  nichf,  dass  Schumacher 
mit  Collodiummembranen  experimentirte  und  schon  wenigstens 
durch  eine  von  ihm  gemachte,  der  bekannten  Beobachtung 
SÖmmerring's  entsprechende  Angabe  berechtigt  ist,  ein  Gewicht 
auf  die  völlige  Verschiedenheit  dieses  Moments  in  den  beider- 
seitigen Versuchen  zu  legen ,  wie  denn  auch  z.  B.  eine  Ver- 
schiedenheit zwischen  früheren  Beobachtungen  Fick'B  und 
Eckhard's  bezüglich  der  Diffusionsgeschwindigkeit  im  Laufe 
der  Zeit  auf  Rechnung  davon  kam,  dass  Ersterer  Collodium, 
Letzterer  thierische  Gewebe  benutzte. 

Bei  Diffusionsversuchen  mit  Pefctin  und  Leimlösung  gegen 
Wasser  durch  thierische  Membranen  beobachtete  Eckhard  einen 
doppelten  Strom,  also  wahre  Diffusion.  — 
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Schönbein  fand,  dass  der  MundSaft  des  Menschen  (ebenso 
wie  Nasenschleim)  den  mit  reiner  verdünnter  Schwefelsäure 
schwach  gesäuerten  lodkaliumkleister  zersetzt,  so  dass  das 
Gemisch     sich     stark     bläuet.      Der     Speichel     verschiedener 
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Personen  wirkte  nicht  gleich,  stark,  und  der  des  Morgens 
abgesonderte  Speichel  wirkte  stärker,  als  der  Abends  abge- 
sonderte. Schönhein  schreibt  diese  Wirkung  des  Speichels 
einem  Gehalt  an  Nitrit  zu,  und  zwar  an  Ammoniaknitrit 
sofern  er  mit  Aetz-Kali  aus  Speichel  Ammoniak  entwickeln 
konnte.  Da,  wie  S.  fand,  Ehodankalium  die  wässrige  lod- 
stärke  entbläuet,  Zusatz  von  Bhodankalium  zum  Speichel  das 
Eintreten  der  Wirkung  auf  den  angesäuerten  lodkaUumkleister 
verhindert,  so  kann  die  Verschiedenheit,  welche  verschiedene 
Speichelproben  zeigen,  möglicherweise  nur  auf  Verschiedenheit 
des  Gehalts  an  Ehodankalium  beruhen, 

Bef,  hat  über  vorstehenden  von  Schönbein  angeregten 
Gegenstand  eingehendere  Untersuchungen  angestellt,  über 
welche  alsbald  nähere  Mittheilungen  erfolgen  werden,  und  aus 
denen  hier  nur  vorläufig  das  Hauptergebniss  mitgetheilt 
werden  mag,  dass  die  von  Schönbein  auf  salpetrigsaures  Salz 
bezogene  Keaction  von  keinem  Nitrit  herrührt,  vielmehr  von 
Wasserstoffsuperoxyd:  der  Mundsaft  des  Kindes,  des  Hundes, 
des  Menschen  enthält  Wasserstoffsuperoxyd,  aber  keine  Spur 
von  salpetriger  Säure  oder  von  einem  Nitrit.  Die  Gegenwart 
gewisser  anderer  Bestandtheile  des  Speichels  kann  den  Nach- 
weis der  Gegenwart  des  Wasserstoffsuperoxyds  in  eigenthüm- 
Ucher  Weise  erschweren,  worüber  ausführlichere  Mittheilungen 
nothwendig  sind,  auf  die  verwiesen  wird. 

Da  über  den  Ursprung  des  Ehodanalkalis  im  Speichel 
noch  gar  Nichts  Positives  bekannt  ist,  so  mag  hier  mit  Bezug 
auf  die  wohl  allein  plausible  Vermuthung  Fettenkofer's  die 
freilich  noch  nicht  direct  mit  jener  Frage  in  Beziehung 
stehende  Beobachtung  Fleury*&  erwähnt  werden,  welcher  durch 
Erhitzen  eines  Gemenges  von  Harnstoff,  Schwefelkohlenstoff 
und  AJkohol  bei  hohem  Druck  Ehodanammonium  erhielt. 

Zur  Gewinnung  des  Secrets  der  Submaxillardrüse  des 
Menschen  führte  Eckhard^  im  Anschluss  an  Ordenstein'B  Me- 
thode zur  Gewinnung  reinen  Parotidenspeichels ,  ein  feines 
Eöhrchen  in  die  Mündung  des  Wharton'BGhen  Ganges ,  wenn 
nöthig  nach  vorhergehender  allmählicher  Erweiterung  desselben, 
und  glaubt,  obwohl  in  keinem  seiner  Fälle  eine  besondere 
Oeffhung  des  Bartholin^ achen  Ganges  vorhanden  war,  dennoch 
reines  Submaxillardrüsensecret  erhalten  zu  haben,  weil  die 
Canule  weit  über  die  Einmündungssteile  des  letztem  Ganges 
hinaus  eingeschoben  werden  konnte.  Für  die  Eeinheit  des 
aufgefangnnen  Secrets  sprach  auch  das  übereinstimmende  Ver- 
halten aller  Proben. 
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Frisch  war  das  deutlich  alkalische  Secret  wasserheli  und 
dünnflüssig  wie  Parotidenspeichel,  es  wurde  aber  später  zäher 
unter  Trübung  und  Absetzung  eines  flockigen  Bodensatzes. 
Diese  Abscheidung  trat  aber  in  Kohlensäure-freier  Luft  nicht 
ein.  (Bei  den  Bestimmungen  des  Gewichts,  der  festen  Theile 
u.  s.  w.,  geschah  das  Erkalten,  Abdampfen  in  Kohlensäure- 
freier Luft).  Durch  Kochen,  so  wie  durch  Zusatz  Von.  Salz- 
und  Salpetersäure  wurde  eine  Trübung  bewirkt.  Ehodankalium 
wurde  in  diesem  Secret  bei  verschiedenen  Personen  und  unter 
verschiedenen  Umständen  nicht  beobachtet.  Das  spec.  Gewicht 
und  der  feste  Bückstand  schwankten  bei  verschiedenen  Per- 
sonen, bei  ein  und  demselben  Individuum  schienen  sie  sich 
innerhalb  enger  Grenzen  zu  halten  und  waren  vpn  der  Nahrung 
wenig  oder  gar  nicht  abhäpgig.  Das  Submasillardrüsensecret 
zeigte  ein  geringeres  spec.  Gewicht  und  einen  genngem  Ge- 
halt an  festen  Theilen,  als  das  Parotidensecret.  Eckhard 
theilt  eine  Reihe  von  Bestimmungen  mit  zur  Vergleichung  des 
Secrets  der  beiden  Drüsen  bei  einem  Individuum:  wix  ent- 
nehmen daraus  einige  Zahlen  als  Beispiele:  Secret  der  Sub- 
maxillardrüse :  1,0025  und  0,45^/o  feste  Theile,  Secret  der 
Parotis,  nahezu  gleichzeitig:  1,0044  und  0,76^/o.  Secret  der 
Submaxillardrüse ,  1,0040  und  0,64^/o,  Secret  der  Parotis: 
1,0058  und  0,92^/o.  Bei  dieser  Gelegenheit  hemerkt  Eckhard^ 
dass  in  den  Angaben  Ordenstein^B  über  das  Parotidensecret 
(vgl.  d.  Bericht  1859  p.  220)  irrthümlich  die  Zahl  für  die 
festen    Bestandtheile  "^auf  100    statt  auf  1000  bezogen  wurde. 

Ebenso ,  wie  der  reine  Parotidenspeichel ,  führte  auch  der 
Submaxillardrüsenspeichel  des  Menschen  Amylum  in  Zucker 
über,  während  beim  Hunde,  wie  Eckhard  bei  dieser  Gelegen- 
heit bestätigte,  diese  Eigenschaft  nur  dem  Gesammtspeichel, 
nicht  den  Einzelsecreten  zukommt.  Der  Parotidenspeichel 
des  Esels  wirkte  übrigens  auch  für  sich  allein  nicM  auf 
Amylum. 

Eiervliet  erhielt  bei  einem  58jährigen  Manne  miti^PaTotis- 
fistel  klaren,  alkalischen  Parotidenspeichel,  der  besonders 
während  der  Mahlzeit  reichlich  flossund  im  günstigsten  Falle 
in  der  enormen  Menge  von  1  Grm.  in  der  Minute  erhcdten 
werden  konnte.  Wie  Miaihe  und  Ordenstein  früher  beobachtet 
haben,  sah  auch  B,  jenes  Secret  sehr  energisch  Stärke  in 
Zucker  verwandeln;  auch  bemerkte  Ä,  wie  Ordenstein,  dass 
sich  diese  Fähigkeit  des  Speichels  Tage  lang  erhält.,  Zusatz 
von  Magensaft  zu  dem  Speichel  schwächte  zwar  dessen  Wir- 
kung, aber  dieselbe  war  erst  dann  ganz  aufgehoben ,  wenn 
der  Magensaft   wenigstens  die  dreifache  Menge   des  Speichels 


Magensaft.  255 

betrug.  So  wie  der  Magensaft  wirkte  auch  reine  Salz- 
Bäore. 

Fehr  ezstirpirte  bei  zwei  Hunden  nacb  und  nach  sämmt^ 
liebe  Speicheldrüsen,  mitEinschluss  der  Infraorbitaldrüsen  (was 
der  Verf.  gegenüber  früheren  Versuchen  von  Budge^  der  diese 
Drüsen  nicht  mit  exstirpirte,  hervorhebt)  und  beobachtete  die 
Thiere  dann  mehre  Wochen.  Sie  zeigten,  nachdem  die 
nächsten  Folgen  der  Operationen  gut  überstanden  waren, 
doirehaus  keine  Störungen,  und  es  wurde  nur  bemerkt,  dass 
mehr  Wasser  als  sonst  zu  der  gewohnten  und  genau  regulirten 
Kahrung  aufgenommen  wurde.  Das  in  diesen  Fällen  in  der 
Mundhöhle  rein  vorhandene  Secret  der  kleinen  Drüsen  der 
Mnndsohleimhaut  reagirte  alkalisch.  Bei  der  Section  (der  ab« 
sichtlich  getÖdteten  Thiere)  wurde  die  völlige  Exstirpation 
der  4  Drüsenpaare  constatirt.  Die  kleinen  Drüsen  der  Mund- 
höhle sowohl,  wie  des  Pankreas  fanden  sich  nicht  ver- 
grössert.  Alle  Theile  waren  normal,  das  Lebervenenblut 
enthielt  Zucker. 

Marcet  gewann  grössere  Mengen  Magensaftes  von  Hunden 
mit  Magenfisteln,  in  welche  er  Knorpel  oder  Knochenstücke 
einführte.  Als  eine  Portion  Magensaft  der  Dialyse  nach 
Graham  unterworfen  wurde,  düfundirte  allmählich  alles  durdi 
salpetersaures  Silber  Fällbare  aus  dem  Magensaft  in  das  (schwach 
sauer  werdende)  Wasser,  während  der  Magensaft  aber  dann 
noch  sauer  reagirte.  Welche  Säure  hier  ausser  Salzsäure  zu- 
gegen war,  hat  der  Verf.  nicht  ermittelt. 

Marcet  rechnet  für  menschlichen  Magensaft  0,253  ^o  freie 
Salzsäure  (wahrscheinlich  nach  Hunde-Magensaft  berechnet, 
während  bei  Magenfistel  beim  Menschen  weniger  freie  Säure 
gefunden  wurde,  was  aber  wohl  nicht  als  Norm  zu  betrachten 
ist),  und  mit  Bidder  und  Schmidt  6400  Grms^  Mtigensaft  für 
24  Stunden  annehmend  beredinet  er  die  Menge  freier  Salz- 
säure, ^e  täglich  aus  dem  Blute  in  den  Magen  gelangt,  zu 
247  Onus.  Die  Frage,  was  aus  dem  Natron  werde^  dem  diese 
Menge  Salzsäure  entzogen  wird ,  findet  M.  beantwortet  durch 
die  Wahrnehmung  von  Bence  Jones ^  dass  zur  Zeit  der  Ver- 
dauung die  saure  Eeaction  des  Harns  abnimmt,  während  der 
Säureabsoheidung  im  Magen  bemächtige  das  Alkali  sich  der  Säure 
oder  der  Säuren,  welche  im  Falle  der  Nüchternheit  um  diese 
Zeit  mit  dem  Harn  abgeschieden  sein  würden.  Der  Verfasser 
hätte  übrigens  auch  das  freie  Alkali  des  pankreatischen  Saftes 
berücksichtigen  können. 

Nasse  benutzt  bei  Hunden  mit  Magenfisteln  zur  Eeizung 
der  Schleimhaut  eine  in  alkoholisches  Pfeiferextract  getauchte 
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Kalbsblase,  welche,  in  den  Magen  eingeführt,  aufgeblasen 
werden  kann;  meistens  kann  aber  eine  solche  Blase  nur  ein- 
mal gebraucht  werden ,  weil  sie  durch  den  Magensaft  rasch 
angefressen  wird.  Den  Speichel  hält  Nasse  dadurch  vom 
Magen  ab,  dass  er  mittelst  eines  Maulgatters  die  Zunge  herab- 
drückt und  so  das  Schlingen  verhindert.  —  Bei  Wiederholung 
jener  Eeizung  3  oder  4  Mal  mit  viertelstündigen  Pausen  wurde, 
unter  Berücksichtigung  des  an  der  Blase  haftenden  Secreta 
bei  einem  13  Kilogr.  schweren  nüchternen  Hunde  an  fünf 
verschiedenen  Tagen  für  ^/4  Stunden  15,9 — 58,8  Qrnu  Magen- 
saft von  1004  spec.  Gewicht  gewonnen,,  in  der  ersten  Viertel- 
stunde mehr,  als  in  den  folgenden.  Ein  Hund  von  8,41 
Kilogr.  lieferte  in  8  Versuchen  für  1  Stunde  14,7 — 24,6  Grnu 
Magensaft,  das  Maximum  jedoch  meistens  nicht  nach  der  ersten 
Eeizung,  sondern  nachdem  diese  mehrmals  wiederholt  war. 
Das  spec.  Gewicht  betrug  im  Mittel  1007.  Der  relative  Gekalt 
an  freier  Säure  wuchs  mit  der  Stärke  der  Secretion ;  die  Säare 
als  Salzsäure  angenommen,  betrug  der  grüsste  Gehalt  an  Chlor 
2,4  p.  M;  an  Chlor  im  Ganzen  fand  sich  4,9  p.  M.  im 
Mittel.  Bei  einem  dritten  13,5  JKologr.  schweren  Hunde  ge- 
lang es  nicht  immer,  die  Secretion  hervorzurufen.  In  4 
gelungenen  Versuchen  wurden  13 — 22  Grm.  für  die  Stunde 
erhalten.  Einige  Wochen  nach  Durchschneidung  des  rechten 
Vagus  (wo?)  wurden  von  dem  seit  26  Stunden  nüchternen, 
nur  noch  11,85  Kilogr.  wiegenden  Thiere  in  der  Stunde 
112,8  Grm.  Magensaft  von  1005,5  spec.  Gewicht  erhalten. 
Vorher  und  nachher  blieb  ein  Versuch  ohne  Erfolg.  (Vgl. 
über  diese  und  eine  ähnliche  Beobachtung  bei  einem  andern 
Thiere  unten.) 

Bei  einem  vierten  Hunde  von  12,7  Kilogr.  wurden  ausge- 
dehntere Beobachtungen  von  Nasse ,  Soldan  y  Stadler  und 
Mittel  vorgenommen.  Diese  ergaben ,  dass ,  wenn  durch  die 
genannte  Methode  der  Eeizung  überhaupt  reichliche  Secretion 
zu  erzielen  war,  das  Maximum  der  Secretion  auf  die  erste 
Zeit  der  '^ji  oder  1  stündigen  Beobachtuogszeit  fiel,  iind  dass 
dies  Maximum  um  so  später  erfolgte,  je  schwerer  sich  die 
Secretion  erregen  liess.  Bei  Absonderung  von  mittlerem  Grade 
war  ein  Sinken  von  der  ersten  bis  zur  vierten  Viertelstunde 
die  Eegel.  Die  durchschnittliche  Absonderungsgrösse  für 
1  Stunde  und  gleiches  Gewicht  schwankte  bei  den  beobachteten 
Hunden  innerhalb  weiter  Grenzen,  von  1,3 — 3,25  p.  M.  und 
mehr.  Die  Grösse  nahm  ab  mit  der  Zunahme  der  vorher« 
gehenden  Inanitionszeit  und  war  grösser,  wenn  die  Absonderung 
vorher  nicht  ganz   unterbrochen  gewesen  war.    Die  Absonde- 
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nüiglBgiüssä  wäT  beträohüieher',  wenn  während  d«r  Vorher- 
geli^den  Inanition  der  Wafiseürv^iiast  dem  .Kihrp^r  en»etzi 
wuide«  cds  wenn  auch  dieses  entzogen  wnrde^  Das  spec.  Ge- 
wicht des  Magensaftes  lag  in  den  meisten  Fällen  ewisohen' 
1005  nnd  1006,  im  Gänsen  war  dae  Gewicht  nm  üo  geringer^ 
je  reioblicher  daii  Seoret;  die  Menge  der  freien  Säure  beitrug 
relativ  mehr  in  'dein  reichlich  ifilessenden  Secret;  diese ,  als 
Qilor  berechnet y  zeigte  bedeutendere  Schwankungen,  ala  der 
Ohloo^gehalt  im  Ganzen. 

Marc^t  erhielt  von  Hunden  mit  Magen^steln  nach  Füt« 
terung  mit  Luftröhrenstücken  -  iii  der  ersten  Zeit  die  reich- 
liciiste  Secietiön,  Bpäter  weniger,  aber  die  saute  Eeaction 
nahm  zu,  wie  die  Secretion  späxlieher  > wurde. 

Lussana  hatir  bei  Huiiden  mit  Magenf«teln  verschiedene 
Salze,  schwefelsaureB  Natron  uM  Kali,  bor^aures  Natron, 
Brec^weinstein  in  eine  Vene  injicirt,  während  die  Verdauung 
im  vollen  Gänge  war,  in  der  Absicht,  die  Magenschleimhaut 
zu  veranlassen,  auch  aus  diesen  Salzen  freie  Säure  abzu- 
scheiden, so  wie  aus  Chlormetaüen  die  Salzsäure  des  Magen- 
saftes. Bas.  Secret  wurde  bald  nach  der  Injectiön  aufgefangen 
und  analysirt.  Freie  Schwefelsäure  erschien  nicht;  dagegen 
sehloss  jLu£»€ina,  dass  die  schwächeren  Säuren,  Borsäure, ;  Wein- 
säure durch,  dde  Magensdileimhaut  von  ihren  Basen  getrennt 
werden  können.  .  Der  Verf.  betrachtet  deshalb  auch  di^  freie 
Säure  des  Magensaftes  als  wechselnd  abhängig,  von  dem  Salz- 
material, welches  in's  Blut  gebracht  werden  kann.  —  Die 
Basen  sollen  bei  der  Zeilegung  der  Salze  sich  mit  Kohlensäure 
verbinden. 

Die  im  Anschluss  an  die  in  den'  früheren  Berichten  er- 
wähntcoi  Untersuchungen  des  Ref.  über  die  Eiweisskörpeir  und 
mit  Büoksicht  auf  die  beim  Fibrin  und  Syntbnin  gewonnene^ 
Ergebnisse  unternommenen'  üntersuehungen  Thvnfs  über  die 
Verdauung  des  Albumins  und  über  die  Constitution  der  dabei 
entstehenden  Spaltungsproducte  wurden  mit  Eiereiweiss  ange- 
stellt, welches  aus  saksaurer  (0^2^/o  H  Gl)  LcJsung  iiaoh  Heber- 
führung  in  die  im  Wasser  unlösliche  Mödification  durch  Neu- 
tralisation gefällt  und  dann  sorgfältig  gereinigt  ward.  Heber 
diese  Darstellung  des  Albumins  in  sehr  reinem,  pulverförmigen 
Zustande  ist  der  Bericht  1859  p.  2dO  so  wie  das  Original 
zu  -  vergleichen.  Dass  das  Albumin  bei  Digestion  mit  künst- 
lichein Magiensaft  in  das  im  Wasser  unlösliche  Parapepton 
und  in  im  Wadser  lösliche  Körper  gespalten  wird,  fand  T* 
bestätigt.  Derselbe  constatirt  femer,  dass  das  sogenannte 
Metapeptbn   des  Albumins,    ebenso    wie  das  des   Faserstoffs, 
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kein  •  deflnüäyeiEi^  Bondern  nur  eis  torübergeheikles  Pireduet  dei 
Zearspaltuiig  ist,  welclieB  bei  foxtgeaetater  Bigeetion  in  Pepton 
übergelkt,  also  eineTerstufe  zur  Feptonbildung  ist.  Als  Tkirj/ 
ferner  mit  Bilcksicht  auf  die  beim  Fibrin  zuerst  beobaditete 
Verschiedenheit  mehrer  (d)  peptonartiger  Körper  in  der  Löstoig, 
wekhe  bis  dahin  für  die  Lösung  eines  Peptons  gehalten 
wurde,  diese  vom  Parapepton  und  etwaigen  Metapepton  be^ 
freite  Lösung  vom  Albumin  präfiOi  fand  er,  dass  das  Albumin 
kein  sog.  a-  Pepton  liefert,  dagegen  alleidings  ebenfalls  b- 
Pepton  und  o-  Pepton  (vergl.  den  vorj.  Bericht  p.»  244.)  ITdry 
Gtinstatiite  femer,  dass  auch  das  Albumin  beim  anhidtenden 
Koohen  mit  Wasser  in  derselben  Weise  gespalten  wird,  wie 
bei  Digestion  mit  Ghlorpepsinwa8serBtoffsäu:re;  der  Unterschied 
zwischen  beiden  Einwirkungen  ist  wiederum  nur  der,  dass  die 
Spaltung  duidi  Eocheii  tait  Wasser  riol  längere  Zeit  erfordert, 
und  dass  dua  Metapepton  durch  Kochen  mit  Wasser  nieht  in 
Peptone  verwandelt  werden  kann:  wohl  aber  wird  das  beim 
Kochen  mit  Wasser  entstehende  Metapepton  durch  Digestion 
mit  Magensaft  in  b-  und  o- Pepton  weiter  verwandelt.  Ausser 
dem  Metapepton  entstehen  beim  Kochen  des  Albumins  die 
beiden  ebengenannten  Peptone,  welche  in  das  Wasser  in  Lö* 
sung' gehen,  imd  Parapepton,  welches  schliesslich  als  unlös* 
Ucher  und  durch  kochendes  Wasser  nicht  weiter  veränderlicher 
Bückstand  zurückbleibt.  Ueber  das  nähere  Verhalten  des 
Albumin  "Metapeptons  ist  das  Original  zu  vergleichen,  üeber 
das  ganz  analoge  Verhalten  des  Fibrins  beim  Kochen  mit 
Wasser  vergl.  den  vorj.  Bericht  p.  244. 

Wenn  das  fiiweiss  aus  der  salzsauren  Lösung  in  der  Weise, 
mehr  gallertig,  gefällt  wurde,  dass  bis  zu  schwach  alkalischer 
B«action  die  Säure  neutralisirt  wurde,  dann  verhielt  sieh  das 
Präparat  beim  Kochen  mit  Wasser  anders,  in  so  fem,  als 
dann  die  Spaltung  langsamer  und  unvollkommen  geschah,  und 
dass  kein  Metap^on  auftrat.  Die  Regel  für  die  früheren 
Versuche  des  Eef.,  so  wie  für  die  hier  vorliegenden,  ist  die, 
das  Albumin  (oder  überhaupt  den  Eiweisskörper)  durch  ge- 
naue Neutralisation  der  sauren  Lösung  zu  ffewii^ncn  oder  eine 
Spur  saurer  Reaction  zu  liEtssen,  unter  allen  Umständen  aber 
die  alkalische  Reaction  zu  vermeiden,  weil  die  Gegenwart 
freien  Alkalis  das  ganze  Verhalten  des  Eiweisskörpers  wesent- 
lich ändert.  Thiry  fand  namentlich,  dass  das  Alkali  ein  Be- 
streben äussert,  das  Albumin  gegenüber  der  Wirkung  des 
kochenden  Wassers  in  seiner  ursprünglichen  Zusammeneetning 
zu  erhalten. 

Für  die  Elementaranalyse   stellte  Thiry  das  als  Ausgangs- 
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punkt  nothwendiger  Weise  zu  anklysiiende  Albnmm  in  der 
oben  angedeuteten  Weise  als  N^airalisationspTaeoipitat  dar; 
das  Paiapepton  aus  der  bei  Verdannng  jenes  mit  künstlichem 
Magensaffe  gewonnenen  Lösung.  Diese  beiden  Körper  gestatten 
eine  derartige  Beinignng,  dass  es'keine  Schwierigkeiten  macht, 
zur  Analyse  geeignete  Präparate  zm  gewinnen.  Dagegen  konnte 
zur  Gewinnung  reii^r  Peptone  die  Verdauung  nicht  benutzt 
werden;  es  musste  vielmehr  das  Kochen  mit  Wasser  ange- 
wendet werden,  und  das  Pepton  wurde  an  Baiyt  gebunden 
als  Barytpepton  erhalten,  über  dessen  näheres  Verhalten  das 
Original  zu  vergleichen  ist.  '  Eine  Trennung  des  b-  Peptons 
und  c-  Peptons  war  nicht  ausführbar.  Die  Verbrennung  ge- 
schah entweder  mit  Chromblei  oder  im  Sauersto£Pstrome ;  d^e 
Stiokstoffbestimmungen  geschahen  meist  nach  Dumas'  Methode, 
die  Schwefelbestimmusgen  durch  Verpuffen  mit  einem  Gemisch 
von  Kali  und  Salpeter.  Der  Phosphor  wurde  nicht  bestimmt. 
Albumin,  als  Neutralisationspraecipitat  dargestellt,  ergab 
nach  Abzug  von  0,58  ^/o  Asche  im  Mittel  aus  mehren  Be- 
etimmungen die  Zusammensetzung: 

0  51,37 
H  7,13 
N  16,00. 
8  2,12 
0(+P)  23,88. 

100,00. 

Parapepton  ergab  nach  Abzug  von  0,826^0  Asche  im  Mittel 
aus  mehren  Bestimmungen  die  Zusammensetzung  : 

C  51,34 
H  7,25 
N  16,18 
S  2,12 
0(+P)  23,11.  . 
100,.00. 

Das  Paropeptmi  hat  also  dieselbe  ZusBanmensetzimg^,  was 
die  relative  Zahl  der  Atome  betrLBPb,  wie  das  ursprüngHohe 
Albumin. 

Der  Gehalt  des  Bar3rtpeptons,  wie  es  zur  Analyse  benutzt 
wurde,  an  Baryt  ist  nicht  constant,  es  wurden  in  drei  ver- 
schiedenen Proben  8,284«/o,  9,26^/0  und  13,4^0  Baryt  ge- 
f^mden.  üeber  einige  besondere  Regeln  bei  der  Analyse  des 
Barytpeptons  ist  das  Original  zu  vergleichen.  Im  Mittel  aus 
mehren  Bestimmungen  ergab  sich  die  procentige  Zusammen«- 
setvung  des  Peptons  vom  Albumin  zu: 

17* 
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•  100,00. 

Es  scheint  somii  auch  die  procentige  Zusammensetzung  des 
Peptons ,  oder  vielmehr  der  Mischung  von  b-  und  c-  Pepton 
des  Albumins,  nicht  verschieden  zu  sein  von  der  des  ursprüng- 
lichen ^Albumins,  was  nach'  der  Zusammensetzung  des  Para- 
peptons  schon  vorauszusehen  war,'  und  kaum  werden  die 
beiden,  bis  jetzt  für  die  Elementiaranalyse  nicht  isolirt  dar- 
stellbaren Peptone,  deren  Mischung  untersucht  wurde,  Diffe- 
renzen in  der  procentigen,  Zusammensetzung  zeigen.  Man 
sieht  von  Neuem  und  zwar  in  sehr  deutlicher  Weise,  dass 
bei  den  Verschiedenheiten  der  in  die  merkwürdige  Gruppe 
der  Eiweisskörper  gehörigen  Stoffe  die  ..Zähl  der  Atome,  we- 
nigstens die  relative ,  nicht  oder  kaum  betheiligt  ist :  dafür 
wird  von  der  Anordnung  der  Atome  das  Meiste  abhängen. 
Zum  Schluss  bemerkt  Thiry  wie  Mulder*s  Proteintritoxyd 
(51,380/0  C,  6,78Vo  H,  15,017ö  i^)  auch  in  der  procentigen 
Zusammensetzung  fast  vollkommen  iöit  dem  Pepton  überein- 
stimmt, damit  aber  auch  mit  dem  ursprünglichen  Albumin.  — 

de  Bary  constatirte,  wie  in  der  oben  citirten  sechsten 
Fortsetzung  der  Untersuchungen  über  die  Verdauung  der  Ei- 
weisskörper mitgetheilt  wurde,  dass  die  pflanzlichen  Eiweiss- 
körper ,  Eiweiss  und  Kleber  aas  Kog^n-  und  Waizeitmehl, 
Legumin  aus  Erbsen,  sowohl  bei  der  Digestion  mit  Magen- 
saft, als  auch  bei  anhaltendem  Kochen  mit  Wasser  in  der- 
selben Weise  gespalten  werden,  wie>  die  thierischen  Eiweiss- 
körper: es  entstehen  Parapepton  und  zwei  Peptone. 

Ref.  unterzog  gemeinschaftlich  mit  de  Bary  die  Parapep- 
tone  einer  erneuten  Untersuchung,  und  es  wurde  abermals 
mit  gröbster  BjestijQftmtheit  die  Ueberz^^ugu^g  gewonnen  ^  •  dass 
diea^s  bei  der  Digestion  aller  genuinen  Eiweisskörper.  ent- 
stehende für  Wasser  unlösliche  Product  durch  fortgeAetete 
oder  beUe|»ig  gesteigerte  Wirkung  des  Pepsijas  in  Verl^indung 
mit  Salzsäure  durchaus  nicht  etwa  löslicher  gemaoht,  nicht 
in  Pepton  oder  einen  peptonartigen  löslichen  Körper  verwan- 
delt wird;  ebenso  kann.nuch  das  bei  anhaltendem  Kochen 
de^  Eiweisskörper  mit  Wasser  schUessUcli  übrig  bleibende 
PairapeptoEi  weder  durch  fprtgesetztes'  Kochen  noQli  duxch 
Digestion   mit  Magensaft   lößlieber  gemacht  werden«'   Es   hat 


sioh'  im  Gegenteil  KemUBgettdlt)  däss<  das<  bei  ge'iröiinlicher 
IHgestioEf  mit  Magensaffc  entitehendid '  Bai»pe|yt(m'  dtiseii  fort> 
gesetzte '•  Einwiikiii^^  eiiier  sehr*  pfepaiittreiclielni.  Yesdauimg»- 
flüssigkeit  nach  und  nach  noch  «mehr  a&  Lösliehkeit  verliert, 
nämlicii  liach  iixid  nach  iüjr  T6frdüimte  S^ren  sogar  *  uzdöBlich 
wird,  -so  dass' endlich,  ein  Moment  emtreten  ?  kann,  im  Welchem 
dfl»  Parapepton  auch  nicht  mehr  fü:t  dian  gewohnlich  angei- 
weindeten  0>^7o  S^'  (Bnthaltenden  Magensaft  löslich  ist,  lUnd 
es  sich  ako  ans.  seiner  Lösung  allmählich  aussoheidet.  Wie- 
derum Erleidet  das  'Färapeptdn  dieselbe  VerWaBdludg,  d;  h. 
wird  es 'schwerer  löslich,,  aucih  idurcha^altendes  Soeben  mit 
Wasser.  Die'  Farapeptone  abe;r  der  verschiedenen  Eiweis»' 
körper  widerstehen  diesen  ':sie  schwerer  löslich  machenden 
Einwirkungen  isi  verädiiedenem'Maasse^  am  wenigsten  Wider- 
staaid  leistet  das  Faral^epton  deä  Käsesteffs ,  so  wie  das  des 
Blutfibrins,  welches  sieh  zum  Theil  schon  wählend,  der  ge- 
wöhnlichen Zeit  der  Digestion  mit<  nicht  >  übermfissig  pepsin- 
reiehem  Magensaft  als  unlöslich  für  Salzsäure  von  0,«2?/d  HCl 
aussdheidet.  Solches  für  die  verdünnte  Sdzsäure  unlöslich 
gewordene  Parapepton  wurde  früher,  vom  Kef.  als  ein  beson'- 
derer  Körper,  als  ein  besonderes.  Spidtungsproduet  utiter  dem 
Kamen  Dyspepton  beschrieben.  .  Das  Dyspepton  ist  also  nichts 
Anderes  «Is  mn  Theil,  respt.  eäöimtliohi^s,  Parapepton,  welches 
währ^^d  der  aUmählichen  Zunahme  der  Sehwerlöslichkeit  sich 
aus  der  sauren  Lösung  in  Mägensaft  ausgeschieden  hat  Alle 
Eiweisskörper  können j  sofern  sie  F&rapepton  Helfern,  auch 
Dyspepton  liefern,  aber  bei  manchen  Eiweisskörpem ,  wi^ 
namentlich  beim  thierisohen  Exweiss,  findet  die  Zunahme  der 
Söhwerlöslichkeit  des  Farapeptons  nur  sehr  langsam  statt, 
so  daes  es  gewöhnlich  nicht  sur  Dyspeptonbildung  kommt.  — 
Die  Untersuchungen  Kirchner^ß  über  das  Verhalten  des 
Glutins  bei  I^estion  mit  Magensaft  bestätigten  zunHohst  die 
frühere  Beobachtung  des  Bef^:  Gelatine  mit  solchem  künstr 
liehen  Magensaft,  wie  er,  0,2^/o  H  Gl  enthaltend,  auf  genuine 
Eiweisskörper  kräftig  verdauend  wirkte,  bis  zu  24  Stunden 
bei  40^  0  digerirt  hatte  sowohl  alle  ihre  ursprünglichen  Be- 
actionen  behalten ,  als  auch  ihr  Gelatinirvermögen  bewahrt. 
Nach  noch  länger  fortgeseteter  Digestion  wurde  allerdings 
eine  weniger  steife  Gallerte  beim  Erkalten  beobachtet.  Yü\r 
ligen  Verlust  des  Gelaünirvermögens  sah  man  dann  eintreten, 
wenn  die  Gelatine  mit  stärkerer  Salzsäure,  bis  zu  1,5^0  H  Ol, 
digerirt  wurde;  dann  aber  hatte  die  Gegenwart  von  Pepsin 
in  der  Löeung  keinen  Einfluss  auf  jene  Veränderung,  welche 
aleo  durch  die  verdünnte  Säiure  allein  bewirkt  witd ,   tmd  so 
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ist  C0  mnch  wesentlich  dann,  wenn  der  Leiln  bei  la&gar  Dige- 
stion ndt'künstliehem  MagenMft,  der,  nm  diesen  Names  xm 
verdienen,  nidit  mehr  als  Ov3^/o  freien  H  Cl  asthalten  darf, 
von  seinem  Gel^^inirvermögen  einbüsst. 

Das  Olntin  ISssf  sieh,  abgesehen  von  seinen  Beactionen 
und  Loslichkeitsverhttlt&issen,  aiveh'  in  so  fem  der  Chnippe  der 
Peptone  anreihen,  als  dasselbe  bekanntlioh  dnrofa  Eochto  des 
glntingebenden  Gewebes  gewonnen  wird,  die  Peptone  aber 
gleichfalls  eizengt  werden  könsen,  wenn  man  Ei^eisskorper 
anhaltend  mit  Wasser  kocht.  Oelatinir^nder  IiMm  lässt  sieh 
aas  dem  glntingebenden  €rewebe  aadt  dvroh  -  Digestion  mit 
verdünnter  Salzsäure  bei  Bliitwärme  darstellen  und  zwar 
rascher,  als  durch  Kochen;  soll  der  Leim  ein  bedeutendes 
Oelatinirvermögen  haben,  so  darf  man  mit  Rüeksiclit  atif  üben 
Bemerktes  einen  gewissen  Gehalt  tfQ  freier  Säure  nicht  über- 
schreiten:   es  wtiide  0,2^/o  Säure  angewendet. 

Wenn  chondringebender  Knorpel  mit  verdünnter  Saksäure 
von  0,15-^0,2^0  bei  40— Ö0<^  C.  digenrt  ic^tirde,  so  entstand 
ziemlich  rasdi  eine  opalisirende  Losung,  aus  welcher  sieh  bei 
Neutralisation  bis  zu  eben  noch  saurer  Beaotion  und  Stehen- 
lassen ein  Körper  abschied,  der  eine  weisse  kleisteri^hnliehe 
Masse  bildete.  Diese  Vierhielt  sich  gerade  so,  wie  Ohondrin 
oder,  mit  Rücksicht  auf  das  nicht  Leimazüge,  wie  dhondiigene 
Substanz.  Neben  dieser  ist  viel  Substanz  in  Losung  gegangen, 
und  auch  der  zuerst  noch  bei  Neutralisation  i^bare  Best 
jener  chondiigenen  Substanz  lässt  sich  durch  weitere  D^estion 
mit  verdünnter  Säure  in  Lösung  bringen  Diese  Lösung  aber 
enthielt  nicht  etwa  das  Chondrin  einfiu^  au^gdost,  sondern 
enthielt  zwei  Körper,  von  denen  der  ein«  alle  Beaetionen  des 
Glutins  besitzt,  der  andere  mit  dem  Verhalten  des  Trauben- 
zuckers übereinstiitaimt  bis  auf  den  Umstand,  dass  keine  Gäh- 
rung  durch  Hefe  eingeleitet  werden  konnte.  Hält  man  diesen 
Körper  für  einen  zuckerartigen,  für  den  von  Boededker  und 
Fischer  durch  Behandlung  mit  concentrirten  Säuren  aus  dion- 
drigenem  Knorpel  gewonnenen  und  gradezu'  für  Zucker  erklärten 
Körper,  so.  scheint  es  nach  diesen  Beobachtungeh  Ktrchnev^n, 
dass  das  bereits  von  JFWed?e5en  und  Trorrmker  beobachtete 
Entstehen  einer  glutinartigen  Substanz  aus  dem  Chondrin  bei 
Digestion  mit  Säuren  auf  einer  Spaltung  des  CSiondiins  be- 
ruhet, bei  welcher  neben  Glutin  zugleich  ein  stidtstoffloser 
Atomcomplex,  ein  zuckerattiger  Körper  entsteht,  eine  Spaltung, 
welche  nach  dem,  was  über  die  Constitution  des  Chondxins 
imd  des^Glutins  bekannt  ist,  wohl  begreiflich  erscheint« 

Hoppes  Angaben,  dass  auch  der  k^e  Yerdauungsprodtiets 


eüthaltende  Hagensaft  (des  Hundes)  die  Ebene  des  polamirten 
lachte»  naöh  Links  drehet,  bestätigt  Corviaart,  ohne  jene  .An- 
gtthen  SU  kennen,  im  Gegensats  zu  Mareef»  Beobachtung,  über 
die  der  voij.  Beadeht  p,  245  to,  veigleichen  ist.  Carwart 
findet  dieselbe  Eigenschaft  auch  an  dem  a^  dem  Mi^gensaft 
daigerteUten  Pqpein.  Ausseid^m  aber  findet  Corvisart^  dass 
alle  Peptone  die  Sb^e  des  polaiisirten  Liehtes  naeh  Ifinks 
ablenken,  und  zwiox  die  Peptone  dei  verschiedenen  Eiweiss- 
'k.<»rp6r  in  verschiedenem  Grade.  Für  die  Ablenkung  um  1® 
fand  (hrvkart  nothwend^  eine  Lösung 
•   von  0,080  gnn.  Pibnnpepton, 

-  0,100      -     Byntoninp^ton, 
*    0,104      -     Gelatinepeptott, 

-  0,l40      -     Albuminpepton 

in  100  G.  Wasser.  Was  C.  als  Oelatinepepton  bezeichnet, 
ist  nicht  angegeben.  Märcet  dagegen  behauptet  wiederum, 
dass  reiner  Magensaft  auf  das  polatisirte  Licht  nicht  wirke, 
ebensowenig  aber  auch  Pepton  des  Cadeins,  des  Albumins, 
sondern  nur  die  aus  (permanenten)  Knorpel  und  dem  nicht 
muskulösen  Gewebe  der  Darmwand  bei  der  Verdauung  ent- 
stdienden  Lösungen« 

p.  WittM  beobachtete  die  linksdrehende  Wirkung  der 
Peptone  und  fand  die  Bestimmung  des  Peptongehalts  einer 
Lösung  mittelst  des  PolarisationsappaEats  ebenso  genau,  wie 
die  durch  Wägung;  H'ach  v.  Wittich  wirken  alle  Peptone 
gleidi  stark  und  zwar  auch  gleich  stark,  wie  Albumin. 

Als  V.  Wittich  Peptonlösungen  awischen  die  Elektroden 
eines  constanten.  Stroms  brachte,  unter  Einfügung  eines  Sep- 
toms,  beobachtete  ex,  dass  in  der  Gegend  des  negativen  Poles 
die  Lösung  ein  Verhalten  zu  SalpetetaM^re  und  beim  Kochen 
annahm,  aus  w:elchem  der  Verf.  schliesst^  dass  das  Pepton 
daselbst  in  gewöhnliches  Eiweiss  verwandelt  werde.  Am 
negativen  Pole  schieden  sich  ausserdem  Phosphate  ab,  deren 
G^;enwart  resp.  Absoheidung  übrigens  ohne  Einfluss  auf  oben 
genannte  Erscheinung  war. 

Ka^  Mareet  soll  das  neutrale  Pett  der  I^almtng,  falls 
dieselbe  nicht  eine  sehr  grosse  Menge  davon  enthält,  im 
Magen  zerlegt  werden,  so  dass  die  fetten  Säuren  hei  werden, 
und  dies  hat  nach  Mareet  seine  Bedeutung,  so  fem  die  Galle 
ebenso  wie  phosphorsaure  Natronlösung  nur  die  fett^i  Säuren, 
nicht  die  neutralen  Fette,  in  Emulsion  zu  halten  vermag,  wie 
bereits  Leaz  angegeben  hat. 

Strecker  £and  in  dem  Weingeistextract  der  mit  Salzsäure 
ausgefällten  Schweinsgalle  Pleiischmilchsäuze  tind  dneoi  neuen 
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ta^dhen  Eöi*per,  welchen  ädt^'Yetf.  Cholinn'enoi,*  dite  Zu- 
sammensetdung  ist  der  ÄneljBe  der  Platindhloiidirerbiäda&g 
nach  »>  C5  Hi3  NO.  Auch*  in  der  Rindfigaliet  üft&d  «idi 
die#6T  Körpto  und  w^hrstibemlii^i  sei  dlsrs&ibd,  bedierkt  JSir. 
auch  in  den  Gallen  anderer  Thiere  enthalten. 

•  Zur  Illtistration  der  die  Fettresoi^tion  beforderhden  rei^. 
bedingenden  Wirkung  der  Galle  theiit  Earky  folgende  Ver- 
suche init.  Ein  Stück  Dünndarm  wurde  innen  mit  GiJle  be- 
netzt, dann  mit  Oel  gefüllt  und  beiderseit»  wohlverBchloosen 
in  verdünnte  wässrige  Eiweisslösung  getaucht:  nadh  34  Stun- 
den fand  sich  in  letzterer  etwas  Oel,  w^s  nicht  d^  Fall  war 
in  einem  übrigens  •  gkidien  Versuch ,  in  welchem  die  Be- 
netzung der  Darmsohleimhaut  mit  Galle  nicht  stattgefunden 
hatte.  Auch  aus  fetthaltigem-  Chymus  trat  Fett  durch  die 
mit  Galle  benetzte  Darmwand.  ■  ^ 

Wie  H&rley  mittheilt  schien  die  KafTem  mit  Begierde  die 
Galle  aus  den  Blasen  erlegter  Thiere  trinken:  H.  meint,  dies 
•geschehe  wegen  des  Natrons  der  Galle,  an  wachem  im  Kaffsr- 
lande  grosser  Mangel  sei^  so  dass  das  Vieh  in  gewissen  Jah- 
re^eiten  weithin  wandre  um  Sakquellen  au£susuchen, 

V.  Wittich  und  Roch  bestätigen,  dass  das  Infus  der  Baueh- 
speichieldrüse  von  solchen  Thieren,  die  vor  dem  Tode  nüchtern 
waren,  auf  Eiweisskörper  keine  verdauende  Wirkung  ausübt, 
dass  dagegen  Hunde  und  Katzen,  die  einigt  Stunden  vor  dem 
Tode  reichlich  gefüttert  waren,  ein  Pankreasinfbs  liefern, 
welches  EiwMss  und  Fleisch  verdauet;  zugleich  fand  der 
V^rf.  auch  bestätigt,  dass  bei  säurer  Eeaction  des  Infnses 
diese  Wirksamkeit  energischer  ist ,  als  >  bei  alkalischer  Be- 
action.  Dasselbe  wurde  am  Infiis  des  Schweiiiapankreafr  be- 
obachtet, und  V.  Wi^^  ist  es  niemals  b(^<^net,*  vom  Schwein 
ein  auf  Eiweisskörper  nicht  wirkendes  Pankreas  zu  erhidten, 
was  wohl  ein  günstiger  Zufall  ist. 

Im  Widerspruch  zu  des  Bef.  Angaben  glaubt  9.  Wittich  in 
den  bei  der  Verdauung  von  Eiweissköfpem  durch  Bauch- 
speichel  entstehenden  Lösungen  einen  dem  Parapepton  der 
Magenverdauung  entsprechenden  Körper  ausser  Peptonen  ge- 
funden zu  haben.  Bef.  hat  bei  voUständiger ,  eneiigischer 
Verdauung  immer  nur  einen  peptonartigen  Körper  gefunden, 
durchaus  keine  Andeutung  davon,  dass  durch  Baui^speiohel 
die  Eiweisskörper  so,  wie  bei  Digestion  mit  Ohlorpepsin- 
wasserstoffafture  oder  beim  Kochen  mit  Wasser,  in  mehre  Pro- 
ducte  gespalten  werden.  Von  Wittick  denkt  sich,  dass  das 
Pepsin  aus  dem  Mageü  in's  Pankreas  wandere  und  von  diesem 
noch-  ein  Mal  abgesondert  werde  (!). 
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'Fan  i}e«n  digeriite  Olycerin  mit  zBrquetspBtem  Pankreas 
ton  Hunden  bei  gewöhnlicher  TempeTator/ Und  erhielt^  wie 
er  aus  der  Bedxtctionsprobe  mit  Enpferozyd.  sohliesst)  Zucker, 
jedoch  nicht  jedes  Ifal;  der  Yeif.  lernte  die  TJTsaohe  den  la- 
conetanz  des  Besnltats  nicht  kennen.  Wenn  er  die  Digestion 
bei  Bratwärme  votnahm-,  so  trat  Fäulhiss  ein.  (Hierzn  ist 
ein^  Angabe  Berthelofs  im^Bericht  1857  p^  276  zu  vergleichen.) 
Wenn  van  Deen  Butter  unter  der  Einwirkung'  des  Fankreas- 
gewebes  von  Buttersäure  sauer  werden  sah,  dann  konnte  er 
auch  Zucker  (d.  h.  Eupferoxyd  reducirende  Substanz)  nachweisen. 

FUs  behandelte  einen  Kranken,  welcher  neben  Diabetes 
Erscheinungen  darbot,  die  auf  ein  bedeutendes  Leiden  des 
Pankreas,  wahrscheinlich  Atrophie,  bezogen  werden  zu  müssen 
sehienen,  was  die  Seotion  später  Vollkommen  bestätigte.  Es 
wurden  nämlich  von  einer  gewissen  Zeit  an  bedeutende  Mengen 
Fett  mit  den  Faeoes  entleert.  Fies  sah  sich  dadurch  veran- 
lasst das  Infos  von  Kalbspankreas  zu  reichen.  Bei  unverän- 
derter Diät,  die  fettreiches  Fleisch  und  Speck  enthielt,  soll 
nmoh  2  Tagen  sämmtliches  Fett  aus  den  Faeees  verschwunden  sein; 
diese  günstige  Wirkung  des  Pankreas  blieb  constant,  und  jedes 
Mal,  wenn  der  Gebrauch  des  Pankreasinfuses  ausgesetzt 
wurde,  kehrte  der  grosse  •  Fettg^alt  der  Faeees  surück. 
Dabei  hat  sich  auch  das  Allgemeinbefinden  gebessert,  die  Ab- 
nsagenmg  stand  still;  nur  die  sonstigen  diabetischen  Erschei- 
nungen, welche  hier  nicht  weiter  interessiren ,  blieben  unver- 
ändeart.  Auffallend  ist  es,  dass  Fies  es  als  etwas  Besonderes 
gleichfalls  erwähnt,  dass  die  fettreichen  Faeees  auch  viel  quei^ 
gestreifbe  Muskelbündel  enthalten  haben,  deren  Menge  dann 
beim  Gebrauch  des  Pankjreasinfuses  abgenommen  haben  soll: 
d^  Verf.  gedenkt  des  Umstandes  nicht,  dass  bei  der  nor- 
malsten Verdauung  'stets  viel  Fragmeilte  quergestreifter  Mus- 
kelfasern in  die  Faeees  übergehen,  und  es  dürfte  nicht  leicht 
sein,  genaue  Veigleichnngen  bezüglich  ihrer  Menge  vorzu- 
nehmren. 

Flea  hält  durch  die  vorstehenden  Beobachtungen  die  we- 
sentliche Mithülfe  des  Bauchspeichels  zur  Fettverdauung  und 
zur  Verdauung  der  Eiweisskörper  für  entschieden  nachgewiesen. 
Hartsen  und  Imans  dagegen  haben,  wie.  in  dem  holländischen 
Archiv  mit  Bezug  auf  die  Beobachtungen  von  Fies  mitgetheilt 
vnrd,  in  sswei  Fällen  von  Atrophie  des  Pankreas  trotz  des 
Gebrauchs  von  täglich  8 — 10  Löffel  Leberthran  durchaus  keine 
besonders  grosse  Fettmengen  in  den  Fäces  angetroffen,  ausser 
bei  bedeutender  Diarrhöe,  wobei  die  Erscheinung  aber  nicht 
auffallend  ist.  . 
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Dcänüewshy  eihielt  aui  küiisüichem  und  naiüriiGben  B^uoh- 
speichel  Von  Hunden  duich  Fällen  mit  GoUodilim  einen 
NiederBohlag,  in  wdshem  ein  EöxpeT  enthalten  war,  welehei 
in  neutraler  oder  sohwaoh  alkaUscber  Lösung  bei  35-— 45^0 
Fibrinflocken  auflÖBte,  nioht  aber  auf  Btarkemebl  wirkte; 
dagegen  besass  das  Filtrat  von  jenem  CoUodiumniedei»Ghläge 
die  Eigenschaft,  Stärkemehl  in  Zucker  zu.  verwandeln.  Der 
Verf,  vermuthet,  dass  die  Eigenschaft  des  Bauchspeieheis, 
neutrale  Fette  zu  zerlegen,  einem  dadtten  besondem  Stoffe 
znzusohreiben  sei. 

Sddff  hebt  bestätigend  hervor,  dass  das  Pankreaslnfus 
nüchterner  Thiere  auf  Eiweisskörper  durchaus  nicht  verdauend 
wirkt  und  in  Brutwärme  rasch  in  Fäulniss  überg^t.  Der 
Verf.  fand  dies  speciell  bei  Batten,  Meerschweinchen,-  Kaninohen, 
£atsen.  Wenn  bei  Hunden  die  Mahlzeit  unter  dem  genügenden 
Mass  zurückgeblieben  war ,  so  fand  sich  nach  der  Verdauung 
in  der  Bauchspeicheldrüse  noch  ein  geringer  Best  von  Wirk- 
samkeit. 

Was  nun  die  Ladung  des  Pankreas  mit  Ferment  zur 
Eiweissverdauung  betrifft;^  so  theilte  der  Verf.  schon  früher 
mit  (voij.  Bericht),  dass  dazu  zwei  Bedingungen  erfüllt  sein 
müssen,  nämlich  Gegenwart  sog.  p^togener  Stoffe  im  Blute 
und  Stattfinden  der  Aufsaugung yom  Magen:  beide  Bedingungen 
können  zugleich  dann  erfüllt  sein,  wenn  peptogene  Stoffe  Yom. 
Magen  aus  resorbirt  werden;  die  beiden  Bedingungen  könnmi 
aber  auch  getrennt  von  einander  hergei^Ut  werden,  Aufnahme 
von  Peptogenen  irgend  wo  und  zugleich  Eesorption  im  Magai 
von  solchen  Stoffen,  die  an  sich  keine  Peptogene  sind. 

Weiter  fand  Schiffe  dass  bei  Gegenwart  genügender  Mengen 
von  Peptogenen  im  Blute  es  nicht  gleidigültig  für  die  Ladung 
des  PÜikreas  sei«  welche  nicht  «peptogene  Stoffe  vom  Magen 
resorbirt  werden:  Aufsaugung  von  Fett  wirkte  bedeutend 
stärker  in  dieser  Bichtung,  als  AuÜBaugung  z.  B.  löslieher 
Stärke.  Es  ergab  sich,  dass  die  Stoffe,  deren  Aufsaugung 
vom  Magen  aus  wenig  zur  Pankreasladung  mitwirkt,  solche 
sind,  die  vorzugsweise  durch  die  Mutgefässe  resorbirt  werden, 
dass  dagegen  die  Au&augung  der  durch  die  Lymphgefässe 
hauptsächlich  resorbirten  Stoffe  kräftig  zur  Pankreasladung 
wirkt;  so  scheinen  auch  die  Peptogene  selbst,  mit  deren 
Besorption  vom  Magen  aus  beiden  genannten  Bedingungen 
Genüge  geschieht,  von  den  Lymphgefässen  resorl»rt  zu 
werden. 

Da  der  Act  der  Besorption  durch  Lymphgefiisse  des 
Magens  nothwendige  Bedingung  dafür  ist,   dass   sich  die  fei- 
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raeliteizeitgenden  SioffB  in  der  Brösa  localisiTen,  so  sdilieBst 
iSSofo]^,:  CLasB  jener  Act  eine  Yeränderung  in  der  Drüse  eelbistt 
veranlassen  muss,  anf  reflectorisobem  Wege,  und  in  der  -That 
beobaoktete  der  Vexf.,  dsss  nach  Eitstbfpation  des  Flexas 
solaris  oder  nach  Läiuhung^  seiner  Verbindungen  zum  BtictkeBr 
mark  die  Zjadwng  des  Pankreas  absdnt  verbindc^rt  wair.  Die 
refleotoriseb  vom  Magen  aue  eii^leitete  Zustandsveränderong 
des  Pankreas  soll  nun  in  der  activen  GefässerWeiterung  be- 
stehen,  über  welche  der  fieiioht  1859  p.  407.  414.  zu  veiv 
gleichen  ist:  durch  ddese  werden  dem  Blute  im.  Inneim  der 
Dirüse  fiahnen  ertönet,  die  im  gewöhnlidsen  Brregimgsstustande 
tmnigftAglich  sind,  und  das  Blut  kommt  mit  den  absondemdeb 
Elementen  in-  Berührung,  zu  denen  es  vorher  gar  keinen 
Zugai^  hatte.  Das  Pankreas  rerdauender  Hunde  sei  zwar 
nicht,  bemerkt  8ddfff  lebhaft  gerothet  und  turgescirend, 
sondern  weiss  mit  blassrothlichem  Anfluge;  rosenroth  sei  es 
bei  Sj»nkheit  der  Drüse,  bei  Untüchtigkeit  zur  Eiweissver- 
daaung.  Aber  Schiff'  sah  ani  Pankreas  nüchterner  Hunde 
Blutgefässe  zwischen  den  Drnsenläppdien ,  kaum  solche  auf 
denselben,  dag^en  waren  auf  der  Höhe  der  Verdauung  auch 
Hutgefasse  auf  den  Läppchen  zti  sehen.  WahrscheinUeh 
etzistire  also  bei  allen  Thieren  währiend  der  Verdauung  eine 
geringe  Ausdehnung  der  Blutgeftsse-.  Dies  ermögliche  zunächst 
stärkere  Secretion  der  Drüse,  und  diese  sah  Schiff  auch  dann 
eintreten,  wenn  der  Magen  nicht  verdauete  aber  resorbirte. 

Nun  aber  beginnt  nach  Cormsarfs  und  8chiff*B  Beobach- 
tungen das  Pankreas  erst  in  der  vierten  Stunde  der  Ver- 
dauung sich  zu  laden,  gleichwohl  nahm  die  Gefässerweiterung 
von  der  zweiten  Stunde,  ja  von  der  erst^i  Stunde  an  nicht 
mehr  zu,  und  die  Besorption  fand  zu  dieser  Zeit  auch  schon 
statt.  Es  beschleunigte  auch  die  Ladung  des  Pankreas  nicht, 
wenn  in  der  Voraussetzung  von  noch  ungenügender  Ansamm- 
lung der  Peptogene  im  Blute  nach  der  ersten  Verdauungsstunde 
Peptogene  direct  ins  Blut  gebracht  wurden. 

Es  fehlte  also  noch  die  Erfüllung  einer  dritten  Bedingung 
zur  Ladung  des  Pankreas.  Eine  anderweitige,  unsichtbare 
Veränderung  in  der  Drüse  anzunehmen  konnte  sich  JSehiff 
nicht  entschliessen,  es  musste  also  eine  von  der  Verdauung 
abhängige  Veränderung  ausserhalb  der  Drüse  sein  und  diese 
konnte  ßckiff  nur  als  eine  die  Vorbereitung  der  ladenden 
Steife,  der  Peptogene  betreffende  erwarten.  So  leitet  der 
Verf.  zur  Milz  hinüber,  in  welcher  er,  wie  bereits  nach  vor- 
läufiger Mittheilun^  bekannt  ist  (voij.  Bericht  p.  248),  ein 
'Organ  glaubt  erkannt  zu  haben,   in  welchem  die  vom  Magen 
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&B8  ' <äitifg6Bommenen  Päpta^eiie  so  verwimdelt  werden^  d«8g 
Isie'  Waig  sind,  den  fiiwdiss  veidanenden  Stoff  des  Pankreas 
2a  bilden. 

Die  Milz  sokwillt  bekanntlich  während  der  Veidanmng  an, 
es  tüitt,  wie  Sehijf  es  bezeichnet ,  eine  Erection  ein,  und 
^iese  erreicht  nach  den,  wie  Schiff  zei^t,  wes^tlich  übei^ 
einstimmenden  früheren  Beobaohtang^i »  so  wie  nach  seinen 
eigenen  Wahrnehmungen,  ihr  ülaadmum  um  die  5.  Stunde 
der  Verdauung ;  ber  Fleischfressern  hat  die  Milz  •  gegen  die 
10.  Stunde ,  bei  Kaninchen  •  nach  der  12.  Stande  wieder  den 
Zustand  der  Nüchternheit  angenommen.  Es  ist  ban  dem 
Verf.  zunächst  bedeutungsToU ,  dass  die  Zeit  der  stärksten 
Erection  der  Milz  zusammen^lt  mit  dem  Maximum  der  Ladung 
des  Pankreas.'  Nach  der  Exstirpation  der  Milz  erwartete 
SoMff  Tülliges  Unvermögen  des  Pankreasinfuses  Eiweiss  zu 
verdauen,:  zugleich  aber  in  Folge  der  dann  stattfindenden 
übermässigen  Ansammlung  von :  Pieptogeneü  im  Hute  erhöbete 
Leistungsfähigkeit  der  Magenschieimhaut,  welche  sich  mit  den 
unveränderten  Pieptogenen  laden  kann. 

Die  betreffenden  Versuche  nahm  Sdnff  nur-  zum  Theil  in 
der  Weise  vor,  dass  er  die  Thiere  erst  von  der  Milzexstir- 
pation genesen  liess;  in  den  zuerst  mitgetheilten  Vefsuchen 
exstirpirte  er  die  Müz  zur  Zeit  des  Nich^eladenseizis  des 
Pankreas,  fütterte  sofort  reichlich  und  tödtete  die  Thiere  zu 
der  Zeit,  5.  bis  6.  Stunde,  zu  welcher  sonst  reichliche  Ladung 
des  Pankreas  zu  erwarten  war.  Für  dieses  Verfahren  macht 
der  Verf.  den  Mangel  der  Entzündung  und  des  Wündfiebers 
geltend,  und  gegen  den  naheliegenden  Einwand  schützt  er  sieh 
durch  Prüfung  des  Zuckergehalts  der  Leber  und  der  Ladung 
des  Magens,  welche  beide  Momente  bei  tiefer  eingreifenden 
Störungen  des  Allgemeinbefindens  wesentlich  alterirt  sind. 
Auch  wurden  Controlversuohe  angestellt,  in  denen  Thiere  allen 
Operationen  ^r  Milzexstirpation  resp.  Unterbindung  bis  auf  diese 
selbst  unterworfen  wurden.  Zugleich  mit  der  Unterbindung  oder 
Exstirpation  der  Milz  unterband  Schiff  auch  den  Pyloruä.  (Dem 
Speichel  wurde  auf  diese  oder  jene  Weise  Abfiuss  verschafiFt).  Dies 
geschah  y  sagt  der  Verf.,  weil  die  Pylorus-Unterbindung  sonst 
die  Ladung  des  Pankreas  befördert;  man  könnte  vielleicht 
wünschen,  dass  von  diesem  Bestreben,  den  Beweis  a  fortiori 
zu  führen,  Abstand  genommen  wäre.  Dass  auch  diese  Operation 
bei  allen  Vergleichsthieren  vorgenommen  wurde,  ist  wohl  vor- 
auszusetzen; ein  Mal  ist  es  ausdrücklich  erwähnt. 

Zunächst  wird  ein  Versudi  bei  einer  Satze  und  bei  einem 
Hunde,     je    mit     einem     Vei^leichsthiei ,     mil^theilt,     in 
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'wetohek  lilnigens  die  Thieie  kurz  vor  der  Operation  (niöht 
i»eh  demselben)  zum  letEtea  Male  gefüttert  wixrden.  Bei  d^r 
Katze  wurden  die  Müegefösae  unterbunden  und  zugleich  auch 
PyloruB  und  Oesophagus  zugeschnürt.  Das  Thier  ist  bald 
Btehi^eF  kräflig  im  Zimmer  umhergelaufen.  Das  Fankreacfinfas 
hat  dann  im  Gegensatz  zu  dem  der  Yergleichskatze  gar  kein 
Hiweiss  Terdauet,  das  Magenschleimhautinfas  dagegen  nahezu 
die  :dieifache  IDenge  von  dem,  was  das  Präparat  der  Vei^ 
gleidbakatze.  Terdauete.  Der  Hund  hat  sich  nach  derselben 
Operation  auch  wohl  und  kräftig  befunden;  wieder  verdauete 
das  Mageninfus  viel  Eiweiss,  das  Doppelte  von  dem  de» 
VergldlohsthierB;  das  Pankreasinfus  aber  Nichts;  wohl  aber 
T6(Ewanddte  dasselbe  Amylum  in  Zucker. 

Bei. 'einer  Eafise  wurde  nach  Unterbindung  der  Milzgefässe 
und  Xigfttur  des  Pjlorus  Dejctrin  und  künstlieh  verdauetes 
Eierwe^ss  in  den  Magen  injicirt.  Das  nach  6  Standen  harge»^ 
stellte  Mageninfus  hat  dann  enorme .  Mengen  von  Eiweis  (der 
y«rf.  berechnet  das  Weisse  von  11  ^3  Eiern  für  den  ganzen 
Magen)  rasch  verdauet  j  das  Pankreasinfus  gar  Nichts. 

Ein  ähnlicher  Versuch,  in  welchem  der  Katze  auch  die 
'Schilddrüse  exstirpirt  wurde  (das  Thier  schlief  viel  darnach), 
hat  dasselbe  E^sultat  ergeben. 

In  drei  Fällen  von  Yergleichsversuchen  zu  solchen  Haupt- 
versuchen, die  der  Verfasser  wegen  der  Uebereinstimmung 
mit  obigen  nicht  mitteilt,  hat  sich  das  nach  fSchiJ^B  Erachten 
sehr  glückliche  Mislingen  zugetragen,  dass  bei  den  Manipu- 
lationen an  der  Milz  und  ihren  Gefässe  trotz  beabsichtigter 
Integrität  das  Organ  functionsunfähig  geworden  war:  dies 
Bchloss  nämlich  Schiff',  als  er  bei  der  Tödtung  5 — 6  Stunden 
nach  der  Mahlzeit  die  Milz  ohne  Erection,  wie  im  nüchternen 
Zustande  fand.  !Nun  erwartete  Schiff,  so  sagt  er,  trotz  An- 
wesenheit der  Milz,  keine  Ladtmg  des  Pankreas  zu  finden 
und  dafür  abnorm  starke  Ladung  des  Magens:  dies  hat  sich 
denn  auch  gefunden,  und  so  sieht  Schiff  in  diesen  so  glücklich 
mislungenen  Versuchen  weitere  Belege  für  die  Bichtigkeit 
seiner  Schlüsse. 

Bei  Katzen  brachte  der  Verf.  die  Milz  dadurch  zur  „Atro- 
phie^', dass  er  dieselbe  mit  Ammoniakflüssigkeit  bepinselte; 
die  Thiere  waren  kurr  vorher  gefüttert  und  Pylorus  und 
Oesophagus  unterbunden.  5  Stunden  nachher  wurde  die  Milz 
klein  und  geschrumpft  gefunden ;  das  Pankreas  war  nicht,  der 
Magen  stark  geladen. 

Ein  Hund,  d^n  die  Milz  gleichfalls  mit  Ammoniak  be- 
pinselt war,   zeigte  am  folgenden  und  besonders  vom  dritten 
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Tag^  au  Btlurkem  Appetit,  ^  TQi&di);  nach  eisugää  Wooheii 
wmdß  das  Tiiier  5  Stimden  nach  xBicUd«het  MiiBhlzait..ge- 
tödtet.  Die  . Mihi  wurde  Mein,  gesohiüin^pft  gefoaden.  Bei 
yerdattimg9¥0tauchen  mit  dem  Bmkieasliifas  sind  zw9x  diie 
Eiweis^stüokohen  grösBtentheils  venohwmtden,  in  Losiuig  ge- 
gangen ,  aber  StAiff'  konnte  sich  nicht  von  der .  Gegetawaxt 
von  Pepton  überzeugen  n(nd  behauptet  ddier;  es  habe  keine 
,,eigentliche''  Yerdaunng,  yielleicht  nicht  ein  l£bl  lösan^, 
sondern  nur  Desaggregation  stattigefanden;  £anlig.  hat  die 
Flüssigkeit  nicht  gerochen,  sondern  nach  Fieisohbrähe ,  ein 
Geruch,  der  bekanntlich  stets  bei  der  BiweissTerdänong  durch 
pankreatischen  Saft  auftritt.  Das.  Magänsohleimhantinfos  jenes 
Hundes  hat  sehr  kräftig  gewirkt.  Bei  diesem  Hiunde  war  der 
Eingriff  der  Pylorusnnterbindung  nicht  gemacht  worden. 

Dagegen  wurde  «inem  seit  11  Tagen  enttnikten  Hunde 
nach  der  lotsten  Fütterung  wieder  Oesophagus  und  Pylorus 
unterbunden.  Hier  hat  dann  das  zur  bekannten  Zeit  präpa- 
rirte  Pankreasinfus  wieder  gar  nicht  auf  Eiweiss  gewirkt, 
während  das  Mageninfus  stark  wiricte. 

Ohne  Unterbindung  des  Pylorus  wurde  noch  ein  Versuch 
bei  einem  seit  12  Tagen'  entmiLsten  Hunde  ausgeführt,  dessen 
Pankreasinfus  auch  gar  nicht  wirksam  gefunden  wurde, 
während  bei  einem  nicht  entmilzten  Hunde,  dem  Oesophagus 
und  Pylorus  unterbunden  waren,  das  Pankreasinfus,  so  wie 
auch  das  Mageninfus  verdauet  haben. 

Zwei  Versuche  werden  dann  noch  mitgetheilt  zum  Beweiset 
dass  auch  die  Fütterung  mit  Peptonen  nach  der  (längere  Zeit 
überstandenen)  Milzexstirpation  nicht  zur  Ladung  des  Pankreas 
führt;  in  diesen  Versuchen  wurde  wieder  zugleich  mit  der 
Peptoninjection  der  Pylorus  unterbunden. 

Schif  theilt  dann  Versuche  mit,  in  denen  er  beobaehtete, 
dass  die  Verdauung  von  Eiweiss  im  abgebundenen  Duodenom 
bei  Hunden  nicht  stattfindet,  wenn  die  Milzgeflisse  unterbunden 
waren.  Dieser  Versuch  soll  vollständig  nur  bei  kleinen 
Hunden  gelingen,  weil  bei  grossen  Hunden  sich  das  Pankreas 
auch  nach  17stündige^  Fasten  nicht  ganz  entleert  habe  und 
schwache  Ladung  für  die  folgende  Verdauung  zurückbehalte. 
Solche  Versuche,  gleichfalls  detaillirt  mitgetheilt,  wurden  an<^ 
bei  Katzen  angestellt. 

Versuche  bei  Ratten,  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Tauben, 
die  der  Verf.  nicht  mittheilt,  haben  das  bei  Fleischfressern 
gewonnene  Eesultat  bestätigt,  dass  die  Siweiss-^erdMiende 
Kraft    des  Pankreas  in  jeder  Verdauungsperiode    durch    die 
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Mil£  und  ihre  VoliuÄzniiafaine  bedingt  sei,  nnd  dass  Hil^ 
mangel  oder  MiLnmteibindimg  oder  eine  durch  meokaiufl(^e 
oder  chemisohe  Reizung  bedingte  InauMcienz  der  im  ver- 
kleinerten Zustande  vexharrenden  Milz  die  Ladung  des  Pankreas 
hindeare,  die  Ladung  des  Magens  aber  um  so  mehr  Ter* 
grössere. 

Bezdglich  dessen,  was  die  Milz  zur  Ladung  des  Pankreas 
beitrage,  habe  man,  meint  Sckif,  zwischen  zwei  Annahmen 
zu  entscheiden:  entweder  die  Peptogene  werden  in  der  Milz 
TOT  dem  üebergang  in's  Pankreas  Terttndert,  oder  nach  dem 
Uebeigang  in*s  Pankreas  wird  von  der  Milz  ein  Stoff  zugeführt, 
in  Folge  dessen  die  Peptogene  sich  erst  in  der  Druse  als 
Pankreatin  fiziren  können.  Der  Yerf.  hat  sich  in  dieser 
Alternative  nicht  entschieden,  aber  einige  Versuche,  die  Bezug 
darauf  haben,  mitgetheilt.  80  wie  nämlich  bei  durch  Brach- 
legung der  Milz  verhinderter  Pankreasladung  Schiff'  stärkere 
Ladung  des  Magens  erwartete  und  fand,  so,  meinte  er,  würde 
der  Magen  auch  vielleicht  bei  Exstirpation  des  Pankreas 
stärker  geladen,  sei  es,  dass  die  in  ihrer  Funktion  belassene 
Milz  die  Peptogene  verändere  oder  nicht.  Mangel  oder  isolirte 
Krankheit  des  Pankreas  würde  dann  aus  demselben  Grunde 
für  die  Verdauung  und  Ernährung  unschädlich  sein,  aus 
welchem  es  die  Exstirpation  der  Milz  nach  SchijßTs  Ansicht 
ist:  dem  Magen  fallen  die  im  Pankreas  nicht  benutzten 
Peptogene  allein  zu  und  er  kann  sich  stärker  laden,  als  sonst, 
mehr  verdauen.  Dass  die  Zerstörung  des  Pankreas  nicht  nur 
ertragen  werde,  sondern  dass  der  Ernährungszustand  der 
Thiere  sogar  sehr  gut  darnach  sein  könne,  findet  Schiff  sowohl 
durch  die  früheren  Versuche  Brunner'sy  so  wie  durch  eigene 
Versuche  und  durch  die  von  Birard  und  CoUn  bewiesen,  auch 
hat  Schiff  sich  früher  schon  aus  pathologischen  Beobachtungen 
überzeugt,  dass  auch  Menschen  bei  tiefer  Entartung  des 
Pankreas  sich  ganz  wohl  befinden  können.  Bei  eineif  Katze 
fand  Schiff  das  Pankreas  tuberkulös.  Das  Mageninfüs  war 
ausserordentlich  stark  wirksam.  Nach  absichtlicher  Des- 
organisation des  Pankreas  durch  Quetschen  bei  einer  Katze 
wurde  gleichfalls  starke  Ladung  des  Magens  gefonden,  und 
solche  Erfahrungen  wurden  auch  noch  an  zwei  anderen  Katzen 
und  an  zwei  Hunden  gemacht. 

Die  Bedeutung  des  Pankreas,  sofern  es  Eiweisskörper  ver- 
dauen kann,  erkennt  Schiff  mit  dem  Bef.  zum  Theil  darin, 
dass  der  Magensaft  die  Eiweisskörper  niemals  vollständig  in 
lösliche,  aufsaugungsfthige  Modificationen  verwandelt,  sondern 
stets    unter   Spaltung   neben    Peptonen    Pftrapeptone    erzeugt. 
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deren  ehennselies  Verhalten-  von^  der  Art  ist^  das»  weitei^ 
Y^rdaauBg  erforderlich,  ist,  wens  sie  im  Körper  bemitEt  werden 
sollen.  Der  pan^sreatisohe  Saft' verdauet  daa  Paräpeptoii»  dkh. 
verwandelt  es  in  einen. peptönähnlichen  leicht  löslichen  ^ÖTpex^ 
wie  Schiff  bestätigt  fand.  Wenn  das  Pankreas  nicht  wirkt, 
wie  bei  Milzmangel,  so  wird  das  Parapepton  der  fiiweisa- 
hörper  nicht  verdauet,*  nicht  löslieh  gemaeht^  wird  also  auch 
werthios  für  den  Körper:  dies'  kann. dadurch  ersetzt  werdeSf 
dass  dem  Maged  so  viel  ^  mehr  Eiweiss  geboten  wird,; '  diiss-  doe 
in  ihm  entst^enden  Peptone.  aUein  sa  viel  betragen*  wie  sonst 
Pepton  *f-  Parapepton..  Yesmöge .  der  Mitwirkung  des  ^  Pankxeas 
wird  der  Eiweisskörper  der  liähmng  miehr  ausgenutast,  die 
Ernährung  ist,  was  die  Eiweisskörper  betrift,  aparsainer  oder 
kann  es  wenigstens  sein,  als  ohne  Pankreas.     : 

Die  Steigerung  des  Appetits,  die  so  oft  nach  Milzexstir- 
pation (auch  beim  Menschen)  beobachtet  wurde,  findet  im 
Vorstehenden  leicht  ihre  Erklärung;  Brunner  hat  auch  nach 
Zerstörung  des  Pankreas  vermehrten  Appetit  beobachtet;  und 
für  die  Fälle,  in  denen»  bei  Milzmangel  ^diese  Zunahme  der 
Esslust  nicht  beobachtet  wurde ,  macht  Schiff  die  je  nach 
der  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel  mehr  oder  weniger  in 
Betracht  kommende  Zunahme  der  Leistungsfähigkeit  des  Magens 
geltend,  welche  bessere  Ausnutzung  der  Nahrungsmittel  auf 
Magenpeptone  bedingen  kann,  so  dass  zwar  nicht  m^hr 
Nahrungsmittel  aufgenommen  werdeii,  als  sonst,  thatsächlich 
aber  doch  mehr  eiweissartige  Nahrungsstoffe  im  Magen  zur 
Verwendung  gelangen.  Schiff  fand  bei  Gewöhnung  an  aus- 
schliessliche Fleischnahrung  die  Steigerung  der  Esslust  nach 
Milzexstirpation  am  grössten,  und  die  Befriedigung  noth wendig: 
am  kleinsten  war  die  Appetitzunahme  bei  Gewöhnung  an 
Pflanzenkost. 

Der  Fettaufnahme  müsse,  meint  Schiff,  nach  Entmilzung 
gefördert  sein,  theils  weil  bei  der- intensiven  Magenverdauung 
die  ,, Fettbildner ^'  mehr  idolirt,  den  Darmsäften  leichter  zugäng- 
lich in  den  Darm  gelangen,  theils,  weil  vielleicht  die  Wirkung 
des  Bäuchspeichels  auf  das  Fett  eneigisoher  sei,  wenn  derselbe 
nicht  mit  Eiweissverdauung  beschäftigt  ist,  und  der  wirksame 
Stoff  nicht  etwa  selbst  durch  Pankreatin  verdauet  werde. 
Schiff  führt  dazu  die  Erfahjrungeh  über  grösseren  Fettansatz 
nadh  Entmilzung  an,  auch  die  Praxis  englischer  Metager 
Kälber  zu  entnolzen  sur  Beförderung  der  Mästung.  Der  Verf. 
scheint  es  für  zweifellos  zu  halten,  dass  Fettansats  direct-von 
lit  der  Nahrung  eingenommenen  Fett  stamme. . 
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Hoppe  fand  in  dem  Spiritusextract  der  Fäces  von  Hunden 
bei  Fleischkost  neben  einer  harzigen  braunen  Masse  Cholesterin 
und  Cholalsäure.  Ueber  das  Verfahren  der  Reindarstellung  der 
letztem  ist  das  Original  zu  vergleichen;  die  Menge  betrug 
ungefähr  V2  V^o  mille  des  Gewichts  der  frischen  Excremente. 
Schon  Lehmann  hat,  wie  H.  bemerkt,  Cholalsäure  im  Hunde- 
koth  gefunden ;  Choloidinsäure  und  Dyslysin  konnte  Hoppe 
nicl4  finden.  Die  Gallensäuren  scheinen,  schliesst  Hoppe^ 
im  Darm  durch  eine  Art  Gährung  gespalten  zu  werden; 
vielleicht  werde  die  Cholalsäure  dann  zum  Theil  noch  weiter 
zersetzt,  wobei  flüchtige  Fettsäuren  entstehen  könnten.  Die 
Gallensäuren  würden  einer  Art  Verdauung  im  Darme  unter- 
liegen, und  die  stickstoffhaltigen  Zersetzungsproducte  wohl 
wieder  ins  Blut  aufgenommen  werden. 

Marcel  fand,  dass  das  Excretin,  welches  in  mancher  Be- 
ziehung dem  Cholesterin  sich  ähnlich  verhält,  sich  auch  in 
Galle  auflöst.  Bei  sehr  jungen  Kindern  fand  er  kein  Excretin, 
dafür  Cholesterin  in  dem  Fäces.  Wenn  jetzt  Marcet  auch 
noch  vermuthet,  das  Excretin,  welches  in  seidenglänzenden 
Prismen  krystallisirt ,  sei  ein  Gallenbestandtheil ,  so  könnte 
man  an  Beneke'a  Angaben  über  Dimorphie  des  Cholesterins 
erinnert  werden  (Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  1863. 
Bd.  127.  p.  105),  zumal  das  prismatische  Cholesterin  aus 
Lösungen  in  Buttersäure,  Capronsäure  und  anderen  derartigen 
Säuren  erhalten  wurde;  jedoch  steht  zunächst  noch  der  von 
Marcet  behauptete  Schwefelgehalt  des  Excretins  entgegen, 
so  wie  vielleicht  auch  die  Vierseitigkeit  der  Excretinprismen, 
da  Beneke'B  prismatisches  Cholesterin  sechssbitige  Prismen 
bildet. 

Buge,  der  in  Kolbens  Laboratorium  arbeitete,  sammelte  die 
Gase  aus  dem  Dickdarm  des  Menschen,  indem  er  nach  vor- 
heriger Kothentleerung  das  obere  Ende  eines  mit  ausgekochtem 
"Wasser  gefüllten  Röhrensystems  in  den  After  einführte  und 
die  Gase  durch  die  Wassersäule  in  den  eingeschalteten  zum 
Verschluss  hergerichteten  Eecipienten  einsaugen  liess;  oder 
für  die  Bestimmung  von  im  Wasser  stark  absorbirten  Gasen 
dieselben  über  Oel  in  den  mit  atmosphärischer  Luft  gefüllten 
Eecipienten  treten  liess,  was  geschehen  konnte,  da  die  Gase 
des  Dickdarms  keinen  Sauerstoff  enthalten. 

Bei  gewöhnlicher  Kahrung  wurden  an  verschiedenen  Tagen 
von  den  drei  Personen  A.  B,  C,  folgende  Gasgemenge  er- 
halten i 

Henle  a.  Meisfner,  Bericht  1863.  18 
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Eohlensäuie 
Stickstoff 
Grubengas 
Wasserstoff 


1 

14,94 
45,31 
39,75 


a 

7 
11,87 
40,69 

47,44 


Tn  dreien  dieser  Versuche  enthielt  das  Gasgemenge  S^pren 
von  Schwefelwasserstoff.  Sauerstoff  fehlte  gänzlich,  ebenso 
Ölbildendes  Gas  und  Ammoniak.  Es  wurde  besonders  con- 
statirt  durch  einen  Versuch,  vor  welchem  Schwefelmilch 
eingenommen  wurde,  dass  selbst  das  sehr  stark  riechende 
Dickdarmgas  doch  nur  so  geringe  Mengen  von  Schwefel- 
wasserstoff enthält,  dass  dasselbe  volumetrisch  nicht  be- 
stimmbar ist. 

Nachdem  A,  48  Stunden  lang  nur  Milchspeisen  genossen 
hatte,  lieferte  er  eine  geringe  Menge  eines  geruchlosen  Gas- 
gemenges von  Kohlensäure  16,82 

Stickstoff        38,38 

Grubengas        0,92 

Wasserstoff    43,88 
ohne  Schwefelwasserstoff.   Am  folgenden  Tage  bei  fortgesetzter 
Milchdiät  war  des  Grubengas  ganz  verschwunden,  Kohlensäure 
vermindert,  dafür  sehr  viel  Wasserstoff,  nämlich 

Kohlensäure     9,06 

Stickstoff        36,71 

Wasserstoff     54,23. 
Nachdem   A,  nach   längere   Zeit  vorgängiger  gewöhnlicher 
Diät   48  Stunden   nur  Leguminosen  genossen   hatte  und  sehr 
viel     Darmgase     sich     bildeten,     enthielt     das     Spuren    von 
Schwefelwasserstoff  führende  Gasgemenge 

Kohlensäure  34,00 

Stickstoff        19,11 

Grubengas      44,55 

Wasserstoff       2,43, 
und  nach  weiteren  24  Stunden  ebenfalls  Spuren  von  Schwefel- 
wasserstoff und  Kohlensäure  38,40 

Stickstoff        10,67 
*  Grubengas      49,36 

Wasserstoff       1,57 
Endlich  bestand  ein  bei  fortgesetzter  gleicher  Diät  24  Stunden 
später  entleertes  Gasgemenge  aus 

Kohlensäure  21,05 

Stickstoff        18,96 
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Ghnbengas      55,94 

Wasserstoff      4,03. 
Diese  Diät  brachte  also  Armuth  der  Dickdarmgase  an  Wasser- 
stoff, grossen  Keichthum  an  Grubengas   mit   sich,   wobei   die 
Kohlensäure  auch  abnahm. 

Als  später  dieselbe  Diät  noch  einmal  geprüft  wurde,  fehlte 
sogar  der  Wasserstoff  an  zwei-  Tagen  gänzlich,  Grubengas 
war  wieder  bis  zu  50®/o  vorhanden,  und  die  Kohlensäure 
nalim  mit  der  Dauer  der  Leguminosendiät  ab. 

Nach  Verlauf  wiederum  von  8  Tagen  mit  gewöhnlicher 
Diät  wurde  einen  Tag  nur  Fleisch  genossen.  Das  von  Schwefel- 
wasserstoff freie  aber  schwach  riechende  Gas  bestand  aus 

Kohlensäure    13,62 

Stickstoff        45,96 

Grubengas      37,41 

Wasserstoff      3,01. 
Am  zweiten  Tage  bei  gleicher  Diät  fand  sich 

Kohlensäure  12,46 

Stickstoff       57,87 

Grubengas      27,58 

Wasserstoff      2,09. 
Am  dritten  Tage         Kohlensäure     8,45 

Stickstoff        64,41 

Grubengas      26,45 

Wasserstoff  0,69. , 
Kohlensäure  und  Wasserstoff  nahmen  also  bei  Fleischdiät 
entschieden  ab,  der  Stickstoff  allein  zeigte  beträchtliche  Zunahme. 
Wenn  menschliche  Fäces  mit  Wasser  angerührt  bei 
25 — 300  in  Gährung  versetzt  wurden,  so  lieferten  sie 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff;  entsprechend  der  An- 
nahme, dass  Kohlensäure  zum  Theil  und  Schwefelwasserstoff' 
den  Darmgasen  von  einer  jener  ähnlichen  Gährung  der  Koth- 
massen  im  Darm  herstammen,  fand  Rüge  oft  einen  grossen 
Schwefelwasserstoffgehalt  des  Darmgases  mit  grossem  Kohlen- 
säuregehalt einhergehen. 

Die  vorstehenden  Versuchsresultate  stehen,  was  das 
Grubengas  betrifft,  in  Widerspruch  zu  dem,  was  Planer 
fand  (Bericht  1860  p.  280).  Planer  aber  untersuchte 
menschliche  Dickdarmgase  nur  aus  Leichen,  und  somit  sind 
diese  Befunde  über  Fehlen  des  Grubengases  nicht  vergleichbar 
mit  ÄM^c's  Beobachtungen.  Dagegen  bleibt  unaufgeklärt, 
weshalb  das  Grubengas  im  Dickdarm  des  Hundes  nach 
Planer^ %  Beobachtungen  ganz  fehlt,  während  es  normaler  Be- 
standtheü  der  Dickdarmgase   des  Menschen   auch   bei  Fleisch- 

18* 
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diät  ist.  Rüge  hat  noch  durch  besondere  Versuche  constatirt, 
da  Planer  nur  eben  getödtete  Hunde  untersuchte,  dass  auch 
das  von  einem  lebenden ,  mit  Hülsenfrüchten ,  KartoflPeln  und 
wenig  Fleisch  gefütterten  Hunde  aua  dem  Dickdarm  erhaltene 
Gasgemenge  kein  Grubengas  enthält,  es  fand  sich  Kohlensäure, 
StickstofT,  Wasserstoff,  letzterer  abnehmend  bis  zu  Spuren 
bei  jener  Diät,  die  Kohlensäure  gleichfalls  abnehmend,  Stick- 
stoff bis  zu  84^/ü.  Wahrscheinlich  aber  rührte  dieser  hohe 
Stickstoffgehalt  davon  her,  dass  die  zum  Austreiben  des  Dick- 
darmgases eingetriebene  atmosphärische  Luft  ihren  Sauerstoff 
während  des  kurzen  Aufenthalts  im  Darm  schon  zum  Theil 
abgegeben  hatte,  wie  der  Verf.  meint,  an  die  Darmcontenta, 
vielleicht  eher  an  das  Blut. 


Zur  Prüfung  des  Einflusses  der  Vermehrung  des  Blut- 
druckes auf  die  Lymphbildung  wählte  Tomsa  den  Hoden  von 
Hunden,  weil  hier  das  Gebiet  der  Lymphgefässe  und  das  der 
Blutgefässe  sich  decken,  und  weil  das  Blutgefässgebiet  ganz 
abgegränzt,  ohne  Abfluss  in  Collateralbahnen  ist.  Die  am 
Hoden  noch  dazu  sehr  einfache  Operationsmethode  ist  im 
Original  nachzusehen.  Erhöhung  des  Druckes  in  den  Capillaren 
wurde  zunächst  durch  Compression  der  Vene  bewirkt.  Dies 
hatte  jedes  Mal,  abgesehen  von  einer  mit  dem  Act  der  Com- 
pression verbundenen  momentanen  Austreibung  von  offenbar 
vorher  bereits  vorhandener  Lymphe,  eine  für  viele  Minuten 
andauernde  Vermehrung  der  ausfliessenden  Lymphmenge  zur 
Folge,  welcher  Vermehrung  Nachlass  oder  völliges  Aufhören 
des  Stroms  folgte,  wenn  der  venöse  Blutstrom  wieder  frei  ge- 
geben wurde.  Es  werden  eine  grosse  Eeihe  derartiger  Versuche 
im  Original  mitgetheilt. 

Zur  Herabsetzung  des  Blutdruckes  bediente  sich  Tomsa 
des  von  Einbrodt  schon  angewendeten  Verfahrens  zur  allgemein 
verbreiteten  Schwächung  ohne  Möglichkeit  des  Ersatzes,  näm- 
lich Unterdrückung  des  venösen  Zuflusses  zum  Herzen  durch 
Einführen  und  Aufblasen  einer  Kaninchenhamblase  in  den 
rechten  Vorhof.  Der  arterielle  Blutdruck  sank  dabei  augen- 
blicklich und  erhielt  sich  vermindert  (z.  B.  von  137"^™  Hg. 
auf  25,7,  von  110°^™  auf  18,4  u.  s.  w.);  doch  hatte  die 
absolute  Stauung  des  Blutes,  die  nicht  etwa  regulirt  werden 
konnte,  binnen  3  bis  4  Minuten  den  Tod  zur  Folge. 

Es  wurde    der   Lymphstrom   des    Halses    und   des   Hodens 

untersucht.     Mit   der  Herabsetzung   des    arteriellen  Blutdrucks 

wurde  Verminderung   des    Lymphstroms    meistens    beobachtet; 

iweilen     aber     eine     Vermehrung,    wenn,     wie     Tomsa     es 
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erläutert,  Krämpfe  eintraten,  die  die  Lymphe  gewaltsam 
hinaustrieben.  In  zwei  Versuchen  fand  mit  dem  Sinken  des 
Blutdruckes  eine  besonders  durch  Wasservermehrung  gedeckte 
Abnahme  der  organischen  Lymphbestandtheile  statt. 

An  vorstehende  Versuche  schlössen  sich  solche,  in  denen 
der  Verf.  defibrinirtes  Blut  und,  da  dieses  kein  Resultat  gab, 
Blutserum  unter  hohem  Druck  durch  die  Hodenbiutgefässe 
strömen  lies ,  um  ein  Filtrat  in  die  Lymphgefässe  zu  erhalten. 
Es  musste  ein  Druck  von  wenigstens  200™™  Hg.  angewendet 
werden,  wenn  Flüssigkeit  aus  den  Lymphgefässen  ausströmend 
erhalten  werden  sollte ;  schon  dieser  Druck  ist  höher,  als  der 
mittlere  Blutdruck  wsJirend  des  Lebens;  bei  300"™  Druck 
oder  darüber  floss  es  aus  den  Lymphgefässen  stärker  als  je  am 
lebenden  Thier  beobachtet  war.  Dass  übrigens  auch  bei  diesem 
hohen  Druck  keine  Capillarzerreissung  stattgefunden  hatte, 
wurde  constatirt.  So  wurde  in.  mehren  Versuchen  das  von 
geronnenem  Hundeblut  abgehobene  Serum  bei  Körpertemperatur 
längere  Zeit  durch  die  Hodengefässe  getrieben  und  dabei 
kleine  Quantitäten  Flüssigkeit  aus  den  Lymphgefässen  ge- 
wonnen, welche  jedes  Mal  über  l^/o  (zwischen  1  und  2^/o) 
Wasser  mehr  enthielt,  als  das  Blutserum,  während  die 
Aschenbestandtheile  des  Filtrat  ziemlich  constant  0,2®/o  weniger 
betrugen  als  im  Serum,  und  besonders  organische  Bestandtheile 
des  Serums  im  Gewebe  zurückgeblieben  sein  mussten. 
Tomsa  findet  hierin  eine  bemerk enswerthe  Ueberein Stimmung 
mit  dem  Verhalten  der  Lymphe  zum  Blut,  resp.  Plasma,  so 
wie  darin,  dass  bei  geringerem  Druck  des  Serums  in  den 
Blutgefässen  das  Filtrat,  die  künstliche  Lymphe,  eine  grössere 
Düferenz  im  Procentgehalt  der  organischen  Theile  gegenüber 
dem  Serum  darbot,  als  bei  Filtration  unter  höherm  Druck 
(vergl.  oben). 

Endlich  theilte  Tomsa  noch  Versuche  über  die  Entleerung 
künstlich  erzeugten  Oedems  durch  die  Lymphgefässe  mit, 
welche  an  der  Schnauze  des  Hundes  angestellt  wurden.  Unter 
Schonung  des  arteriellen  Zuflusses  wurde  durch  Umschnürung 
der  Schnauze  der  Abfluss  in  Venen  und  Lymphgefässen  ge- 
hemmt, dadurch  Oedem  erzeugt,  welches  bei  Lösung  der 
Binde  abfliessend  Vermehrung  des  vor  der  Oedemerzeugung 
heobachteten  Lymphstroms  zur  Folge  hatte. 

His  erörtert  die  verschiedenen  Theorien  der  Lymphbildung 
und  spricht  sich  mit  Kücksicht  auf  seine  anatomischen  Be- 
obachtungen über  wandungslose  Lymphgefässanfänge  für  die- 
selbe Theorie  aus,  für  deren  Bekräftigung  Tomsa's  Versuche 
angestellt  wurden. 
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Flüssigkeiten  Gerinnung,  nicht  die  rothe  Elüssigkeit ,  und 
Schmidt  erklärt  jenes  Gerinnsel  für  die  fibrinoplastische  Sub- 
stanz, entstanden  durch  Spaltung  der  Substanz  der  Blut- 
kry stalle  unter  Abscheidung  des  Farbstoffs,  Da  jenes  durch 
Kohlensäure  bewirkte  Gerinnsel  sich  beim  Durchleiten  von 
Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  wieder  auflöste,  so  zeigte 
es  somit  das  Verhalten  des  Globulins,  und  das  Globulin  wäre 
daher  die  fibrinoplastische  Substanz.  Ausgepresste,  verdünnte 
und  filtrirte  Linsensubstanz  wirkte  auch  fibrinoplastisch. 
Panurnls  Serumcasein  erklärt  Schmidt  für  Globulin,  welches 
durch  Kohlensäure  aus  Verdünntem  Blutserum  gefällt,  beim 
Durchleiten  von  atm.  Luft  oder  von  Sauerstoff  wieder  gelöst 
wird.  Durch  jede  verdünnte  Säure  kann  dieses  Globulin  aus 
dem  Serum  so  wie  das  aus  der  Linsen-  und  Blutkrystalllösung 
gefällt  werden.  Gasein  (Milch)  wirkt  nicht  fibrinoplastisch. 
Serum,  aus  welchem  jenes  Globulin  geföUt  und  getrennt  wurde, 
wirkt  nicht  mehr  fibrinoplastisch,  wohl  aber  der  in  fibrinösen 
Flüssigkeiten  leicht  lösliche  Niederschlag  von  Globulin,  gleich- 
viel durch  welche  Säure  ausgefällt.  Zur  vollständigen  Aus- 
fällung muss  das  Serum  stark  verdünnt  werden.  Aus  dem 
(mit  dem  12 fachen  Wasser)  verdünnten  Plasma  von  in  der 
Kälte  flüssig  erhaltenem  Pferdeblute  fällte  der  Verf.  die 
fibrinoplastische  Substanz  durch  Kohlensäure:  das  Filtrat  im 
Vacuo  über  Schwefelsäure  auf  das  ursprüngliche  Volumen  ge- 
bracht verhielt  sich  wie  ein  eiweissreiches  fibrinöses  Trans- 
sudat, gerann  bei  Zusatz  von  defibrinirtem  Blut,  aber  nicht 
spontan.  Defibrinirtes  sehr  stark  verdünntes  Blut  scheidet 
beim  Durchleiten  von  Kohlensäure  oder  Zusatz  verdünnter 
Säure  ebenfalls  die  fibrinoplastische  Substanz  als  weissen  Nie- 
derschlag ab,  und  zwar  in  viel  grösserer  Menge  als  Serum; 
Hatte  man  vorher  das  weniger  gewässerte  Blut  zur  Krystall- 
bildung  veranlasst,  so  wurde  Veniger  fibrinoplastische  Substanz 
nachher  daraus  gewonnen,  ein  Theil  derselben  war  in  die 
Krystalle  eingegangen. 

Nicht  ganz  befriedigend  erscheint  die  Betrachtung  folgen- 
der Momente.  Die  fibrinoplastische  Substanz,  als  Globulin  ge- 
dacht, ist  ursprünglich  in  den  Blutkörpem  enthalten  und  ge- 
langt durch'  Diffusion  in  die  Blutflüssigkeit,  somit  auch  in 
das  Serum.  Nun  aber  nimmt  der  Gehalt  des  Serums  an 
fibrinoplastischer  Substanz  nicht  zu  in  Berührung  mit  Blut- 
körpern, wohl  aber  wirkt  immer  blutkörperhaltendes  Serum 
weit    kräftiger    coagulirend    auf    fibrinöse   Flüssigkeiten,    als 

^s  Serum:    der  Verf.    will  aber  *nicht  von  der  Ansicht  ab- 
"in,  dass  nur  die  aus  den  Zellen  ausgetretene,  in  Lösung 
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gegangene  fibrinoplastische  Substanz  wirksam  sei,  und  nimmt 
deshalb  an,  es  diffundire  diese  Substanz  nur  in  eine  Flüssig- 
keit „von  besonderer  fibrinogener  Constitution"  d.  h.  in 
fibrinöse  Flüssigkeit,  und  so  also  auch  bei  Zusatz  einer  fibri- 
nösen Flüssigkeit  zu  defibrinirtem  Blut.  Dennoch  aber,  so 
muss  der  Verf.  weiter  annehmen,  ^diffundirt  unter  der  be- 
zeichneten Bedingung  immer  mehr  fibrinoplastische  Substanz 
aus  den  Zellen,  als  nöthig  ist  und  als  verbraucht  wird  zur 
Coagulation  der  fibrinösen  Substanz,  die  die  Diffusion  bedingen 
soll,  so  dass  z.  B.  Blutserum  einen  bei  der  Coagulation  des 
Blutfaserstoffs  nicht  verbrauchten  Ueberschuss  an  fibrinoplasti- 
scher  Substanz  enthält.  Mit  diesen  Hypothesen  über  die 
Diffusion  der  sog.  fibrinoplastischen  Substanz  kann  Kef.  sich 
nicht  einverstanden  erklären. 

"Was  die  Löslichkeitsverhältnisse  u.  s.  w.  der  möglichst 
rein  dargestellten  fibrinoplastischen  Substanz  betrifft,  so  löst 
sie  sich  leicht  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien,  im  Wasser 
nur  spurenweise.  Aus  saurer  öder  alkalischer  Lösung  wird 
sie  durch  Erhitzen  nicht  gefö-Ut,  wohl  aber  vejliert  sie  dabei 
ihre  in  Bede  stehende  Wirksamkeit.  Nach  dem  Erhitzen  der 
im  Wasser  suspendirten  Substanz  löst  sie  sich  nur  noch  in 
heisser  concentrirter  Essigsäure  und  in  concentrirten  Alkalien. 
Beim  Erhitzen  der  schwach  sauren  oder  schwach  alkali- 
schen Lösung  mit  neutralem  Alkalisalz  entsteht  ein  unlöslicher 
Niederschlag.  ITohlensaure  Alkalien  lösen  leicht,  doppelt  koh- 
lensaure Alkalien  ebenfalls,  aber  weniger  leicht,  und  noch 
weniger  leicht  die  „Mittelsälze",  Blutlaugensalz  fällt  aus  essig- 
saurer Lösung.  Concentrirte  Mineralsäuren  fällen.  Alkohol 
fällt  nicht  aus  der  schwach  sauren  oder  alkalischen  Lösung 
und  zerstört  auch  nicht  die  fibrinoplastische  Wirksamkeit ; 
aber  in  reinem  Alkohol  ist  die  in  Kede  stehende  Substanz 
unlöslich.  Beim  Abdampfen  ihrer  Lösung  bilden  sich  Häut- 
chen an  der  Oberfläche.  Eine  Vergleichung  der  Löslichkeits- 
verhältnisse mit  denen  der  Blutkrystalle  s.  im  Original  p.  443. 

Aus  dem  Chylus,  der  Lymphe,  dem  Eiter  konnte  Seh. 
nach  Verdünnen  mit  Wasser  durch  Kohlensäure  eine  mit  dem 
Globulin  des  Blutes  übereinstimmende  Substanz  darstellen. 
Eiter  lieferte  viel  solcher  Substanz,  wirkte  aber  trotzdem  immer 
nur  schwach  fibrinoplastisch.  Das  Wasserextract  der  Horn- 
haut ,  der  Nabelgefässe ,  des  Humor  aqueus  und  vitreus »  der 
Speichel,  die  Gelenkflüssigkeiten  wirken  sämmtlich  fibrino- 
plastisch, und  in  allen  diesen  Flüssigkeiten,  besonders  viel  im 
Hornhautextract,  konnte  der  Verf.  durch  Kohlensäure  Globulin 
nachweisen,   nach   dessen   Abscheidung   die   Flüssigkeiten  un- 
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wirksam  waren.  Die  Angaben  über  einen  Caseingebalt  der 
Arterien  wand,  des  .elastischen  Gewebes  u.  A.  bezieht  Schmidt 
auf  Globulin.  Einen  höchst  unbedeutenden  Gehalt  an  fibrino- 
plastischer  Substanz  konnte  Schmidt  auch ^ im  Eierweissund 
in  der  Müch  nachweisen. 

Das  Globulin  wirkt  nur  bei  (schwach)  alkalischer  Eeaction 
der  Flüssigkeit  fibrinoplastisch,  nicht  in  saurer  Lösung.  Alles, 
was  das  Globulin  aus  alkalischer  Lösung  theilweise  oder  ganz 
ausscheidet  oder  in  saure  Lösung  überführt,  verzögert  resp. 
hemmt  die  Gerinnung.  Wärme  befördert  die  fibrinoplastiscbe 
Wirkung,  Kälte  verzögert.  Ein  üeberschuss  von  Alkali  hemmt 
ebenfalls  die  fibrinoplastiscbe  Wirkung,  daher  zur  Lösung  der 
.fibrinoplastischen  Substanz  das  Minimum  von  Alkali  anzuwenden 
ist.  Kohlensäure,  doppelt  kohlensaure  Alkalien  und  neutrale 
Alkalisalze,  gleichfalls  Lösungs- Mittel  für  das  Globulin,  ver- 
hindern im  üeberschuss  ebenfalls  die  fibrinoplastiscbe  Wirkung, 
um  so  eher,  je  leichter  sie  das  Globulin  lösen. 

Auf  Seite  456  d.  Originals  erörtert  der  Verf.  einige  Mo- 
mente, welche  ihm  dafür  zu  sprechen  scheinen,  dass  es  sich 
bei  der  Fällung  des  Globulins  durch  Kohlensäure  (und  andere 
Säuren)  um  eine  Verbindung  der  Säure  mit  dem  Globulin 
handle.  Die  Wiederauflösung  des  durch .  Kohlensäure  bewirk- 
ten Globulinniederschlages  durch  Sauerstoff  schien  dem  Verf. 
nicht  auf  blossem  Verdrängen  von  Kohlensäure  zu  beruhen, 
weil  es  ihm  einige  Male,  aber  nicht  constant  gelang,  auch  den 
durch  verdünnte  Essigsäure  gefällten  Niederschlag  durch 
Sauerstoff  wieder  in  Lösung  zu  bringen.  Diese  letzteren  Wahr- 
nehmungen über  die  Beziehungen  des  Globulins  zur  Kohlen- 
säure und  zum  Sauerstoff,  die  vielleicht  in  Beziehung  stehen 
zu  dem  Verhältniss  der  Blutkörper  zu  jenen  Gasen,  bezeichnet 
der  Verf.  ausdrücklich  als  nicht  abgeschlossene.  Kohlensäure, 
so  wie  verdünnte  Essigsäure  scheiden  das  Globulin  aus  seinen 
Lösungen  um  so  schneller  und  vollständiger  ab,  je  verdünnter 
die  Lösungen  sind.  Das  ausgeschiedene  Globulin  war  um  so 
leichter  löslich,  aber  auch  um  so  weniger  fibrinoplastisch 
wirksam,  je  verdünnter  die  Lösung,  aus  der  es  gefallt  wurde. 

Bezüglich  des  Wesens  und  Ursprungs  des  Faserstoffs  er- 
örtert Schmidt  zuerst  die  Frage,  ob  angenommen  werden  dürfe, 
dass  neben  Serumalbumin  überhaupt  keine  besondere  fibrin- 
werdende Substanz  existire,  sondern  der  geronnene  Faserstoff 
einen  unlöslich  gewordenen  Theil  des  einen  Serumalbumins 
repräsentire :  Diese  Frage  wird  mit  Kecht,  und  zwar  auch 
aus  in  des  Verfs.  eigenen  Untersuchungen  gelegenen  Gründen 
verneint.     Sodann   erörtert   der   Verf.,    indem  er  seine  früher 
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ausgesprochene  (Bericht  1861  p.  260)  Ansicht  fallen  lässt, 
die  Frage,  ob  die  als  eine  besondere  präexistirende  "Substanz 
anzunehmende  fibrinogene  Substanz  als  solche  durch  die 
Wirkung  der  fibrinoplastisohen  (etwa  durch  Alkalientziehung) 
unlöslich  werde,  oder  ob  das  unlösliche  Fibrin  aus  einer  Ver- 
bindung der  löslichen  fibrinogenen  Substanz  mit  4er  fibrino- 
plastisohen entstehe.  — 

Zur  Darstellung  der  fibrinogenen  Substanz  schied  Schmidt 
aus  Pferdeblutplasma  die  fibrinoplastische  Substanz  durch 
Kohlensäure  aus  (zur  Vergleichung  auch  aus  Pferdeblutserum) 
und  fügte  dann  nach  Entfernung  der  Kohlensäure  und  Ein- 
engung im  Vacuo  kleine  Mengen  einer  Mischung  von  3  Th. 
absoluten  Alkohol  und  1  Th.  Aether  (oder  auch  reinen  Alko- 
hol) hinzu,  wodurch  nur  in  der  fibrinösen  Flüssigkeit  im 
Laufe  längerer  Zeit  eine  flockige  Fällung  entstand,  ebenso  in 
fibrinösen  Transsudaten.  Dieser  Niedeischlag  Hess  sich  durch 
Filtriren  ispliren,  löste  sich  sehr  leicht  in  schwach  alkalischem 
Wasser  zu  klarer  Lösung,  die  bei  Zusatz  von  fibrinoplastischer 
Substanz  gerann.  Zusatz  sehr  verdünnter  Säure ,  Einleiten 
von  Kohlensäure  trübt  auch  diese  Lösung  von  fibrinogener 
Substarz,  Sauerstoff  klärt  wiBder  auf.  Der  Verf.  konnte  dem 
entsprechend  aus  fibrinösen  Flüssigkeiten  die  fibrinogene  Sub- 
stanz auch  durch  Kohlensäure  abscheiden,  also  ebenso,  wie 
die  fibrinoplastische  Substanz  aus  ihren  Lösungen,'  jedoch 
wurde  die  fibrinogene  Substanz  schwerer  auf  diese  Weise  ge- 
fällt. Die  Beactionen  jener  fibrinogenen  Substanz  sollen  nun 
auch  vollständig  mit  denen  der  fibrinoplastisohen  Substanz 
übereinstimmen  und  daher  soll  die  Angabe  von  einem  Casein- 
gehalte  in  Transsudaten  rühren,  sofern  fibrinogene  Substanz 
in  ihrem  Verhalten  mit  Globulin  und  somit  wiederum  auch 
mit  Ca  sein  übereinstimmen  soll.  So  wie  die  fibrinoplastische 
Substanz  beim  Erhitzen  ihre  fibrinoplastische  Wirkung  ver- 
liert, so  verliert  die  fibrinogene  Substanz  ihr  Vermögen,  mit 
jener  zu  gerinnen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  es  immer  nur 
selten  und  unvollkommen  gelang,  durch  Zusammenbringen  der 
künstlichen  Lösungen  beider  Stoffe  Gerinnung  zu  erzeugen: 
besser  beim  Zusammenbringen  der  künstlichen  Lösung  der 
einen  zur  natürlichen  Lösung  der  andern,  am  besten  bei  An- 
wendung zweier  natürlicher  Lösungen.  Bei  der  Darstellung 
der  künstlichen  Lösungen  büssen  beide  Substanzen  an  ihrer 
gegenseitigen  Beziehung  ein. 

Wenn  nun  die  Gerinnung  beim  Zusammentreffen  der  fibri- 
nogenen und  fibrinoplastisohen  Substanz  darauf  beruhete,  dass 
letztere  ersterer  Alkali  entzöge,   so  war,  bemerkt  Schmidt^  zu 
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erwarten,  diass  das  Alkali  dabei  inniger  gebunden  wurde,  da^s 
nicht  so  viel  freies  Alkali  nach  der  Gerinnung,  ieinenfalls 
mehr  freies  Alkali  in  der  Flüssigkeit,  als  vor  der  Gerinnung, 
vorhanden  war.  Der  Verf.  setzte  zu  sehr  concentrirter  Hydro- 
celeflüssigkeit  Rinderblut,  neutralisirte  genau  mit  Essigsäure 
und  fand,  nach  der  Gerinnung  wieder  schwach  alkalische  Re- 
action.  Das  Gleiche  zeigte  sich  mit  Pferdeblutplasma.  Nach 
einigen  quantitativen  Bestimmungen  wurde  in  Pferdeblutplasma 
bei  der  Gerinnung  der  16.,  der  10.,  der  11.  Theil  des  vor 
der  Gerinnung  im  Blut  gefundenen  Alkalis  frei.  Schwach 
sauer  gemachtes  Pferdeblutplasma  wurde  bei  der  langsam 
und  unvollkommen  verlaufenden  Gerinnung  nach  und  nach 
neutral  und  endlich  (am  3.  Tage)  schwach  alkalisch:  Der 
Verf.  bezieht  diese  Alkalescenz  ohne  Weiteres  auf  Natron. 
Gerinnung  kann,  erläutert  Schmidt  in  einer  Flüssigkeit  statt- 
finden, die  so  wenig  freie  Säure  enthält,  dass  das  den  beiden 
Gerinnungsfactoren  angehörige  Alkali  dieselbe  sättigen  kann. 
Schmidt  schliesst  nun,  dass  die  Gerinnung  der  fibrinogenen  * 
Substanz  nicht  auf  Entziehung  einer  Bildung  von  Alkali  durch 
die  fibrinoplastische  Substanz  beruhen  kann,  und  dass  somit 
als  bewiesen  anzusehen  sei,  dass  der  Faserstoff  aus  einer  Ver- 
bindung der  fibrinoplastischen  mit  der  fibrinogenen  Substanz 
entstehe,  diese  Verbindung  darstelle,  unter  Freiwerden  des 
die  Löslichkeit  jedes  von  beiden  bedingenden  Alkalis.  Es 
präexistiren  also,  behauptet  Schmidt ^  in  gerinnenden  Flüssig- 
keiten, wie  im  Blut,  zwei  fibrinogene  Substanzen,  zwei  Mutter- 
substanzen des  Fibrins,  aber  kein  dem  Fibrin  isomerer  lös- 
licher Faserstoff:  Faserstoff,  entsteht  erst  aus  der  Vereinigung 
jener  beiden.  Wenn  in  dem  Kampf  der  Affinität  der  beiden 
fibrinogenen  Substanzen  und  der  Affinität  beider  zum  Alkali 
Gleichgewicht  eingetreten  ist ,  so  bliebe  das  Alkali  mit  dem 
Rest  der  leichter  löslichen  der  beiden  Substanzen  d.  i.  die 
fibrinoplastische  Substanz,  diese  finde  sich  daher  nach  der 
Gerinnung  noch  im  Serum.  Je  alkalireicher  das  Blut,  desto 
weniger  Fibrin  werde  gebildet,  desto  mehr  bleibe  in  Lösung. 
Die  beiden  Componenten  des  Faserstoffs,  die  Schmidt  auch 
ein  Mal  vergleichsweise  als  Fibrinsäure  und  Fibrinbase  be- 
zeichnet, sollen  nun  in  beliebigem  Mengenverhältniss  zusammen- 
treten können,  und  die  darin  gelegene  Differenz  drücke  sich 
nur  aus  in  der  Zeitdauer  der  Gerinnung  und  in  der  Festig- 
keit derselben.  Die  neutralen  Alkalisalze  sind,  wie  die  kau- 
stischen und  kohlensauren  Alkalien  dadurch  und  in  dem 
Maasse  ein  Hinderniss  der  Gerinnung,  als  ihre  Anziehung  zu 
•len  beiden  fibrinbildenden  Substanzen  gross  ist. 
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Was  den  Einfluss  des  Schlagens  des  Blutes  auf  die  Ge- 
rinnung betrifft,  so  findet  Schmidt  die  Erklärung  dafür  wesent- 
lich in  dem  Umstände,  dass  eine  künstliche  Lösung  von 
fibxinoplastischer  oder  fibrinogener  Substanz  beim  Schlagen  sich 
trübt  und  die  betreffende  Substanz  theilweise  ausscheidet: 
beim  Schlagen  einer  Lösung  beider  Substanzen  treten  diese 
deshalb  leicht  zu  Faserstoff  zusammen. 

Nach  des  Verfs.  Theorie  musste  erwartet  werden,  dass 
vor  Allem  die  Entziehung  des  freien  Alkalis  des  Blutes  und 
anderer  Flüssigkeiten  die  Gerinnung  befördere,  einleite,  also 
z.  B.  Einleiten  von  Kohlensäure.  Dies  ist  nicht  der  Fall ,  und 
der  Verf.  weiss  auch  keine  irgend  befriedigende  Auskunft. 
Zur  Erklärung  davon,  dass  das  kreisende  Blut  im  lebenden 
Körper  nicht  gerinnt,  bietet  der  Verf.  mehre  Hypothesen  aus. 
Es  lasse  sich  denken,  der  stets  nach  erzeugten  fibrinoplas  ti- 
schen und  fibrinogenen  Substanz  werde  auch  stets  so  viel 
Alkali  geboten,  dass  sie  bis  zu  ihrer  weitem  Umsetzung  nicht 
zusammentreten  können.  Man  könne  sich  auch  vorstellen,  die 
beiden  Fibrinbestand th eile  würden  im  Blute  beim  Entstehen 
sofort  weiter  verändert:  nur  für  einen  der  beiden  Bestand- 
theile  brauche  man  dies  anzunehmen.  "Weil  fibrinoplastische 
und  fibrinogene  Substanz  stofflich  so  übereinstimmen,  so  könne 
man  sich  auch  gradezu  denken,  die  in  den  Blutkörpem  er- 
zeugte fibrinoplastische  Substanz  verwandele  sich  in  der  Blut- 
flüssigkeit in  fibrinogene  Substanz,  dann  sei  immer  nur  der 
eine  Bestandtheil  des  Faserstoffs  in  der  Blutflüssigkeit,  daher 
keine  Faser stoffbildung. 

Auf  den  bereits  früher  ausgesprochenen,  im  voij.  Bericht 
p.  260  erwähnten  Gedanken,  die  Faserstoffgerinnung  als  einen 
Organisationsversuch  zu  betrachten,  kommt  der  Verf.  auf  Seite 
448  seiner  Abhandlung  zurück,  indem  er  nach  Auffindung 
fibrinoplastischer  Substanz  in  einigen  Geweben  und  in  diesen, 
wie  er  nicht  bezweifelt,  aus  den  Zellen,  unter  Anderen  auch 
aus  den  Bindegewebszellen  stammend,  sich  zu  der  Vorstellung 
gedrängt  sieht,  däss  in  der  Wechselwirkung  zwischen  der  Er- 
nährungsfüssigkeit,  sofern  dieselbe  überall  eine  zum  Festwerden 
geneigte  Substanz  enthält,  und  den  Gewebs-Zellen,  so  fem  sie 
im  Innern  eine  die  consolidirende  Wirkung  ausübende  Sub« 
stanz-  erzeugen,  die  Grundbedingungen  zur  Gewebsbildung  ge- 
legen seien ;  dabei  müssen  dann  freilich  über  die  mächtigen 
Gerinnungshindemisse ,  die  im  circulirenden  Blute  selbst  ge- 
geben sein  müssen,  ganz  besondere  Annahmen  wieder  gemacht 
werden,   um   nicht  zu  dem  Schlüsse  zu  gelangen,   dass  jedes 
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Blntkörpercben    consolidirend   und  organisireiid  auf  seine  Um- 
gebung wirken  müsse. 

Rindfleisch  hatte  Gelegenheit  bei  einem  vom  Blitz  Er« 
schlagenen,  der  12  Standen  nach  dem  Tode  (in  starker  Tod- 
tenstarre)  zur  Untersncbnng  kam,  die  Angabe  bestätigt  zu 
finden,  dass  das  Blut  (dunkel)  an  keiner  Stelle  des  Crefass- 
systems  geronnen  war.  Heber  die  Gerinnung  nach  dem  Aus- 
fliessen  ist  Nichts  notirt.  — 

Zur  Prüfung  des  Blutes  auf  Ammoniak  bediente  sich  Thiry 
des  folgenden  Verfahrens.  Mit  dem  Becipienten  der  Luft- 
pumpe stand  ein  Kolben  in  Verbindung,  in  welchen  zwei 
Glasröhren  mündeten;  die  eine  derselben  konnte  den  Kolben 
in  Verbindung  mit  der  atmosphärischen  Luft  durch  ein  mit 
Glasperlen  und  conc.  Schwefelsäure  gefülltes  Rohr  setzen, 
durch  welches  Ammoniakfreie  Luft  in  den  Kolben  gesogen 
werden  konnte;  die  andere  in  dem  Kolben  mündende  Glas- 
röhre konnte  mit  einer  Arterie  oder  Vene  in  Verbindung  ge- 
bracht werden,  und  durch  diese  wurde  das  Blut  direct  aus 
dem  Körper,  ohne  mit  der  freien  atmosphärischen  Luft  in 
Berührung  zu  kommen  in  den  Ammoniakfreien  Kolben  einge- 
sogen. Zwischen  dem  Kolben  und  der  Luftpumpe  war,  ab- 
gesehen von  einer  für  mitgerissenes  Blut  bestimmten  Vorlage, 
ein  ü  Rohr  eingeschaltet,  welches  das  empfindlichste  Reagens 
für  Ammoniak  und  Ammoniaksalze  enthielt,  nämlich  die  von 
Nessler  empfohlene  und  nach  dessen  Vorschrift  bereitete  mit 
Kalilauge  stark  alkalisch  gemachte  Lösung  von  Jodquecksilber 
in  Jodkalium,  auf  welches  Reagens  der  Verf.  mit  Recht  grüs- 
sete  Aufmerksamkeit  zu  lenken  sucht.  Das  Blut  konnte  nun 
nach  Verschluss  der  Zuleitungen  zum  Kolben  mittelst  Quetsch- 
hähnen im  luftverdünnten  Raum  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen gekocht  werden,  und  die  entweichenden  Dämpfe  mussten 
durch  das  alkalische  Jodkalium-Jodquecksilber  gehen  und  hier 
ihren  sämmtlichen  Ammoniakgehalt  absetzen,  welcher  die  im 
Original  erörterte  Veränderung  des  Reagens  hervorbringt.  Vor 
jedem  Versuch  wurde  die  Abwesenheit  jeder  Spur  von  Am- 
moniak in  dem  Apparat  constatirt.  Die  Röhre,  in  welcher 
das  Blut  in  den  Kolben  strömen  sollte,  war  vorher  mit  destil- 
lirtem  Wasser  gefüllt;  auch  der  zur  Aufnahme  des  Blutes 
bestimmte  Kolben  enthielt  meistens  etwes  destillirtes  Wasser 
zur  Verdünnung  des  Blutes.  Dieser  Kolben  hing  in  ein  Ge- 
fäss  mit  Wasser  hinein,  nach  dessen  Temperatur  die  Tempe- 
ratur des  Blutes  bestimmt  wurde.  Es  wurden  je  100 — 200 
'C  Blut  aus  Arterien  und  Venen  von  Hunden,  Katzen,  Kanin- 
en  auf  diese  Weise  untersucht. 
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Bei  gewöhnlicher  Temperatur  war  in  den  aus  dem  Blut 
während  einer  Stunde  entwickelten  Gasen  niemals  die  ge- 
ringste Spur  von  Ammoniak  enthalten,  und  es  entweicht  also 
auch  kein  Ammoniak  aus  dem  Blute  vor  oder  während  der 
Gerinnung,  Als  aber  das  Arterienblut  einer  Katze,  nachdem 
es  bei  niederer  Temperatur  im  lehrhaften  Kochen  durchaus 
kein  Ammoniak  abgegeben  hatte,  bis  zur  Coagulation  des  Ei- 
weisses  erwärmt  wurde,  stellte  sich  die  Ammoniakreaction 
mit  Entschiedenheit  ein.  Arterienblut  des  Hundes  gab  bei 
35 — 40^  C  während  V2  Stunde  kein  Ammoniak  ab;  in  der 
nächsten  ^1^  Stunde  bei  50^  zeigten  sich  die  ersten  Spuren 
der  Ammoniakreaction,  welche  sich  beim  Kochen  bei  60^  be- 
deutend verstärkte  und  bei  70^  schon  nahezu  ihr  Maximum 
und  Ende  erreichte.  Dasselbe  ergab  sich  mit  Yenenblut  vom 
Hunde.  Arterienblut  und  Pfortaderblut  ergab  gleichfalls  mehre 
Male  dasselbe  Eesultat.  Wurde  das  Blut  sofort  in  den  auf 
65^  erwärmten  Apparat  eingesogen,  so  trat  die  Ammoniak- 
reaction sofort  ein.  Schröpfblut  vom  Menschen  verhielt  sich 
auch  wie  die  genannten  Blutarten,  gab  bei  niederer  Tempera- 
tur kein  Ammoniak  ab,  wohl  aber  beim  Erwärmen  von  50®  an. 

Man  kann  nun  auch  einfach  Blut  im  Kolben  erwärmen 
und  die  Dämpfe  über  das  JVessler'sche  Beagens  streichen 
lassen ;  wird  dabei  Hämatoxylinpapier  angewendet,  über  dessen 
Zubereitung  zu  grosser  Empfindlichkeit  Angaben  des  Yerfs.  im. 
Original  zu  vergleichen  sind,  so  tritt  die  Ammoniakreaction 
gleichfalls  ein,  was  beweiset,  dass  es  sich  nicht  etwa  um  mit- 
gerissenes Chlorammonium  handelt,  denn  während  Nesder'a 
Heagens  das  Ammoniak  in  jeder  Verbindung  anzeigt,  zeigt 
das  Hämatoxylin  ausser  freiem  Ammoniak  nur  an  schwache 
Säuren  gebundenes  an.  Da  nun  das  Ammoniak  ats  dem 
Blute  erst  in  der  Wärme  entweicht,  so  kann  es  sich  nur  um 
an  schwache  Säure  gebundenes  Ammoniak  handeln,  möglicher- 
weise kohlensaures  Ammoniak.  Wird  Nessler's  Beagens  zu 
frischem  Blutserum  gesetzt,  so  tritt  die  Ammoniakreaction 
immer  ein,  auch  bei  0®,  und  die  Eeaction  vermehrt  sich  bei 
längerer  Einwirkung  nicht. 

ThivT/  bemerkt  nun,  dass  es  höchst  unwahrscheinlich  sei, 
dass  Erwärmung  des  Blutes  um  10®  über  seine  normale  Tem- 
peratur Zersetzungen  bewirke,  bei  denen  Ammoniak  erst  ent- 
stände, welches  im  Leben  nicht  auch  entstehen  konnte ;  ebenso, 
dass  es  sehr  unwahrscheinlich  ist,  das  das  Alkali  des  Beagens 
bei  niederer  Temperatur  schon  sofort  eine  solche  Zersetzung 
im  Serum  bewirke.  Das  bei  50 — 60®  entweichende  Ammoniak 
kann  entweder  einer  bei  dieser  Temperatur  flüchtigen  Ammoniak- 
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Verbindung  angehören  oder  aus  einer  Verbindung  stammen, 
welche  bei  50 — 60^  zerlegt  wird  und  einen  Theil  oder  sämmt- 
liches  Ammoniak  fahren  lässt.  Thiry  prüfte  nun  genau  in 
derselben  Weise,  wie  das  Blut,  so  verdünnte  Lösungen  ver- 
schiedener Ammoniaksalze,  wie  sie  etwa  im  Blute  vermuthet 
werden  konnten.  * 

Kohlensaures  imd  essigsaures  Ammoniak  verflüchtigen  sich 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  sind  also  ausgeschlossen. 
Salmiak,  so  wie  ozalsaures  Ammoniak  geben  nur  die  schwache 
Keaction,  welche  von  mechanisch  mitgerissenen  Spuren  des 
Salzes,  die  bei  jeder  Temperatur  auftreten  können,  herrührt. 
Phosphorsaures  Natron  -  Ammoniak  giebt  erst  bei  100®  Am- 
moniak ab.  Dagegen  verhielt  sich  eine  schwach  sauer  reagi- 
rende  Lösung  von  milchsaurem  Ammoniak  grade  so,  wie  das 
Blut.  Bei  50^'  begann  diese  Lösung ,  Ammoniak  abzugeben, 
was  bei  60®  schon  die  grösste  Intensität  erreichte.  Nach  dem 
Versuch  enthielt  die  rückständige  Lösung  mehr  freie  Säure, 
als  vorher;  sie  fuhr  auf  dem  Wasserbade  fort  Ammoniak  ab- 
zugeben, immer  saurer  werdend;  als  aber  die  syrupig  ge- 
wordene Flüssigkeit  wieder  verdünnt  wurde  fand  keine  Am- 
moniakabgabe mehr  statt,  obwohl  noch  viel  Ammoniak  darin 
war.  Thiry  hält  es  somit  für  einigermassen  wahrscheinlich, 
dass  milchsaures  Ammoniak  im  Blute  enthalten  ist.  Was  die 
Angabe  Richardson\  über  aus  dem  Blute  bei  niederer  Tem- 
peratur entweichendes  Ammoniak  betrifft,  welche  -  sich  auf  weit 
rohere  und  unsichere  Versuche  stützt,  so  vermuthet  Thiry 
entweder  abnormen  Gehalt  des  Blutes  an  flüchtigen  Ammoniak- 
verbindungen in  Folge  des  Aufenthaltö  der  benutzten  Thiere 
in  Ställen  oder  Täuschung  durch  einen  anderen  flüchtigen 
Körper.'- 

Dass  das  im  kreisenden  Blute  enthaltene  Ammoniak  nicht 
etwa  direct  aus  dem  Darmkanal  stammt,  dafür  macht  T.  gel- 
tend, dass  das  Wasserextract  des  Coecum  und  Colon  von 
Kaninchen  nur  sehr  geringe  Ammoniakreaction  gab  und  nicht 
stärker,  als  das  Blutserum  desselben  Thieres;  und  dass  auch 
das  Ammoniak  des  Blutes  nicht  etwa  aus  der  inspirirten  Luft 
stammte,  dafür  hat  der  Verf.  den  Beweis  beigebracht,  worüber 
unten  unter  Kespiration  zu  vergleichen  ist.  Der  kleine  nor- 
male Ammoniakgehalt  des  Blutes  stammt  somit  ohne  Zweifel 
aus  dem  Stoffwechsel.  Ueber  den  Ammoniakgehalt  des  Harns 
vergl.  unten. 

In  dem  Aderlas s-Blute  eines  an  Leukämie  mit  bedeutend 
vergrösserter  Milz  leidenden  Individuums,  in  welchem  im 
Mittel    aus    20   Zählungen    1    Lymphkörperchen   auf  4,08  fax- 


Blutfarbstoff.  289 

bige  BlutkÖTper  kam,  fand  Körner  auf  Moslet^B  Veranlassung, 
wie  früher  Scherer,  Glutin,  Harnsäure,  Hypoxanthin,  Ameisen- 
saure,  Milchsäure.  Essigsäure  konnte  nicht  nachgewiesen  wer- 
den ;  auf  Leucin  war  nicht  geprüft  worden.  Als  eine  spätere 
Zählung  eine  Zunahme  des  Verhältnisses  der  farblosen  Zellen 
bis  zu  1:  2,79  ergeben  hatte,  wurde  auch  der  Harn  unter- 
untersucht und  Hypoxanthin  und  Milchsäure  gefunden.  Die 
normalen  Hambestandtheile  waren,  wenn  nicht  heftigeres 
Fieber  zugegen  war,  in  annähernd  normaler  Menge  vorhanden. 

Neubauer  bemerkt,  dass  den  Angaben  der  Verff.  nach  zu 
urtheilen  wahrscheinlich  nicht  reines  Hypoxanthin  erhalten 
wurde,  sondern  ein  Gemisch  von  Hypoxanthin  und  Xanthin, 
vielleicht  gar  nur  Xanthin.  Scherer  hat  Hypoxanthin  wohl 
im  leukämischen  Blute,  nicht  im  leukämischen  Harn  gefunden. 

Hoppe  liess  das  Sonnenspectrum  eine  sehr  verdünnte 
wässTJge  Blutlösung  passiren  und  fand  im  Gelb  und  Grün  zwei 
dunkle  Absorptionsstreifen,  zwischen  den  Linien  D  und  E  ge- 
legen. Fei  concentrirteren  Lösungen  oder  dickeren  (über  1  Cm) 
Schichten  nahmen  die  Absorptionsstreifen  an  Breite  zu,  und 
zwar  fast  nur  auf  Kosten  des  zwischen  ihnen  liegenden  gelb- 
grünen Theiles  des  Spectrum,  endlich  flössen  beide  Streifen 
zu  einem  dunklen  Felde  zusammen ;  dann  erlosch  auch  Blau 
und  Violet  mehr  und  mehr,  ohne  Auftreten  bestimmter  Strei- 
fen, und  endlich  war  vom  Spectrum  nur  noch  der  zwischen 
E  und  b  gelJBgene  Theil  und  das  Eoth  und  Orange  bis  D 
übrig.  Das  Grün  erlosch  übrigens  bei  stärkster  Concentration 
^  der  Blutlösung  auch  noch.  Dieselbe  Absorption  erkannte  Hoppe 
bei  den  unversehrten  Blutzellen,  als  er  das  Spectrum  durch 
ein  mikroskopisches  Blut-Präparat  gehen  liess.  Das  Blut  von 
Repräsentanten  aller  Wirbelthierklassen  verhielt  sich  gleich. 
Kein  Unterschied  zwischen  arteriellem  und  venösen  Blut. 
Nicht  verändert  zeigte  sich  die  Absorption  nach  Behandlung 
des  Blutes  mit  Kohlensäure^  Kohlenoxj'^d,  Wasserstoff,  Schwefel- 
wasserstoff, Arsenwasserstoflf,  Stickoxydul,  Aether,  Schwefel- 
kohlenstoff, Chloroform,  Ammoniak,  arseniger  Säure.  Schwefel- 
wasserstoff brachte  einen  dritten  Absorptionsstreifen  im  •Roth 
hervor.  Eintrocknen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  veränderte 
die  Absorption  nicht.  Essigsäure,  Weinsäure,  und  (weniger 
rasch)  die  Laugen  fixer  Alkalien  machten  die  Absorptions- 
streifen verschwinden,  v.  Wittich^s  Hämatinlösung  zeigte  ihre 
besonderen  Absorptions streifen.  Mit  Alkohol  gefälltes  in 
Ammoniak  wieder  gelöstes  Blut,  mit  Schwefel  säurehaltigem 
Alkohol  extrahirtes  Blut  zeigte  jene  Absorption  nicht.  Mit 
pulvrigem  kohlensauren  Kali  gefälltes  dann  in  Wasser  gelöstes 
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Blut  zeigte  die  Absorption  nicht.  Blutlösung  mit  Bleiessig 
im  üeberschuss  gefällt,  das  Filtrat  durch  kohlensaures  Natron 
vom  Blei  befreiet  gab  eine  Lösung,  welche  jene  Absorption 
sehr  deutlich  zeigte.  —  Wenn  bei  Hunden  durch  Injection 
gallen saurer  Salze  Hämaturie  erzeugt  war,  so  zeigte  der  Harn 
nicht  jene  Absorption :  H.  meint,  es  finde  in  der  Niere  durch 
eine  secernirte  Säure  Zersetzung  des  Blutfarbstoffes  statt. 

Die  eigenthümliche  kräftige  Absorption  findet  somit  statt, 
schliesst  Hoppe  ^  so  lange  die  Eiweissstoffe  der  Blutkörper 
nicht  coagulirt  oder  in  den  Zustand  des  Alkali-  oder  Acidal- 
bumins  übergegangen  sind;  dagegen  wird  dieselbe  nicht  durch 
eine  Keihe  solcher  Stoffe  beeinflusst,  welche  Farbenverände- 
rungen hervorbringen,  ohne  auf  die  Eiweissstoffe  zu  wirken. 
Es  ist  daher  gerechtfertigt  anzunehmen,  dass  die  Veränderun- 
gen, welche  jene  Gase  im  Blutfarbstoffe  hervorrufen,  ihn  nicht 
zerstören;  vielleicht  lasse  sich  das  durch  sie  veränderte  Blut 
wieder  in  normales  verwandeln.  Ferner  stützen  obige  Beob- 
achtungen wesentlich  die  Annahme,  dass  in  den  Blutkörpem 
eine  krystallisirende  Verbindung  enthalten  ist,  die  den  Farb- 
stoff des  Blutes  darstellt,  farbig  ist."  Diese  bewirkt  jene  Ab- 
sorption und  wird  durch  Säuren  und  fixe  Alkalien  u.  A.  in 
einen  Eiweissstoff  und  in  das  Hämatin,  wie  es  in  v.  WitticK^ 
Lösung  enthalten  ist ,  zerfällt.  Dann  ist  es ,  bemerkt  Hoppe, 
vergeblich  nach  ungefärbten  Blutkry stallen  zu  suchen. 

Die  Lösung  von  etwas  feuchten  Gallensäuren  in  viel  con- 
centrirter  Schwefelsäure  absorbirt  nach  Hoppe  (bei  gewisser 
Concentration  und  Dicke  der  Schicht)  das  ganze  Violet  des  ^ 
Sonnenspectrums  mit  Ausnahme  eines  wohlerhaltenen  violetten 
Streifens  vor  der  Linie  H.  Die  Lösung  des  Cholepyrrhin 
(aus  Menschengalle)  in  Chloroform  zeigte  keine  characteristi- 
Bchen  Absorptionserscheinungen ;  der  grüne  Farbstoff  der  Ochsen- 
galle zeichnete  sich,  auch  nach  Fällen  mit  Bleiessig  und  Lösen 
in  säurehaltigem  Alkohol,  durch  Absorption  eines  zwischen 
den  Linien  D  und  E  gelegenen  Theiles  des  gelben  Lichtes 
aus.  — 

Wie  Brücke  zuerst  beobachtete  und  Rollett  weiter  ver- 
folgte ist  defibrinirtes  Blut,  welches  man  gefrieren  und  dann 
wieder  aufthauen  lässt,  in  eine  durchsichtige  rothe  Lösung 
verwandelt,  die  Blutkörper  sind  aufgelöst,  und  wenn  dieselben 
nach  einmaligem  Gefrieren  noch  nicht  völlig  verschwunden 
sind,  so  wirkt  mehrmaliges  Gefrieren  und  Wiederaufthauen. 

Die  auf  diese  Weise  gewonnene  Lösung  der  Blutkörper, 
des  Hämatoglobulins ,  in  Serum  krystallisirt,  wie  Rollett  fand, 
sehr    leicht.      Der   Verfasser    stellte    darüber    weitere    Unter- 
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ßuclmngen  beim  Blut  vom  Meerschweinchen,  Eichhörnchen, 
Katze,  Hund,  Menschen,  Kaninchen,  Schwein  und  Frosch  an, 
in  welcher  Aufzählung  die  Eeihenfolge  die  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  die  Krystallisation  im  gefrorenen  Blute  erfolgte, 
ist.  Das  Gefrieren  muss  rasch  in  der  ganzen  Blutmasse  er- 
folgen, daher  kleine  Portionen  in  Platintigeln  in  eine  Kälte- 
mischung von  Schnee  und  Chlorcalcium  gebracht  wurden. 
Kach  einer  halben  Stunde  liess  R.  langsam  aufthauen  und  an 
einem  kalten  Ort  stehen;  es  bildete  sich  dann  in  kurzer  Zeit 
ein  Sediment  von  Blutkrystallen.  Zulassung  oder  Abhaltung 
des  Lichtes  waren  ohne  Einfluss  auf  diese  Krystallisation. 
Im  Blut  des  Meerschweinchens  und  des  Eichhörnchens  erfolgte 
die  Krystallisation  am  schnellsten ;  im  Blut  der  Katze  und  des 
Hundes  erfordert  sie  längere  Zeit,  nach  24  Stunden  wurden 
reichliche  Ausscheidungen  vorgefunden.  Aus  menschlichem 
Blute  wurden  erst  nach  mehren  Tagen  Krystalle  erhalten ;  ähn- 
lich verhielt  sich  Kaninchenblut.  Aus  Schweinsblut  erhielt 
B.  niemals  wohl  ausgebildete  Krystalle,  wie  sie  in  den  vorher 
genannten  Blutarten  gewonnen  wurden ;  und  endlich  aus  Frosch- 
blut gelang  es  überhaupt  nicht,  Krystalle  zu  erhalten.  ^  Die 
Reihenfolge  nach  der  Neigung  zur  Krystallisation  stimmt  mit 
derjenigen  überein,  welche  bei  anderen  Methoden,  die  Hämato- 
globulinkrystalle  darzustellen  beobachtet  wurde.  Rollett  ist 
der  Meinung,  diese  Diflferenzen  nicht  in  Verschiedenheiten  des 
Hämatoglobulins  verschiedener  Blutarten  begründet  zu  sehen, 
sondern  in  Verschiedenheiten  der  äusseren  Umstände  bei  der 
Krystallisation:  wahrscheinlich,  meint  er,  würde  man  aus  allen 
Blutarten  ein  Hämatoglobulin  mit  den  gleichen  Eigenschaften 
(also  auch  nur  in  einem  System  krystallisirend?)  erhalten, 
wenn  es  gelänge  die  Substanz  stets  unter  ganz  gleichen  Be- 
dingungen abzuscheiden. 

Die  Krystallisation  (bei  Meerschweinchen  und  Eichhöm- 
chenblut)  erfolgte  in  dem  aufgethauete^  Blute  auch  ohne  dass 
Wasser  verdampfen  konnte,  aber  unmittelbar  nach  dem  Auf- 
thauen war  mikroskopisch  noch  nicht  etwa  der  Beginn  der 
Krystallisation  zu  sehen;  in  jenem  Serum  aber  lösten  sich 
die  einmal  ausgeschiedenen  Krystalle  nur,  wenn  sie  sich  zer- 
setzten, wieder  auf,  sonst  nicht.  Die  anfängliche  Lösung  im 
Serum  ist  also  als  eine  übersättigte  anzusehen,  aus  der  sich 
die  Krystalle  dann,  wie  R.  meint,  unter  Bindung  von  Krystall* 
Wasser  ausscheiden. 

Eine  nähere  Untersuchung  der  in  vorstehender  Weise  er- 
haltenen Blutkrystalle  stellte  auf  RoUetfB  Veranlassung  von 
Lang   an.     Damach   sind   die  Blutkrystalle   des  Meerschwein» 
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chens  nur  sclieiiibare  reguläre  Tetraeder:  sie  gehören  nicht 
dem  tesseralen  System  an,  werden  zwischen  gekreuzten  Nicols 
gedreht  abwechselnd  dunkel  und  hell,  und  mit  Hülfe  solcher 
Krystalle,  an  deifen  zwei  gegenüberstehende  Kanten  grade  ab- 
geßtumpft  waren,  wiesen  sie  sich  als  dem  rhombischen  System 
angehörig  aus,  als  rhombische  Sphenoide.  Die  Krystalle  aus 
Menschenblut  stellten  sich  theils  als  verlängerte  Bechtecke, 
theils  als  Ehomben,  oft  wie  Zwillingskrystalle  an  einander  ge- 
lagert, theils  auch  als  4seitige  Prismen,  oben  und  unten  durch 
eine  Fläche  begrenzt,  dar.  Sie  waren  in  jeder  Stellung  doppel- 
brechend. Die  rhombischen  Krystalle  schienen  die  nach  den 
Endflächen  entwickelten  Prismen  zu  sein,  welche  in  den 
Rechtecken  als  mit  Vorherrschen  der  einen  Prismenfläche  ent- 
wickelt vorlagen.  Bei  Entwicklung  nach  der  Endfläche  würde 
häufige  Verlängerung  nach  einer  ihrer  Kanten  zugleich  anzu- 
nehmen sein.  Es  schien  auch  das  Verhältniss  der  Axenlängen 
mit  denen  bei  Meerschweinchenkrystallen  ziemlich  überein- 
zustimmen. Auch  waren  diese,  so  wie.  Menschenblutkry stalle 
pleochromatisch ;  letztere  besonders  stark  ausgesprochen.  Die 
Krystalle  des  Hundebluts  wciren  4seitige  durch  eine  Endfläche 
begränzte  Prismen,  doppelbrechend  und  dichromatisch. 

Die  Kaninchenblutkrystalle  verhielten  sich  genau  ebenso, 
wie  Menschenblutkrystalle.  Aus  Eichhörnchenblut  entstehen 
6seitige  Tafeln,  gebildet  von  einem  6seitigen  Prisma  mit  der 
Endfläche;  sie  sind  dem hexagonalen  System  angehörig,  bleiben 
von  der  Endfläche  zwischen  gekreuzten  Nicols  in  allen  Azi- 
muthen  dunkel;  durch  eine  Prismenfläche  betrachtet  sind  sie 
doppelbrechend.  Die  Krystalle  der  genannten  Thiere  gehören 
demnach  zwei  Systemen  an,  zum  Theil  dem  rhombischen 
(Mensch,  Kaninchen,  Hund,  Katze,  Meerschweinchen)  zum 
Theil  dem  hexagonalen  (Eichhörnchen). 

Blut,  welches  im  Toricelli*schen  Vacuum  gasfrei  gemacht 
worden  war,  enthielt  auch  einen  grossen  Theil  des  Hämato- 
globulins  in  Lösung,  welches  daraus  gleichfalls  leicht  krystal- 
lisirte. 

Dieselbe  Veränderung  dem  äussern  Ansehen  nach  ferner, 
welche  durch  Gefrieren  in  dem  Blute  eintritt,  beobachtete 
RoUett  auch  beim  Durchgang  elektrischer  Entladungen  durch 
frisches  defibrinirtes  Blut.  Es  wurde  zunächst  in  der  Nähe 
der  Metallspitzen,  zwischen  denen  die  Entladungen  in  einem 
mit  Blut  gefüllten  Röhrchen  stattfanden,  durchscheinend,  und 
endlich  wurde  die  ganze  Masse  in  eine  rothe  durchsichtige 
(bei  Froschblut  nur  durchscheinende)  Lösung  verwandelt.  Auch 
die   auf  diese  Weise    hergestellte  seröse  Lösung  von  Hämato- 
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globulin  krystallisirt  rasch,  beim  Meerschweinchenblut  sofort 
noch  während  des  Elektrisirens,  später  erst  bei  Menschen-  und 
Katzenblut 

von  Wittich  bringt  im  Anschlus  an  RoUetfB  Beobach- 
tungen in  Erinnerung,  dass  er  in  IJebereinstimmung  mit 
Kunde  bereits  früher  gesehen  habe,  wie  die  Blutkörper  beim 
Schütteln  des  Blutes  mit  Aether  sich  auflösen  und  zwar  unter 
Erscheinungen,  welche  ihm  gleichfalls  gegen  die  Annahme 
einer  einen  Inhalt  umschliessenden  Membran  zu  sprechen 
scheinen  (vergl,  oben  das  anatomische  Keferat).  In  dem  Blute 
vom  Meerschweinchen,  von  der  Batte,  vom  Hund  sah  v,  Wit- 
tich beim  Schütteln  mit  Aether  sofort  KrystaUe  von  Hämato- 
globulin  entstehen,  besonders  schön,  wenn  das  Blut  noch  vor 
der  .Gerinnung  mit  Aether  geschüttelt  wurde.  *Im  Blute  vom 
Menschen,  Kaninchen,  Huhn,  drosch  Hessen  sich  auf  diese 
Weise  keine  KrystaUe  erzeugen,  nur  Lösung  der  Blutkörper.  — 

Auch  cholalsaures  !N'atron  besitzt  nach  Hoppe  in  hohem 
Grade  die  Fähigkeit,  die  rothen  Blutzellen  zu  lösen.  Nach 
Injection  von  2  Grms.  in  eine  Yene  trat  beim  Hund  alsbald 
Erbrechen,  Durchfall,  Hamverminderung  ein.  Der  braune 
Harn  enthielt  Blutfarbstoff  und  Albumin.  Als  am  2.  Tage 
der  im  Sterben  liegende  Hund  getödtet  wurde,  fanden  sich 
im  Darm  zahlreiche  Blutungen,  viel  Galle  im  Darm.  Die 
Hamkanälchen  der  Corticalsubstanz  und  der  Basis  der  Pyra- 
miden waren  zum  Theil  mit  Blutkrystallen  angefüllt,  die 
während  des  Lebens  entstanden  sein  mussten.  Bef.  bemerkt 
bei  dieser  Gelegenheit,  dass  es  kürzlich  Herrn  Dr.  Thiri/  ge- 
lungen ist,  die  Löslichkeit  des  Hämatokrystallins  in  den 
Gallensäuren  zur  Darstellung  der  Blutkrystalle,  und  zwar 
namentlich  auch  bei  im  Allgemeinen  schwer  krystallisirenden 
Blute,  zu  verwerthen.  — 

Bursy  stellte  Versuche  an  über  den  Einfluss  des  Zusatzes 
von  Salzen  zum  Blute  auf  die  Krystallisation  des  Hämato- 
globulins.  Gar  keine  Neigung  zur  Krystallisation  des  Hämato- 
globulins  wurde  beobachtet,  wenn  das  frische,  meist  defibri- 
nirte  Blut,  meistens  von  Hunden,  auch  von  Pferden,  vermischt 
wurde  mit  verschiedenen  Mengen  von  folgenden  Salzen: 
salpetersaures  Natron,  Chlornatrium,  salpetersaures  Ammoniak, 
Chlorbarium,  Chlorcalcium,  Alaun.  Dagegen  bewirkte  der  Zu- 
satz von  schwefelsaurem  Natron,  phosphorsaurem  Natron,  essig- 
saurem Natron ,  essigsaurem  Kali ,  schwefelsaurer  Magnesia 
und  salpetersaurem  KaU  Krystallisation,  und  zwar  bezeichnet 
die  vorstehende  Eeihenfolge  dieser  Salze  ihre  relative  Wirk- 
samkeit in  Bezug   auf  Schnelligkeit   und  Vollkommenheit  der 
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Kry&tallbildung.     Im  Handeblut  trat  die  Krystallbildiing  leich- 
ter ein,  als  im  Pferde-  und  Schweinsblut. 

Als  Beispiele  für  die  Ausführung  der  Versuche  mögen  die 
folgenden  mit  schwefelsaurem  Natron  dienen.  4  Grms.  des 
wasserfreien  Salzes  wurden  in  25  CO  defibrinirten  Blut  ge- 
löst: nach  1^2  Stunden  waren  viele  Krystalle  gebildet,  nach 
18  Stunden  (bei  kühler  Temperatur)  bildete  die  ganze  Masse 
einen  dicken  zinnoberrothen  Krystallbrei.  Bei  Auflösung  von 
nur  2,5  Grms.  Salz  in  25  CG  Blut  trat  die  Krystallisation 
weit  unvollkommener  ein;  dagegen  noch  besser,  als  in  jenem 
ersten  Fall,  wenn  das  Blut  direct  aus  der  Ader  auf  das  Salz 
(4  Grms.)  floss:  dann  war  schon  nach  ^/2  Stunde  ein  steifer 
Krystallbrei  gebildet.  Bei  5  Grms.  Salz  in  25  CG.  Blut  trat 
die  massenhafte  Krystallisation  schon  im  Laufe  einer  Viertel- 
stunde ein.  Wie  beim  schwefelsauren  I^atron  war  auch  bei 
den  anderen  genannten  Salzen  mit  Ausnahme  ^es  salpeter- 
sauren Kalis  die  Wirkung  zur  Einleitung  der  Krystallisation 
um  so  stärker,  je  mehr  Salz  angewendet  wurde ;  beim  salpeter- 
sauren Kali  dagegen  war  der  Zusatz  von  nur  2,5  Grms.  zu 
25  GG  Blut  günstiger,  als  ein  grösserer  Zusatz.  Einige  Nei- 
gung zur  Krystallisation,  die  sich  in  der  Bildung  von  Krystal- 
len  unter  dem  Deckglase  nach  kürzerer  Zeit  offenbarte,  wurde 
auch  beobachtet  nach  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali,  schwefel- 
saurem Kali,  borsaurem  Natron,  salpetersaurem  Baryt  und 
Salmiak,  jedoch  bei  letzterem  nur,  wenn  gleichzeitig  Wasser 
zugesetzt  wurde.  Im  Uebrigen  wirkten  die  ihres  Krystall- 
wassers  beraubten  Salze  entschieden  stärker,  eis  die  wasser- 
haltigen, und  beim  Bittersalz  konnte  überhaupt  nur  durch 
wasserfreies  Salz  Krystallisation  eingeleitet  werden.  Der  Verf. 
schliesst  daher,  dass  für's  Erste  das  Salz  nach  seiner  chemi- 
schen Natur  wirksam  ist,  für's  Zweite  aber  auch,  sofern  es 
Wasser  entzieht.  Kühlere  Temperatur  schien  die  durch  Salz- 
zusatz einzuleitende  Krystallisation  nicht  zu  begünstigen.  Ob 
Arterien-  oder  Venenblut  angewendet  wurde,  war  gleichgültig. 
Eine  nähere  Untersuchung  der  Krystalle  nahm  der  Verf.  nicht 
vor,  abgesehen  jedoch  davon,  dass  er  sich  überzeugte,  Krystalle 
von  Hämatoglobulin  vor  sich  zu  haben. 

Während  der  durch  Zusatz  von  essigsauren  Alkalien  und 
von  phosphorsaurem  Natron  eingeleiteten  Krystallisation  ein 
fast  vollständiges  Schwinden  der  rothen  Blutkörper  zu  dunkle- 
rer, klarer  Lösung  deutlich  voraufging,  verwandelte  sich  auf 
Zusatz  von  Glaubersalz  das  Blut  unmittelbar  in  den  Krystall- 
brei,  ohne  dass  ein  Zeichen  der  Auflösung  der  Blutkorper 
voraufging.     Dem  Verf.   scheint  dies  letztere  Verhalten  dafür 


Haemin.     Blut  und  Ozon.  295 

zu  sprechen,  dass  die  Blutkörper  sicli  auch  unmittelbar  in 
Krystalle  verwandeln  können,  wie  er  denn  auch  glaubt,  solche 
Krystalle  beobachtet  zu  haben,  bei  denen  man  zweifelhaft  sein 
konnte ,  ob  es  nicht  noch  Blutkörpex  seien ,  so  wie  solche ,  in 
die  sich  ein  Blutkörperchen  getheilt  zu  haben  söhien.  Bursy 
neigt  sich  daher  auch  sehr  zu  der  Annahme  RoUetfs  und 
Böttcher' B,  dass  nämlich  die  rothen  Blutkörper  keine  Membran 
haben,  keine  Zellen  seien. 

Die  Häminkry stalle  sind  nach  RoUett  doppelbrechend  und 
bieten  gleichfalls ,  wie  die  Blutkrystalle ,  nach  der  Krystallge- 
stalt  orientirte  Lichtabsorptionserscheinungen  dar,  sie  sind 
pleochromatisch ;  der  in  der  längeren  Diagonale  der  in  der 
Gestalt  von  Rhomben  sich  zeigenden  Krystalle  schwingende 
Strahl  wird  stärker  absorbirt,  als  der  in  der  kurzem  Diagonale 
schwingende,  der  erstere  lässt  den  Krystall  dunkelhraun  schwarz, 
der  letztere  hellgelbbraun  erscheinen. 

Wilbrand  glaubt,  dass  gewiäse  von  ihm  wahrgenommene 
Unterschiede  im  Habitus  der  Häminkrystalle  aus  dem  Blut 
verschiedener  Säugethiere  dazu  dienen  könnten,  Menschenblut 
von  anderm  Blut  zu  unterscheiden.  Neubauer,  bemerkt  mit 
Eecht  dazu,  dass  auch  an  den  Häminkrystallen  aus  Menschen- 
blut der  Habitus  sehr  wechseln  kann,  und  dass  derartige 
Unterschiede  nicht  zur  Unterscheidung  von  Menschen-  und 
Thierhlut  mit  Sicherheit  benutzt  werden  können.  — 

Es  ist  bekannt,  dass  die  früheren  Versuche  von  His,  die 
Erzeugung  von  Ozon  im  Blute  oder  durch  einen  Blutbestand- 
theil  direct  nachzuweisen ,  nämlich  aus  der  Oxydation  eines 
fremden,  dem  Bljte  selbst  nicht  angehörigen  Körpers,  fehlge- 
schlagen waren ,  was  darin  begründet  sein  konnte ,  dass  das 
wahrscheinlich  durch  die  Blutkörper  erzeugte  Ozon  sofort  so 
viel  leicht  oxydirbare  Substanz  im  Blute  selbst  vorfand,  dass 
für  ein  hinzu  gebrachtes  Reagens  Nichts  übrig  blieb.  Dann 
war  die  Aufgabe,  wo  möglich  solche  Reagentien  aufzufinden 
oder  dieselben  so  vorzubereiten,  dass  sie  leichter  oder  ebenso 
leicht  wie  die  oxydablen  Blutbestandtheile  mit  dem  Ozon  sich 
verbinden.  So  fasste  Ä,  Schmidt  die  Aufgabe  auf,-  und,  wie 
es  scheint,  gelang  ihm  die  Lösung. 

Auf  Papierstreifen,  welche  in  Guajaclösung  (1  Th.  Harz 
auf  6  Thle.  80^0  Alkohol)  getaucht  waren,  und  von  denen 
der  Alkohol  abgedunstet  war,  bewirkte  ein  Tropfen  Rinder- 
blut im  Laufe  einiger  Minuten  einen  blauen  Ring  da,  wo  die 
Blutschicht  am  dünnsten  war;  viel  schneller  bewirkte  dies 
mit  Wasser  verdünntes  Blut,  reines  Serum  dagegen  gar  nicht. 
Efl  handelt  sich  also,   wie  noch  näher  untersucht  wird,  um 
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die  Wirkung  des  Blutkörperinhalts.  Eine  5  —  lOfache  Vex- 
dünnung  des  Blutes  mit  Wasser  war  am  günstigsten.  *  Wurde 
mit  Wasser  (nicht  mit  Sferum)  sehr  verdünntes  Blut  in  sehr 
dünner  Schicht  aufgetragen,  so  konnte  auch  Bläuung  der 
ganzen  benetzten  Fläche  erreicht  werden.  Während  eine  Ver- 
mehrung des  Eiweisses  in  dem  Blute  vermieden  werden  musste, 
durfte  auch  anderseits  das  Guajac  nicht  in  zu  verdünnter  Lösung 
oder  Schicht  angewendet  werden,  wenn  die  Reaction  eintreten 
sollte.  Die  durch  Blut  bewirkte  Bläuung  des  Guajacs  schwand, 
wie  die  durch  andere  sog.  Ozonträger  bewirkte,  allmählich, 
am  schnellsten,  bei  ganz  frischem  Blute.  Gegenwart  von 
Alkohol  bildet  ein  Hinderniss  gegen  das  Eintreten  der  in 
Bede  stehenden  Wirkung  des  Blutes,  dagegen  verhindert  Alko- 
hol nicht  die  durch  SckÖnhein  schon  länger  bekannte  der  der 
Eisenoxydulsalze  gleiche  Wirkung  der  Blutkörpersubstanz  als 
Vermittler  der  Oxydation  des  Guajacharzes  durch  ein  für  sich 
allein  nicht  wirkendes  Antozonid  (sog.  ozonisirtes  Terpentinöl). 
^  Soll  Guajactinctur  durch  Blut  gebläuet  werden,  so  muss 
dieselbe  durch  Eindampfen  bis  zum  dünnen  Syrup  ihres  Alko- 
hols möglichst  beraubt  werden,  so  dass  dann  auch  bei  2<usatz 
kleiner  Blutmengen  keine  bleibende  Fällung  eintritt.  Wenn 
die  mit  Guajactinctur  getränkten  Papierstreifen  24  Stunden 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft  ausgesetzt  blieben  oder 
an  einem  warmen  Orte  aufbewahrt  waren,  so  waren  sie  für 
die  oxydirende  Wirkung  des  Blutes  zu  unempfindlich  geworden, 
obwohl  die  Oxydation  durch  ein  Antozonid  noch  durch  Blut 
eingeleitet  werden  konnte.  Im  Original  (p.  10.)  ist  noch  von 
ähnlichen  allmählichen  Aenderungen  des  Verhaltens  des 
Guajacharzes  die  Bede;  hier  ist  noch  anzuführen,  dass  die 
Guajactinctur  nicht  bei  völligem  Luftabschluss  bereitet  werden 
durfte,  wenn  sie  für  obige  Versuche  empfindlich  sein  sollte. 

Jodkalium  ist  nicht  empfindlich  genug,  um  als  Beagens 
für  Ozonerzeugung  durch  Blut  benutzt  werden  zu  können, 
auch  wird  Jod  vom  Albumin  absorbirt  und  dem  Kleister  vor- 
enthalten, worüber  p.  14  des  Originals  zu  vergleichen  ist. 
Schmidt  wendete  statt  des  Jodkaliums  Jodwasserstoffsäure  an, 
indem  er  das  von  Jodsäure  völlig  reine  Jodkalium  mit  Chlor- 
freier Salzsäure  ansäuerte.  Diese  Flüssigkeit  scheidet  zwar 
im  Laufe  längerer  Zeit  sich  selbst  überlassen  schon  Jod  aus, 
aber  während  die  dadurch  entstandene  Bläuung  des  Kleisters 
durch  Zusatz  von  Blutserum  und  durch  Zusatz  von  Blut  sofort 
wieder  verschwand,  bläuete  sich  eine  mit  Blut  versetzte  Probe 
nach  und  nach  von  Neuem,  stärker,  als  eine  Probe  ohne  Blut 
auch  bei  Abschluss   des  atmosphärischen  Sauerstoffs,   und  die 
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mit  Serum  versetzte  Probe  bläuete  sich  nicht  wieder,  so  wie 
auch  der  Zusatz  von  Serum  (dessen  freies  Alkali  nicht  in  Be- 
tracht kam)  zu  dem  angesäuerten  Jodkaliumkleister  von  vom 
herein  dessen  Bläuung  unter  dem  Einfluss  des  atmosphäri- 
schen Sauerstoffs  ganz  verhinderte.  Wiederum  tritt  also  deut- 
lich eine  Wirkung  der  Blutkörper  hervor.  Auf  das  Eintreten 
derselben  hatte  der  Zutritt  von  Licht  einen  bedeutenden 
EinfiuBS ,  während  derselbe  weniger  einflussreich  für  die 
Zereretzung  der  Jodwasserstoffsäure  unter  dem  Einfluss  des 
atmosphärischen  Sauerstoffs  allein  war.  Zum  Ansäuern  des 
Jodkaliumkleisters  für  diese  Versuche  konnten  auch  andere 
Säuren,  als  Salzsäure,  benutzt  werden,  nur  nicht  Essige 
säure,  bei  deren  Zusatz  die  Wirkung  des  Blutes  ganz  ver- 
hindert war. 

Auch  am  Indigo  beobachtete  Schmidt  die  oxydirende  Wir- 
kung der  Blutkörper.  Schwefelsaure  Indigolösung  wurde  mit 
Kreide  neutralisirt  und  zu  einigen  Cubikcentimetem  mit  ein 
Paar  Tropfen  Blut  versetzt.  Diese  dunkelviolette,  von  Zeit  zu 
Zeit  geschüttelte  Flüssigkeit  entfärbte  sich  im  Laufe  von  12 
Tagen  in  der  Dunkelheit  bis  zu  Lichtgrün,  was  die  reine 
Indigolösung  unter  gleichen  Umständen  nicht  that,  woraus  in 
Verbindung  mit  einigen  anderen  Controlversuchen  hervorging, 
dass  der  blaue  Farbstoff  unter  dem  Einflüsse  des  Blutes  ver- 
schwunden, und  Gelb  aufgetreten  war. 

Das  Blut  verschiedener  Thiere  wirkte  nicht  gleich  stark. 
Rinds-  und  Pferdeblut  wirkten  am  stärksten;  Menschenblut 
wirkte  ohne  Wasserzusatz  schwach,  Vogelblut  unverdünnt  gar 
nicht,  beide  aber  kräftig  nach  Wasserzusatz.  Während  reines, 
farbloses  Serum  ohne  alle  Wirkung  ist,  wirkt  es  wenn  durch 
den  Blutkörperinhalt  roth  gefärbt  um  so  mehr,  je  stärker  ge- 
färbt es  ist  und  verliert  nicht  an  Wirksamkeit  durch  Fällen 
des-  Globulins  mittelst  Kohlensäure.  Wasser,  welches  gegen 
Blut  diffundirt  und  in  Folge  davon  sich  roth  färbt,  ist  wirk- 
sam. Schmidt  bezeichnet  deshalb  das  Hämatin  als  die  Ozon- 
erzeugende Substanz,  so  wie  dieselbe  auch  die  früher  bekannte 
Wirkung  als  Vermittler  zwischen  sogenannten  Ozonträgem 
(Antozoniden)  und  Guajac  u.  s.  w.  ausübt;  das  Hämatin  ver- 
hält sich  in  beiden  Beziehungen  wie  das  fein  vertheilte  Pla- 
tin. Eine  andere  dem  Hämatin  bezüglich  der  Ozonerzeugung 
ähnliche  Substanz   fand    Schmidt  im   thierischen  Körper  nicht. 

Da  das  Blut  nach  anhaltendem  Durchleiten  von  Wasser- 
stoff oder  Kohlensäure  sogar  bei  Abschluss  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs  noch  oxydirend  wirkte,  so  muss  man  schliessen, 
dass    im  Blute   eine  Quantität   Sauerstoff  ozonisirt   disponibel 
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ist,  die  allein  durch  Verminderung  des  partiaren  Drucks  des 
Sauerstoffs  nicht  ausgetrieben  werden  kann.  War  Sauerstoff- 
zutritt und  damit  die  Möglichkeit  weiterer  Ozonerzeugung 
gestattet,  so  war  die  Wirkung  energischer,  wie  sich  bei 
dem  weniger  empfindlichen  lodkaliumkleister  zeigte.  Schmidt 
vergleicht  das  Hämatin  in  den  in  Kode  stehenden  Beziehungen 
der  ozonisirenden  Materie  im  Boletus  luridus  und  Agaricus 
sanguiüeus.  Siedhitze  zerstört  für  immer  die  Fähigkeit  zur 
Ozonerzeugung  im  Hämatin,  aber  nicht  die  Fähigkeit  zur 
Ozonübertragung  (d.  h.  zur  Zersetzung  von  Antozoniden) ; 
ebenso  wirkt  Alkohol.  Aether  wirkt  nicht  zerstörend ;  ebensowenig 
Kohlenoxyd  und  Schwefelwasserstoff.  Zusatz  neutraler  AÜtali- 
salze  zerstörte  die  ozon  erzeugende  Wirksamkeit  des  Hämatins 
nicht,  wohl  aber  der  Zusatz  von  starken  Säuren  und  Alkalien, 
die  aber  wiederum  die  Fähigkeit  zur  Ozonübertragung 
(Zersetzung  von  Antozoniden)  nicht  afficirten.  Bei  der  Fäul- 
niss  büsst  das  Blut  nach  und  nach  an  Wirksamkait  ein ;  aber 
selbst  4  Wochen  altes  Blut  war  noch  nicht  ganz  unwirksam 
geworden. 

Mit  Bücksicht  auf  die  Langsamkeit ,  mit  welcher  Blut 
ausserhalb  des  Körpers  auf  Guajac,  Jodwasserstoffs äure  u.  s.  w. 
oxydirend  wirkt,  fragt  Schmidt,  wie  denn  im  Körper  die 
raschen  Oxydationen  zu  Stande  kommen  und  meint,  es  hätten 
vielleicht  sehr  leicht  oxydable  Produote  der  regressiven  Meta- 
morphose die  Aufgabe  mit  ihrer  energischen  Anziehung  zum 
Ozon  zugleich  Ozon -übertragend  auf  andere  Substanzen  zu 
wirken. 

Eine  Prüfung  der  wesentlichsten  Versuche  Sckmidt\ 
welche  Thiri/  auf  Veranlassung  des  Kef.  unternahm,  ergab 
volle  Bestätigung  von  Schmdt^s  Angaben. 

van  Deen  empfiehlt  die  durch  Schönhein  bekannte 
Wirkung  der  Blutkörper,  die  unter  Bläuung  verlaufende 
Oxydation  der  Guajactinctur  durch  Antozon- haltiges  Terpen- 
tinöl einzuleiten,  als  Prüfungsmittel  auf  kleine  Blutmengen. 
van  Deen  sah  die  Wirkung  auch  noch  mit  faulem  Blut 
eintreten. 
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Leber. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,   in  welchem  Verhältniss  die 
mittlere   Geschwindigkeit   in  der  Art.  hepatica  zu  der  in  der 
Vena    portarum   steht,    wenn    die    Spannung    beim    Einfluss 
gleich  gross  in   beiden  ist,    fixirtö   Betz,   der  unter  Ludwi/s 
Leitung  arbeitete,  die  mit  verdünnter  Gummilösung  vollständig 
ausgewaschene  und   mit   Ein-    und  Ausflusscanülen  versehene 
Leber  so,    dass   ihre  Lagerung  in  jeder  Beziehung  möglichst 
der   natürlichen   entsprach,   mit   Hülfe   eines   im  Original  be- 
schriebenen und  abgebildeten  Apparats,  und  liess  dann  Gummi- 
lösung von  solcher  Concentration ,  dass  keine  Quellung,  keine 
Diffusion    ins    Lebergewebe     stattfand,     durch     die     Gefässe 
strömen,   theils  gleichzeitig   durch    Arterie   und   Vene,   theils 
abwechselnd.   Bei  Beginn  eines  Versuches  oder  bei  Aenderung 
des  Druckes,  der  durch  die  Flüssigkeitssäulen  selbst  hergestellt 
wurde,   musste   allemal   erst   eine    Weile   abgewartet  werden, 
bis   sich   die    Spannung  in   der  Leber   mit    dem     Strom    ins 
Gleichgewicht  gesetzt  hatte,  was  durch  Vergleichung  der  Ein- 
und    Ausflussmenge ,   welche    gleich    sein    mussten ,    geschah. 
Zur     Feststellung     der    Gefässquerschnitte    wurden    vielfache 
Messungen   an    Querschnitten   von    injicirten    und    erhärteten 
Gefässen  vorgenommen,    welche    ergaben,    dass    sich  in   der 
Begel   die   Durchmesser  von   Arterie  zur   Pfortader   wie   l:ö, 
als    Min.  1:6,6,   als    Max.  1:3,75,  verhalten.     Unter  Zugrund- 
legung  des  mittlem  Verhältnisses  wurde  das  Geschwindigkeits- 
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verhältniss  daduich  gefunden,  dass  die  Ausöussmenge  aus 
der  Pfortader  mit  dem  25fachen  Werthe  der  Ausflussmenge 
aus  der  Leberarterie  dividirt  wurde. 

Bei  ungleichzeitigem  Strom  in  Arterie  und  Vene  war 
die  Geschwindigkeit  in  der  letztern  bei  verschiedenem  Druck 
=  2,4  —  2,5,  die  in  der  Arterie  ==1  gesetzt.  Bei  gleich- 
zeitigem Strom  wurde  die  Geschwindigkeit  in  der  Leberarterie 
beeinträchtigt. 

Dem  Leberarterienstrom  stehen  also  grössere  Widerstände 
entgegen,  als  dem  Pfortaderstrom.  Die  Beeinträchtigung  des 
Arterienstroms  durch  den  Pfortaderstrom  kann  theils  darin 
begründet  sein,  dass  die  Spannung  im  Pfortadergebiet  die 
Ausdehnung  der  Leberarterienzweige  hindert,  theils  darin, 
dass  das  Einfliessen  von  der  Arterie  in  die  gemeinsamen  Ab- 
führungscanäle  gehindert  wird.  Da  der  Druck  in  der  Pfoxt- 
ader  im  Leben  veränderlich  sein  wird,  so  wird,  bemerkt  der 
Verf.,  dadurch  auch  der  Strom  in  der  Leberarterie  veränderlieh, 
bei  geschwächtem  Zufluss  von  der  Pfortader  wird  der  Strom 
in  der  Leberarterie  gewinnen,  dies  aber  wieder  die  Spannung 
in  den  Darmarterien  vermindern. 

Wenn  die  Gallengänge  vom  Ductus  choledochus  aus  mit 
concentrirter  Gummilösung  gefüllt  waren,  also  Hemmung  des 
Gallenabflusses  nachgeahmt  wurde,  so  beeinträchtigte  das  den 
Strom  der  Pfortader  beträchtlich;  ebenso  auch  die  durch 
Quellung  veranlasste  Spannungsvermehrung  in  den  Leberzellen. 
Sehr  einEussreich  waren  femer  auf  den  Strom  in  der  Pfort- 
ader Aenderungen  des  von  Aussen  auf  der  Leber  (mit  Aus- 
schluss der  Ein-  und  Ausmündungen  der  Gefasse)  lastenden 
Druckes:  geringe  Steigerung  des  Luftdruckes  bewirkte  sehr 
bedeutende  Hemmung  des  Stroms. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Erfahrung,  dass  beim  Strom 
durch  die  Pfortader  niemals  eine  Spannungszunahme  in  der 
Leberarterie  bemerkt  wurde,  woraus  folgt,  wie  der  Verf.  sidli 
ausdrückt ,  dass  der  venöse  Strom  die  Verbindung  zwischen 
der  Arterie  und  den  Capillaren  der  Leberinseln  schliesst;  und 
femer  zeigte  sich,  dass  das  Blut  aus  der  Arterie  leichter  in 
die  Pfortader ,  als  in  die  Lebervene  gelangen  kann. 

Bei  Versuchen  über  den  Einüuss  der  Unterbindung  der 
Leberarterie  bei  Hunden  geschah  die  letztere  ohne  dass  Einge- 
weide aus  der  Bauchhöhle  hervorgezogen  wurden  durch  eine 
verhältnissmässig  kleine  Oeffnung  mit  Hülfe  eines  passend 
gestalteten  Unterbindungshakens  unter  Leitung  der  Tast- 
empfindung, falls  es  nicht  galt,  die  Arterie  ganz  von  den 
begleitenden  Nerven  zu  isoliren.     Wenn   die   Anastomose  mit 
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der  Art.  pancreaticö-duodenalis  nicht  berücksichtigt,  hur 
der  Stamm  der  Art.  hepatica  unterbunden  wurde,  so  boten 
die  Thiere,  die  die  meist  gelinde  Peritonitis  überlebten,  eine 
gesunde  Leber  dar,  und  es  wurden  keine  nachtheilige  Folgen 
bemerkt.  Geschah  die  Unterbindung  so,  dass  jeder  arterielle 
Zufluss  abgeschnitten  war,  so  fanden  sich  nach  24  Stunden 
Blutextravasate  in  der  Leber,  nach  48  Stunden  Beginn  fettiger 
Degeneration.  Störung  der  Gallenabsonderung,  d.  h.  des 
Gallengehalts  der  Blase  und  des  Darms,  hat  Betz  nicht  bemerkt, 
wie  und  wo  auch  die  Leberarterie  unterbunden  war,  doch 
zweifelt  er  nicht,  dass  er  solche  Störungen  später  bei  weiter 
fortgeschrittenem  Zerfall  der  Leber  gefunden  haben  würde, 
indem  er  sich  zu  der  Ansicht  neigt,  nach  welcher  das  Leber* 
arterienbluf  die  Leber  zu  ernähren  hat,  nicht  aber  direct  zur 
Gallenbereitung  dient  (vergl.  den  voij.  Bericht). 

Nasse  beobachtete  bei  Hunden,  dass  die  Einverleibung 
von  kohlensaurem  Natron  die  Gallensecretion  bedeutend  her 
absetzt.  Derselbe  Hund  von  etwas  über  18  Kilogr.  mit  einer 
Gallenblasenfistel,  welcher  zu  den  im  vorj.  Bericht  p.  271  be- 
rücksichtigten Untersuchungen  diente,  erhielt  zwei  Mal  im 
Tag©  nahezu  1^2  Hd.  Kartoffeln,  eine  Nahrung,  bei  der  das 
Körpergewicht  sich  nicht  verminderte.  Dabei  war  die  Gtillen- 
secretion  weit  spärlicher,  als  bei  Eleischnahrung.  Es  wurden 
an  zwei  Beobachtungstagen  113  und  101,6  Grms.  Galle  abge- 
sondert. Der  Hund  erhielt  dann  zu  der  gleichen  Nahrung 
4  Qrm.  kryst.  =  1,5  Grm.  wasserfreies  kohlensaures  Natron 
und  entleerte  dabei  an  8  Tagen  nur  54,5,  46,1  und  35,8  Grm. 
Galle.  Diese  Verminderung  der  Gallensecretion  äusserte  sich 
auch  noch  an  den  drei  folgenden  Tagen,  ohne  dass  kohlen- 
saures Natron  gereicht  wurde,  und  nahm  dann  noch  zu  auf 
täglich  40,5  und  89,4  Grm.,  als  wieder  an  zwei  Tagen  kohlen- 
saures Natron  gereicht  wurde.  Nach  Verlauf  einer  Woche 
dann  war  die  Gallensecretion  wieder  auf  ihre  frühere  Höhe 
gestiegen  und  Darreichung  des  kohlensauren  Natrons  vermin- 
derte sie  von  Neuem.  Diese  Beobachtung  hatte  Nasse  auch  ' 
früher  schon  an  einem  Hunde  gemacht,  jedoch  weniger  sicher, 
weil  das  Thier  nicht  zu  constanter  Nahrungsaufnahme  zu 
veranlassen  war.  In  dieser  frühem  Versuchsreihe  war  auch 
beobachtet,  dass  die  Verminderung  der  Gallensecretion  auf 
kohlensaures  Natron  noch  mehr  die  festen  Theile,  und  zwar 
die  gallensauren  Salze,  als  das  Gallenwasser  betrifft. 

Hieher  gehörig  ist  auch  eine,  bei  fernerer  Bestätigung 
wichtige  Beobachtung  Nasse'' q  am  Harn:  er  beobachtete  ein 
Hai    auf  Genuss   von    8    Grm.    kohlensauren    Natrons    einen 
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grossen  Beichthum  an  Hippuisänre  in  dem  folgenden  Kacht- 
ham. 

Heber  bedeutende  Einflüsse  des  kohlensauren  Alkalis  auf 
den  Stoffwechsel  in  der  Leber  sind  auch  die  unten  erw^inten 
Beobachtungen  Pavy's  zu  vergleichen.  — 

Harley  bemerkt  ohne  alle  näheren  Angaben,  Gallenfarbstofr, 
und  zwar  nennt  der  Verf.  Biliverdin,  finde  sich  unter  allen 
Umständen  im  Blute ,  auch  bei  Abwesenheit  der  Leber,  und 
hieraus  schliesst  H.,  dass  Biliverdin  nicht  erst  in  der  Leber 
gebildet,  sondern  daselbst  nur  abgeschieden  werde.  Ebenso- 
wenig betrachtet  Harley  die  Leber  als  eine  besondere  Bildungs- 
stätte für  Cholesterin,  weil  dieser  Körper  sich  auch  in  ande- 
ren Organen  finde.  So  kommt  nach  Harley  Ansammlung 
von  Gallenfajbstoff  im  Blute,  in  den  Geweben,  tJftbergang  in 
den  Harn  zu  Stande  bei  Unterdrückung  der  Leberthätigkeit, 
bei  Icterus  von  Unterdrückung  der  Leberthätigkeit  herrührend, 
bei  welchem  die  in  der  Leber  erst  entstehenden  Gallensäuren 
ganz  fehlen.  Die  Ursache  eines  derartigen  Icterus  kann  nach 
Harley  sein  Sistirung  oder  Veränderung  des  IN'erveneinflusses 
auf  die  Leber,  Störung  der  Circulation,  Zerstörung  oder 
Degeneration  des  secemirenden  Gewebes,  worauf  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden  kann. 

Harley  fand  in  einem  Falle  von  binnen  sechs  Tagen  zum 
Tode  führender  acuter  gelber  Leberatrophie  im  Harn,  ausser 
Leucin  und  Tyrosin,  Zucker  in  kleiner  Menge;  es  waren  aber 
auch  Gallensäuren  in  dem  Harn  iü  nicht  unerheblicher  Menge. 
Zucker  fand  Harley  auch  im  Harn,  und  zwar  in  im  Verlauf 
der  (tödtlich  endenden)  Krankheit  zunehmender  Menge,  in 
einem  Falle  von  Icterus,  in  welchem  in  Folge  eines  entzünd- 
lichen Processes  Verschluss  des  Ductus  choledochus,  Ansamm- 
lung der  Galle  in  der  Blase,  Atrophie  der  durch  die  ausge- 
dehnte Blase  gedrückten  Leber  stattfand.  Leucin  und  Tyrosin 
hat  Harley,  wie  er  angiebt,  nicht  nur  bei  acuter,  sondern 
auch  bei  chronischer  Atrophie  der  Leber  im  Harn  gefunden. 
In  einem  Falle  von  chronischer  Atrophie  der  Leber  glaubt 
Harley  in  der  Leber  bei  der  mikroskopischen  Untersucj^ung 
einige  Cystinkrystalle  gefunden  zu  haben,  was  aber  doch 
wohl  einer  eingehendem  Prüfung  bedurft  hätte. 

Hunde  machte  Harley  in  der  Weise  icterisch,  dass  er 
ihnen  die  frische  Gtiile  einiger  anderer  Hunde  unter  die  Haut 
spritzte.  In  einem  Falle  wurde  der  Hund  am  dritten  Tage 
unwohl,  war  am  vierten  Tage  icterisch  und  starb  am  fünften. 
Der  Harn  enthielt  Gallenfarbstoff,  Gallensäuren,  und  auch 
Leucin   imd  Tyrosin,   wie  der  Verfasser  angiebt;   endlich  war 
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der  Ham  reieh  an  Zucker.  In  einem  ähnlichen  Versuche  soll 
sich  auch  in  der  Blasengalle  des  Hundes  Tyrosin  gefunden 
haben. 

Als  SckuUzen  den  Harn  eines  seit  vielen  Wochen  durch 
Verschluss  des  Gallenganges  Icterischen  in  der  gewöhnlichen 
Weise  nach  Lehmann  auf  Hippursäure  untersuchte,  fand  sich 
dieselbe  nicht,  sondern  nur  Benzoesäiire;  ebenso,  als  der 
Kranke  Benzoesäure  eingeführt  hatte.  Der  Verf.  theilte  dann 
eine  Hamprobe  in  zwei  Hälften,  behandelte  die  eine  wiederum 
wie  gewöhnlich,  die  andere  wurde  vor  dem  Eindampfen  aus 
den  unter  „Ham^^  angegebenen  Gründen  mit  Bleizucker  ausge- 
fällt zur  Vermeidung  einer  etwaigen  Zersetzung  der  Hippur- 
säure während  des  Eindampfens.  In  der  letztem  Hamprobe 
fand  sich  reichlich  Hippursäure,  in  der  erstem  nur  Benzoe* 
säure.  Mit  jener  Verbesserung  des  Verfahrens  wurde  zu 
wiederholten  Malen  Hippursäure  im  Ham  dieses  Icterischen 
nachgewiesen.  In  mehren  Fällen  von  durch  Gatarrh  beding- 
tem kurze  Zeit  bestehenden  Icterus  gelang  der  Nachweis  der 
Hippursäure  im  Harn  auch  ohne  besondere  Vor$ichtsmass- 
regeln.  —  In.  einem  Falle  von  mechanisch  bedingtem  Icterus 
hatte  der  Ham  so  grosse  Neigung  zur  Zersetzung,  dass  Hip- 
pursäure in  ihm  nur  dann  nachweisbar  war,  wenn  er  ganz 
frisch,  noch  warm  mit  Bleizucker  in  Arbeit  genommen  wurde, 
dagegen  nicht  mehr  schon  nach  einer  halben  Stunde. 

Durch  diese  Untersuchimgen  widerlegt  SehuUzen  den 
Schluss  Kükne^s  (Ber.  1858  p.  827^,  dass  bei  Icterischen 
keine  Hippursäure  im  Ham  sei,  auch  keine  Hippursäure  übei^ 
haupt  gebildet  werde,  dass  daher  kein  Glycin  in  der  Leber, 
somit  auch  keine  Glycocholsäure  gebildet  werde.  SehuUzen 
bezweifelt,  ob  überhaupt  die  Entstehung  der  Hippursäure  mit 
dem  Glycin  der  Leber  im  Zusammenhang  stehe ;  der  Verf. 
sah  bei  einem  mit  Benzoesäure  gefütterten  Hunde  stets  sehr 
beträchtliche  Mengen  Benzoesäure  im  Ham  erscheinen  neben 
wenig  Hippursäure.  — 

Zur  Gewinnung  des  Xanthins  und  zanthinähnlicher  Stoffe 
aus  der  Leber  (Bind)  verwandelt  Almin  die  Leber  mit  Hülfe 
von  Glaspulver  in  Brei  und  extrahirt  warm  mit  Weingeist, 
nach  dessen  Verdampfen  mit  Bleizucker  gefällt  wird.  In 
diesen  Niederschlag  geht  kein  Xanthin  und  Hypoxanthin  ein. 
Das  Filtrat  wurde  nach  Absatz  einer  ,.huminartigen*^  Substanz 
mit  Bleiessig  gefällt  und  das  Filtrat  sofort  mit  so  viel  essig- 
saurem Quecksilberoxyd,  dass  noch  schwach  alkalische  Beaction 
blieb.  Beide  Fällungen  enthielten  sämmtliches  vorhandene 
Xanthin  und   Hypoxanthin,   von  denen  ersteres  sich  aus  dei 
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Lösung  nacli  Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoff  und  Eis- 
dampfen  in  Krusten  abschied:  im  Ganzen  wurden  aus  5  Kilogr. 
Leber  1,001  Grm.  rohes  Xanthin  erhalten,  aus  26  Kilogr. 
Leber  6,24  Grm;  also  0,02,  resp.  0,024^0  vom  Gewicht  der 
Leber.  Der  (erste)  Bleiniederschlag  enthielt  auch  Inosit. 
Ueber  weitere  Reinigung  des  rohen  Xanthins  ist  das  Origmal 
zu  vergleichen.  Wesentliche  Mengen  von  Hypoxanthin  und 
Guanin  fanden  sich  in  der  Leber  nicht.  Die  Elementaranalyse 
des  gewonnenen  Körpers  stimmte  mit  der  Zusammensetzung 
des  Xanthins  überein. 

de  Vries  fand  bei  einem  Hund  2,85^/o  Zucker  in  der 
Leber,  bei  einem  Kaninchen  3^/o,  bei  einem  Kalb  4,5^/o,  bei 
einem  Schaf  5^/o.  Beim  Hund  stieg  der  Zuckergehalt  der 
Leber  auf  4,2^/o,  als  er  mit  Stärkekleister  allein  ernährt 
wurde;  van  Deen  fand  bei  Fütterung  des  Hundes  ausschliess- 
lich mit  Glycerin  (14  Tage)  6^0  Zucker  in  der  Leber;  bei 
einem  11  Tage  ausschliesslich  mit  Butter  gefütterten  Hunde 
fand  van  Deen  2,86^/o  Zucker  in  der  Leber;  Zugleich  soll  die 
Vena    portarum    so    wie    der   Chylus  Zucker    geführt   haben. 

Indem  Harley  der  normalen  Galle  des  Menschen,  des 
Kindes,  Hundes  einen  Zuckergehalt  vindicirt,  den  früher  schon 
Donders  u.  A.  behauptet  haben,  versäumt  er  Angaben  dar- 
über zu  machen,  ob  Bemard'B  Beobachtung  berücksichtigt 
wurde,  dass  nämlich  Zuckergehalt  der  normalen  Galle  eine 
Leichenerscheinung  ist  in  Folge  von  Diffussion  aus  der  Leber. 

Pavy  hat  seine  Untersuchungen  über  das  Leberamylum 
und  den  Leberzucker,  von  denen  Einiges  nach  früheren  Mit- 
theilungen schon  im  Bericht  1858  p.  267  u.  f.  referirt  wurde, 
in  dem  obeiX  genannten  Buche  ausführlich  zusammengestellt. 

Was  die  vom  Verf.  wahrgenommene  bedeutende  Abhängig- 
keit des  Lebergewichts  bei  Hunden  von  der  Diät  betriflFt,  so 
wurde  unter  11  gesimden  seit  einigen  Tagen  nur  mit  animali- 
scher Nahrung  (Eingeweide)  gefütterten,  meistens  einige 
Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme  getödteten  Hunden  das 
Verhältniss  des  Lebergewichts  zum  Körpergewicht  9  Mal 
zwischen  1:  28  und  1:  33,  ein  Mal  ==  1:  2672,  ein  Mal 
=  1:  21  gefunden:  der  Verf.  sagt  im  Mittel  ■=  1 ;  30  (die 
im  Bericht  1858  a.  a.  Ö.  angegebene  Zahl  1 :  20  ist  somit 
unrichtig).  In  7  von  obigen  Fällen  wurde  sofort  nach  dem 
Tode  der  Gehalt  der  Leber  an  Amylum  (den  Ausdruck  glyco- 
gene  Substanz  verwirft  Pavy)  bestimmt  durch  Extrahiren  der 
mit  Aetzkali  zerriebenen  Lebersubstanz  mit  siedendem  Wasser 
und  Fällen  mit  Alkohol  und  zwischen  nahezu  5^/o  und  ll°/o 
gefunden:  der  Verf.  sagt  im  Mittel  zu  7,197o.     Bei  6  Hunden, 
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die  einige  Tage  lang  hur  Gerstenmehl  und  Kartoffeln  erhalten 
hatten,  fand  Pavy  das  Lebergewichtsrerhältniss  2  Mal  =  1: 
14 V2,  1  Mal  =  1:  IOV2,  2  Mal  zu  nahezu  1:  21,  also  . 
meistens  eine  bedeutend  schwerere  Leber,  als  bei  animalischer 
Diät,  der  Verf.  sagt,  ungefähr  doppelt  so  schwer.  Bei 
dreien  dieser  Hunde  wurde  der  Gehalt  an  Leberamylum  zu 
25,30^0,  16,50^/0  und  9,877o  bestimmt;  die  letztere  Zahl 
wurde  bei  einer  1^2  Stunden  nach  dem  Tode  erst  vorgenom- 
menen Untersuchung  erhalten  und  fiel  deshalb  kleiner  aus. 
Die  beiden  anderen  Zahlen  würden  allerdings  einen  bedeutend 
grossem  Gehalt  an  Leberamylum,  als  bei  animalischer  Diät, 
nachweisen,  doch  wäre  eine  grössere  Zahl  von  Bestimmungen 
hier  sehr  zu  wünschen ,  namentlich  mit  Eücksicht  auf  Ver- 
suche von  Bemard  (vergl.  den  Bericht  1859  p.  268),  welche 
zwar  nicht  genau  vergleichbar  denen  von  Pavy  sind,  doch 
aber  auch  keines weges  mit  denselben  harmoniren.  Vier  Hunde 
erhielten  dann  einige  Tage  zu  ihrer  animalischen  Nahrung 
täglich  Y4  Pfd.  braunen  Zucker  (in  Darms  tu  cken  eingebunden), 
wobei  sie  zum  Theil  Zucker  im  Harn  hatten;  bei  dreien 
dieser  Thiere  betrug  das  Lebergewicht  nahezu  ^14  des  Körper- 
gewichts, bei  dem  vierten  ^/26,  der  Gehalt  an  Amylum  12%, 
13^0,  15^0  und  17 ^j 2^/0*  Pavy  erkennt  in  diesen  Zahlen 
eine  auffallende  Annäherung  an  die  bei  rein  vegetabilischer 
Diät  gewonnenen. 

Bei  gesunden  Kaninchen,  die  ihr  gewöhnliches  (?)  Futter 
erhalten  hatten,  fand  Pavy  das  Leb  ergewicht  zu  ^24  bis  733 
des  Körpergewichts,  was  mit  der  von  Friedländer  und  Barisch 
angegebenen  Mittelzahl  gut  übereinstimmt,  und  den  Gehalt 
an  Leberamylum  bei  vier  Thieren  zu  3,16%,  7,5%,  6,69% 
und  12,59%,  Zahlen,  welche  zu  Vergleichungen  wohl  kaum 
hätten  benutzt  werden  dürfen.  Ein  seit  drei  Tagen  nüchter- 
nes Kaninchen  hatte  1,3%  Amylum  in  der  Leber,  ein  mög- 
lichst gleiches  drei  Tage  nur  mit  Stärke  und  Traubenzucker 
genährtes  Thier  15,4%.  Ein  anderes  ebenso  behandeltes 
Paar  von  Kaninchen,  bei  welchem  nur  an  Stelle  des  Trauben- 
zuckers Bohrzucker  trat,  lieferte  die  Zahlen  1,4%  und  resp. 
16,9®/o;  hier  betrug  auch  das  relative  Lebergewicht  des  nicht 
nüchternen  Thieres  das  doppelte  von  dem  des  andern :  dass 
die  Menge  des  Leberamylums  beim  Fasten  abnimmt,  ist  schon 
bekannt  und  eine  Abnahme  des  Lebergewichts  bei  fastenden 
Kaninchen  hat  kürzlich  auch  Nasse  constatirt.  Aus  dem 
Amylumgehalt  der  Leber  bei  der  Stärkezuckerfütterung  gegen- 
über dem  bei  gewöhnlicher  Nahrung  wird  man  wiederum  nicht 
mit  ganzer  Sicherheit  auf  eine  Zunahme  des  Leberamylums  im 
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ersten  Falle  schliessen  können ;  denn  wenn  unter  4  Fällen  bei 
„gewöhnlicher"    Nahrung  Zahlen    wie    3^/o   und    12,6®/o   vor- 

, kamen,  so  kann  man  noch  nicht  wissen,  ob  Tavy  nicht  in 
einem  5.  oder  6.  Fall  auch  15®/o  gefunden  haben  würde. 
Uebrigens  giebt  P.  noch  an,  er  habe  ein  Mal  bei  einem  neben 
gewöhnlicher  IN'ahrung  noch  mit  Stärke  und  Zucker  gefütter- 
ten Kaninchen  22, 7 ^/o  Amylum  in  der  erst  24  Stunden  nach 
dem  Tode  untersuchten  Leber  gefunden. 

Faoy  hält  es  nun  für  erwiesen,  dasis  Bemard^&  glycogene 
Substanz,  das  Leberamylum  in  der  Leber  wenigstens  zum 
Theil  (wie  der  Verf.  besonders  in  späteren  -Abschnitten  seines 
Buches  zugiebt)  direct  aus  dem  in  den  Darm  eingeführten 
oder  daselbst  aus  Amylum  entstandenen  Zucker  entstehe. 
Dies  als  feststehend  angenommen,  sei  es,  meint  der  Verf.  aller- 
dings wohl  mit  Becht,  nicht  eben  wahrscheinlich,  dass  nun 
das  Leberamylum  dazu  bestimmt  sei,  sich  wieder  in  Zucker 
zu  verwandeln. 

Das  Hauptargument  aber  in  Favt/s  Lehre  bildet,  wie  be- 
kannt, die  Beobachtung,  dass  in  dem  während  des  Lebens 
mittelst  Katethers  aus  dem  rechten  Herzen  genommenen  Blute 
nur  Spuren  von  Zucker,  nicht  mehr,  als  im  arteriellen  Blut, 
enthalten  sind,  und  dass  der  bekannte  grosse  Zuckergehalt 
des  Blutes  im  rechten  Herzen,  von  den  Lebervenen  stammend, 
nur  dann  angetroffen  wird,  wenn  das  Blut  nach  dem  Tode, 
wenn  auch  unmittelbar  nachher,  genommen  wurde. 

Pavy  theilt  folgende  Zahlen  mit:  bei  fünf  Hunden  nahm 
er  während  des  Lebens  Blut  aus  der  Carotis .  und  aus  dem 
rechten  Ventrikel,  dasselbe  enthielt  jedes  Mal  nur  Spuren  von 
Zucker  (durch  Beduction  des  Kupferoxyds  in  dem  mit  Glauber- 
salz gekochten  Blut  geprüft);  in  dem  nach  dem  Tode  aus 
dem  rechten  Ventrikel  genommenen  Blut  fand  dagegen  Ptxvy 
bei  denselben  Thieren  ^2  bis  nahezu  1%  Zucker.  Die  Leber 
dieser  Hunde  enthielt  nach  dem  Tode  2^/2  bis  4%  Zucker. 
Später  bestimmte  P.  auch  die  in  dem  während  des  Lebens 
genommenen  Blute  des  rechten  Herzens  enthaltene  Zucker- 
menge bei  drei  Hunden  (im  Alkoholextract)  zu  0,047 — 0,073**/o. 
Der  Verf.  versichert,  diese  Beobachtung  mit  solcher  Evidenz 
und  so  oft  wiederholt  gemacht  zu  haben,  dass  die  Thatsache 
als  völlig  feststehend  anzusehen  sei.  Dieselbe  wird  von 
McDonneU  bestätigt.  Dieser  nahm  bei  12  lebenden  Hunden, 
die  seit  Wochen  ausschliesslich  mit  Fleisch  gefüttert  waren, 
mittelst   Katethers   Blut    aus    dem  rechten  Herzen  und  fand 

.Spuren  von  Zucker  in  fünf  Fällen.  Bei  vier  einige  Tage  mit 
gekochten  Eiern,   Fleisch,   Butter  gefütterten  Kaninchen  fand 
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sich  gleichfalls  kein  Zuclier  in  dem  während  des  Lehens 
genommenen  Blute  des  rechten  Herzens.  Dagegen  fand 
McDonneü  Zucker  in  solchem  Blut,  aber  dann  auch  eben  so 
viel  in  dem  der  Carotis,  bei  Hunden  und  Kaninchen,  welche 
erstere  gemischte  Kost,  letztere  Wurzeln,  Kartoffeln  erhalten 
hatten.  Bei  drei  mit  Yegetabilien  ernährten  Kaninchen  fand 
sich  in  dem  wahrend  des  Lebens  genommenen  Blute  des 
rechten  Hertens  eine  gewisse  Menge  Zucker,  aber  bis  zur 
dreifachen  Menge  davon  in  dem  eben  daher  nach  dem  Tode 
genommenen  Blute.  McDonnell  schliesst  sich  deshalb  auch  der 
gegen  die  Fonction  glycogenique  gerichteten  Lehre  Pawf&  an. 

Auch  Eef.  hat  sich  überzeugt  ^  dass  das  bei  einem  ge- 
stLnden  nicht  narkotisirten  Hunde  während  des  Lebens  aus 
dem  rechten  Herzen  genommene  Blut  nur  solche  kleine  Spuren 
von  Zücker  enthielt,  wie  das  gleichzeitig  aus  der  Art.  cruralis 
genommene. 

Ausserordentlich  leicht  aber  sollen  nach  Pavy  Unruhe 
und  Störungen  der  Bespiration  bei  der  Operation  zur 
Gewinnung  des  Blutes  eine  Vermehrung  de^  Zuckergehalts 
desselben  bedingen  können,  und  durch  absichtliche  starke  Be- 
hinderung der  Athmung,  so  dass  das  Thier  der  Asphyxie 
nahe  war,  sah  P.  den  Zuckergehalt  des  gesammten  Blutes 
beträchtlich  steigen  und  viel  Zucker  in  den  Harn  übergehen. 
Der  Verf.  erklärt  sich  diese  Erscheinung  so,  dass  bei  Vermehrung 
des  Druckes  in  der  Leber  sei  es  durch  Contraction  der  Bauch- 
muskeln  oder  in  Folge  von  Bespirations-  und  Circulations- 
Störungen  Bedingungen  gesetzt  werden,  vermöge  deren  Leber- 
amylum  in*s  Blut  gelange,  wo  dann  sofort  die  Verwandlung 
in  Zucker  stattfinde.  So,  bemerkt  P.,  komme  es  auch,  dass 
man  in  dem  Blut  der  Carotis  mehr  Zucker  treffe,  wenn  man 
dasselbe  unmittelbar  nach  der  Bloslegung  der  Arterie  ablässt, 
als  wenn  man  dasselbe  eine  Weile  später  nimmt,  weil  nämlich 
mit  der  Präparation  der  Carotis  stets  mehr  oder  weniger  Zer- 
rung des  Vagus  und  somit  Störungen  der  Respiration,  Unruhe 
verbunden  seien.  Ganz  besonders  soll  die  Anwendung  von 
Chloroform  bei  diesen  Untersuchungen  vermieden  werden, 
theils,  weil  dasselbe  selbst  das  Kupferoxyd  reducire,  theils 
weil  dasselbe  einen  starken  Zufluss  zuokerbildender  Substanz 
ins  Blut  bedinge.  Um  auch  nach  dem  Tode  das  Blut  des 
rechten  Herzens  zuckerfrei  zu  finden,  soll  man  so  rasch  als 
möglich  nach  dem  momentan  herzustellenden  Tode  den  Brust- 
korb öffnen  und  das  Herz  unterbinden ;  diese  Methode  empfiehlt 
Pawf^  weil  man  dabei  vor  den  oben  genannten  Störungen 
gesichert  ist,  sobald  nur  der  Tod  ganz  momentan  erfolgt. 
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Der  VeTl  sah  sich  nun  genöthigt,  auch  den  bedeutenden 
Zntkergehalt  der  Leber  im  Leben  und  unmittelbar  nach,  dem 
Tode  zu  bezweifebi  und  yiehnehr  anzunehmen,  dass  das  Leber- 
amylum  sehr  rasch  nach  dem  Tode  in  Zucker  übergeht,  der 
bedeutende  Zuckergehalt  der  Leber  eine  Leichenerscheinung 
ist;  wie  der  des  Blutes  des  rechten  Herzens.  Da  er  nun  be- 
obachtete, dass  die  Gegenwart  freien  Kalis  die  Verwandlung 
des  Leberamylums  in  Zucker  durch  Speichel  verhindert,  so 
injicirte  er  die  Gefässe  der  Leber  sofort  nach  dem  Tode  mit 
KaU  und  fand^  dass  dann  in  dieser  Leber  kein  Zucker  nach- 
zuweisen war ,  während  dann ,  wenn  die  Leber  eine  Weile 
nach  dem  Tode  in  gleicher  Weise  behandelt  war,  der  bekannte 
grosse  Zuckergehalt  ebenso  nachzuweisen  war,  wie  wenn  die 
Kaliinjection  nicht  gemacht  worden  wäre.  P.  injicirte  auch 
ein  Stück  einer  Leber  sofort  nach  dem  Tode  mit  XalilÖsuBg, 
ein  anderes  Stück  blieb  unversehrt;  als  beide  Stücke  nach 
einer  Weile  untersucht  wurden,  enthielt  letzteres,  viel  Zucker, 
ersteres  keinen.  Kohlensaures  Kali  wirkte  ebenso,  wie  Aetz- 
kali,  und  .auch  durch  organische  Säure  (Gitronensäure)  Hess 
sich  die  Zuckerbildung  verhindern. 

Pavy  legte  ferner  ein  Stück  der  unmittelbar  nach  dem 
Tode  ausgeschnittenen  Leber  in  eine  Kältemisohung  bis  es 
gefroren  war,  und  brachte  die  Substanz  dann  in  kleinen 
Portionen  sofort  in  siedendes:  Wasser  zur  JSxtraction  (nicht  in 
allmählich  erwärmtes  Wasser):  das  Extract  enthielt  sehr  viel 
Leberamylum,  aber  keinen  oder -nur  äusserst  wenig  Zucker; 
der  nicht  gefrome  Theil  der  Leber  hatte  inzwischen  senten 
gewöhnlichen  hohen  Zuckergehalt  bekommen.  Wurde  aber 
das  zuerst  rasch  zum  GeMeren  gebrachte  Leberstück  eine 
kleine  Weile  in. massiger  Wärme  gehalten,  so  war  gleichfalls 
viel  Zucker  nachzuweisen.  Eine  bereits  zuckerhaltig  gewor- 
dene Leber  verliert  Nichts  von  ihrem  Zucker  durch  die  Be- 
handlung mit  der  Kältemischung.  Der  Verf.  stellt  diese  Ver- 
suche lieber  bei  kleinen  Thieren ,  Kaninchen  an ,  weil  bei 
ihnen  das  Operative  mit  grösserer  Schnelligkeit  zu  be- 
endigen ist. 

So  wie  die  niedere  Temperatur  die  Wirkung  des  Fei^ 
ments  aufhebt,  welche  sonst  das  Leberamylum  so  sehr  rasch 
in  Zucker  überführt,  so  geschieht  dasselbe  durch  hohe  Tem- 
peratur, bei  welcher  das  Ferment  ooagulirt,  wenn  die  Leber 
sofort  in  siedendes  Wasser  gebracht  wird;  das  Leberstück 
muss  nicht  zu  gross,  etwa  einige  Male  eingeschnitten  s^n, 
die  siedende  Wassermasse  nicht  zu  kilein.  Dieser  Versuch 
gelingt  nach   des  Bef.  Beobachtung   in   der  That   sehr  leicht 
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Bas  von  einem  lebenden  Kaninchen  ansgeschnittene  Leberstück 
mit  siedendem  Wasser  extrahirt  giebt  keine  Spur  von  Zucker 
ab;  ein  anderes  Stück  derselben  Leber,  einige  Zeit  nach  dem 
Tode  ebenso  extrahitt  giebt  Zucker  ab,  und  der  Zuckergehalt 
nimmt  mit  der  Zeit  immer  zu. 

In  Uebereinstimmung  mit  vorstehenden  Versuchsergebnissen 
ist  es,  was  schon  Bernard  beobachtete,  dass  bei  vFröschen  der 
in  der  Leber  anzutreffende  Zuckergehalt  bedeutend  abhängig 
ist  von  der  Temperatur,  in  welcher  die  Thiere  gehalten 
wurden:  war  dieselbe  sehr  niedrig,  so  findet  sich  kein  Zucker 
in  der  Leber.  Bei  der  Auster  und  Miesmuschel  enthält  die 
Leber  sehr  viel  Amylum,  aber  durchaus  keinen  Zuckei^,  wenn 
die  Thiere  frisch  und  im  normalen  Zustande  uniersucht  wer- 
den; nach  dem  Tode  aber  und  besonders,  wenn  künstliche 
Erwärmung  stattfand,  oder  wenn  die  Thiere  eine  Weile  ausser 
Wasser  gehalten  waren,  fand  sich  viel  Zucker  in  ihrer  Leber. 

Die  Beobachtung  Bemard'ß  dass  die  Leber  von  Thieren, 
denen  das  verlängerte  Mark  hoch  oben,  ohne  das  Leben  auf- 
mheben,  durchschnitten  ist,  und  bei  denen  dann,  die  Tem- 
peratur rasch  sinkt,  gleich  nach  dem.  ^de  keinen  Zucker 
enthält^  später  aber  viel,  fand  Favt/  vollkommen  bestätigt  und 
ganz  in  Uebereinstimmung  mit  obigen  Ergebnissen:  die  niedere 
Temperatur  zur  Zeit  des  Todes  bedingt  langsamere  Zuoker- 
bildung  nach  dem  Tode.  Pavt^  beobachtete  ein  Mal  bei  einem 
in  genannter  Weise  operirten  Kaninchen  3^2  Stunde  nachher 
nur  20^  C  im  Rectum,  Wurde  aber  das  operirte  Thier 
künstlich  erwärmt ,  so  verhielt  sich  die  Leber  nach  dem  Tode 
ebenso,  wie  bei  gesunden  plötzlich  getödteten  Thieren.  Bei 
Kaninchen  konnte  auch  durch  Einölen  der  Haut  eine  solche 
Temperaturabnahme. bewirkt  werden,  wie  durch  Durchschnei- 
dung des  verlängerten  Markes^  und  das  Verhalten  der  Leber 
war  dafin  auch  das  gleiche. 

Pam/  bestreitet,  wie  er- selbst  ausdrücklich  hervorhebt, 
keine  einzige  der  wesentlichen  Beobachtungen,  aus  denen  die 
Lehre  von  .  der  sogenannten  zuckerbildenden  Function  der 
Leber  oder,  jedenfalls  besser,  von  der  physiologischen  Zucker- 
bildung in  der  Leber  construirt  wurde,  im  Gegentheil  fand 
auch  Patn/  alle  diese  Wahrnehmungen  bestätigt;  ihn*  führen 
aber  seine  weiteren  Beobachtungen  zu  ■  dem  Schluss,  dass  das, 
woraus  man  nicht  zweifelte,  Schlüsse  auf  die  Vorgänge  wäh- 
rend des  Lebens  unmittelbar  ziehen  zu  können,  nur  Leichen- 
erscheinung ist.  Folgende  drei  Sätze  stellt  Pav^  auf:  Das 
Leberamylum  wird  aus  in  den  Darm  eingeführten  Amylaceen, 
aus  Zucker  gebildet.     Sämmtliches   Blut  des  Körpers  enthält 


314  Leberzucker. 

im  Leben  ganz  gleichmässig  mehr  oder  minder  deutliche 
Spuren  von  Zucker,  ohne  dass  merkliche  Verschiedenheiten 
zwischen  verschiedenen  Blutarten  stattfinden.  Die  Leber  selbst 
ist  im  Leben  frei  von  Zucker  oder  enthalt  doch  nur  sehr 
kleine  Mengen  davon;  wohl  aber  geht  das  Leberamylum  nach 
dem  Tode  so  wie  unter  gewissen  abnormen  Bedingungen  wäh- 
rend des  Lebens  mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  in  Zucker 
über. 

Was  den  ersten  dieser  drei  Sätze  betrifft^  so  kann  der- 
selbe nach  des  Eef.  Ansicht,  wie  schon  bemerkt,  wohl  noch 
nicht  als  sicher  bewiesen  durch  die  von  Favy  beigebrachten 
Versuche  angesehen  werden;  dagegen  scheint  in  der  That 
gegen  die  übrigen  Sätze  nach  den  Ergebnissen  der  miige- 
theilten  Versuche  Kichts  eingewendet  werden  zu  können: 
auch  Bef.  feuid,  wie  angegeben,  die  beiden  Hauptversuche 
Pavy\  bestätigt. 

Wenn  nun  zunächst  die  Frage  sich  aufdrängt,  welcher 
Umstand  es  denn  verhindere,  dass  im  Leben  aus  der  Amylum- 
artigen  Substanz  in  der  J^eber  bei  gleichzeitiger  Gegenwart 
eines  nach  dem  Tode  in  dieser  Bichtung  sehr  wirksamen 
Ferments  Zucker  entsteht,  so  erklärt  Piwy^  hierauf  noch  keine 
Antwort  geben  zu  können«  In  zwei  Fällen  nur  während  der 
ganzen  Untersuchung  vermisste  Faiüy  die  gewöhnliche  rasche 
Zuckerbildung  in  der  an  Amylum  reichen  Leber  nach  dem 
Tode.  Die  Leber  eines  Gadus  war  sehr  reich  an  Amylum, 
liess  aber  auch  nach  24  Stimden  so  wie  nach  Einwirkung 
-4LÖherer  Wärme  kaum  Zuckerspuren  erkennen,  während  sehr 
viel  Zucker  rasch  in  ihr  entstand,  als  Speichel  hinzugebracht 
wurde.  Ganz  ebenso  verhielt  sich  die  Leber  eines  gesunden 
kräftigen  Kaninchens.  Entweder,  meint  P»,  fehlte  in  diesen 
beiden  Fällen  das  Ferment  in  der  Leber  oder  es  war  eine 
dessen  Wirkung  auch  nach  dem  Tode  hemm^ade  B^ingung 
zugegen.  Dass  übrigens  bei  den  Batrachiem  die  Leber  im 
Frühjahr  Amylum  enthält,  aber  kein  Zucker  in  derselben 
nach  dem  Tode  gefunden  wird,  wohl  aber  durch  Zufügen 
eines  Ferments  entstehen  kann ,  ist  bekannt ,  und  Schiff  hat 
diesen  Zustand  gradezu  als  Mangel  an  Leberferment  erklärt 
(vergl.  d.  Bericht  1859  p.  274). 

Piwy  vergleicht,  wie  es  seheint  in  mehrfacher  Hinsicht 
mit  vollem  Becht,  jene  Erscheinung  der  raschen  Zuckerbüdung 
in  der  Leber  nach  dem  Tode  mit  der  Gerinnung  des  Blutes. 

Weiter  fragt  sich  dann,  wozu  denn  das  Leberamylum  be- 
stimmt sei,  wenn  es  im  Leben  nicht  zu  Zucker  wird.  P. 
bemerkt,   er  habe  Grund  zu  der  Vermuthung,   dass  das  nor- 
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male  Product  der  Umwandlung  des  Leberamylums  mit  der 
Galle  in  den  Darm  gelange,  und  deutet  an,  dass  es  sich  viel- 
leicht um  Eettproduction  handeln  möchte. 

Wenn  P.  beim  lebenden  Thier  eine  Lösung  von  kohlen- 
sauren Natron  in  einen  Zweig  der  Pfortader  injicirt  hatte, 
war  in  kurzer  Zeit  sämmtliches  Amylum  aus  der  Leber  ver- 
schwunden, aber  von  einer  Verwandlung  in  Zucker  war  Nichts 
zu  entdecken.  Dagegen  war  es  dem  Verf.  auffallend,  bei 
Hunden,  denen  kohlensaures  Natron  ins  Blut  einverleibt* war 
bei  unveränderter  Diät  einen  grössern  Fettgehalt  der  Leber 
zu  finden,  als  in  der  Norm.  Bei  animalischer  Kost  findet 
Pavy  für  den  gesunden  Hund  3  bis  6^0  Fett  in  der  Leber; 
nach  Injection  von  massigen  Mengen  Soda  fand  er  10,  12 
bis  13^/o  Fett  in  der  Leber.  Für  die  Bildung  von  Fett  aus 
Amylaceen  führt  Pavy  ausser  den  bekannten  allgemeinen 
Argumenten,  dass  Bienen  ausschliesslich  mit  Kandiszucker 
ernährt  Wachs  produciren,  dass  die  Herbivoren  bei  sehr  fett- 
armer, an  Amylaceen  sehr  reicher  Nahrung,  viel  Fett  ansetzen, 
auch  die  Erfahrung  an,  dass  die  Negersklaven  ausserordent- 
lich fett  werden  in  der  Jahreszeit,  in  welcher  der  Saft  aus 
dem  Zuckerrohr  ausgepresst  wird,  welchen  die  Neger  zu  lecken 
pflegen.  (Ueber  die  Zuckerbildung  hindernde  Wirkung  kohlen- 
sauren Alkalis  vergl.  auch  noch .  Beobachtungen  imten.  Mit 
Bücksicht  auf  Pavy\  Theorie  vom  Diabetes  wird  man  an 
Micdhe^^  Behandlung  erinnert.) 

Da  das  Blut  ebenso  energisch  das  Leberamylum  in  Zucker 
verwandelt,  wie  das  Leberferment  oder  Speichel,  so  schliest 
Pavy^  dass  bei  normalen  Circulationsverhältnissen  das  Blut  an 
den  das  Amylum  enthaltenden  Leberzellen  vorüberströmt  ohne 
mehr,  als  Spuren  davon  mitzunehmen,  von  welchen  Spuren 
der  kleine  Zuckergehalt  des  circulirenden  Blutes  im  Allge- 
meinen herrühre.  Wurde  Leberamylum  in's  Blut  injicirt,  so 
trat  starker  Zuckergehalt  des  Blutes  und  Diabetes  ein:  das- 
selbe würde  gescheheil,  wenn  die  Leberzellen  ihr  Amylum  an 
das  Torüberströmende  Blut  abgäben.  Eine  Zerstörung  von 
einmal  in*H  Blut  gelangtem  Zucker  findet  nach  Pavy  nirgends 
in  merklicher  Weise  statt. 

Diese  Frage  grade  war  es,  von  welcher  Pavy,  noch  voll- 
kommen von  der  Eiohtigkeit  der  5emar<f  sehen  Lehre  über- 
zeugt, bei  seinen  Untersuchungen  ausging,  mit  Bezug  auf  da£i 
Fehlen  des  Zuckers  im  aiteriellen  Blut  bei  vermeintlichem 
Eeichthum  an  Zucker  im  Blut  des  rechten  Herzens.  Frühere 
Angaben  über  ein  Verschwinden  von  Zucker  aus  dem  Blute 
in    der  Lunge  nimmt  Pavy  jetzt   als   irrthümlicb   entstand^i^ 
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zurück.  Wahxscheinlicli  sei  es,  dass  kleine  Mengen  Milch- 
säure aus  dem  kleinen  Zuckergehalt  des  Blutes  entstehen, 
weil  Pavy  das  mit  Zucker  versetzte  Blut  bei  der  eintretenden 
Zersetzung  sauer  werden  sah  unter  Verschwinden  des  Zuckers ; 
im  Uebrigen  aber  scheiden  die  Nieren  jeden  bedeutendem 
Zuckergehalt  des  Blutes  aus,  bei  welcher  Bemerkung  übrigens 
die  Berücksichtigung  früherer  auf  diesen  Punkt  gerichteter 
Verbuche,  so  wie  auch  specielle  Angaben  vermisst  werden. 
So  hatte  denn  auch  Pavy  einen  kleinen  Zuckergehalt  des 
normalen  Harns  erwartet,  als  Brücke  seine  betreffenden  Wahr- 
nehmungen mittheilte,  welche  in  England  kürzlich  durch 
Bence- Jones  bestätigt  wurden  (voij.  Bericht  p.  323.) 

Die  Ursache  dafür,  dass  das  Leberamylum  unter  normalen 
Verhältnissen  nur  in  so  kleiner  Menge  ins  Blut  übergehe,  er- 
kannte Pavy  wesentlich  in  der  sehr  geringen  Diffasibilitöt 
dieser  Substanz:  aus  einer  Lösung  von  Zncker  und  Leber- 
amylum diffundirte  durch  eine  thierische  Membran  der  Zucker 
allein  heraus.  Die  normaler  Weise  in  der  Leber  herrächenden 
Verhältnisse  können  nun  aber  in  verschiedener  Weise  dahin 
abgeändert  werden,  dass  das  Leberamylum  in's  Blut  gelangt, 
und    dass   in  Folge   davon   der  Hatn  «tark  zuckerhaltig  wird. 

Wie  schon  oben  angeführt  wurde,  bedingt  Druck  auf  die 
Leber  (Bäuchmuskeln)  oder  Congestion  in  derselben ,  wie  bei 
Kespirationsstörungen ,  starken  Hustenparoxysmen,  den  Ueber- 
gang  von  Amylum  in's  Blut  in  grösserer  Menge,  damit  grossen 
Zuckergehalt  des  Blutes  und  des  Harns.  Ein  Thier,  welches 
eine  Stunde  lang  durch  Luftentziehung  nahe  der  Asphyxie  ge- 
halten wurde,  war  stark  diabetisch.  Hierher  rechnet  der 
Verf.  auch  den  Zuckergehalt  des  Harns,  welcher  beim  Keich- 
husten  beobachtet  ist.  So  beobachtete  Pavy  auch  Zucker  im 
Harn  (neben  Eiweiss)  bei  Coma  mit  stertoiösem  Athmen, 
Zucker  femer  bei  Pneumonie  mit  starker  Dyspnoe ;  bei  Thieren 
nach  doppelter  Vagusdurchschneidung,  in  Folge  der  bedeuten- 
den Athemnoth.  Den  oft  bei  Chloroform-  (und  Aether-)  Nar- 
kose zu  beobachtenden,  von  Pavy  auch  bei  Thieren  gesehenen 
Zuckergehalt  des  Harns  führt  derselbe  wesentlich  auf  die  Un- 
ruhe und  die  AnstreDgungen  bei  Application  des  Mittels  zu- 
rück. Der  Verf.  hat  bei  zwanzig  in  Guy*s  Hospital  unter 
Chloroformnarkose  Operirten  den  Harn  vor  und  nach  Appli- 
cation des  Chloroforms  auf  Zucker  geprüft,  und  nur  ein  Mal 
keine  Wirkung  des  Chloroforms  in  dieser  Richtung  gesehen, 
meistens  bedeutenden  Zuckergehalt.  Alle  diese  Prüfungen 
wurden  nur  mit  alkalischer  Kupferoxydlösung  vorgenommen 
und  zwar,   wie  es  scheint,  dixect  an  dem  nicht  weiter  vorbe- 
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leiteten  Kam,  und  die  Eeduction  des  Kupferoxyds  durch  nor- 
male Hambestandtheile ,  besonders  Harnsäure,  ist  dem  Verf. 
zwar  nicht  ganz  unbekannt,  doch  hat  er  wenig  Gewicht  dar- 
auf gelegt,  wie  aus  der  methodologischen  Einleitung  des 
Buches  hervorgeht. 

Pa&y  fand  femer  stark  zuckerhaltiges  Blut  in  Folge  von 
Unterbindung  der  Pfortader.  Nach  Unterbindung  der  Pfort- 
ader ^  nebst  Leberarterie  wurde  die  Leber  sehr  zuckerreich, 
aber  das  Blut  nicht.  (Näheres  über  diese  Versuclvie,  um  die- 
selben etwa  mit  denen  vergleichen  zu  können,  über  welche 
im  vorj.  Bericht  zu  referiren  war,  ist  nicht  mitgetheilt.) 

Tnjection  von  Phosphors^ure  in  die  Venen  oder  auch  in 
den  Darmkanal  hatte  Zuckergehalt  des  Harns  zur  Folge, 
Favy  injicirt  bei  mittelgrossen  Hunden  langsam  die  mit  Wasser 
verdünnte  officinelle  Phosphorsäure  zu  1 — 1^/2 — 2  Unzen  in 
die  Vene,  so  dass  etwa  eine  halbe  Stunde  auf  die  Injection 
verwendet  wird:  der  vorher  zuckerlose  Harn  erschien  dann 
nach  einer  Stunde  etwa  stark  zuckerhaltig.  Auch  bei  der 
Injection  der  Säure  in  den  Darm  durfte  die  Jienge  nicht 
zu  gering  sein,  —  Somit  also  würde  Säuerung  des  Blutes 
Diabetes  bedingen ,  resp.  das  auf  andere  Weise  etwa  bedingte 
Entstehen  des  Diabetes  begünstigen,  während  Einverleibung 
von  freiem  oder  kohlensaurem  Alkali  das  Entstehen  eines 
anderweitig  bedingten  Diabetes  verhindern  kann. 

Die  Imprägnation  zunächst  des  Lebervenenbluts  mit  Zucker, 
wie  sie  nach  dem  Tode  erfolgt,  tritt  auch  dann  ein,  wenn 
nach  der  Tödtung  des  Thieres  künstliche  Bespiration  und 
damit  die  Girculation  unterhalten  wird,  und  alsdann  geht  der 
Zucker  in's  arterielle  Blut  über  und  in  den  Harn;  so  wurde 
bei  Unterhaltung  künstlicher  Bespiration  1  Stunde  lang  zucker- 
haltiger Harn  gewonnen.  Die  Tödtung  konnte  durch  Zer- 
störung der  Medulla  oblongata  oder  durch  Gift  geschehen, 
wie  Curare  oder  Strychnin. 

Ueber  die  Versuche  Pa«?y's  bezüglich  der  Abhängigkeit  der 
normalen  Verhältnisse  in  der  Leber  vom  Nervensystem  vergl. 
unten. 

Worin  Fcvoy  das  Wesen  der  als  Diabetes  mellitus  bekann- 
ten Krankheit  beim  Menschen  erkennt,  ist  aus  dem  Vorher- 
gehenden bereits  klar:  es  handelt  sich  weder  um  eine  bloss 
quantitative  vermehrte  Thätigkeit  der  Leber,  noch  um  eine 
verminderte  Zerstörung  von  Zucker,  sondern  entweder  oder 
theils  um  gestörte  Assimilation,  Aufnahme  der  eingeführten 
Amylacen  in  die  Leber  oder  um  den  Uebergang  von  Leber- 
amylum, welches  im  Normalzustande  nicht  zur  Verwandlung  in 
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TkickeT  bestimmt  ist,  in's  Blut,  wo  sofort  Zacker  daraus  wird, 
dieselbe  £rsoheiiiung ,  welche  als  Leicbenerscheinusg  die 
Begel  bei  allen  Thieren  ist.  So  wie  nun  experimental  dieser 
diabetische  Zustand,  die  Bedingungen  für  mächtigere  Diffusion 
des  Leberamylums  in's  Blut  auf  verschiedene  Weiße  herge- 
stellt werden  können,  so,  meint  der  Verf.,  sei  auch  wohl  an- 
zunehmen, dass  der  Diabetes  beim  Menschen  auf.  rersohiedene 
Weise  entstehen  könne.  ♦ 

Die  BeBchaffenheit  der  Nahrung  ist,  wie  Pavi^  nach  seiner 
eigenen  Erfahrung  hervorhebt,  und  -wie  es  mit  den  in  neuerer 
Z^it  publicirten  Fällen  vollkommen  übereinstimmt»  von  sehr 
verschiedenem  Einfiuss  in  verschiedenen  !Fällen  von  Diabetes. 
In  manchen  Fällen  verschwindet  die  abnorme  BesohaBfenheit 
des  Harns  völlig  bei  gänzlicher  Enthaltung  von  Amylaceen  in 
der  Nahrung,  um  sofort  wieder  aufzutreten,  wenn  Amylum 
genossen  wird,  in  anderen  Fällen  verschwindet  der  Zucker 
auch  bei  rein  animalischer  Nahrung  nie  ganz  aus  dem  Harn. 
Auch  kommen  Fälle  vor,  in  denen  eine  gewisse  Menge  von 
Amylum  genossen  werden  darf,  ohne  dass  Zucker  im  Harn 
erscheint,  der  dann  aber  bei  Ueberschreitung  jener  Gränze 
auftritt.  Es  entsprechen,  bemerkt  F.,  diese  verschiedenen 
Fälle  dem,  dass  es  sich  entweder  um  mehr  oder  weniger 
gestörte  Aufnahme  dee  eingeführten  Zuckers  aus  der  Pfort- 
ader in  die  Leber  handelt  oder  auch  um  üebergang  von  aus 
anderm,  nicht  zuckerartigem  Material  in  der  Leber  bereiteten 
Zucker  (resp.  Amylum)  in's  Blut. 

Parnf  erörtert  ausser  dem,  was  vorstehend  berücksichtigt 
wurde,  ausführlich  die  übrigen  Symptome  des  Diabetes,  patho- 
logisch-anatomische Ergebnisse,  die  Behandlung  (bei  welcher 
Gelegenheit  der  Verf.  als  Ersatz  für  Brod  und  für  das  nicht 
immer  anwendbare  Kleienbrod  ein  Gebäck  aus  Mandeln  und 
Eiern  empfiehlt)  und  theilt  eine  Reihe  von  Fällen  ausführlich 
mit:  dies  Alles  wird  für  den  Atzt  von  nicht  geringem  In- 
teresse sein,  in  diesem  Bericht  aber  kann  nicht  weiter  darauf 
eingegangen  werden. 

Nach  WinogradoJ^  entsteht  bei  Fröschen  im  Herbst  24 
Stunden  nach  der  Vergiftung  mit  Curare,  oder,  wie  es  an 
anderer  Stelle  heisst,  12  Stunden  nach  dem  Yerlust  der  Be- 
wegung in  Folge  der  Vergiftung,  ein  Diabetes  mellitus,  welcher 
ungefähr  3  Tage  dauert  und,  bei  Erholung  des  Tjiieres,  mit 
der  Rückkehr  der  Bewegung  wieder  verschwindet.  Im  Deeem- 
ber  gelang  der  Versuch  nicht.  Wurde  bei  mit  Pfeilgift  ver- 
gifteten Kaninchen  die  Athmnng  künstlich  unterhalten  (wobei 
die   Temperatur  in   4  —  5   Stunden   um   5^  0  sank),    so  trat 
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nach  3  Stunden  oder  früher  gleichfalls  Diabetes  ein:  dies 
hat  schon  früher  Bemard  beobachtet  und  Fa/v^  fand  dies 
gleichfalls  bestätigt.  Bei  Eiöschen,  denen  die  Leber  ausge- 
schnitten war,  BD  wie  bei  Kaninchen  mit  unterbundenen  Leber- 
gefdssen  gelang  es  nicht  durch  die  Yergiftiung  Diabetes  zu 
erzeugen.  Bei  den  in  genannter  Weise  diabetisch  gemachten 
Kaninchen  war  die  Menge  des  Glycogens  und  des  Zuckers  in 
der  Leber  nicht  vermehrt. 

Wenn  Winogradoß'  Fröschen  Traubenzuokerlösung  in  die 
Bauchhöhle  spritzte,  dann  einige  Thiere  in  Sauerstoff,  andere 
in  atmosphärische  Luft,  andere  in  Wasserstoff  brachte,  so  veiv 
schwand  der  in  Folge  der  Injection  vorhandene  Zuckergehalt 
des  Harns  am  frühesten  bei  den  in  Sauerstoff  befindlichen 
Thieren,  später  bei  den  in  der  Luft,  viel  später  bei  den  im 
Wasserstoff  lebenden. 

Der  Verf.  vermuthet,  es  entwickle  sich  der  Diabetes  bei 
Corarevergiftung  in  Folge  der  Unthätigkeit  der  Muskeln:  im 
normalen  Zustande  werde,  so  meint  W.,  in  den  Muskeln  das 
in  der  Leber  producirte  Glycogen  nebst  Zucker  der  Leber 
zerstört,  indem  W.  nämlich  yermutheti  der  Zucker,  welchen 
man  im  Muskelsaft  findet,  stamme  wenigstens  zum  Theil  aus 
der  Leber;  er  fand  bei  mit  Curare  vergifteten  Thieren  den 
Zuckergehalt  der  Muskeln  grösser,  als  sonst.  Erweiterung  der 
kleinen  Blutgefässe  des  Mesenteriums  und  der  Schwimmhaut 
konnte  W.  bei  mit  Curare  vergifteten  Fröschen  nicht  beob- 
achten. — 

Musculus  findet  die  von  Payen  angestellten  und  gegen  des 
Erstem  Auffassung  von  der  Verwandlung  des  Amylum  in 
Dextrin  und  Zucker  verwertheten  Versuche  (vergl.  voij.  Bericht 
p.  292)  in  Uebereinstimmung  mit  seiner  Ansicht,  bei  welcher 
er  glaubt  beharren  zu  müssen,,  indem  er  die  Wirkung  der 
Diastase  und  der  verdünnten  Säure  auf  Amylum  als  eine 
Spaltung  des  letztem  betrachtet,  wobei  dasselbe  unter  Wasser- 
aufnahme in  Dextrin  und  Zucker  zerfalle,  so  wie  Gluooside 
gespalten  werden,  Salicin  in  Zucker  und  Saligenin,  Phloriziu 
in  Zucker  und  Phloretin  u.  s.  w. 

van  Deen  versichert,  er  habe  sich  überzeugt,  dass  bei 
Di^stion  von  Glycerin  mit  Lebersubstanz  Glycogen  und  Zucker 
entstehe.  Der  Verfasser  bemerkt  zwar  selbst,  dass  dies  nur 
durch  die  sorgfältigsten  quantitativen  Untersuchungen  zu  prü- 
fen resp.  festzustellen  sein  würde,  theilt  aber  durchaus  Nichts 
mit,  woraus  hervorginge,  dass  solche  Untersuchungen  ange- 
stellt wurden,  so  dass  es  bei  der  subjectiven  Ueberzeugung 
des  Verfs.   vorläufig  wohl  sein  Bewenden  haben   wird:    der- 
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selbe    schliesst    sofort,    dass    das    Glycerin    in    der   Leber    in 
Qlycogen  und  Zucker  übergehe. 

Kleister  mit  Lebersubstanz  bei  32^  E*  digerirt  soll  in 
Zucker  übergehen;  ebenso  Dextrin;  für  Letzteres  wird  ein 
quantitativer  Versuch  beigebracht,  in  welchem  in  dem  Gemisch 
ohne  Dextrin  4,5 ^/o  Zucker,  in  dem  Gemisch  mit  Dextrin 
5^/o  Zucker  schliesslich  gefunden  wurden;  letzteres  Gemisch 
war  sauer,  und  es  ist  daher  für  den  Verf.  zweifellos,  dass 
Milchsäure  gebildet  war.  Uebrigens  hat  Schottin  schon  früher 
aus  Bohrzucker  bei  Digestion  mit  Lebersubstanz  Krümelzucker 
und  aus  diesem  Milchsäure  entstehen  sehen  (Bericht  1858 
p.  272);  und  Schiff  hat  früher  beobachtet,  dass  Dextrin  durch 
die  Wirkung  des  Leberferments  in  Zucker  verwandelt  wird. 
(Bericht  185^.  p.  274.) 

Gleichzeitig  mit  den  Untersuchungen,    welche  Huppert   so 
wie   J^rchner    mit  dem   Eef.    zur  Prüfung   der  Angaben  van 
Deen'B   über   die  Entstehung  von  Zucker  aus  Glycerin  unter- 
nahmen,  (vorj.   Bericht  p.   289)   hat  auch  HeynsiuSy   der  die 
betreffenden  physiologischen  Versuche  van  DeerC^  schon  einer 
ungünstig    ausgefallenen    Controle    unterzogen    hatte,     Unter- 
suchungen über  die  Zersetzung  des  Glycerins  bei  der  Elektro- 
lyse und  durch  Salpetersäure  angestellt.     Die  Ergebnisse  dieser 
Untersuchungen    sind    wesentlich    in    Uebereinstimmung    mit 
denen  der  Obengenannten.     Auch  Heynsius  hebt  hervor,    dass 
die   aus   dem   Glycerin   entstehende   reducirende  Substanz  das 
Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  energischer,  als  der  Zucker, 
reducirt;   er  fand  gleichfalls,   so  wie  auch  Perls,  reducirende 
Substanz  unter  den  Destillationsproducten  des  im  Stromkreise 
oxydirten    Glycerins.     Dass    dieselbe  Substanz    ausser    durch 
Salpetersäure,    auch    durch    Behandlung    des    Glycerins    mit 
Mangansuperoxyd   und  Schwefelsäure   so  wie   mit  Chromsäure 
(besonders    energisch    wirkend)    erhalten    wird,     findet    sich 
gleichfalls    bestätigt.      Wie   Huppert  fand   Heynsiits  Ameisen- 
säure in   dem  sauren  Destillat   des   oxydirten  Glycerins,  da- 
gegen   keine  Blausäure;    wohl    aber  bemerkte  Het/nsius  den 
Geruch  von  Acrolein. 

Die  Natur  der  flüchtigen,  Kupferoxyd  reducirenden  Sub- 
stanz zu  ermitteln  gelang  auch  Heynsius  anfänglich  nicht.  Es 
schien  indess  noch  eine  zweite  nicht  oder  minder  flüchtige 
reducirende  Substanz  zu  entstehen  bei  der  Elektrolyse  des 
Glycerins;  diese,  welche  dann  auch  bei  den  anderen  genann- 
ten Behandlungsweisen  gefunden  wurde,  wies  sich  als  die 
Glycerinsäure  aus,  und  in  jenem  Destillat  erkannte  JSeynma 
einen   bei  Behandlung  mit  Kalkwasser  gleichfalls  in  Glycerin- 
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säure  übergehenden  Aldehyd  nebst  zugehöriger  Säure,  welche 
er  als  die  aus  dem  datomigen  Alkohol  Glycerin  entstehenden 
Analoga  zu  den  aus  dem  2 atomigen  Alkohol  Glycoi  neben 
Glycolsäure  entstehenden  Glyoxal  und  Glyoxylsäure  bezeichnet. 
Dass  neben  der  Glycerinsäure  ein,  Metalloxyd  reducirender, 
flüchtiger  Aldehyd  entsteht,  giebt  auch  Perls  an.  Heynsius 
hebt  endlich  auch  besonders  hervor,  dass  bei  der  von  van  Deen 
angewendeten  Behandlung  kein  Zucker  aus  dem  Glycerin 
entsteht. 

Dasselbe  bestätigt  Perls,  welcher  hinzufügt,  dass  die  von 
van  Deen  für  von  Zuckergährung  herrührend  gehaltene  Gas- 
entwicklung hauptsächlich  von  dem  Glycerin  selbst  herrührt, 
welches  mit  Hefe  in  Metacetonsäure  übergeht.  Perls  fand 
femer,  dass  die  unreine  Glycerinsäure,  wie  der  Zucker,  schon 
bei  niederer  Temperatur  Kupferoxyd  reducirt.  Die  von  van 
Deen  für  Zuckerkrystalle  gehaltenen  Krystalle  hält  Perls  für 
glycerinsauren  Kalk.  Bei  Einschaltung  der  wässrigen  Glycerin- 
lösung  in  den  Stromkreis  handelt  es  sich  nach  Perls  nicht  um 
Elektrolyse  des  Glycerins,  sondern  nur  um  Elektrolyse  des 
Wassers  und  Oxydation  des  Glycerins  durch  den  ausgeschiedenen 
Sauerstoff;  nur  an  der  positiven  Elektrode  tritt  jene  aus  dem 
Glycerin  entstehende  reducirende  Substanz  auf, 

van  Deen  ist,  ohne  jene  zur  Prüfung  seiner  Angaben  an- 
gestellten Untersuchungen  schon  zu  kennen,  noch  ein  Mal  auf 
die  Elektrolyse  des  Glycerins  und  die  vermeintliche  Zucker- 
bildung zurückgekommen,  behauptet  auch  Milchsäurebildung, 
die  jedoch  Heynsius  gleichfalls  in  Abrede  stellt. 

Nachdem  Beneke  bemerkt  hatte,  dass  mit  vielen  thieri- 
schen  Geweben  bei  Behandlung  mit  Zucker  und  Schwefelsäure 
ähnliche  Farbenerscheinungen  auftreten,  wie  sie  bei  den 
Gallensäuren  beobachtet  werden,  prüfte  er  die  möglicherweise 
dabei  in  Frage  kommenden  reinen  chemischen  Verbindungen 
und  fand,  dass  die  sog.  Pei^ewfco/tfr'sche  Bieaction  in  stärkerem 
oder  geringerem  Grade  mit  fast  sämmtlichen  im  ThierkÖrper 
vorkommenden  Fettsäuren,  im  ausgezeichnetsten  Grade  mit 
der  Oelsäure  (wie  schon  bekannt),  so  wie  auch  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  mit  dem  Cholesterin  eintritt,  dass 
dieselbe  auch  mit  den  Eiweisskörpem  erscheint,  und  zwar  um 
so  intensiver,  je  weniger  dieselben  von  ihrem  Fettgehalt  be- 
freiet sind.  Die  Gallensäuren  aber  sind  auch  vor  der  Oelsäure 
durch  die  Reinheit  und  Intensität  der  Farbenreaction  ausge- 
zeichnet, so  wie  durch  die  längere  Andauer  der  purpurvioletten 
Farbe.  Weiter  ergab  sich,  dass  die  alkoholischen  und 
ätherischen  Extracte  fast  sämmtlicher  Gewebe  des  Thierkörpers 
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bei  BehandluDg  mit  Schwefelsäure  und  Zucker  die  Gallen- 
säurereaction  in  grösserer  oder  geringerer  Beinheit  zeigen. 
Die  Aetherextracte  müssen  erst  wieder  in  absolutem  Alkohol 
gelöst  werden,  weil  der  reine  Aether  gleichfalls  eine  ähnliche 
Farbenerscheinung  mit  Zucker  und  Schwefelsäure  zeigt.  Die 
extrahirten  Gewebsmassen  aber  boten  meistens  doch  noch 
ein  ähnliches,  wenn  auch  weniger  intensives  Farbenspiel  bei 
der  in  Bede  stehenden  Behandlung  dar. 

Alle   die   alkoholischen  Gewebsextracte  zeigten  nun  weiter 
ein  eigenthümliches  Verhalten,,  wenn  sie  nach  Verdampfen  des 
Alkohols    mit  Wasser   in    Berührung    gebracht   wurden.      Sie 
quollen  auf  zu  zähen,   honigartigen   Massen,    und  lösten    sich 
meistens  in  grossen  Wassermengen  zum  Theil   oder  auch  voll- 
ständig, besonders    in   etwas    höherer    Temperatur.     Bei    der 
mikroskopischen     Beobachtung     des    Aufquellens     wurde     die 
Bildung  jener    eigenthümlichen    Formen    beobachtet,    welche, 
den  Formen   des   Nervenmarks   sehr   ähnlich,   von  dem  soge- 
nannten   Myelin    bekannt     sind.     Concentrirte     Schwefelsäure 
löste  die  Myelinformen  mit  violettröthlicher   Färbung,    die  bei 
Zuckerzusatz  nach  einiger  Zeit  violettroth  wurde.    Dergleichen 
alkoholische     Gewebsextracte,     welche     bei     Berührung     mit 
Wasser  in  diese  Myelinformen  zerflossen,   gewann  Beneke  aus 
dem   Inhalt   des  Jejunum  eines   fetthaltiges  Ochsenfleisch  ver- 
dauenden  Hundes,   aus    dem  Chylus  dieses  Hundes,    aus   der 
Milz,    aus   dem   Blute,    aus   Blutfaserstoff  und    aus   Albumin, 
aus   der  Gehimsubstanz ,    aus   der  Krystalllinse ,    Cornea,    aus 
quergestreiften   Muskeln,    aus   Fettgewebe,    aus   Knorpel,    aus 
dem   Eidotter,    aus   Milch,    aus   pathologischen  Neubildungen 
auch    aus    den    Leibern  von    Schnecken  und  Insektenlarven. 
Bef.   kann  diesen  Angaben  noch   hinzufügen,   dass  das  heisse 
weingeistige  Extract  glatter  Muskelmassen   (Magen)  beim  Ver- 
dampfen des  Weingeistes  grosse  schleimige  Massen  von  ausge- 
zeichneten Myelinformen  abscheidet.  Die  früheren  Beohachtungen 
über     Myelinformen     finden     sich     im     Original    bei    Beneke 
erwähnt. 

Somit  ist ,  schliesst  -B.,  das  Virckotv' sehe  Myelin  eine  der 
verbreitetsten  Substanzen  im  Thierkörper.  Da  alle  die 
MyeUnformen  entwickelnden  Extracte  beim  Verbrennen  Acro- 
leingeruch  gaben,  so  waren  Glycerinfette  oder  vielleicht 
Glycerinphosphorsäure  zu  vermuttien.  Beim  Kochen  des 
Extracts  (vom  Eidotter  und  vom  Gehirn)  mit  Kali  wurden 
Seifen  gebildet,  und  in  der  aus  diesen  abgeschiedenen  Fett- 
säuremasse war  wiederum  Das  enthalten,  was  unter  geeigneten 
Umständen  die  Myelinformen  entwickelt,    es  wurden  Krystalle 
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erhalten,  die  bei  Zusatz  von  Kalilösung  in  Myelinfonnen 
zerflossen.  Mit  der  von'  den  Seifen  getrennten  Extractmasse 
trat  die  Gallensäurereaction  eher  noch  intensiver,  als 
vorher  ein.  -  • 

Bas  sogenannte  Myelin  erwies  sich  als  jedenfalls  ein 
Gemisch  verichiedener  Stoffe,  hauptsächlich  stickstoffloser, 
aber  auch  stickstoffhaltiger,  so  wie  auch  unorganischer  Ver- 
bindungen. 

Als  Beneke  nun  die  gewöhnlichen  Fettsäuren  des  alko- 
holischen Dotterextracts  an  Blei  gebunden  abgeschieden  hatte, 
wurden  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  grösserer  Menge  die 
Krystalle  erhalten,  welche  bei  Wasserzusatz  in  Myelinformen 
zei^ossen.  Die  Krystalle  glichen  den  besonderen  Cholesterin- 
formen, die  Virchow  beschrieb,  und  obwohl  Beneke  aus 
gewissen  Gründen  die  Identität  von  Virchoiv'B  Krystallen  und 
den  hier  in  Bede  stehenden  bezweifelt,  so  erkannte  er  in 
den  letzteren  doch  in  der  That  Cholesterin,  als  Kolbe  die 
Zusammensetzung  dieser  Erystalle,  nachdem  sie  durch  Um* 
krystallisiren  aus  heissem  Alkohol  gereinigt  waren,  zu 
11,98  H,  84,01  C  und  4,010  fand,  bei  einem  Schmelzpunkte 
von  1370  C.  Solchen  Cholesterins  Hessen  sich  aus  18  Eidottern 
leicht  4  Grms.  gewinnen. 

Da  es  sich  nun  fragen  musste,  welchem  Umstände  das 
Cholesterin  in  den  alkoholischen  Gewebsextracten  seine  Lös- 
lichkeit in  Wasser  und  die  Zerfliesslichkeit  zu  Myelinformen 
verdankt,  die  Myelinformen  entwickelnden  Massen  aber  zu- 
gleich die  Gallensäurereaction  geben,  und  Gallensäure  Cholesterin 
löst,  so  wurde  Beneke  in  seiner  Vermuthung  bestärkt,  dass 
es  sich  um  Gallensäuren  handeln  möchte,  jene  Gallensäure- 
reaction auch  in  der  That  von  Gallensäure  herrühre,  um  so 
mehr,  als  Beneke  auch  nach  der  Methode  von  Frerichs  und 
Staedder  in  der  Myelinmasse  die  Entwicklung  jener  Chromogene 
veranlassen  konnte,  welche  die  Letztgenannten  auf  eine  Bildung 
von  *  Gallenfarbstoff  aus  Gallensäuren  beziehen  wollten.  B, 
liess  nun  aus  dem  alkoholischen  Auszuge  der  Bleiseifen  das 
Cholesterin  auskrystallisiren  und  erhielt  eine  gelbe  fettartige 
im  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Masse,  die  sehr  intensiv  die 
Gallensäurereaction  gab,  aber  für  sich  keine  Myelinformen 
mehr  lieferte,  welche  dagegen  sofort  wieder  zu  erhalten 
waren,  wenn  Cholesterin  zugesetzt  wurde,  wobei  die  nähere 
Beschaffenheit  der  Masse  und  die  Eormen  des  Myelins  je  nach 
der     Menge    des    zugesetzten    Cholesterins    Verschiedenheiten 

darboten. 
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Beneke  kam ^  auf  die  yermuthung ,  dass  jene  Masse  viel 
leicht  eine  gallensaure  Lipyloxydverbindung  sein  möchte  und 
versuchte  es,  die  Gallensäuxen  zu  trennen.  Nach  dem  Kochen 
mit  Baiytwasser  wurden  hun  zwar,  wie  es  Beneke  schien, 
Glycin  und  Taurin,  und  zwar,  wie  B.  mit  Bezug  auf  Kolbe's 
unten  erwähnte  Untersuchungen  meint,  als  Taurinbaryt  und 
Glycinbaryt  erhalten,,  aber  kein  cholsaurer  Baryt,  wie  B. 
gehofft  hatte.  Den  jetzt  noch  die  Pettenkof erwache  Eeaction 
gebenden  wiederum  fettartigen  Körper  glaubt  Beneke  für  durch 
Baryt  nicht  zersetztes  cholsaures  Lipyloxyd  halten  zu  dürfen: 
dasselbe  entwickelte  die  Myelinformen  bei  Gholesterinzusatz 
nicht  mit  Wasser,  sondern  bei  Zusatz,  von  Alkohol,  und  B. 
nimmt  an,  dass  ursprünglich  vor  der  Barytkochung  tauro- 
cholsaures  und  glycocholsaures  Lipyloxyd  vorhanden  war, 
welches  eben  mit  Cholesterin  und  Wasserzusatz  die  Myelin- 
formen gebe. 

Es  darf  aber  bei  diesen  auf  Gallenbestandtheile ,  ausser 
dem  Cholesterin,  gerichteten  Schlüssen  nicht  verkannt  werden, 
dass .  sie  sämmtlich  sehr  unsicher  sind ,  Glycin  und  Taurin, 
auf  die  doch  nach  Krystallen  geschlossen  wurde,  werden  von 
Beneke  selbst  mit  einem  Fragezeichen  versehen,  und  die  Chol- 
säure  wurde  eben  als  solche  nicht  aufgefunden,  vielmehr 
eine  bis  jetzt  unbekannte  und  in  ihrem  Verhalten  auffallende 
Verbindung  mit  Lipyloxyd  vermuthet,  wesentlich  deshalb, 
weil  der  fragliche  Körper  die  Pettenkofer'BQhe  Eeaction  giebt, 
und  grade  das  war  die  ursprüngliche  Frage,  ob  es  auch 
andere  Substanzen,  so  wie  die  Oelsäure  giebt,  welche  die 
gleiche  Eeaction  darbieten. 

Beneke  wurde  auch  von  anderer  Seite  zu  jenem  Schlüsse 
geführt:  es  ist  nothwendig,  dem  Verf.  bei  seiner  Darstellung 
durch  eine  Anzahl  von  Ueberlegungen  und  Versuchen  zu 
folgen. 

Beneke  stellte  folgende  Ueberlegung  an.  Was  aus  dem- 
jenigen Theile  der  Gallensäuren  wird,  welche  nicht  in  die 
Fäces  übergehen,  ist  unbekannt;  man  kann  vermuthen,  dass 
sie  im  ^  Darmkanal  Y^^^i^^^i^gd  eingehen ,  in  welchen  sie. 
bisher  der  Auffindung  entgingen ;  mit  Eücksicht  nun  auf  die 
Kenntniss  von  fettsauren  Cholesterinverbindungen  durch 
Berthdlot  könne  man  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  die 
Säuren  der  im  Darmkanal  zerlegten  Fette  mit  dem  Cholesterin 
der  Galle,  das  Lipyloxyd  aber  mit  den  Gallensäuren  Verbin- 
dungen eingehen.  Was  die  hierbei  gemachte  Voraussetzung 
betrifft,   dass   die  Fette  im   Darmkanal  zerlegt    würden    und 
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zwar  durch  den  pankreatischen  Saft,  so  hat  sich  dieser  Schluss 
Bemar^ü  bekanntlich  nicht  bestätigt ;  BeneJce  aber  glaubt  mit 
Hülfe  einer  einzigen  Angabe  Lenz^^  Bemard!^  Behauptung 
wied(Br  rechtfertigen  zu  können,  er  stützt  sich  nämlich  auf 
die  Angabe,  dass  bei  neutraler  Eeaction,  also  bei  völliger 
Neutralisation  der  Säure  des  Magensaftes  und  anderer  im 
Darm  selbst  sich  entwickelnder  Säuren,  Verseifung  der  Fette 
durch  Bauchspeichel  stattfinden  könne  und  meint,  dieser  Fall 
trete  im  untern  Theil  des  Dünndarms  ein.  Schwerlich  aber 
wird  hierdurch  Bemard^  Behauptung  gestützt  werden  können, 
denn  man  findet  oft  bei  Fleischfressern  in  der  Verdauungs- 
periode nirgends  im  Darm  neutrale  oder  gar  alkalische 
Reaction,  was  Benehe  für  die  Regel  hält,  man  findet  die  saure 
Reaction  vom  Magen  an  abnehmend  bis  tief  in  den  Dünn- 
darm und  dann  wieder  zunehmend  in  Folge  von  Auftreten  von 
im  Darm  frei  gewordenen  oder  gebildeten  Säuren;  und  wenn 
es  vorübergehend  zur  neutralen  Reaction  kommt,  so  ist  das 
keineswegs  der  Ort,  wo  etwa  die  Fettaufsaugung  erst  beginnt. 
Benehe  macht  femer  darauf  aufmerksam,  dass  so  wie  die 
Galle  die  Aufsaugung  der  Fette  wesentlich  unterstützt,  so 
könne  sie  es  auch  sein,  welche  die  Löslichkeit  von  Fetten 
im  Blute  und  den  Wiederaustritt  derselben  aus  dem  Blute 
möglich  mache.  Unter  der  Annahme  des  Zustandekommens 
jener  Verbindung  von  Gallensäuren  mit  Lipyloxyd  und  von 
Cholesterin  mit  den  Fettsäuren  würde  sich  die  Begränztheit 
der  Fettresorption  dahin  erklären,  dass  die  Menge  des  zur 
Resorption  kommenden  Fettes  bedingt  sei  von  der  Quantität 
der  Galle  und,  wie  Benehe  meint,  auch  von  der  Quantität 
und  Qualität  des  pankreatischen  Saftes, 

Auch  die  Erfahrungen,  welche  an  Thieren  mit  Gallenfisteln 
gemacht  werden,  dass  sie  nämlich  schliesslich  an  Erschöpfung 
zu  Grunde  gehen  und  nur  durch  vermehrte  Nahrungszufuhr 
überhaupt  erhalten  werden  können,  erscheinen  B.  in  einem 
neuen  Lichte:  B,  meint,  Myelin  ist  ein  wesentlicher  Gewebs- 
bestandtheil ,  z.  B.  für  das  Nervensystem,  Myelin  bedarf  zu 
seiner  Bildung  eine  gallen saure  Verbindung,  diese  kann  nicht 
zu  Stande  kommen  bei  der  Gallenfistel,  und  nur  der  nach 
Benehe  vorhandene  Gehalt  aller  Nahrungsmittel  an  Myelin 
macht  es  möglich,  dass  die  Thiere  überhaupt  mit  der  Gallen- 
fistel nothdürftig  existiren  können.  Nach  Benehe  entsteht  das 
Myelin  in  der  That  bei  der  Verdauung  im  Darm;  er  konnte 
es  in  grossen  Mengen  aus  dem  Inhalt  des  Jejunum  eines 
Fleisch  verdauenden  Hundes  darstellen,  so  wie  aus  dem 
Chylus    desselben   Thieres,   während  der  Mageninhalt  so  wie 
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auch   der   Duodenalinlialt  oberhalb  des  Zutritts  der  GuUe  nur 
wenig  Myelin  enthielt. 

Beneice  prüfte  nun  das  Verhalten  der  Gallensäuren  zu 
Glycerin,  fand,  dass  letzteres  die  Chol-  und  Glycocholsäure 
löst  (welche  sich  bei  Salzsäurezusatz  wieder  abscheiden),  aber 
Myelin  wurde  nicht  erhalten.  Dagegen  erhielt  B,  Myelin  oder 
vielmehr  eine  zu  Myelinfonnen  unter  geeigneten  IJmständen 
zerfliessende  Masse,  als  er  Mandelöl,  Olivenöl,  Stearin  mit 
Cholsäure  vermischt  mit  Natronlauge  digerirte,  also  die  Chol- 
säure  mit  dem  Lipyloxyd,  anstatt  mit  dem  Glycerin,  im 
Moment  der  Abscheidung  in  Berührung  brachte.  Da  sich  aber 
ergab,  dass  die  angewendeten  fetten  Oele  und  auch  das  nicht 
ganz  reine  Stearin  schon  ohne  Gallensäurezusatz  bei  der  Ver- 
seifung Myelin  büdeten,  auch  die  Gallensäurereaction  mit  der 
betreffenden  Masse  eintrat,  —  wie  denn  Beneice  später  auch 
Cholesterin  im  Olivenöl  erkannte  und  das  Vorhandensein  von 
Gallensäuren  in  allen  den  die  Reaction  gebenden  Fetten  glaubt 
annehmen  zu  dürfen,  —  so  stellte  er  Versuche  mit  völlig 
reinem  Stearin  und  Galle,  die  mit  Kalilauge  digerirt  wurden, 
an,  und  erhielt  wirklich  als  neugebildet  eine  Masse,  die  in 
ausgezeichnetem  Grade  Myelinformen  entwickelte;  Galle  war 
in  diesem  Versuche  statt  der  reinen  Gallensäuren  angewendet, 
um  das  zur  Büdung  von  Myelin  nothwendige  Cholesterin  im 
richtigen  Verhältniss  sogleich  ani  Platze  zu  haben.  Aus  Galle 
allein  konnte  kein  Myelin  dargestellt  werden.  Somit  gelingt 
es,  durch  Verseifung  eines  neutralen  Fettes  bei  Gegenwart 
von  Gulle,  die  die  Myelinformen  erzeugende  Substanz  zu  bilden 
und  hieraus  schliesst  Beneke  wiederum,  dass,  weil  keine 
andere  Annahme  möglich  sei,  ^e  fragliche  Substanz,  die  mit 
Cholesterin  oder  vielleicht  auch  mit  fettsaurem  Cholesterin 
dann  Myelinformen  entwickeln  kann,  gallensaures  Lipyloxyd 
sei.  Aber  das  Eine  gelang  abermals  auch  bei  dem  künstlich 
dargestellten  Myelin  nicht,  nämlich  die  darin  vermutheten 
Gallensäuren  als  solche  abzuscheiden  und  darzustellen,  und 
das  Gelingen  dieses  Versuchs  muss  um  so  mehr  vermisst 
werden,  als  jene  künstliche  Erzeugung  von  Myelin,  (wo  es 
nicht  schon  vorher  in  den  angewendeten  Fetten  vorhanden 
war)  nur  mit  Galle  im  Ganzen,  also  mit  einem  complicirten 
Gemisch,  nicht  aber  mit  reinen  Gallensäuren  versucht  wurde 
und  gelang.  Offenbar  hätte  Beneke  seine  Behauptung  vom 
Eingehen  der  Gallensäuren  in  das  Myelin  bedeutend  sicherer 
stützen  können,  wenn,  was  bei  Richtigkeit  seiner  Behauptung 
als  möglich  erscheinen  muss,  die  Erzeugung  des  Myelins  aus 
reinem  Stearin,  reinen  Gallensäuren  und  Cholesterin  gelungen 
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wäre,  und  man  sollte  meinen,  dass  sich  das  Cholesterin  wohl 
hätte  in  demselben  Yerhältniss  zusetzen  lassen,  in  welchem 
es  in  der  Galle  ist,  da  dies  nach  der  Angabe  das  Moment 
war,  wegen  welches  Beneke  zur  Galle  griff  statt  zu  den  reinen 
Gallensäuren. 

Beneke  wurde  in  seiner  Annahme  über  die  Gegenwart 
von  Gallensäuren  in  dem  Myelin  auch  keinesweges  irre  ge- 
macht, als.  er  sowohl  Myelinformen  als  auch  die  Petten- 
ko/er'Bohe  Eeaction  mit  vegetabilischem  Oel  erhielt,  vielmehr 
schloss  er  sofort  auf  das  Yorkommem  von  Gallensäuren  im 
Pflanzenreich.  Ein  aus  altem  Olivenöl  nämlich  abgesetzter 
Bodensatz  lieferte  Myelinformen ;  reinstes  frisches  Olivenöl  gab 
die  Gallensäure-Eeaction ,  und  beim  Kochen  mit  Kali  wurde 
gleichfalls  eine  Myelinformen  entwickelnde  Masse  erhalten. 
Ein  alkoholisches  Extract  des  Olivenöls  lieferte  beim  allmäh- 
lichen Verdunsten  neben  Margarinsäurekrystallen  ,, zarte  pris- 
matische I^adeln^*,  ein  Umstand,  der  zusammen  mit  dem,  dass 
dies  Alkoholextract  auch  noch  die  Farbenreaction  mit  Zucker 
und  Schwefelsäure  lieferte  für  Beneke  kaum  einen  Zweifel 
übrig  Hess,  dass  es  sich  um  eine  Gallensäure,  wie  B.  mit 
einem  Eragezeichen  sogar  meint  um  Glyoocholsäure ,  handelte. 
Bei  Behandeln  des  Alkoholextracts  mit  Kali  entstanden  unter 
Verschwinden  jener  Krystalle  Myelinformen.  Auf  dieselbe 
Weise  gelang  es  nun  auch  aus  dem  Alkoholextract  besonders 
junger  Manzentheile ,  Blätter,  Blüthen,  Myelinformen  darzu- 
stellen, sowie  die  Extracte  auch  unvollkommen  die  Farben- 
reaction mit  Zucker  und  Schwefelsäure  gaben.  Aus  dem 
Alkoholextract  trockner  Erbsen  erhielt  B,  Myelinformen  ohne 
Behandlung  mit  Kali,  also  präexistirendes  , Myelin,  wie  in 
thierischen  Geweben :  ähnlich  verhielten  sich  Bohnen,  Getraide- 
samen,  Eüb-  und  Mohnsamen.  Beneke  konnte  dann  aus  dem 
Alkoholextract  von  Erbsen  Cholesterin  darstellen,  so  wie 
dasselbe  aus  dem  Dotterextract  zu  gewinnen  ist;  die  Identität 
der  gereinigten  Krystalle  mit  dem  thierischen  Cholesterin 
wurde  durci  Kolbens  Analyse  festgestellt,  welche  84,2  ^/oC, 
12,1  VoH»  3,7  ^/oO  ergab.  Wie  im  Dotter,  war  auch  in  den 
Erbsen  das  Cholesterin  in  Verbindung  mit  einem  die  Löslich- 
keit in  Wasser  bedingenden  Körper,  mit  welchem  eben  das 
Zerfliessen  in  Myelinformen  stattfand.  Wenn  nach  der  Ent- 
fernung des  grössten  Theiles  des  Cholesterins  auch  hier 
wiederum  mit  Baryt  gekocht  wurde,  so  wurde  derselbe  im 
Wasser  nun  nicht  mehr  lösliche  Körper  erhalten,  wie  aus  dem 
Dotterextract,  der  noch  die  Gallensäurereaction  gab  und  beim 
Verbrennen  Acroleingeruch  entwickelte. 
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Anstatt  die  bisherige  Vennuthting  über  die  Constitution 
des  Myelins  dieser  UelbeTeinstimmung  wegen  zu  verlassen 
schliesst  Beneke  vielmehr,  dass  glycocholsaures  Lipyloxyd 
ursprünglich  vorhanden  war,  welches  durch  die  Barytkochung 
in  cholsaures  Lipyloxyd  verwandelt  wurde,  und  wenn  B, 
wiederum  auf  die  Intensität  der  Pettenkofer^ Bchen  Keaction 
verweis't,  um  etwaige  Zweifel  am  Vorhandensein  der  Glyco- 
cholsäure  in  den  Erbsen  vollends  zu  beseitigen ,  so  vergisst  er 
wiederum,  dass  dies  ja  erst  noch  zu  beweisen  ist,  dass  nur 
die  Cholsäure  und  ihre  Derivate  unter  allen  Atomcomplexen 
diese  Eeaction  geben.  Die  ganze  die  Gallensäuren  betreffende 
Deduction  dreht  sich  im  Cirkel,  denn  auf  jene  aus  dem 
Erbsenextract  erhaltenen  prismatischen  Krystalle ,  die  Beneke  für 
Glycochoisäure  erklärt,  wird  man  doch  ernstlich  durchaus  noch 
Nichts  geben  können.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese 
Bedenken  sich  in  keiner  Weise  auf  die  Auffindung  des 
Cholesterins  im  Pflanzenreich  erstrecken;  es  liegt  aber  in 
dieser  Entdeckung  durchaus  kein  Argument  zu  Gunsten 
der  Gallensäure  Hypothese;  wenn  Beneke  bewiesen  hätte, 
dass  in  allen  den  thierischen  Extracten,  aus  denen  er 
Myelinformen  erhielt,  Gallensäuren,  gallensaures  Lipyloxyd 
zugegen  und  wesentlich  für  das  Myelin  sind,  dann  würde 
auch  ohne  die  Auffindung  des  Cholesterins  im  Pflanzenreich, 
nach  den  Angaben  cfarüber,  auch  kein  Zweifel  mehr  sein 
können,  dass  die  Gallensäuren  im  Pflanzenreich  vorkommen, 
dann  würde  man  dem  Verf.  wohl  auch  die  Gegenwart  von 
Galle  in  den  Schimmelpilzen  zugeben  müssen,  welche  gleich- 
falls  mit  Zucker  und  Schwefelsäure  die  Gallensäurereaction 
gaben. 

Das .  Cholesterin  wurde  auch  noch  aus  Olivenöl  dargestellt. 

Wegen  der  so  sehr  allgemeinen  Verbreitung  des  sog. 
Myelins  in  thierischen  und  pflanzlichen,  besonders  jungen  Ge- 
weben ,  so  wie  auch  namentlich  in  den  rasch  wuchernden 
pathologischen  Neubildungen,  vindicirt  Beneke  dieser  Substanz 
eine  grosse  Bedeutung  für  die  Genese  der  Gewebe,  für  die 
Zellenbildung.  In  den  Quellungs-  und  Bewegungs-Erscheinungen 
des  Myelins  glaubt  der  Verf.  das  Wesen  von  Theilungs-  und 
Bewegungsprocessen  an  und  in  Zellen  zu  erkennen  und  kann 
auch  nicht  bezweifeln,  dass  zwischen  den  beim  Zerfliessen 
entstehenden  Formen  des  Myelins,  wenn  z.  B.  Spiralföden, 
geknöpfte  Stäbchen,  Spindeln  u.  s.  w.  entstehen,  und  morpho- 
logischen Bestandtheilen  des  Thier-  und  Pflanzenkörpers, 
Eetinastäbchen ,  Ganglienzellen,  Tastkörperchen  u.  s.  w.  ein 
Zusammenhang    bestehe    (!),    dass   das  Myelin  Form-gebendefi 
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Princip  sei.  Hinsichtlich  einer  grossen  Zahl  von  Andeutungen 
und  Betrachtungen  über  Das,  was  Alles  das  Myelin  und  die 
Gallens'äuren  leisten  könnten,  Consequenzen  der  Erkenntniss 
der  Myelinsubstanz,  vor  deren  Menge  der  Verf.  selbst  zurück- 
schreckt, verweisen  wir  auf  das  Schlusscapitel  des  Buches  selbst. 
Valentiner  fand,  dass,  wenn  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure bis  zum  Rothbraunwerden  behandeltes  Cholesterin  dann 
mit  Chloroform  behandelt  wird,  dieses  einen  rothen  oder  in's 
Violette  spielenden  Farbstoff  ohne  Spur  von  Schwefelsäure  in 
Lösung  aufnimmt.  Beim  Filtriren  dieser  Lösung  entfärben 
sich  die  Tropfen  in  dem  Masse,  wie  sie  mit  Luft  in  Berührung 
kamen ;  an  der  Luft  verdampft  hinterliess  die  Lösung  einen 
enterbten  harzigen  Rückstand  mit  einigen  Krystallen  (Cho- 
lesterin? Cholesterinilen?).  Unter  der  Luftpumpe  wurde  ein 
blaugrüner  oder  blauer  Rückstand  erhalten.  Oxydirende 
Agentien  brachten  in  jener  Lösung  zuweilen  Farbenverände- 
rungen  hervor.  Der  Verf.  möchte  an  die  Möglichkeit  der 
Bildung  von  thierischen  Farbstoffen  aus  Cholesterin  denken.  — 
Obiges  Verhalten  des  Cholesterins  benutzte  Valentiner  zum 
Nachweis  desselben  im  Harn  Ikterischer. 

Muskelgewebe. 

von  Wittick  theilte  Beobachtungen  mit,  nach  denen  er  es, 
im  Anschluss  an  Brücke^B  Annahme  von  der  Gegenwart  des 
Pepsins  in  den  Muskeln,  für  wahrscheinlich  hält,  dass  das 
Syntonin  seine  Löslichkeit  in  verdünnter  Salzsäure,  worauf 
Liebig^s  Verfahren  der  Darstellung  beruhet,  der  Gegenwart  des 
Pepsins  verdanke,  trotzdem  dass  das  mit  Salzsäure  zu  extra- 
hirende  Fleisch  vorher  mit  "Wasser  erschöpft  werden  soll, 
was  von  Wittich  gleichfalls  gethan  zu  haben  angiebt.  Somit 
möchte  von  Wittick  das  Syntonin  für  ein  Parapepton  halten, 
das  Liebig^sche  Verfahren  der  Darstellung  des  Syntonins  "für 
einen  Process  wie  die  Magenverdauung.  Auf  den  Ausdruck 
Verdauung  kommt  nicht  viel  an,  aber  davon  würde  sich  der 
Verf.  bei  weiterer  Beschäftigung  mit  dem  lAebig'schen  Syntonin 
und  mit  den  Parapeptonen  anderer  Eiweisskörper  sowohl,  wie 
mit  dem  des  Syntonins  selbst  leicht  überzeugen  können, 
dass  das  Syntonin  mit  Recht  den  genuinen  Eiweisskörpem 
zugezählt  wird  und  selbst  erst  bei  Digestion  mit  Chlorpepsin- 
wasserstoffsäure oder  bei  anhaltendem  Kochen  mit  Wasser  in 
Peptone  und  Parapepton  gespalten  wird. .  Die  Wahrnehmungen, 
welche  von  Wittich  zu  Gunsten  der  Aehnlichkeit  des  Syntonins 
mit    Parapeptonen     und     der     Syntoninextraction     mit     der 
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Magenverdaaung  geltend  macM  sind  keinesweges  beweisend 
und  können  leicht  in  anderer  Weise  gedeutet  werden. 

Die  Beobachtung!  dass  das  mit  Salzsäure  von  0,2%  extra- 
hirte  Syntonin  nach  dem  völligen  Trocknen  mit  Alkohol  und 
Aether  nun  nicht  mehr  leicht  löslich  in  der  verdünnten  Salz- 
säure ist,  hätte  der  Yerf.  beiläufig  bereits  in  der  Zeitschrift 
für  rationelle  Medicin  Bd.  X.  der  3.  Beihe  p.  2  angegeben 
finden  können. 

van  Deen  bemerkt,  er  habe  schon  vor  längerei  Zeit  in  in 
Alkohol  aufbewahrten  Muskeln  Zucker  gefunden:  der  Verf., 
der,  wie  es  scheint,  der  Meinung  ist,  Jnosit  finde  sich  in 
allen  quergestreiften  Muskeln,  bringt  jenen  Zucker  in  Beziehung 
zu  diesem  Jnosit,  aus  welchem  seiner  Meinung  nach  Zucker 
entstehen  soll,  so  wie  er  auch  glaubt,  dass  in  der  Leber  aus 
Jnosit  Glycogen  und  Zucker  entstünde. 

Winogradoff  bestätigt  gleichfalls  die  Gegenwart  von  gäh- 
rungsfah^em  Zucker  im  Saft  der  quergestreiften  Muskeln. 
Derselbe  bestätigt  femer  (vergl,  d.  Bericht  1858  p.  349  und 
1861  p.  297),  dass  Kreatin  und  Kreatinin  das  bei  der  Eeduc- 
tion  von  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  entstehende 
Kupferoxydul  (wenn  in  entsprechender  Menge  zugegen)  in 
Lösung  zu  halten  vermögen. 

Bei  Thieren,  welche  durch  Curare  gelähmt  waren  (bei 
Kaninchen  mit  künstlicher  Respiration)  fand  Winogradoff  den 
Zuckergehalt  der  Muskeln  vermehrt*):  dagegen  findet  W,  bei 
Kaninchen,  denen  die  Lebergefässe  unterbunden  waren,  und 
die  noch  3  Stunden  am  Leben  blieben,  fast  gar  keinen  Zucker 
in  den  Muskeln.  Der  Verf.  macht  diese  Angabe  jedoch  mit 
Vorbehalt  weiterer  Bestätigung. 

Almdn  fand  in  der  von  Staedder  aus  Hundefleisch  ge- 
wonnenen rohen  Masse  xanthinartiger  Körper  kein  Xanthin, 
sondern  nur  Hypoxanthin. 

Kaoeheii. 

Hoppe  fand  in  dem  noch  nicht  ganz  entwickelten  Schmelz 
von  Zähnen,  die  noch  im  Zahnsäckchen  eingeschlossen  lagen, 
viel  mehr  organische  Substanz,  als  im  ausgebildeten.  Durch 
Extraction  des  jungen  Schmelzes  mit  Wasser  wurde  kein  Ei- 
weiss  erhalten ;  wurden  aber  die  Kalk-  und  Magnesiasalze  mit 
Salpetersäure  gelöst,  so  blieb  ein  organischer  Bückstand,  der 
einen  durch  Säure  fallbaren  Eiweisskörper  an  Wasser  abgab: 
dieser  Eiweisskörper  fehlt  im  ausgebildeten  Schmelz. 


*)  Schon  Bernard  hat  bei  Ourareyergiftung  und  künstlicher  Bespiiation 
'Zuckergehalt  des  Harns  beobachtet,  was  Favy  bestätigt  fand. 
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Bei  den  Schmek-Analysen  wurde  die  Kohlensäure  und 
Fluor  nicht  bestimmt.  Kohlensäure  ist  schon  im  jüngsten 
Schmelz  vorhanden ,  aber  immer  nur  in  geringer  Menge. 
Im  unentwickelten  Schmelz  des  Schweines  wurde  kein. Fluor 
gefunden;  im  ausgebildeten  Schmelz  vom  Menschen,  Schwein 
und  fossilen  Rhinoceros  war  Fluor  mit  Sicherheit  in  sehr  ge- 
geringer Menge  nachzuweisen,  und  Hoppe  schloss  aus  gewissen 
Vergleichungen,  dass  der  Gehalt  des  Schmelzes  an  Fluorcalcium 
unter  2®/o  betragen  muss.  Die  zur  Bestimmung  der  übrigen 
Bestandtheile  des  Schmelzes  angewendete  Methode  ist  im  Origi- 
nal nachzusehen.   Der  Yerf.  giebt  folgende  Zustammenstellung : 
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Der   durchschnittliche  Gehalt   des  Schmelzes   an  Phosphor- 
säure  ist   40 ^/o,    mit   sehr   geringen    Schwankungen.     Ebenso 
constant  ergielot  sich  der  Kalkerdegehalt  zu  52^/o.     Wird   der 
nicht  an  Phosphoxsäure  gebundene  Kalk,  der  an  Chlor,  Fluor 
und  Kohlensäure  gebunden  ist,  als  kohlensaures  Salz  berechnet, 
so    ergeben    sich,   vom    Mastodon  mit    14,4^/q,    bezogen   auf 
P0^3CaO,  und  vom  Hund  mit  ßjS'^/o  abgesehen,  8— 12^0,  im 
Mittel    10,44*^/0,    auf  3  Atome   phosphorsaurem   Kalk   1  Atom 
Kalk  an   Chlor,  Fluor  und   Kohlensäure   gebunden,   ein  Ver- 
hältniss  fast  genau  gleich  dem,  in  welchem  Fluorcalcium  und 
Chlorcalcium ,    wenn    als    kohlensaures    Salz    berechnet,    mit 
phosphorsaurem  Kalk  im  Apatit   sich   finden.     Das  im  ausge- 
bildeten   Schmelz    enthaltene    Chlor   Hess   sich   durch  "Wasser 
nicht  extrahiren,  gleichwohl  musste  es  als  in  Verbindung  mit 
Calcium  angenommen  werden :  das  Chlorcalcium  muss  demnach 
im  Schmelze  in  einer  Verbindung  enthalten  sein,  wie  besonders 
im  Apatit.    Obwohl  die  Bestandtheüe  des  Apatit  im  Schmelze 
enthalten  sind,  ist  das  Mengenverhältniss  des  Chlor  und  Fluor 
sehr  different,   der   Schmelz   enthält  Kohlensäure,   der  Apatit 
nicht.     Hoppe  meint  aber,    es  sei  möglich,   dass  der  Schmelz 
aus  Apatit  mit  phosphorsaurem  und  kohlensaurem   Kalk   be- 
stünde, oder  dass  in  einem  gewissen  Stadium  Apatit  gebildet 
werde,  der  wieder  in  phosphorsauren  und  kohlensauren   Kalk 
sich  umwandeln  möchte. 

Mit  Bezug  hierauf  bespricht  H.  die  künstliche  Bildung 
von  Apatit,  welche  bis  jetzt  auf  nassem  Wege,  bei  niederer 
Temperatur,  noch  nicht  gelungen  ist,  an  welcher  H,  deshalb 
aber  noch  nicht  verzweifeln  will.  Die  Härte  des  Schmelzes 
(Mensch,  Hund,  Pferd)  fand  Hoppe  von  der  des  Apatit  nicht 
verschieden.  Der  Schmelz  zeigt  stärkere  Doppelbrechung,  als 
das  Zahnbein  und  Cement,  der  in  der  Entwicklung  begriffene 
fast  ebenso  starke,  wie  der  völlig  entwickelte.  Dagegen  zeigte 
sich  die  Verschiedenheit,  dass  der  unentwickelte  Schmelz 
positiv  doppelbrechend,  der  ausgebildete  negativ  ist;  wurde 
aber  der  ausgebildete  Schmelz  auf  800^.  erhitzt,  so 
wurde  er  wieder  positiv,  ein  Umstand,  über  welchen  Hoppe 
weitere  Untersuchungen  sich  vorbehält;  mit  Sicherheit  lässt 
sich  aus  dem  zuletzt  genannten  Verhalten  und  dem  des  unent- 
wickelten an  organischen  Stoffen  reichem  Schmelz  schliessen, 
dass  die,  wenn  auch  in  geringer  Menge  nur  vorhandenen, 
organischen  Stoffe  bestimmend  bei  der  Molekularanordnung 
im  Schmelz  wirken. 


g34  Linse.    Eiweisskörper. 

Anhang. 

Schmidt  findet  die  Angabe  SimorC^  bestätigt,  dass  in  dei 
Erystallinse  Albumin  die  Hauptmasse,  der  fiiweisssubstanz^ 
Globulin  den  geringem  Theil  ausmacht.  Durch  Kohlensäure 
oder  verdünnte  Essigsäure  wird  nur  das  Globulin  gefällt,  das 
Albumin  durchaus  nicht.  Uebrigens  fand  Schmidt  die  Tempe- 
ratur für  die  Gerinnung  der  LinsensubstanzlÖsungen  nicht 
constant;  er  sah  bei  90^,  bei  85^,  bei  53^  die  erste  Trübung 
eintreten,  bei  79^  schon  die  vollendete  Coagulation.  Diese 
Differenzen  schienen  in  Verschiedenheit  des  Wassergehalts  der 
Lösungen  begründet  zu  sein.  Schmidt  fand  auch ,  dass  durch 
einen  Kohlensäuregehalt  die  Gerinnungstemperatur  für  Albumin 
herabgesetzt  wird,  worauf  es  beruhen  kann,  dass  Seiumei weiss 
durchschnittlich  bei  niederer  Temperatur  gerinnt,  als  Linsen- 
albumin. 

Haerlin  untersuchte  das  in  dem  alkalischen,  zähen  Inhalte 
einer  Ovarienojrste  reichlich  enthaltene  Paralbumin,  dessen 
Verhalten  zu  einer  Anzahl  Eeagentien,  Pällungen  er  verzeichnet, 
und  dessen  Elementaranalyse  ihm  ergab: 

Kohlenstoff    51,80 

Wasserstoff      6,93 

Stickstoff        12,84 

Sauerstoff       26,77 

Schwefel  1,61. 

Bei  Vergleichung  dieser  Zusammensetzung  mit  der  des  Albu- 
mins oder  Eibrins,  angenommen  zu: 

Kohlenstoff  53,5  52,5 
Wasserstoff  7,0  7,0 
Stickstoff  15,5  17,4 
Sauerstoff  22,4  21,3 
Schwefel  1,6       1,2, 

ergiebt  sich  ein  geringerer  Kohlenstoff-,  ein  grösserer  Saue^ 
stoffgehalt  des  Paralbumins,  weshalb  der  Verf.  in  dem  Paral- 
bumin einen  Paarling  oder  ein  Oxydationsproduct  der  Eiweiss- 
stoffe  vermuthen  möchte. 

Crünsberg  machte  die  merkwürdige  Beobachtung,  dass  die 
Eiweisskörper  aus  saurer  Lösung  durch  Gummi  geMlt  werden, 
indem  zugleich  auch  Gummi  aus  der  Lösung  verschwindet. 
Nähere  Angaben  macht  der  Verf.  zunächst  nur  für  Eierweiss. 
Wurde  die  Lösung  des  Eieralbumins  in  sehr  verdünnten 
Mineralsäuren  oder  Pflanzensäuren  mit  Dextringunamilösung, 
gleichviel  ob  das  Dextrin  durch  Diastase  oder  durch  Schwefel- 
säure aus  der  Stärke  dargestellt  war,  in  der  Kälte  vermischt, 
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so  entstand  starke  Fällung,  die  weder  im  IJeberscliuss  von 
Säure  noch  im  Ueberschuss  der  Bextrinlosung  löslich  war. 
Bei  einem  bestimmten  Mengenverhältniss  kann  sämmtliches 
Eiweiss  und  sämmtliches  Gkimmi  der  Lösung  entzogen  werden. 
Der  Verf.  vermuthet  übrigens,  dass  es  sich  nicht  um  eine 
einfache  Verbindung  von  Eiweiss  und  Dextringummi  handle, 
sondern  dass  eine  complicirtere  Eeaction  stattfinde.  Arabisches 
Gummi  fallt  Eiweiss  auch  aus  saurer  Lösung,  aber  nur  wenn 
wenig  Gummi  im  Verhältniss  zum  Eiweiss  zugesetzt  wird, 
im  geringsten  Ueberschusse  von  Gummi  löst  sich  der  Nieder- 
schlag wieder  auf.  Während  die  saure  Eiweisslösung  vor  dem 
Zusatz  des  Gummi  arabicum  in  der  Kitze  nicht  gerann, 
coaguUrte  sie  beim  Erhitzen  nach  dem  überschüssigen  Zusatz 
des  Gummis. 

Nach  Kolbe  steht  das  Taurin  zur  Isäthionsäure  in  der- 
selben Beziehung,  wie  das  Alanin  zur  Milchsäure,  wenn  diese 
beiden  als  Derivate  der  Aethylkohlensäure  oder  Propionsäure 
aufgefasst  werden:  Taurin  =  Ajnidoäthylschwefelsäure,  Isäthion- 
säure ==  Oxyäthylschwefelsäure.  Wenn  nun,  wie  Kolbe  bemerkt, 
beim  Taurin,  als  der  durch  Eintritt  von  Amid  in  ihren  sauren 
Eigenschaften  nur  geschwächt  zu  erwartenden  Aethylschwefel- 
säure,  saure  Eigenschaften  zu  erwarten  sind,  und  Kolbe  dafür 
Beobachtungen  beibringt,  nach  denen  das  Taurin  mit  Basen 
Verbindungen  bildet  (die  sich  zwar  nicht  in  fester  Form 
darstellen  Hessen),  und  daher  das  Taurin  für  eine  schwache 
Säure  erklärt,  so  wäre  auch  wohl  daran  zu  erinnern,  dass 
das  Taurin ,  wie  bekannt ,  auf  Pflanzenfarben  wie  eine 
Säure  wirkt,  und  Mobin  imd  Verdeil  dadurch  verleitet  wurden, 
das  Taurin  im  Lungengewebe  für  eine  neue  Säure,  ihre  sog. 
Xungensäure  zu  halten.  Obige  Analogie  fand  unter  Anderm 
eine  Bestätigung  dadurch,  dass  es  gelang,  aus  der  Chloräthyl- 
schwefelsäure durch  Behandlung  mit  Ammoniak  Taurin  zu 
erzeugen,  sowie  das  Alanin  aus  der  Chlorpropionsäure  erzeugt 
werden  kann. 

Das  Glycin  und  das  Taurin  erscheinen  als  nahe  verwandt 
in  ihrer  Constitution,  so  wiö  auch  das  Alanin,  wenn  Glycin 
als  Amidometyhlkohlensäure  oder  als  Amidoessigsäure,  das  Taurin 
als  Amidoäthylschwefelsäure  aufgefasst  wird:  das  Alanin  ist 
Amidoäthylkohlensäure  j  und  eudlich  ist  das  Leucin  =  Amydo- 
amylkohlensäure.  Die  Amidomethylschwefelsäure ,  dem  Glycin 
entsprechend ,  und  die  Amidoamylschwefelsäure ,  dem  Leucin 
entsprechend,  sind  noch  unbekannt. 

In  analoger  Weise,  wie  es  gelang,  Harnstoff,  Glycin, 
Taurin  künstlich  zusammenzusetzen,  ist   es  Volhard  gelungen, 
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Sarkosin  zu  erzeugen,  und  zwar  durch  Einwirkung  des 
Methylamins  auf  Monochlor-  oder  Bromessigsäuie ,  also  durch 
Yertauschung  des  zur  Glycinerzeugung  führenden  Ammoniaks 
mit  Methylamin.  Das  Sarkosin  ist  Methylamidoessigsäure. 
Die  analoge  Erzeugung  des  Kreatinins  und  damit  des  Krea- 
tins  sei ,  meint  der  Yerf.  wohl  zu  hoffen. 

Respiration. 

Hall  theilt  im  Anschluss  an  Hutchinson  spirometrische 
Untersuchungen  über  die  sog.  vitale  Capacität  der  Lungen 
mit  ohne  die  späteren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  zu  be- 
rücksichtigen. 

Um  zu  messen,  wie  viel  von  dem  mit  einer  Inspiration 
eingenommenen  Luftq[uantum  während  der  Pause  durch 
Diffusion  in  den  Bereich  des  unveränderlichen  Lungenraums 
befördert  wird,  und  wie  viel  also  auch  umgekehrt  durch 
Diffusion  aus  den  tieferen  Lungenpartien  in  den  der  directen 
Yentila,tion  unterliegenden  Baum  gelangt,  athmet  Grehant 
500  CG.  Wasserstoff  ein,  entsprechend  dem  Volumen  einer  ge- 
wöhnlichen Inspiration,  exspirirt  dann  ebenso  viel  und  prüft, 
wie  viel  Wasserstoff  wieder  erschienen  ist.  Der  Velrf asser 
findet  170  CG.  Wasserstoff  in  den  ausgeathmeten  500  CG. 
wieder,  es  sind  also  330  GG.  in  der  Lunge  verblieben,  nahezu 
^/s  des  inspirirten  Volumens  ;  dabei  findet  sich  aber  auffallender 
Weise  gar  keine  Angabe  über  die  Zeitdauer  von  Beginn  der 
Inspiration  bis  zum  Ende  der  Exspiration. 

Dass  die  .Verschiedenheit  der  Diffusibilität  oder  Aus- 
strömungsgeschwindigkeit zwischen  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
hier  nicht  in  Betracht  kommt,  so  dass  ein  Schluss  von  dem 
Wasserstoffversuch  auf  die  normalen  Verhältnisse  in  der  That 
erlaubt  ist,  hat  der  Verf.  durch  folgenden  Versuch  bekräftigt. 
500  CG.  Wasserstoff  wurden  eingeathmet^  darauf  1600  CG. 
ausgeathmet:  das  exspirirte  Gas  enthielt  19,l^/o  Wasserstoff 
und  12,5^0  Sauerstoff,  die  Summe  beider  ==  31, 6^0.  Dann 
wurden  500  CG.  Sauerstoff  inspirirt,  wieder  1600  GG.  ex- 
spirirt und  in  der  Exspirationsluft  31,47o  Sauerstoff  bestimmt. 
Gleiche  Zeitdauer  für  die  Diffusion  üx  beiden  Versuchen  ist 
hier  natürlich  vorauszusetzen,  welches  Moment  der  Verf.  aber 
nirgends  erwähnt. 

Das  Volumen  der  Lungen  nach  gewöhnlicher  Exspiration 
rechnet  Grehant  hier  nach  seinen  Bestimmungen  (vergl.  d. 
Bericht  1860.  p.  320)  zu  2930  CC;  diese  enthalten  also  zu- 
folge obigem  Ergebniss  330  GG.  frischer  Luft   von  der  letzten 
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Inspiration,  und  dies  ist  0^1  des  ganzen  Inhalts.  Letztere 
Zahl  bezeichnet  Orihant  als  den  Yentilations  -  Coefficienten. 
Auffallenderweise  findet  Orihant  diesen  Coefficienten  kaum 
abnehmend  (genau  genommen  unregelmässig  schwankend), 
wenn  er  bei  constantem  Inspirationsvolumen  (500  CC)  das 
Exspirationsvolumen  von  875  CC  bis  zu  1975  CC  wachsen 
liess.  Daraus  schliesst  Orihant  y  dass  zwischen  Inspiration 
un'd  Exspiration  die  Diffusion  es  zu  einer  völlig  gleichmässigen 
Mischung  der  Gase  in  der  ganzen  Lunge  nebst  Ansatzröhren 
bringe:  der  Verfasser  hätte  leicht  sehen  können,  dass  dann 
nach  Einathmung  von  500  CC'  Wasserstoff  und  Ausathmung 
von  500  CC,  worin  ^3  Wasserstoff,  die  in  der  Lunge  ver- 
bliebenen 500—170  CC  =  SaO  CC  Wasserstoff  auch  Va  des 
Lungenraums  hätten  ausmachen  müssen,  was  auf  die  Zahl  von 
990  CC  für  den  Lungenraum  führt,  den  der  Verf.  selbst  in 
die  Bechnung  mit  2980  CC  eingehen  lässt.  Es  kann  kaum 
zweifelhaft  sein,  dass  die  Fehler  in  den  Versuchsergebnissen 
aus  der  Nichtbeachtung  des  Zeitmoments  resultirten:  die  Ver- 
längerung der  Pause  zwischen  In-  und  Exspiration  muss  zu 
einer  Vergrösserung  jenes  Ventilationscoefficienten  führen; 
nimmt  man  nun  an,  der  Verf.  habe  mit  der  wachsenden  Grösse 
der  Exspiration  bei  constanter  Inspirationsgrösse  (was  an  sich 
Verkleinerung  des  Ventilationscoefficienten  bedingen  muss) 
auch  die  Zeit  zwischen  Beginn  der  Inspiration  und  Ende  der 
Exspiration  wachsen  lassen  (was  am  leichtesten  möglich  ist), 
so  können  beide  variable  Momente  leicht  ein  Gleichbleiben- 
nahezu  jenes  Coefficienten  bedingt  haben,  welches  dann  aber 
durchaus  nicht  zu  jenem  unmöglichen  Schlüsse  des  Verfs. 
führt. 

Demarquay  und  Leconte  untersuchten  im  Anschluss  an 
ihre  im  Bericht  1858  p.  819  mitgetheilten  Versuche  über 
Injection  von  Luft  in  das  Unterhautzellgew6be  die  Zusammen- 
setzung dea  aus  einem  bedeutenden  in  Folge  eines  Bippen- 
bruchs entstandenen  Haut-Emphysem  entleerten  Gasgemenges. 
Am  4.  Tage  nach  der  Verletzung  fand  man  2,54%  0,  6,85% 
CO^  und  91,1170  N.  Bis  zum  11.  Tage  nadi  der  Verletzung 
schwand  die  Kohlensäure  nach  und  nach  völlig  aus  dem  Ge- 
menge, das  Sauerstoffverhältniss  wuchs  bis  auf  11,11%.  Die 
Verff.  finden  dies  Ergebniss  mit  Bezug  auf  einen  Gasaustausch 
gegen  das  Blut  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  dem  bei 
Injection  von  atmosphärischer  Luft  erhaltenen ,  wobei  sie  je- 
doch gewisse  Voraussetzungen  machen  über  das,  was  sich  mit 
dem  als  reine  atmosphärische  Luft  angenommenen  Inhalt  des 
Emphysems  vor  dem  4.  Tage  ereignete. 

Henle  n.  Meissner,  Bericht  1862.  22 


88  g  Pneumothorax. 

Die  Verff.  hatten  femer  Gelegenheit  das  Gasgemenge  zu 
untersuchen,  welches  sich  bei  einem  alten  Manne  in  Folge 
einer  bei  der  Thoracocentese  entstandenen  Lungenverletzung 
in  der  Pleurahöhle  angesammelt  hatte.  Bei  einer  ersten 
Punktion  wurden  nacheinander  zwei  Proben  aufgefangen:  die 
erste  enthielt  10, 8^/0  Kohlensäure  und  l,54^/o  Sauerstoff,  die 
zweite  8,8^/0  Kohlensäure  und  5, 8 9^0  Sauerstoff»  Bei  einer 
zweiten  Punktion,  4  Tage  später,  wurden  nacheinander  4 
Proben  aufgefangen,  welche  der  Beihe  nach  enthielten :  0,49^/o 
Sauerstoff  und  1 1,76^0  Kohlensäure;  5,42^/o  Sauerstoff  und 
9,86^0  Kohlensäure;  9,45%  Sauerstoff  und  7,96%  Kohlen- 
säure; 15,37%  Sauerstoff  und  l,53ö/o  Kohlensäure.  Die 
Zusammensetzung  des  Gasgemenges  näherte  sich  also  rasch  in 
Folge  der  vorhandenen  Oommunioation  mit  dem  Binnenraum 
der  Lunge  der  Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Luft. 
8  Tage  später  wurde  ein  Gasgemenge  entzogen,  welches  0,91^/o 
Sauerstoff  und  10,55^/o  Kohlensäure  enthielt,  darauf  wurde 
wieder  Exsudat  entleert  und  sofort  noch  ein  Mal  Gas,  welches 
nur  l,88<>/o  Kohlensäure  und  18,86^0  Sauerstoff  enthielt. 

Da  der  obere  Theil  der  Lunge  dieses  Kranken  auf  der 
betreffenden  Seite  noch  fanctionirte ,  so  könnte  der  Kohlen- 
säuregehalt des  zuerst  bei  einer  Punktion  entzogenen  Gasge- 
menges vielleicht  in  Betracht  gezogen  werden  in  Bezug  auf 
den  partiaren  Druck  der  Kohlensäure  in  den  Lungenbläschen: 
die  betreffenden  Zahlen  sind  etwas  hoher,  als  die  von  Becher 
in  bekannter  Weise  abgeleitete  Zahl. 

Der  bereit»  aus  vorläufigen  Mittheilungen  bekannte  grosse 
Eespirations-  und  Perspirations- Apparat  in  München  (vergl. 
den  Bericht  1860  p.  828)  wurde  von  Pettenkofer  genau  be- 
schrieben und  durdh  grosse  Abbildungen  erläutert.  In  der 
Yersuchstnethode  traten  einige  durch  die  Erfahrung  gebotene 
Veränderungen  ein.  Zur  Absorption  der  Kohlensäure  erwies 
sich  in  mehrfacher  Beziehung  das  Barytwasser  als  vorzüglicher 
dem  Kalkwasser  gegenüber,  und  es  wurde  daher  letzteres  für 
immer  mit  Barytwasser  vertauscht.  Näheres  über  die  Hei^ 
Stellung  und  die  Titrirung  desselben  s.  im  Original  p.  24  u.  f. 
Zur  Absorption  des  Wassers  bediente  sich  Pettenkofer ,  nach- 
dem er  die  in  der  That  leicht  und  oft  zu  constatirende 
Erfahrung  gemacht  hatte,  dass  Chlorcalcium  für  absolute 
Trocknung  von  Gasen  nicht  ausreicht,  und  nachdem  er  auch 
noch  weitere  Uebelstände  bei  Anwendung  des  Ghlorcalciums 
vor  Schwefelsäure  wahrgenommen  hatte,  nur  der  Schwefel- 
säure  und  zwar  in  einer  Modi£eation  des  Liebig'sQhen  Kugel- 
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appaxats,  auf  den  zur  Controle  ein  Bohr  mit  Bimstein  und 
Schwefelsäure  folgte. 

Da  sich  im  Lauff  der  von  Pettenkofer  .und  Voit  ange- 
stellten  Versuche  die  Nothwendigkeit  ergab,  auf  den  durch 
Regnault^ü  und  Beisefs  Untersuchungen  schon  angedeuteten 
etwaigen  Gehalt  der  Exspirationsluft  an  Wasserstoff  und 
Grubengas  Bücksicht  zu  nehmen ,  so  wurde  die  Einrichtung 
getroffen,  dass  von  der  Leitung,  welche  je  einen  Theil  der  zu 
inspirirenden  und  der  der  Bespiration  gedient  habenden  Luft 
zu  den  Absorptionsapparaten  für  Wasser  und  Kohlensäure 
führte,  sich  eine  Leitung  abzweigte,  die  zu  eben  solchen  Ab- 
Sorptionsapparaten  führte  durch  ein  Verbrennungsrohr ,  in 
welchem  die  Gase  über  glühenden  Platinschwamm  geleitet 
wurden,  so  dass  ein  Gehalt  an  Wasserstoff  und  Grubengas 
sich  durch  einen  entsprechend  grossem  Gehalt  an  Wasser 
und  Kohlensäure  in  diesen  Luftströmen  gegenüber  jenen  erste- 
ren  zu  erkennen  geben  musste. 

Die  Ausführung  und  Berechnung  eines  Versuches  ist  im 
Original  auseinandergesetzt. 

Von  grosser  Wichtigkeit  sind  die  Controlversuche ,  welche 
ergeben  sollten,  bis  zu  welcher  Genauigkeit  die  Wasser-  und 
Kohlensäurebestimmung  geschehen  konnte,  sofern  von  einem 
relativ  kleinen  Bruchtheil  der  Gesammt-Gasströme  auf  diese 
letzteren  gerechnet  werden  sollte. 

Die  Controle  für  die  Kohlensäurebestimmung  wurde,  wie 
bereits  bekannt,  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  vor  und 
nach  dem  Versuch  gewogene  Stearinkerzen,  deren  Kohlenstoff- 
gehalt durch  diq  Analyse  bekannt  war,  in  dem  Zimmer  des 
Apparats  verbrannt  wurden.  Die  mitgetheilten  5  Versuche  er- 
geben eine  ausserordentliche  üebereinstimmung  zwischen  den 
berechneten  und  den  nach  der  Art  für  die  exspirirte  Kohlen- 
säure gefundenen  Werthen:  durchschnittlich  verhielten  sich 
jene  zu  diesen  wie  100  zu  99,7,  und  der  grösste  Fehler  be- 
trug nicht  ganz  l^/o.  Diese  Versuche  dauerten  bis  zu  10 
Stunden,  und  es  handelte  sich  um  230  bis  600  Grm.  Kohlen- 
säure. 

Als  Controlversuche  werden  auch  einige  mit  Menschen 
und  Thieren  angestellte  aufgeführt:  eine  gewisse  Menge  Stärke- 
mehl der  Nahrung  wurde  durch  Zucker  ersetzt,  wobei  sich, 
unter  sonst  gleichen  Umständen,  die  Kohlensäureexhalation 
nicht  änderte.  An  einem  Menschen  wurde  zwei  Mal  die 
Kohlensäure-Ausscheidung  während  der  Inanition  untersucht, 
während  alle  Umstände  vor  und  während  des  Versuchs  mög- 
lichst  gleich  gehalten  waren,  nur  die  Temperatur  war  ver- 
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schieden :  obwohl  die  Differenz  im  Kohlensäuxe-Gehält  dei  ein- 
nnd  ausströmenden  Luft  in  beiden  Versuchen  sehr  verschieden 
war,  so  ergab  sich  doch  für  beide  die  gleiche  Menge  der  in 
24  Stunden  ausgeschiedenen  Kohlensäure. 

Die  Wasserbestimmungs-Methode  wurde  in  der  Weise  con- 
trolirt^  dass  Weingeist  verbrannt  und  Wasser  verdampft  wurde, 
lüfachdem  die  Berührung  der  Luft  in  dem  Zimmer  mit 
hygroskopischem  Material  beseitigt  war,  fiel  auch  die  Wasser- 
bestimmung sehr  genau  aus. 

Bei  dßr  Genauigkeit  der  Kohlensäure-  und  Wasserbestim- 
mung und  bei  der  Sicherheit,  welche  das  Princip  der  Diffe- 
renzbestimmung gewährt,  dass  nämlich  stets  zugleich  in  völlig 
gleicher  Weise  die  in  den  Apparat  ein-  und  ausströmende 
Luft  untersucht  wurde,  war  auch  eine  entsprechend  genaue 
Berechnung  des  in  den  Körper  au^enommenen  Sauerstoffs 
möglich,  was  für  den  allerdings  einfachem  Fall  des  Verbren- 
nens  von  Stearin  durch  besondre  Controlversuche  gleichfalls 
constatirt  wurde. 

Aus  den  einleitenden  Bemerkungen  Pettenkofer'a  heben  wir 
noch  einige  Punkte  hervor.  Dass  die  Hauptveranlassung  zur 
Construction  des  in  Eede  stehenden  Eespirationsapparats  die 
war,  den  Menschen  oder  das  Thier  längere  Zeit  auf  die 
Bespiration  unter  möglichst  natürlichen  und  gewohnheitsge- 
mässen  Verhältnissen  untersuchen  zu  können,  ist  bekannt. 
Nach  PettenJcofßr^B  früheren  Untersuchungen  über  Ventilation 
bedarf  es  für  grössere  Wohnräume  eines  Luftwechsels  von 
60  Cubicmeter  in  der  Stunde,  und  hiemach  war  auch  der 
Luftstrom  in  dem  Zimmer  des  Eespirationsapparats  bemessen, 
so  zwar,  dass  zwischen  75  und  15  Cubicmeter  Luft  in  der 
Stunde  durchgesogen  werden  konnten.  Bei  15  Cubicmeter  in 
der  Stunde  betrug  die  Stromgeschwindigkeit  im  Zimmer  nur 
0,008  Meter  in  der  Secunde,  bei  75  Cubicmeter  in  der  Stunde 
0,0208  Meter  in  der  Secunde;  da  dies  die  grösste  Stromge- 
schwindigkeit war,  SQ  war  von  dieser  Seite  her. nicht  zu 
fürchten,  dass  der  das  Zimmer  bewohnende  unter  abnorme 
Verhältnisse  kam,  denn  sog.  Zug  wird  erst  bei  1  Meter  Ge- 
schwindigkeit in  der  Secunde  verspürt,  und  die  Kerzen  brann- 
ten ganz  ruhig  in  dem  Zimmer  bei  jener  Ventilation, 

Bekanntlich  erscheint  nicht  sämmtlicher  ins  Blut  aufge- 
nommener Sauerstoff  in  der  respirirten  Kohlensäure  wieder, 
die  Differenz  beträgt  nach  den  darüber  vorliegenden  Bestim- 
mungen 7io  bis  höchstens  gegen  ^js  der  Menge  des  verbrauch- 
ten Sauerstoffs.  Es  fragte  sich ,  ob  die  hierdurch  bedingte 
Verminderung  des  Luftvolumens  in  Eechnung  gebracht  werden 
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musste.  Indem  PettenJcofer  das  mittlere  Athemvolum  des  Ei^ 
wachsenen  zu  5  Liter  in  der  Minute,  zu  300  Liter  in  der 
Stunde  rechnet,  die  Kohlensäuremenge  darin  zu  0,230  Liter 
in  der  Minute,  13,8  Liter  in  der- Stunde,  und  annimmt,  diese 
letzteren  repräsentirten  nur  das  Minimum  von  in  der  Kohlen- 
säure wieder  erscheinenden  Sauerstoff,  nämlich  ^/s  des  aufge- 
nommenen, so  ergiebt  sich  eine  Volumverminderung  von  6,9 
Liter  in  der  Stunde.  Wenn  nun  die  Ventilation  nur  10 
Cubicmeter  =«  10000  Liter  in  der  Stunde  betrug,  so  betrug 
jene  Volumverminderung  noch  nicht  V^o^o^  "^t^^  dieselbe  konnte 
also  um  so  mehr  vernachlässigt  werden,  wenn  die  Ventilation 
20  oder  40  Cubicmeter  in  der  Stunde  betrug.  Die  Frage 
wurde  deshalb  einfach  so  gestellt,  um  wie  viel  der  Gehalt 
des  Luftstroms  an  Kohlensäure  und  Wasser,  vielleicht  auch 
an  Wasserstoff  und  Grubengas,  vermehrt  wird,  wenn  ein 
Mensch  in  demselben  lebt.  — 

Wenn  ein  Versuch  beginnt,  so  ist  das  Zimmer  mit  12000 
Liter  frischer  Luft,  wie  sie  fortan  einströmt,  gefüllt,  wenn 
ein  Versuch  nach  Verlauf  mehrer  Stunden  beendet  ist,  so 
kann  bei  gleichmässig  stattgehabter  Kohlensäureentwicklung 
das  Zimmer  als  angefüllt  angesehen  werden  mit  einer  Luft, 
deren  Kohlensäuregehalt  proportional  ist  der  Kohlensäure  des 
ganzen  inzwischen  durchgegangenen  Luftvolumens  vermindert 
um  das  Volumen  reiner  Luft,  welches  das  Zimmer  im  An- 
fang anfüllte:  die  genauere  Prüfung  der  Berechtigung  dieser 
Berechnung  ergab  nämlich,  dass  der  Fehler  schon  verschwin- 
dend klein  wird,  wenn  nur  5  Mal  der  Inhalt  des  Zimmers 
während  des  Versuchs  gewechselt  war.  — 

Pettenkofer  und  Voit  berichteten  über  Versuche,  in  denen 
sie  bei  demselben  Hunde,  der  für  die  früheren  Stoffwechsel- 
untersuchungen gedient  hatte,  neben  den  bei  bestimmter  Nah- 
rung ausgeschiedenen  Harn-  und  Hamstoffmengen  auch  die 
Kohlensäure  bestimmten  und  zwar  unter  Benutzung  des  grossen 
Bespirationsapparats,  in  welchem  der  Hund  jedesmal  24  Stun- 
den sich  aufhielt. 

Nach  lOtägigem  Hungern,  während  welcher  Zeit  der  Hund 
von  32,8  Kilogr.  bis  auf  29,8  Kilogr.  an  Gewicht  abgenommen 
hatte,  betrug  die  24stündige  Kohlensäuremenge  als  Minimum 
nur  289,4  Grms. ,  während  dieselbe  bei  sehr  reichlicher  Füt- 
terung, 1800  Grm.  Fleisch  und  850  Grm.  Fett,  als  Maximum 
840,4  Grms.  betrug.  Ungleich  grösser  aber  waren  die 
Schwankungen  in  der  Hamstoffausgabe ,  dessen  geringste 
Menge  im  Tage  bei  Hunger  8,8  Grms.,  dessen  grösste  Menge 
bei  2500  Grms.  Fleisch  180,8  Grms.  betrug.     Beim  Menschen, 


342  KohlensäureausscheiduDg  des  Hundes 

der  etwa  doppelt  so  viel  wog,  betrug  nach  Bankers  Versuchen 
die  Minimalmenge  der  Kohlensäure  entsprechend  den  Körper- 
gewichtsverhältnissen etwa  das  Doppelte  von  der  Minimalmenge 
beim  Hunde,  660  Grms;  aber  die  Maximalmenge  betrug  kaum 
mehr,  als  die  beim  Hunde,  860  Grms.;  die  Mairimalmenge 
des  Harnstoffs  war  beim  Hunde  doppelt  so  gross  wie  beim 
Menschen,  aber  die  Minimalmenge  wieder  entsprechend  dem 
Gewicht  halb  so  gross,  wie  die  des  Menschen.  Beim  Hunde 
bedinge ,  so  erklären  die  Verff. ,  die  Möglichkeit  einer  relativ 
grossem  SauerstoflPaufnahme  und  einer  absolut  grossem  Auf- 
nahme stickstoflFhaltiger  Nahrung  jenes  Verbältniss  gegenüber 
dem  Menschen. 

Als   der  Hund  2  Tage  400  Grms.  Fleisch  und  250  Grms. 
Stärkemehl   oder   Zucker   erhielt,    erschien  sämmtlicher  Stick- 
stoff der  Nahrung  und  sämmtlicher  Kohlenstoff  in  den  Excre- 
ten  wieder  (a0,8  und  29,9  Grms.  Harnstoff,  544,9  und  537,8 
Grms.   Kohlensäure) ;   dies   war   nicht  der  Fall ,   als  an  einem 
Tage   vorher  der  Hund  neben   400  Grms.  Fleisch  200  Grms. 
Fett    erhielt:    der   Stickstoff  erschien   sämmtlich    wieder,    der 
Kohlenstoff  nicht.     Die  Verff.  schliessen,  dass  in  diesem  Falle 
der  Hund  Fett   ansetzte.     Als  dann  neben  400  Grms.  Fleisch 
an    einem   Tage    250    Grms.  Leim    verabreicht   wurden,    kam 
nicht    sämmtlicher   Stickstoff    zum   Vorschein,    dagegen    mehr 
Kohlenstoff,   als  die  Nahrung  enthielt,  der  Körper  schien  Fett 
abzugeben.     Letzteres   geschah   auch,    neben   Stickstoffabgabe, 
als    der    Hund   nur   200  Grms.  Leim    erhielt.     Als  der  Hund 
eines   Tages   nur   850   Grms.   Fett   erhielt,    gab   6r  stickstoff- 
haltige Substanz    ab,    da   aber   nicht  der  ganze  Kohlenstoffge- 
halt Jenes  Fettes  in  der  Exspiration  erschien,  so,  meinen  die 
Verff. ,  habe  der  Hund  Fett  angesetzt ;  ebenso  soll  es  gewesen 
sein,  als  an  einem  Tage  nur  200  Grms.  Fett  und  200  Grms. 
Leim  verabreicht  wurden. 

Als  übermässig  viel  Fleisch  gefüttert  wurde,  dessen  Stick- 
stoff sämmtlich  im  Harn  erschien,  fehlten  bedeutende  Kohlen- 
stoffmengen in  der  Exspiration.  Die  Verff.  nehmen  an,  dass 
während  sich  sämmtlicher  Stickstoff  der  Nahrung  als  Harn- 
stoff abspaltete,  ein  Theil  des  Kohlenstoffs  wegen  Mangel  an 
Sauerstoff  als  Fett  im  Thier  zurückblieb.  Sie  behaupten  also, 
dass  ein  Thier  (Fleischfresser)  mit  eiweissartiger  Substanz 
allein  gemästet  werden  kann.  Nach  den  früheren  Behauptun- 
gen von  Bischoff  und  Voit  soll  bekanntlich  sämmtlicbe  eiweiss- 
artige  Substanz  der  Nahrung,  so  viel  ihrer  auch  überschüssig 
zugeführt  werden  mag,  um  zersetzt  zu  werden,  das  Muskelge- 
webe passiren,  Fleischsubstanz  werden;  es  wäre  zu  wünschen, 
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dass  Voit  sich  darüber  ausgesprochen  hätte,  ob  er  meint,  dass 
jenes  Fett,  welches  seiner  Ansicht  nach  in  dem  Hunde  bei 
übermässiger  Eiweisszufuhr  aus  diesem  entstand,  in  den  Mus- 
keln auftrat.  — 

.  Als  ein  Mal  800  Grms.  Pleisoh,  ein  anderes  Mal  1300 
Grms.  Fleisch,  je  zusammen  mit  850  Grms.  Fett  gefüttert 
wurden,  Hessen  die  Beobachtungen  gleichfalls  den  Schluss  auf 
starken  Fettansatz  zu.  Als  statt  des  Fettes  jenen  Fleisch- 
mengen  Stärkemehl  zugesetzt  wurde,  erschien  zwar  auch  nicht 
sämmtlicher  Kohlenstoff  wieder,  aber  die  fehlende  Menge 
konnte  mit  Bücksicht  auf .  obige  Beobachtung  auf  einen  aus 
dem  Fleisch  stammenden  Atomcomplex  zurückgeführt  werden, 
so  dass  bei  der  genannten  Nahrung  auf  Fettbildung  aus 
Kohlenhydrat  nicht  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  konnte. 
Ebenso  war  es  auch,  als  450  Grms.  Stärkemehl  allein  gegeben 
wurden.  Als  aber  700  Grms.  Amylum  allein  ^wei  Mal  ver- 
abreicht wurden ,  fehlte  allerdings  so  viel  Kohlenstoff  in  der 
Perspiration,  dass  ein  Theil  davon  auf  Amylum  bezogen  wer- 
den musste;  die  Yerff.  meinen  indess,  dass  möglicherweise 
noch  unverdauete  Stärke  im  Darm  war. 

Die  Verff.  wollen  die  Bildung  von  Fett  aus  Kohlenhydrat 
nicht  gern  zulassen,  sind  vielmehr  der  Ansicht,  dass  jeder 
Fettansatz  im  Körper  entweder  direct  von  fertigem  Fett  der 
Nahrung  oder  von  im  Körper  unter  Fettbildung  zersetzten 
Fleisch  herrührt.  Der  Gehalt  des  Mastfutters  an  Amylaceen 
soll  nur  dadurch  wirken,  dass  diese  das  aus  den  Eiweiss- 
körpem  sich  abspaltende  Fett  vor  Oxydation  schützen. 
Uebrigens  bedarf  es  kaum  der  Erwähnung,  dass  der  über- 
zeugende Beweis  dafür,  dass  unter  keinen  Umständen  Fett 
aus  Kohlenhydrat  im  Körper  entstehe ,  durch  obige  Versuche 
nicht  geführt  ist,  und  man  könnte,  wenn  man  wollte,  in  ähn- 
licher Weise,  wie  bei  Zusatz  von  Amylaceen,  auch  bei  Zusatz 
von  Fett  zu  der  Fleischnahrung  meinen  wollen,  der  anzu- 
nehmende Fettansatz  stamme  nicht  direct  von  dem  Fett  der 
Nahrung ,  sondern  gleichfalls  von  zersetzter  Eiweisssubstanz, 
und  das  fertig  eingeführte  Fett  schütze  auch  hier  nur  vor 
Oxydation ;  und  bei  Einfuhr  von  viel  Fett  steht  das  Auskunfts- 
mittel, es  sei  wohl  noch  Unverdauetes  im  Darm,  ebenso  zur 
Hand,  wie  bei  Amylum,  und  die  praktische  Erfahrung  über 
Mästung  von  Thieren  und  Menschen  redet  wenigstens  der 
Annahme  eines  Fettansatzes  von  fertig  eingeführtem  Fett  nicht 
eben  das  Wort. 

Bei  allen  vorstehenden  Versuchen  über  den  Einfluss  so 
verschiedenartiger  Diät ,   die  zum  Theil  einem  Hunde-Organis- 
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mus  durchaus  nicht  angemessen  ist  —  wir  meinen  die  Stärke- 
oder Zuckerdiät  —  dürfte  sich  die  Frage  aufdrängen,  ob  es 
nicht  noth wendig  gewesen  wäre,  eine  bestimmte  Diät  längere 
Zeit  fortzusetzen,  und  ob  sichere  Schlüsse  von  allgemeinerer 
Bedeutung  gezogen  werden  können,  wenn  ein  Hund  im  Laufe 
von  etwa  8^/2  Monaten  wenigstens  22  Mal  einem  völligen 
Wechsel  der  Diät  unterworfen  wird. 

In  einer  folgenden  Gruppe  von  Yersuchen  wurde  denn 
auch  diese  übermässige  Yarürung  des  EörperKustandes  ver- 
mieden. I^ese  Versuche  betrafen  die  SauerstofP-Consumtion, 
und  zwar  wurden  dieselben  zunächst  unter  der  Yoraussetzung 
angestellt,  dass  der  Körper  durch  Lungen  und  Haut  nur 
Kohlensäure  und  Wasser  verliert.  Diese  beiden,  so  wie  die 
übrigen  Ausgaben,  wurden  gemessen  und  zum  Körpergewicht 
am  Ende  des  Yersuchs  addirt  verglichen  mit  der  Summe  des 
Körpergewichts  zu  Anfiang  des  Yersuchs  und  dem  Gewicht  der 
iN^ahmng:  die  Differenz  war  der  aufgenommene  Sauerstoff. 
Die  Yerff.  bemerken  bei  dieser  Gelegenheit  mit  Bücksicht 
auf  Voit's  unten  erwähnte  Untersuchungen  in  Betreff  des 
etwaigen  Verdachtes  einer  beträchtlichen  gasförmigen  Stick- 
stoffausscheidung, dass  die  früheren  Versuche  von  Boussingautt 
so  wie  auch  von  Regnault  und  Reiset,  die  solchen  Verdacht 
scheinbar  rechtfertigen  könnten ,  entschieden  als  in  dieser  Be- 
ziehung fehlerhaft  anzusehen  seien. 

N^hdem  der  Hund  16  Tage  lang  täglich  1600  Grms. 
Fleisch  erhalten  hatte,  lieferte  er  (S2,8  Kilogr.)  am  17.  Tage 
bei  der  gleichen  Diät  666,9  Grm.  Kohlensäure,  717,8  Grm. 
Wasser,  verzehrte  412,B  Grms;  Sauerstoff,  von  denen  412,8 
Grms.  =  63, 7^/0  in  der  Kohlensäure  erschienen.  Als  der 
Hund  darauf  10  Tage  gehungert  hatte,  liefert  er  (29,8  Kilogr.) 
289,4  Grms.  Kohlensäure,  350,7  Grms.  Wasser,  verzehrte 
401,1  Grms.  Sauerstoff,  von  denen  210,4  Grms.  52,4^0  in 
der  Kohlensäure.  Wenn  aber  das  Mittel  aus  dem  Ergebniss 
des  6.  und  10.  Hungertages  genommen  wurde,  so  erschienen 
wieder  genau  63,ö^/o  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  in  der 
Kohlensäure,  und  doch  war  die  Kohlensäureabscheidung  bei 
Inanition  die  Hälfte  von  der  vorhergehenden,  die  Sauerstoff- 
aufnahme aber  beinähe  ^/s  der  vorhergehenden.  Es  wurde 
also  in  dem  jHungerzustande  relativ  mehr  Sauerstoff  zu  ande- 
ren Oxydationen  ausser  Kohlensäure  verbraucht,  absolut  sogar 
beinahe  ebenso  viel,  wie  bei  der  reichlichen  Fleischdiät.  Die 
Hamstoffmenge  betrug  bei  letzterer  110,8  Grms.,  im  Hunger- 
zustande nur  ^/lo,  11,4  Grms. 

Als  der  Hund  nun  wieder  7  Tage  lang  täfglich  1500  Grms. 
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Fleisch  erhalten  hatte  und  dabei  wieder  zu  30,7  Kilogr.  ge^ 
langte  und  wieder  103,7  Gims.  Harnstoff  lieferte,  producirte 
er  zwar  auch  annähernd  die  frühere  Menge  Kohlensäure, 
nämlich  517,4  Grms. ,  aber  er  consumirte  nur  875,6  Grms. 
Sauerstoff,  fast  genau  so  viel  nur,  wie  am  6.  Hungertage,  und 
dieser  Sauerstoff  erschien  vollständig  in  der  Kohlensäure 
wieder. 

Die  Verff.  fanden  es  für  gut,  jetzt  sofort  die  Diät  wieder 
völlig  zu  ändern,  reichten  8  Tage  lang  nur  100  Grms.  Fett 
und  fanden  dann.,  wie  bei  Inanition,  nur  10,7  Grms.  Harn- 
stoff, nur  301,9  Grms.  Kohlensäure  und  auffallender  Weise 
jetzt  auch  eine  solche  entsprechende  Verminderung  der  Saüer- 
stoffau&ahme,  dass  die  216,6  Grms.  grade  ausreichten,  um 
die  Kohlensäure  zu  decken,  und  so  blieb  es  auch  noch  am 
10.  Tage  bei  der  gleichen  Diät. 

Jetzt  erhielt  der  Hund  ^wieder  4  Tage  lang  täglich  1500 
Grms.  Fleisch,  lieferte  danti  104,8  Grms.  Harnstoff,  449,1 
Grms;  Kohlensäure  und  verbrauchte  wiederum  so  wenig  Sauer- 
stoff, 309,5  Grms. ,  dass  sogar  eine  nicht  unmerkliche  Menge 
Sauerstoff  mehr  nöthig  war,  wenn  die  Kohlensäure  völlig  ge- 
deckt werden  sollte.  An  den  folgenden  Tagen,  bei  gleicher 
Diät  und  wesentlitih  gleichbleibender  Hamsto£^enge ,  stieg 
aber  die  Sauerstoffaufnahme  so,  dass  trotz  einiger  Steigerung 
der  Kohlensäure  am  13.  Tage  wieder  nur  6ö,l^/o  des  aufge- 
nommenen Sauerstoffs  in  der  Kohlensäure  wieder  erschien. 
Der  Hund  wog  wieder  beinahe  31  Kilogrms. 

Der  Hund  erhielt  darauf  für  längere  Zeit  täglich  500  Grms. 
Fleisch  imd  200  Grms.  Amylum,  Hefeirte  dabei  wesentlich 
constant  etwa  40  Grms.  Harnstoff,  circa  410  Grms.  Kohlen- 
säure, consumirte  aber,  wie  es  scheint,  täglich  geringer 
werdende  Sauerstofiinengen ,  so  dass  die  in  der  Kohlensäure 
erscheinenden  Sauerstoff- Prooente  wuchsen  und  wiiederum 
merklich  die  Hundert  überstiegen.  Der  Hund  verlor  dabei 
wieder  an  Gewicht.  Auffallenderweise  wurden  an  dem  Tage, 
an  welchem  das  Amylum  durch  ebensoviel  Traubenzucker  ei^ 
setzt  wurde,  über  100  Grms.  Kohlensäure  mehr  als  vorher 
ausgeschieden,  aber  auch  entsprechend  mehr  Sauerstoff  ver- 
braucht, so  dass  die  Sauerstoff-Procente  iif  der  Kohlensäure 
wie  vorher  blieben;  bei  Fortsetzung  dieser  Diät  aber  sank 
die  Kohlensäuremenge  wieder. auf  die  Zahl,  wie  bei  Amylum- 
zusatz,  die  Sauerstoffaufnahme  sank  gleichfalls,  aber  beträcht- 
licher, so  sehr,  dass  nun  bis  beinahe  um  die  Hälfte  des  als 
aufgenommen  verrechneten  Sauerstoffs  mehr  in  der  Kohlen- 
säure eischien.     Der  Hund  blieb  dabei  wesentlich  bei  gleichem 


346  Wasserstoff-  und  Grubengasexspiration. 

Gewicht;     die   Hamstoffioienge     blieb     während     der     ganzen 
Periode  bei  Amylum-  und  Zuckerzusatz  sehr  gleichmässig. 

Der  Umstand,  dass,  wie  bemerkt,  bis  zu  50%  Sauerstoff 
zu  viel  in  der  Kohlensäure  erschien  gegenüber  den  in  Ein- 
nahme gestellten,  veranlasste  die  Untersuchung  auf  die  Gegen- 
wart von  Wasserstoff  oder  Grubengas  in  der  £xspirationsluft, 
bei  deren  Gegenwart  in  bedeutenderer  Menge  einerseits  das 
^  Gewicht  für  Sauerstoffeinnahme  grösser  ausfallen  musste, 
während  anderseits  besonders  eine  Abscheidung  von  nicht 
oxydirtem  Wasserstoff  dem  Auftreten  von  solcher  Kohlensäure 
entsprach,  die  mit  in  der  Nahrung  enthaltenen  Sauerstoff 
gebildet  war.  Die  Untersuchung  geschah  in  der  oben  ange- 
gebenen Weise.  Die  Diät  blieb  zuerst  die  letztgenannte, 
Fleisch  und  Stärkemehl,  die  Hamstoffmenge  erhielt  sich  nahe- 
zu wie  vorher,  die  Kohlensäuremenge  gleichfalls  wesentlich 
wie  vorher,  und  es  fanden  sich  ]^is  zu  1,2  Grms.  Wasserstoff 
und  bis  zu  6,3  Grms.  Grubengas,  weniger  von  letzterm,  wenn 
der  Wasserstoff  stieg  und  umgekehrt.  Am  ersten  Yersuchs- 
tage  erschien  auch  so  gut  wie  sämmtlicher  aufgenommener 
Sauerstoff  in  der  Kohlensäure,  aber  dann  sank  die  Sauerstoff- 
aufnahme wieder  so,  dass  circa  25%  Sauerstoff  zu  viel  in 
der  Kohlensäure  enthalten  waren.  Die  Ausscheidung  von 
Wasserstoff  und  Grubengas  fand  auch  noch  statt,  als  einige 
Tage  statt  Amylum  ebenso  viel  Fett  dem  Fleisch  zugesetzt 
wurde ;  die  Sauerstoffaufnahme  stieg  dabei  zwar  bei  wesent- 
lich gleichbleibender  Kohlensäuremenge,  aber  letztere  enthielt 
trotzdem  noch  einen  Ueberschuss  an  Sauerstoff. 

7  Grms.  Wasserstoff,  wie  sie  der  Hund  an  zwei  Tagen 
lieferte,  entsprachen,  so  heben  die  Verff.  hervor,  mehr  als 
100  Grms.  Amylum  und  mehr,  al&  bei  Umwandlung  in  Butter 
säure  aus  200  Grms.  Zucker  frei  wird.  Dass  der  Waasei- 
stoff  aus  dem  Kohlenhydrat  stammt,  betrachten  die  Verff.  als 
zweifellos,  halten  aber  die  Entstehung  bei  Buttersäurebildung 
der  Menge  wegen  für  ausgeschlossen.  Ohne  sich  weiter  dar- 
über auszusprechen  weisen  sie  auf  Planer'B  Beobachtungen 
über  Auftreten  von  Wasserstoff  in  den  Darmgasen  hin.  Dass 
die  Inspirationsluft  keinen  Wasserstoff  und  ausser  Kohlensäure 
keine  Kohlenstofiverbindung  enthielt,  haben  die  Verff.  noch 
durch  besondere  Versuche  nachgewiesen.  Was  den  durch 
den  aufgenommenen  Sauerstoff  nicht  gedeckten  Theil  der 
Kohlensäure  betrifft,  so  bleibt  Nichts  übrig  als  anzunehmen, 
dass  eine  im  Maxime  sehr  beträchtliche  Menge  Kohlensäure 
in  d«m  Fleischfresser  aus  Kohlenhydrat  frei  wird  unter  Aus- 
tritt von  Wasserstoff  oder  einer  wasserstoffreichen  Verbindung. 
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Uebrigens  wurde  wenn  auch  weniger,  bei  Fettzusatz  zum 
Fleisch  gleichfalls  Wasserstoff  ausgeschieden,  und  die  Verff. 
glauben  nun  nach  den  Ergebnissen  der  letzten  Versuche  auch 
schliessen  zu  dürfen,  dass  bei  der  frühem  Fütterung,  mit 
1500  Grms.  Fleisch  allein,  da,  wo  zu  viel  Kohlensäure  im 
Yerhältniss  zum  aufgenommenen  Sauerstoff  erschien,  ebenfalls 
Wasserstoff- Ausscheidung  stattfand. 

Die  Kohlensäureabscheidung  kann  somit  wenigstens  bei 
einem  Fleischfresser,  der  viel  Kohlenhydrat  aufzunehmen  ge- 
nöthigt  wurde,  nicht  als  Mass  für  den  Sauerstoffverbrauch  im 
Körper  angesehen  werden.  Ob,  wie  die  Verff.  meinen,  das 
Gleiche  schon  Geltung  haben  kann  für  den  Fall,  dass  der 
Hund  die  Nahrung  erhält,  auf  die  er  angewiesen  ist,  möchte 
noch  zweifelhaft  sein,  da  in  der  Zeit,  in  der  eine  Wasser- 
stoffausscheidung bei  Fleisch  mit  Fett  direct  nachgewiesen 
wurde,  der  Hund  unmittelbar  vorher  über  einen  Monat  lang 
die  ihm  nicht  angemessene  Diät  mit  Stärkemehl  oder  Zucker 
geführt  hatte  und  also  nicht  als  g6uiz  normal  mit  Sicherheit 
anzusehen  war. 

unter  Lud%mg^%  Leitung  stellte  Sczelkow  Untersuchungen 
über  den  Gasumtausch  im  Muskel  an.  Es  sollten  zunächst 
die  Folgen  geprüft  werden,  welche  es  hatte,  wenn  eine  grosse 
Muskelmasse  aus  dem  Kreislauf  ausgeschaltet  wurde,  zu 
welchem  Zweck  bei  Kaninchen  die  Bauchaorta  mittelst  einer 
von  Aussen,  ohne  Verletzung  angelegten  Klemme,  eines  sich 
gegen  die  Wirbelsäule  stützenden  Toumiquets,  comprimirt 
wurde.  Das  Thier  athmete  durch  in  die  Nasenhöhlen  einge- 
bundene Canülen  vermöge  der  Wirkung  zweier  Ventile  aus 
einem  Gasometer  atmosphärische  Luft,  78,997  N;  20,953  0; 
0,050  CO^,  ein  und  exspirirte  in  ein  Quecksilbergasometer. 
Die  Gasanalysen  wurden  nach  BunserCn  Methode  ausgeführt. 
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Die  ersten  drei  Thiere  verhielten  sich  ruhig  während  der 
Aortencompression.,  die  beiden  anderen,  besonders  Nro.  4, 
machten  lebhafte  Bewegungen  mit  dem  Oberkörper.  Bei 
Nro.  1 ,  3 ,  5  war  die  CO^  Abscheidung  während  der  Aorten- 
compression um  15,4^/o,  10,4^0  und  13,6^0  vermindert;  bei 
Nro.  3  und  4  dagegen  vermehrt,  bei  Nro.  3,  welches  ruhig 
war,  um  27,3%,  bei  Nro.  4,  welches,  wie  Nro.  5,  unruhig 
war,  um  101,3%.  In  den  drei  Versuchen  mit  Verminderung 
der  CO 2  Menge  zeigt  sich  dieselbe  um  so  bedeutender,  je 
länger  die  Aortencompression  dauerte:  im  3.  5.  la.  Ib.  Ver- 
such dauerte  die  Compresaion  der  Eeihe  nach  7,  8,  19^2 
und  140  Minuten,  die  Verminderung  der  CO^  in  Procenten 
stieg  in  derselben  Reihenfolge  von  10,4%,  zu  13,6%,  15,4%, 
19,3^/o.  Zwischen  diesen  die  CO^  betreffenden  Veränderungen 
und  den  die  0  Aufnahme  betreffenden  zeigte  sich  kein  con- 
stantes  Verhältniss.  In  Versuch  la,  3,  4  war  die  0  Aufnahme 
vermehrt,    in    5    und    Ib.    vermindert;    eine   Beziehung    zur 

CO^ 
Dauer  der  Compression  trat  nicht  hervor.     Der  Quotient  — :r- 

war  bei  den  ruhigen  Thieren  während  der  Aortencompression 
vermindert;  dagegen  vergrössert,  so  dass  er  die  Einheit  über- 
'traf,  bei  den  beiden  unruhigen  Thieren  (4  u.  5);  bei  diesen 
Thieren  wurde  also  während  der  Aortencompression  mehr 
Sauerstoff  in  Form  von  Kohlensäure  ausgeschieden,  als  in 
derselben  Zeit  eingenommen  wurde. 

Da  nach  diesen  Versuchen  die  Ausschaltung  des  hintern 
Körpertheüs ,  der  7* — Vs  der  ganzen  Körpermasse  beträgt, 
aus  dem  Kreislauf  nicht  eine  constante  Verminderung  des 
Gesammt-Gasverkehrs  bedingt,  sondern  sogar  mehre  Male  eine 
Vermehrung  desselben  auftrat,  auch  ohne  dass  starke  Be- 
wegungen ausgeführt  wurden,  so  schliesst  der  Verf.,  dass 
durch  die  Aortencompression  andere  Organe  oder  alle  übrigen 
zu  stärkerem  Gaswechsel  veranlasst  werden;  am  nächsten  liegt 
es,  die  veränderten  Spannungs-  und  Strömungs Verhältnisse  des 
Blutes  im  übrigen  Körper  in  Betracht  zu  ziehen. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  bei  Hunden  das 
Muskelvenenblut  auf  seine  Gase  untersucht  bei  ruhenden 
Muskeln  und  bei  durch  Nervenreizung  eingeleiteter  Thätigkeit 
des  Muskels.  Das  Blut  wurde  aus  der  V.  profunda  femoris  ge- 
nommen, und  zwar  war  die  Einrichtung  so  getroffen,  dass  man  es 
mittelst  Compression  oder  Ereilassen  derV.  femoralis  in  der  Hand 
hatte,  das  Blut  ausfliessen  oder  seinen  gewöhnlichen  Weg  neh- 
men zu  lassen.  Das  Blut  wurde  direct  über  Quecksilber  auf- 
gefangen und  mittelst  der  Gaspumpe  von  Ludwig  ausgepumpt. 
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In  dieser  Zusammenstellang  zeigi^  die  Einklammerung 
einiger  Zahlen  an,  dass  Verunreinigung  der  Gase  mit  atmo- 
sphärischer Luft  stattfand,  und  eine  Correction  vorgenommen 
werden  musste,  die  auf  der  Annahme  gleichen  Stickstoflfge- 
halts  aller  drei  Blutarten  beruhete.  Q  bedeutet  einen  Quo- 
tienten, welcher  erhalten  wird,  wenn  die  Differenz  des  Kohlen- 
säuregehalts des  venösen  und  arteriellen  Blutes  mit  der 
Differenz  des  Sauerstoffgehalts  der  beiden  Blutarten  dividirt 
wird;  der  öuotient  bedeutet  das  Verhältniss  der  im  Muskel 
gebildeten  Kohlensäure  zum  verschwundenen  Sauerstoff. 

In  der  Farbe  des  Muskelvenenblutes  zeigte  sich  kein  con- 
stantes  Verhältniss  zu  dein  Zustande  des  Muskels.  In  allen 
Versuchen  war  der  Kohlensäuregehalt  des  Venenblutes  des 
thätigen  Muskels  vermehrt.  Während  bei  ruhigem  Muskel 
das  Blut  im  Mittel  6,71%  CO^  mehr  als  arterielles  Blut 
enthält,  führt  es  aus  dem  thätigen  Muskel  im  Mittel  10,79^/0 
CO^  mehr,  als  das  arterielle  enthält.  Da  nun  das  Blut  aus 
dem  thätigen  Muskel  stets  rascher  strömte ,  als  aus  dem 
ruhenden,  so  ergiebt  sich  um  so  mehr  gesteigerte  CO^  Bildung 
während  der  Muskelcontraction. 

Mit  Ausnahme  des  2.  Versuches  tritt  der  stärkere  Sauer- 
stoffverbrauch im  thätigen  Muskel  sehr  deutlich  hervor;  der 
5.  Versuch  ist  besonders  massgebend.  Auch  hier  kommt  der 
raschere  Strom  im  thätigen  Muskel  in  so  fem  in  Betracht,  als 
mit  ihm  der  vermehrte  0  Verbrauch  sich  um  so  mehr  ergiebt. 

Das  im  2.  3.  und  4.  Versuch  auftretende  Wachsen  des 
Quotienten  Q  bei  thätigem  Muskel  würde  die  Folgerung  zu> 
lassen  können,  dass  während  der  Muskelthätigkeit  auf  1  Vol. 
0  mehr  CO^  gebildet  werde,  als  während  der  Ruhe,  dass 
also  ein  qualitativ  veränderter  Stoffwechsel  im  thätigen  Mus- 
kel stattfinde.  Möglicherweise  konnten  aber  auch  nur  Ver- 
änderungen der  Diffusionsgeschwindigkeiten  des  0  und  der 
CO^  im  Spiele  sein.  Ueber  diese  Frage  wurde  eine  dritte 
Versuchsreihe  unternommen. 

Die  Thiere,  Kaninchen,  athmeten  aus  einem  mit  Wasser 
gesperrten  Gasometer  in  einen  mit  Quecksilber  gesperrten, 
während  der  Druck  in  beiden  Gasometern  während  der  ganzen 
Versuchsdauer  gleich  dem  Atmosphärendruck  erhalten  wurde. 
Es  wurde  dies  erreicht  durch  einen  von  Ludwig  construirten 
Apparat,  dessen  genaue  Beschreibung  nebst  Abbildung,  so  wie 
die  Feststellung  der  Fehlergrenzen  bei  den  jyerschÄdenen  Be- 
stimmungen, im  Original  eingesehen  werden  muss.  Jedes  Thier 
musste  zuerst  während  möglichster  Ruhe,  darin  während  Teta- 
nisirung  der  hinteren  Extremitäten  athmen. 
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Im  letzten  Versuch  wufde  nach  der  er^t^  bei  Tetft&ifiiren 
gemachten  l^eobachtüng  1  Stu&de  lang  foTtgefahi^  zu  teta- 
nisiren  und  dann  die  zweito  Beobaohtunggemacftit. 

WähTenä  des  Tetanus  der  hit^tet en  EaEtremitäten  steigt 
also  der  Gesammtgasweehsel  >  d^s  Körpers  bedeutend.  Die 
Kohlensäure  war  ini  5.  Yersuehe'am  misten  vermehrt,  bis 
auf  160,57<^  der  -ursprünglichen  'Menge;  bei  der  geringsten 
Vermehrung,  im  4.  Versuch,  betÄig  sie  doch  82,07o.  Die 
Steigerung  der  Sauerstoffaufnahme  ist  geringer,  sie  blieb 
meistens  unter  50^/o,  und  im*  ersten  Versuch  kam  sogar  eine 
geringe  Verminderung  zum  Vorschein.  Das  Verhältniss  der 
ausgeschiedenen  Köhlensättre  iüm  aufgilnonimenen  Sauerstoff 
wurde  jedes  Mal  grösser  bei  der  Tetanisii^iig,- jedenfalls  also, 
wie  auch  schon  oben  beobachtet,  auf  ein  Volum  Sauerstoff 
mehr  Kohlensäure  -  ausgeschieden , ''  als  während  der  Buhe. 
Der  Quotient  Q,  das  Verhältniss  >der  CO^  imih  aufgenommenen 
0,  war  bei  ruhigem  Thier  auffallend  klein,  kleiner  als  der 
geringste  Werth  dieses  Verhältnisses  in '  den  Beobachtungen 
von  Regnaxdt  und  Reiset-^  wozu  der  Verf.  aber  bemerkt,  dass 
fürs  Erste  der  hier  beobachtete  Quotient  nur  für  eine  kurze 
Zeit  gilt,  nicht  ein  mittlerer  für  grössere  Zeiträume  ist,  für's 
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Zweite  alle  zu  diesen  Yersuchen  benutzten  Kaninchen  zur 
Zeit  nicht  reine  Pflanzenfresser  waren,  sondern  mit  Milch  und 
Semmel  gefüttert  waren.  * 

Wenn  auf  100  Vol.  verbrauchten  Sauerstoff  nur  40  Vol. 
Kohlensäure  erschienen,  so  musste,  hebt  der  Verf.  hervor, 
ein  Theil  des  Sauerstoflfe  zu  unvollständiger  Oxydation  organi- 
scher Verbindungen  verbraucht  werden,  der  dann  später  der 
Kohlensäurebildung  zu  Gute  kommen  musste,  weil  alle  organi- 
schen Verbindungen  bei  vollständiger  Oxydation  mehr  als  40 
Vol.  CO^  auf  100  Vol.  0  liefern. 

Was  nun  die  Vermehrung  der  Kohlensäureausscheidung 
während  der  Muskelthätigkeit  betrifft,  so  stellt  der  Verf.  fol- 
gende Betrachtung  an,  um  darzuthun,  dass  dieselbe  nicht  etwa 
auf  begünstigte,  vermehrte  Ausscheidung  von  in  nicht  höherm 
Masse,  als  sonst,  gebildeter  Kohlensäure  bezogen  werden  kann: 
die  Blutmenge  eines  2  Kgrm.  wiegenden  Kaninchens  wird  zu 
105,23  CO.  veranschlagt,  diese  enthält,  bei  SO^o  Vol.  CO^, 
31,6  CC.  CO^;  würde  diese  CO^  Menge  ^fahrend  eines  Tetäni- 
sirungsversuchs  von  5,1  Min.  Dauer  auch  um  die  Hälfte  ver- 
mindert angenommen,  so  würde  damit  nur  eine  Vermehrung 
der  CO^  Ausscheidung  um  3  CC.  in  der  Minute  gegeben  sein, 
während  es  sich  in  allen  Versuchen  um  viel  bedeutendere 
Vermehrung  handelte.  Somit  muss  eine  vermehrte  Bildung 
von  Kohlensäure  während  des  Tetanus  stattfinden.  Lässt  man 
nun  die  Hypothesen  zu,  dass  erstens  die  Grösse  des  Gas- 
wechsels in  den  einzelnen  Organen  ihren  Gewichten  propor- 
tional sei,  dass  zweitens  während  des  Tetanisirens  der  hinteren 
Extremitäten  nur  in  diesen  der  Gäsweohsel  eine  Veränderung 
exleide,  so  würde  sich  der  Gaswechsd  für  die  ungefähr  ^3 
des  KöTpergewichts  ausmachenden  hinteren  Extremitäten  fol-* 
gendermassen  herausstellen: 


M 


in 

1  Minute 

C0^ 

0 

Q 

Ruhe 

1,66 

4,10 

0,41 

Tet. 

10,37 

8,92 

2,65 

üuhe 

2,62 

4,25 

0>62 

Tet. 

12,38 

10,52 

1,18 

Euhe. 

1,73 

8,21 

0,54 

Tet. 

10^62 

7,55 

1,41 

Buhe 

3,53 

4,71 

0,75 

Tet. 

12,19 

9,38 

1,30 

Tlnhe 

2,33 

5,82 

0,40 

Tet. 

14,95 

18,71 

0,80 

2. 

3. 
5. 
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,  In  Bezug  auf  die  zweite  diesen  Zahlen  zum  Grunde  liegende 
Hypothese  bemerkt  der  Verf.  dasa  eher  eine  Verminderung, 
als  eine  Yermehrung  des  Gaswechselfi  im  übrigen  Körper  beim 
Tetanus  der  hinteren  Extremitäten  anzunehmen  sei,  weil  der 
vermehrte  Yerbiauoh  in  dien  letzteren  das  Blut  mit  Kohlen- 
säure beladet  und  an  Sauerstoff  veirarmen  lässt,  wie  denn  bei 
anhaltendem  Tetanisiren  das  Blut  venös  wurde,  und  Erstickungs- 
erscheinung^a  eintraten:  dann  aber  würden  die  Zahlen  für 
den   Gasweohsel.  im  thätig^n   Muskel   eher  zu  klein,    als  zu 

CO? 

gross  sein.     Die  Grössen  von  Q  =  — ^  zeigen,  dass  während 

des  Tetanus  mehr  Kohlensäure  auf  die  Volumeinheit  Sauerstoff 
gebildet  wird,  als  währ^id  der  Muskelruhe,  un^  dies  weist 
darauf  hin,  dass  in  der  That  im  thätigen  Muskel  andere  Zer- 
setzungen als  im  ruhenden,  nicht  nur  quantitative,  sondern 
auch   qualitative  Veränderungen   des  Stoffwechsels  stattfinden. 

Delbrück  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  7hiere,  so 
wie  audi  der  Mensch ,  während  de»  Schlafes  dem  Kopf  resp. 
dem  Gesicht  eine  solche  Lage  zu  geben  pflegen,  bei  der  der 
freie  Luftzutritt  keinesweges  erleichtert  sei,  eine  Bemerkung, 
deren  Bichtigkeit  Himon  bezweifelt,  und  D.  knüpft  hieran 
die  Frage,  ob  die  Thiere  vielleicht  während  des  Schlafes  in 
Bezug  auf  die  Kohlensäure  sich  ähnlich  verhielten,  wie  die 
Pflanzen  bezüglich  des  Sauerstoffs.  Es  erinnert  dies,  jedoch 
nur  in  gewisser  Beziehung,  an  den  Gedanken  fferüce^a  von 
einem  Stü^k  Pfla^enlßben  währ^d  des  Schlafes.  — 

Im  Anschluss  an  die  oben  berücksichtigten  Untersuchungen 
über  das  im  normalen  Blute  enihfaltene  Ammoniak  prüfte  Thirt/ 
auch  von  Neuem  die  Exspirationsluft  auf  einen  aus  dem  Blute 
stammenden  Ammoniakgehalt.  Mit  den  äusserst  •  feinen  Bea- 
gentien,  welche  Thirt/  anwendete,  dem  Jodkalium-Jodqueck- 
silber und  dem  nach  seiner  Methode  bereiteten  Hämatoxylin- 
papier,  erhielt  er  bei  mehren  Lidividuen  die  Ammoniakreaction 
entweder  durch  eine  einzelne  Exspiration  oder  wenn  das 
Beagens  nur  kurze  Zeit  in  den  Mund  gehalten  wurde.  Die 
Versuche  wurden  meisten»  im  Fiteien  angestellt  unter  ControH- 
rung  der  atmosphärischen  Luft.  Die  Ammomakreaction  trat 
in  gleicher  Weise  ein ,  -  mechte  durch  Mund  oder  Nase  exspi- 
rirt  werden.  In  dem  vesdichteten  Exspirattonswasser  war  der 
Ammoniakgehalt  mit  NefiBler'B  Beagens  «oferlj  nachzuweisen. 
Ein  Ammoniakgeludt  der  Exspiration  Hess  Isich  auch  bei 
wenige  Tage  alten ,  also,  flahnlesen ,  und  reiulich  gehaltenen 
Säuglingen  nachweisen. 
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Ifoeh  onzweideatiger  sind  die  bei  Thieren  angestellten 
Versuche.  Die  GDrachea  von  Eaninchen  wurde  mit  einem 
Ventil -Apparat  in  Verbindung  gesetzt,  welcher  das  Thier 
nöthigte,  nm  vollkommen  Ammoniak-freie  Luft  einzuathmen, 
und  die  Exspiration  durch  ein  mit  Nessler*^  Beagens  gefülltes 
ü  Bohr  zu  treiben,  auf  welchem  Wege  vorher  die  Kohlen- 
säure absorbirt  wurde,  weil  diese  das  Beagens  abstumpft.  So 
wurde  bei  drei  Kaninehen  im  Laufe  Von  20  Minuten  eii^e 
deutliche  Ammoaiakreaction  erhalten.  T.  gebrauchte  übrigens 
auch  die  Vorsicht,  die  Thiere  vor  dem  Versuch  eine  Zeitlang 
von  dem  Ammoniak-haltenden  Stalle  entfernt  in  freier  Luft 
zu  hcdten  und  sie  vor  dem  Versuche  erst  5  Minuten  lang 
Ammoniak-freie  Luft  athm^i  zu  lassen. 

Frdsehe  dagegen,  welche  bis  zu  24  Stunden  in  einem 
Glasbehälter  blieben,  durch  weldien  ein  Aspirator  einen  Strom 
ursprünglich  Ammoniak-freier  Luft,  der  durch  Nessler'B  Bea- 
gens geführt  wurde,  sog,  gaben  gar  kein  Ammoniak  ab.  — 

Da  der  Verf.  nun  gefunden  hatte,  (s.  oben)  dass  aus  dem 
Blute  Ammoniak  erst  bei  einer  Temperatur  entweicht,  welche 
höher,  als  die  Temperatur  des  Blutes  im  Leben  ist,  so  meint 
er  annehmen  zu  müssen,  entweder,  dass  das  Ammoniak  der 
Exspiration  aus  dem  Blute  nur  mitgerisseü  sei,  oder  dass  be- 
sondere Momente  in  der  Lunge  eine  Zerlegung  der  im  Blute 
vorhandenen  Ammoniakverbindung  bedingen. 

Thiry^Q  Ergebnisse  über  einen  vom  Ammoniakgehalt  der 
Inspirationsluft  und  von  Ammoniakquellen  im  Munde,  an  den 
Zähnen  u.  s.  w.  unabhängigen  Ammoniakgehalt  der  Expira- 
tion stimmen,  wie  der  Verf.  bemerkt,  mit  den  Beobachtungen 
Marchancfsy  ThompsoTC^^  Jtichardson^a^  überein;  des  Letztem 
Versuche  entbehrten  indessen  eines  Theiles  der  nöthigen 
Cautelen.  Wiederhold  wollte  Salmiak  in  dem  condensirten 
Exspirationswasser  gefunden  haben:  Oorup-Besanez  hat  diese 
auf  die  Beobachtung  von  Krystallen  gestützte  Angabe  als  un- 
sicher bezeichnet,  und  Thiri/  hebt  hervor,  dass  das  Ammoniak, 
welches  er  in  der  Exspiration  fand,  kein  Salmiak  war,  sofern 
und  soweit  dasselbe  nämlich  auf  Hämatoxylin  wirkte,  auf 
welches  kein  an  eine  stärkere  Säure  gebundenes  Ammoniak 
wirkt.  — 

Bkhter  wleH  nach,  dass  die  si^idliche  resp.  tödtliche 
Folg6  der  Stryehninvergiflbang  vollständig  verhindert  werden 
kann  dadurch,  dass  man  Curare  einverleibt,  so  dass  der  Kör- 
per schlaff  wird,  und  keine  Krämpfe  eintreten,  und  dann,  was 
die  Hauptsache  ist,   künstliche  Bespiration  andauernd,   wenn 

23* 


356  Ozydationsyersuche 

nöthig  viele  Stunden  lang,  unterhält,  so  lange,  bis  das  Thier 
wieder  wohl  ist  bis  auf  zurückbleibende  Mattigkeit.  — 

Osydaüonen  und  Zersetsnngen  im  Blute. 

Van  Deen  glaubt,  durch  mehrtägige  Einwirkung  des  con- 
stanten  Stroms  auf  wässrige  Lösung  des  Eierweissen  bei  Brut- 
wärme als  Producte  einer  progressiven  Metamorphose  Zellen 
von  dem  Verhalten  der  Lymphkörperchen  erhalten  zn  haben 
und  als  Producte  einer  regressiven  Metamorphose  Harnsäure, 
Harnstoff  und  Allantoin:  was  von  der  chemischen  duter- 
suchung  mitgetheilt  ist ,  ist  von  der  Art ,  dass  man  nicht 
Sicherheit  darüber  gewinnt,  dass  der  Verf.  die  genannten 
Stoffe  vor  sich  hatte.  Auch  ht^t  der  Verf.  nicht  untersucht, 
was  für  sog.  Extractivstoife  im  Eierweissen  9  ausser  Zucker, 
ursprünglich  enthalten  sind.  Das  Gleiche  gilt  für  die  An- 
gabe, dass  c^us  Fischleim  unter  dem  Einfluss  des  constanten 
Stroms  Harnstoff  und  Harnsäure  entstanden  seien.  Auch  in 
dem  Leim  sollen  zugleich  Zellen  entstanden  sein. 

Aus  Harnsäure  im  Wasser  suspendirt  hat  van  Deen  bei 
der  Elektrolyse  Harnstoff  und  Allantoin  entstehen  sehen  (wie 
bei  Behandlung  mit  Ozon,  s.  unten);  aus  Glycin  gleichfalls 
Harnstoff  (30^/o  im  Laufe  von  13  Tagen);  Harnstoff  auch 
aus  Thein  durch  den  Strom,  welches  letztere  der  Verf.  wegen 
der  Verwandtschaft  in  der  Zusammensetzung,  zur  Harnsäure 
und  Xanthin  untersuchte.  Aus  Inosit  sah  van  Deen  im 
Stromkreise  .  bei  30^  Milchsäure  entstehen.  Aus  milchsaurem 
Kalk  mit  überschüssiger  Milchsäure  am  negativen  Pol  kohlen- 
sauren Kalk;  ebenso  aus  ameisensaurem  Kalk,  langsamer  auch 
aus  buttersaurem  Kalk;  femer  aus  essigsaurem  Kalk.  Wein- 
säure zerfiel  im  Stromkreise  in  Essigsäure  und  Oxalsäure. 
Aus   (kalkhaltigem)   arabischem  Gummi  in  Wasser  gelöst  ent- 

d  im  Stromkreise  Zucker,  kohlensaurer  und  ozalsaurer 
Kalk;  aus  Mannit  sah  der  Verf.  eine  Kupferoxyd  reducirende 
Substanz,  Zucker,  entstehen.  Amygdalin  soll  bei  der  Elektro- 
lyse ebenso  wie  durch  Emulsin  gespalten  werden. 

In  der  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors 
entstehenden  Atmosphäre  von  Phosphorsäure,  phosphoriger 
Säure,  Ozon  und  Antozon  sah  van  Deen  aus  Glycerin  wieder 
den  vermeintlichen  Zucker  entstehen;  aus  Mannit  gährungs- 
fähigen  Zucker.  Aus  Harnsäure  sah  van  Deen,  wie  früher 
Chrup'  Besanez  (Bericht  1858  p.  334),  in  der  Ozonhaltigen 
Luft  Harnstoff  und  Allantoin  entstehen;  aus  Glycin  Harnstoff. 

Oorup' Besanez  theilte  ausführlich  seine  neueren  Beobach- 


( 


\ 


mit  Ozon.  357 

tungen  über  Oxydation  organischer  Körper  durch  Ozon  bei 
Gegenwart  von  freiem  Alkali  mit,  von  denen  Einiges  bereits 
im  vorj.  Bericht  p.  312  erwähnt  wurde. 

Als  GortjBp'Besanez  Ozon  auf  Harnsäure  in  alkalischer 
Lösung  wirken  liess,  erhielt  er  Harnstoff,  Ammoniak,  Oxal- 
säure und  Kohlensäure,  dagegen  kein  Allantöin  wie  bei 
fehlendem  freiem  Alkali.  Nur  bei  Gegenwart  freien  Alkalis 
zerfiel  Harnstoff  mit  Ozon  in  Ammoniak  und  Kohlensäure. 
Leucin  lieferte  bei  Behandlung  mit  Ozon  in  alkalischer  Lösung 
Kohlensäure,  flüchtige  Fettsäuren  (Buttersäure) ,  Ammoniak 
und,  wie  es  schien,  anfänglich  auch  Cyansäure  und  Valeral- 
dehyd. 

Bei  Gegenwart  ätzender  oder  kohlensaurer  Alkalien  wurde 
Traubenzucker  durch  Ozon  zu  Kohlensäui^e  und  Ameisensäure 
oxydiit;  ebenso  auch  Rohrzucker,  aber  vi6l  langsamer,  als 
Traubenzucker.  Bei  Einwirkung  des  Ozons  auf  Glycerin  in 
alkalischer  Lösung  entstand  anfänglich  Acroleingeruch ;  nach- 
gewiesen wurden  als  Oxydationsproducte  Kohlensäure,  Ameisen- 
säure und  Propionsäure. 

Wenn  Ozon  durch  Olein  mit  KaKhydratlösung  oder  kohlen- 
saurer Natronlösung  vermischt  geleitet  wurde,  so  fand  für 
lange  Zeit  Absorption  des  Ozons  statt,  während  das  Gemisch 
sich  bis  zur  Consistenz  eines  Seifeüleims  verdickte  und 
Oenanthol-Geruch  sich  entwickelte.  Die  nähere  Untersuchung 
der  Masse  führte  zu  dem  Schluss,  dass  das  Fett  verseift 
worden  war,  indem  das  Glycerin  der  Oelsäure  und  Palmitin- 
säure zuerst  vom  Ozon  angegriffen,  in  Acrolein  und  flüchtige 
Fettsäuren  verwandelt  war,  die  fetten  Säuren  sich  mit  dem 
Alkali  zu  Seife  vereinigt  hatten,  welche,  als  Fettsäuren  von 
hohem  Atomgewicht  enthaltend,  nur  sehr  langsam  durch  das 
Ozon  oxydirt  werden.  Der  Verf.  hebt  die  Wichtigkeit  dieser 
Beobachtung  über  Verseifung  der  Fette  bei  Gegenwart  von 
kohlensaurem  Alkali,  wie  es  auch  im  Blute  sich  findet,  hervor. 

Die  flüchtigen  Fettsäuren  dagegen  und  die  in  die  gleiche 
Gruppe  gehörigen  Ameisensäure,  Essigsäure,  wurden  bei 
Gegenwart  von  Alkali  durch  Ozon  alltnählich  verbrannt, 
Ameisensäure  zu  Kohlensäure,  Essigsäure  und  Buttersäure  zu 
Ameisensäure  und  Kohlensäure. 

Benzoesäure  und  Bemsteinsäure  wurden  gleichfalls  in 
alkalischer  Lösung  durch  Ozon  gradezu  zu  Kohlensäure  oxy- 
dirt; oxalsaures  Alkali  zu  kohlensaurem,  jedoch  viel  lang- 
samer. Citronsäure  wurde  unter  den  gleichen  Umständen  in 
Oxalsäure  und  Kohlensäure  verwandelt. 

Ziemlich    unentschieden    blieb,    welche  Umwandlung    die 
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Hlppursäure  in  alkalisoher  Löfiung  duTtih  Ozon  erleidet;  die- 
selbe wurde  jedenfalls  nur  Jangsam  angegriffen ,  sowohl  die 
Atomgrappe  des  Benzoyls,  als  die  des  Amidoacetyls  sehienen 
der  Zersetzung  zu  unterliegen  und  Producte  zu  liefern,  wie 
die  Benzoesäure  und  Essigsäure  selbst;  aber  in  welche  Form 
der  Stickstoff  überging  blieb  unermittelt.  Dieser  Funkt  blieb 
auch  unentschieden  bei  der  langsamen  Zersetzung  des  Gemenges 
von  taurochol-  und  glycocholsaurem  Natton  durch  Ozon  bei 
Gegenwart  von  freiem  Alkali :  Kohlensäxire  und  Schwefelsäure 
entstanden;  Uebergangsstadien  fanden  sich  nicht. 

Als  Ozon  so  lange  durch  eine  alkalische  Glutinlösung  ge- 
leitet war,  bis  das  Ozon  nicht  mehr  absorbirt  wurde,  fand 
sich  in  der  nicht  mehr  klebenden,  nicht  mehr  gelatinirenden 
Flüssigkeit  Schwefelsäure,  kein  Leim,  kein  Albuminat,  dafür 
ein  nicht  näher  zu  oharacterisirender  amorpher  stickstoff- 
haltiger Körper,  in  dessen  wässriger  Losung  einige  Eeagentien 
Fällung  bewirkten,  was  im  Original  nachzusehen  ist. 

Die  Umwandlung  des  Albumins  durch  Ozon  in  alkalischer 
Lösung  fand  Oorup  -  Besanez  nicht  verschieden  von  der 
früher  beobachteten  bei  Abwesenheit  freien  Alkalis ;  der  Verf. 
bezeichnet  die  Materie,  in  die  das  Albumin  zunächst  ver- 
wandelt wird,  als  caseinartig. 

P,  Munk  bestimmte  bei  einem  bereits  seit  acht  Tagen 
auf  constante  Nahrung  gesetzten  Hunde  die  24stündige  Henge 
des  Harnstoffs  und  des  Kreatinins  im  Harn.  Die  Harnstoff- 
menge  betrag  zwischen  6,8  und  7,8  Grms.,  die  Kreatinin- 
menge  zwischen  0,09  und  0,17  Grms.,  der  letztem  Zahl 
meistens  näherliegend.  Als  dann  dem  Thiere  2  Grms.  Krea- 
tin  in  eine  Vene  injicirt  wurden ,  fand  sich  an  diesem  Tage 
die  Hamstoffinenge  und  die  Kjreatininmenge  vermehrt,  erstere 
betrug  wenig  über  8  Grms.,  letztere  0,24  Grms.  An  den 
beiden  folgenden  Tagen  betrug  die  Hamstoffmenge  6>9  und 
5,8  Grms;  die  Kreatininmenge  4D,14  und  0,13  Grms.  Bezüg- 
lich des  Kreatinins  ist  die  Vermehrung  den  Zahlen  nach 
zweifellos ;  bezüglich  des  HamstoffB  tritt  die  Vermehrung  wohl 
deutlich  hervor,  wenn  man  die  beiden  folgenden  Tage  be- 
rücksichtigt, weniger  deutlich  bei  Berücksichtigung  der  vor- 
hergehenden Tage,  an  denen  die  Hamstoffmenge  me&tens 
über  7  Grms.  schon  betrug. 

Bei  einem  zweiten  ebenso  behandelten  Hunde'  fanden  sich 
in  der  Norm  zwischen  6,4  und  8,2  Grms.  Harnstoff  in  24 
Stunden,  zwischen  0,11  und  0,20  Grms.  Kreatinin.  Als  dann 
drei  Tage  lang  keine  animalische  Kost  gegeben  wurde,  ver- 
minderte sich  die  tägliche  Harnstoffmenge  auf  5,6  Grms.  und 
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3,7  Grma.i  die  Ereatminmenge  auf  0,08  und  0,06  Gms. 
Die  Mengen  beider  Stoffe  stiegen  aber  wieder  auf  den  friiiieren 
ähnliche  Zahlen,  als  die  ursprüngliche  Diät  wieder  eingehalten 
wurde.  Auf  die  Injeetion  von  2  Grms.  Kroatin  stieg  aber- 
mals und  dies  Mal  deutlich  die  Hamstoffmenge  von  8  Grms. 
auf  9,4  Grms.,  eine  Zahl,  die  vorher  nicht  vorkam  und  um 
1  Grm.  über  dem  vorhergehenden  Masimum  liegt;  am  folgen- 
den Tage  betrug  der  Hanistoff  wieder  7  Grms.  Die  Kreatinin- 
menge  stieg  am  Tage  dei^  Kreatininjection  wiederum  auf  das 
Doppelte  etwa  der  mittlem  normalen  Menge,  und  sank  am 
nächsten  Tage  wieder  auf  die  Norm. 

Der  Yerf.  selbst  (4S  Kilogr.)  lieferte  bei  constanter  ge- 
mischter Kost  an  14  Tagen  täglich  zwischen  16  und  20,5 
Grms.  Harnstoff,  zwischen  0,77  and  1,23  Grms.  Kreatinin. 
Als  dann  im  Laufe  eines  Tages  5,5  Grms.  Kroatin  genossen 
wurden,  betrug  die  Hamstoffmenge  an  diesem  Tage  21,8 
Grms.^  die  Kreatininmenge  1,48  (jrms;  an  den  beiden  folgenden 
Tagen  ergaben  sich  wiederum  Zahlen,  wie  vor  dem  Kreatin- 
genuss. 

Als  dann  rein  vegetabilische  Diät  3  Tage  lang  eingehalten 
wurde,  trat  im  Laufe  derselben  eine  Abnahme  sowohl  des 
Harnstoff-  als  des  Kreatiningehalts  ein,  ersterer  sank  von  17,4 
Grms.  auf  16,6  und  von  da  auf  14,8  Grms.;  der  Kreatinin^ 
gehalt  von  0,88  Grms.  auf  0,79  und  weiter  auf  0,61  Grms. 

Muvk  schliesst  somit,  dass  Ezeatin,  direct  oder  vom  Magen 
aud  in's  Blut  (^bracht,  zu  ^iner  Vermehrung  des  Kreatinins 
und  des  Harnstoffs  im  Harn  führt.  Da  der  Verf.  nun  eben- 
falls^ wie  Neuhauer  y  nur  Kreatinin  im  frischen  Harn  findet, 
kein  Kreatin,  so  schliesst  er  weiter,  dass  das  Kroatin  der 
Muskeln  entweder  im  Blute  oder  in  den  Nieren  zum  Theil 
in  Harnstoff  und  in  Kreatinin  umgewandelt  wird,  und  dass 
also  auch  ein  Theil  des  im  Harn  sich  vorfindenden  Harnstoffs 
aus  umgewandelten  Kreatin  herzuleiten  sei.  Es  scheinen  aus 
dem  Kreatin  noch  andere  Körper  au  entstehen^  worüber  wei- 
tere Untersuchungen  Aufschluss  geben  müssen.  Bemerkens- 
werth  in  Bezug  auf  Das,  was  von  einer  Vermehrung  des 
Stoffwechseb  in  den  Skeletmuskeln  durch  Bewegung  zu  er- 
warten ist,  also  von  einer  vermehrten  Kreatinbildung  in  diesen 
Muskeln,  ist  die  sehr  geringe  Vermehrung  des  Harnstoffs  bei 
Einverleibung  relativ  grosser  Kreatinmengen.  Uebrigens  ist 
durch  die  vorstehenden  Untersuchungen  überhaupt  ziun  ersten 
Mcde  gezeigt,  dass  auch  im  thierischen  Körper  aus  Kreatin 
Harnstoff  entstehen  kann  oder  zu  entstehen  pflegt  (vergl.  den 
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voxj.  Bericht  p.  340);  dazu  sind  auch  Oppler's  im  vorigen 
Jahre  p.  313  erwähnte ,  Beohaohtungen  za  berücksichtigeii. 

Hoppe  fällte  icterisohen  Hain  (30  Litres)  mit  Kalkmilch, 
dampfte  das  FUtrat  ah,  kochte  den  Bück&tand  mit  Saksäuse, 
digerirte  mit  WasBer  heiss  und  filtrixte  kalt.  Der  Eüokstaod 
wurde  mit  Alkohol  extrahirt;  das  mit  Thierkohle  ent&rbte 
Extract  gab  einen  nicht  unbedeutenden  gelbUchen  harzigen 
Bückstand ,  >  der  in  wenig  Alkohol  gelöst  mit  Aether  gefällt 
wurde.  Mit  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  zur  Trockne 
verdampft,  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt,  wurde  mit  essig- 
saurem Baryt  ein  Niederschlag  erhalten,  der  mit  Salzsäure 
und  Alkohol  zersetzt,  mit  heissem  Wasser  gereinigt  eine  Sub- 
stanz lieferte,  welche  Hoppe  für  Choloidinsäure  hielt;  sie 
löste  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  zu  stark. grün. £uores* 
cirender  im  durchfallenden  Lichte  rother  LÖBung ;  sie  gab  den 
Weihrauchgeruch  bei  trockner  Destillation;  die  Löslichkeits- 
verhältnisse  waren  die  der  Choloidinsäure,  womit  auch  die 
Circumpolarisation  übereinstimmte ;  allein  die  Elementaranalyse 
stimmte  nicht  zu  Choloidinsäure,  dagegen  stimmte  dieselbe, 
so  weit  sie  angestellt  werden  konnte,  zu  der  noch  stickstoff- 
haltigen Cholonsäure  (C^^  j[4i  j^-qio^^  2^  welcher  auch  das 
übrige  Verhalten  passte.  Strecker  fand,  dass  es  überiiaupt 
kaum  möglich  ist,  stickstofffreie  Choloidinsäure  durch  Kochen 
der  natürlichen  Gallensäuren  mit  verdünnten  Mineralsäuren 
zu  erhalten,  dass  man  stets  mehr  oder  weniger  Cholonsäure 
erhält.     .   > 

FüjT  Hoppe, wg^i  die  Darstellung  der  Cholonsäure  aus  dem 
icterischen  Ha^e  ,um  so  willkommener,  al».  sie  .ihm  bewies, 
dass  beim  Icterus  noch  stickstoffhaltige  Gallensäuren  im  Harn 
vorhanden  fidnd  (während  o^  fxihne  nicht,  gelang,.  Glycin  und 
Taurin  zu  ünden»  w;98  Hoppe  d^rin  begrijindet  sieht,  dasa  die 
Mengen  nur  klqin„  die  Methode  unvollkommen  ist.) 

Nach  jenpr  Methode .  erj[uelk  Hoppe  Cholonsäure  aus  dem 
Harn  bei  Icterus  in  mehr  .al«  30  Fällen..  In  einem  Falle 
von  acuter  gelber  Leberatrophie  wurde  ei^e  quantitative 
Bestimmung  gema<?bt,  welche  0>.03Vo  Cholonsäure. ergab,  wozu 
indess  -fiTojRpe  bemerkt,  dass  dieser  Gehalt  besonders  hoch  in 
diesem  Falle  war.  Auoth  Harle^  hat  in  einem  Falle,  von  sehr 
rasch  verlaufender  gelber  Leberatrophie  .Gallen.8ä3aie  im  H«m 
in  nicht  unerheblicher  Menge  gefunden.  Nun  hatte  zwar 
auch  Neubauer  nach  seiner  Methode:  im  Harn  Icteriseher 
Spuren  vpn  Gallensäuren  gefunden  (Bericht  1S60.  p.  336), 
aber  er  hatte  geglaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  diese  Mengen 
unverhältnissmässig   klein   seien    gegen   die   in  der  Leber  ge- 
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bildeten  Mengen,  dass  also  die  in's  Blut  übergegangenen 
Gallensäuren  nur  spnrenweise  in  den  Harn  übergingen,  grössten- 
theils  im  Blute  umgewandelt  würden.  Diese  Annahme  hält 
nun  Hoppe  füz  nicht  gerechtfertigt,  weil  über  die  tägliche 
normale  Gallenmdnge  nichts  Sicheres  bekannt  sei,  ^eil  dfe 
Seoretion  im  Icterus  alterirt  sein  k^nne:  wenn  nur  kleine 
Mengen  von  Oallensäuren  ito  icterisohen  Kam  erscheinen,  so 
sei  daraus  nicht  auf  Zersetzung  eines  Theiles  der  Gallensäuren 
im  Blute  tu  sohliessen,  es  sei  aber  auch  unberechtigt,  die 
Möglichkeit  der  Zersetzung  zu  leugnen. 

Biese  Umwandlung  der  Gallensäuren  im  Blute  bei  Icterus 
soll  nun  nach  Frericha  darin  bestehen,  dass  GaUenfarbstoff 
daraus  wird:  im  icterischen  Harn  ist  die  relative  Mi&nge 
des  G%Jlenfarbstofifs  bedeutend  grosser,  als  die  der  Gallen- 
säuren (die  Frerichs  gar  nicht  gefunden  hatte) ;  nach  Injection 
farbloser  Galle  in's  Blut  erscheint  Gallenfarbstoff  im  Harn; 
künstlich  erzeugte  Frerichs  Chrömogene  aus  GaUensäure.  Die 
Annahme  dieser  Umwandlung  der  Gallensäuren  im  Körper 
bestreitet  Hoppe  ^  indem  er  den  Gallenfarbstoff  direct  vom 
Hämatin  ableitet.  Bezüglich  des  Auftretens  von  Gallenfarb- 
stoff  im  Harn  ohne  Betheiligubg  von  Gällensäuren  bezieht 
sich  H  auf  Beobachtungen  HerrmanrCB  (Beticht  1859  p.  844) 
über  das  Erscheinen  von  Gallenfaibstoff  im  Harn  nach  Wasser- 
injectionen  in's  Blut.  Nur  bei  reichlicher  Wasserinjection 
erschien  auch  Hämatin  und  Globulin,  da  nun  die  Gallensäuren 
ein  so  bedeutendes  Lösungsvermögen  für  die  Blutkörper  haben, 
80  findet  es  Hoppe  sehr  begreiflich,  daSs  die  Injection  kleiner 
Meogen  gallensaurer  Salze  schon  eben  so  wirkt,  wie  sehr 
reichliche  Wasseiinjection.  N«M3h  Injection  grösserer  Mengen 
gallensaurer'  Salze  enthielt  der  Harn  oft  bis  zum  dritten'  Tage 
Hämatin  und  Globulin.  Lösung  der  Blutzelleb  scheint,  wie 
Kühne  zuerst  bemerkte,  zu  der  Bildung  von  Gällenfarbstoff  in 
Beziehung  zu  stehen.  Hoppe  fand  Gallenfarbstoff  in  dem  In- 
halt einer-  Cyste  der  Mamma,  welcher  keine  Spur  von  Gallen- 
säuren, wohl  aber  viele  Blutkorper  und,  wie  es  schien,  auch 
gelöstes  Hämatin   enthielt.     (Vergl.    oben  Harlet/^B  Annahme.) 

Was  die  künstliche  Darstellung  von  dem  Gallenfarbstoff 
sich  ähnlich  verhfbltend«n  geförbten  Materien  aus  GaUensäure 
beitrifft,  so  £and  Hoppe  zwar  die  betreffenden  Wahrnehmungen 
bestätigt,  doch  findet  er  das  Verhalten  keines weges  dem  des 
Gallenfarbstoffes  entsprechend,  denn  es  konnte  z.  B.  ein  Far- 
benwechsel, ähnlich  dem  des  Gallenfarbstoffs  mit  Salpetersäure, 
auch  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  ohne  Luftzutritt  er- 
halten  werden.     Die  bunte  Masfie,   welche  Frerichs  erhalten 
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habe,  sdbieine  der  Hauptmasse  nach  aus  Oholonsäure  und  ähn- 
lichen Froducten  zu  bestehen.  Einiges  Nahete  dasniber  s.  im 
Original. 

Aus  täem  im  Vorstehenden  über  die  Bildung  von  Gbllen- 
f&rbstoff  Enthaltenen  würde  sich  ei^eben,  dass  icterisobe  Zu- 
stände oder  yielmehr  Symptome  entstehen  können  ohne  alle 
fietheiligung  der  Leber.  Hoppe  denkt  z.  B.  an  Icterus  nach 
Yipembiss. 

Harley  entscheidet  sich  gleichfalls  gegen  BretitM  Theorie 
von  der  Umwandlung  der  Oallentiäuren  in  GallenfarbetofP  bei 
Icterus.  Die  widersprechenden  Angaben  über  das  Vorhanden- 
sein und  Nichtvorhandensein  von  Gallensäuren  im  icterischen 
Harn  glaubt .  Harley  seinen  Wahrnehmungen  zu  Folge  dahin 
ausgleichen  zu  können,  dass  Beides  richtig  sei,  sofern  «s  einen 
Icterus  mit  GaUenfarbstoff  im  Harm  aber  ohne  Gallensäuren 
und  einen  Icterus  mit  Gallenfarbstoff  und  Gallensäuren  itn 
Harn  gebe.  Ersterer  entsteht,  wenn  die  Leberthätigkeit  auf- 
gehört hat,  denn  nach  Harley  entsteht  der  Gallenfarbstoff 
nicht  in  der  Leber,  sondern  im  Blute  und  ist  dazu  bestimmt, 
in  der  Leber  abgeschieden  zu  werden.  Der  Icterus  mit 
Gallensäuren  im  Harn  entsteht  bei  gehemmter  Abfahr  der 
Galle  und  noch  bestehender  Leberthätigkeit.  Letztere  Art 
von  Icterus  kann  in  die  erstere  Art  übergehen,  und  dann  sah 
Harley  nach  und  nach  die  Gallensäuren  aus  dem  Harn  ver- 
schwinden. 

Nachdem  Lautemann  beobachtet  hatte,  dass  did  Chinasäure 
(C*^  H^^  0^2)  leicht  durch  Jodwasserstoff  zu  Benzoesäure  (0^* 
H^  0"*)  reducirt  wird,  untersuchte  er,  ob  etwa  auch  im  thieri- 
schen  Organismus  diese  Umwandlung  stattfindet.  £r  nahm 
Abends  8  Grtns.  chinasauren  Kalk  und  gewann  aus  dem  Harn 
des  folgenden  Tages  im  Ganzen  3,3  Grms.  Hippursäure;  die- 
selbe bedeutende  Hippursäurevermehrung  trat  b^  zwei  anderen 
Männern  in  Folge  des  Genusses  von  Chinasäure  ein,  und  so- 
mit ist  die  Umwandlung  derselben  in  Benzoesäure  im  Körper 
ausser  Zweifel.  Ba  nun  die  Chinasäure  bereits  in  ziemlicher 
Menge  im  Heidelbeerkraut  gefunden  wurde,  so  hält  es  LanUe- 
mann  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  sie  auch  in  Gräsern 
vorkomme,  somit  im  Futter  der  HerbivoreU)  und  so,  meint 
der  Verf.,  könnte  der  grosse  Hippursäuregehalt  im  Harn 
Gras  fressender  Kühe  von  der  Chinasäure  herrühren.  Aller- 
dings wurde  bei  den  früheren  auf  diesen  Funkt  gerichteten 
Untersuchungen  von  Haüwachs  auf  einen  etwaigen  Gehalt  der 
Futterktäuter  an  Chinasäure  nicht  Bücksicht  genommen,  deren 
Ueberführbarkeit  in  Benzoesäure  nicht  bekannt  war;   aber  so 
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viel  scheint  doch  wohl  mit  Sicherheit  aus  Allem,  was  darüber 
vorliegt,  hervorzugehen,  dass  es  sich  nnr  um  einen  Theil  der 
Hippursänre  im  Harn  der  Pflanzenfresser  handeln  könnte,  der 
80  direot  von  einer  nicht  als  Nahrungsstbff  mit  bestimmtem 
Fatter  eingeführten  Substanz  etwa  abzuleiten  wäre.  — 

Für  das  Entitehen  beider  nächsten  Bestandtheile  der 
Hippnrsäure  des  mensehiiehen  Harns  im  Gbwebsstoffwechsel 
macht  SckuUzen  die  unten  erwähnte  Wahrnehmung  geltend, 
dass  der  Harn  einer  Verhungernden,  die  seit  14  Tagen  keine 
Nahrung  erhalten  hatte,  nicht  nnr  Hippursäure  enthielt,  son- 
dern sogar  auffallend  vid,  doppelt  so  viel,  wie  Schützen  als 
normale  Hippursfture-Menge  für  menschlichen  Harn  fand. 

SckuUzen  prüfte,  ob  auch  beim  Menschen  auf  Genusä  von 
Gearbsfture  Gallussäure  und  Fyrogallussäure  im  Hern  erscheint, 
l^aohdem  1  Ghrm.  Tannin  Abends  genossen  war,  enthielt  der 
Nachtham  unzweifelhaft  Gerbstoffe,  und  zwar  wurde  Gallus- 
säure krye^aUisirt  nachgewiesen;  auf  die  Gegenwart  von 
Pyrogallussäure  war  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  schliessen. 

Üeber  das  Wesen  der  Urämie  liegt  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  eine  Untersuchung  vor,  von  Pettoff,  der  unter  der 
Leitung  von  Bidder  und  Schmidt  arbeitete.  Hammond  und 
Oppier,  von  deren  Untersuchungen  im  voij.  Bericht  p.  313  f. 
teferirt  wurde,  hatten  sich  gegen  die  Theorie  von  Frerichs 
ausgesprochen:  Pe^rc^  nimmt  dieselbe  wieder  in  Schutz,  zu- 
nächst gegen  Oppier ,  HarnmnncPB  Untersuchungen  sind  nicht 
berücksichtigt.  (Eine  Besprechung  der  verschiedenen  an 
Frerichi?  Theorie  anknüpfenden  Untersuchungen  über  Urämie 
findet  sich  in  J,  Mosenstetti's  Pathologie  und  Therapie  der 
Nierenkrankheiten.     Berlin  1863^) 

Petroff  exstirpirte  bei  Katzen  und  Hunden  die  Nieren  und 
nahm,  wie  Hammond,  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  der  Vena 
jugularis  Blutproben.  Die  zur  Hamstofluntersuchung  bestimmte 
Probe  wurde  mit  absolutem  Alkohol  und  eti^as  Essigsäure  ver- 
setzt, später  filtrirt;  das  abgedampfte  Flltrat  wurde  mit 
Wasser  und  dann  mit  abi^olutem  Alkohol  behandelt  (zur  Ent- 
fernung von  Salzen  und  Fetten)  und  darauf  (so  ist  die  An- 
gabe) zur  Krystallisatiön  des  Harnstoffs  über  Schwefelsäure 
gestellt.  Die  zur  Prüfung  auf  kohlensaures  Ammoniak  (oder 
andere  flüchtige  Ammoniaksalze)  bestimmte  Blutprobe,  auch 
meistens  sofort  mit  Alkohol  versetzt,  wurde  destillirt;  das 
Destillat  wurde  in  einefn  Ballon  aufgefangen,  welcher  in  Ver- 
bindung mit  dem  Eugelapparat  stand,  der  entweder  verdünnte 
Salzsäure  oder  titrirte  Schwefelsäure  enthielt:  im  ersten  Falle 
wurde  das  Destillat  mit  der  Salzsäure  verdampft,   det  Bück- 
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stand  mit  Platinchlorid  geprüft,  im  zweiten  Falle  zum  Destil- 
lat die  Sofawefelsäure  zugefügt  und  der  freie  Best  derselben 
titrirt.  Der  Rückstand  der  ersten  Destillation  wurde  mit 
Alkohol  und  schwacher  Katronlösung  versetzt  und  von  Neuem 
destillirt  zur  Prüfung  auf  das  Ammoniak  nicht  flüchtiger  Ver- 
bindungen. Ebenso  prüfte  der  Verf.  die  Galle,  Mageninhalt 
und  andere  Flüssigkeiten  auf  Ammoniak. 

Zuerst  wird  von  drei  nephrotomixten  Katzen  berichtet. 
Dieselben  waren  am  nächsten  Tage  noch  munter ;  bei  zweien 
trat  Abends  Erbrechen  ein,  später  Coma.  Während  des 
Lebens  wurden  keine  Blutproben  genommen  (ausser  einer,  die 
Spuren  von  Ammoniak  enthielt).  In  dem  nach  dem  Tode 
gewonnenen  Blute  konnte  der  Verf.  kleine  Mengen  Ammoniak 
(in  flüchtiger  Verbindung)  (0,0011  Grm.  in  21,4  Gxm.  Blut 
und  0,0008  Grm.  in  12,5  Grm.  Blut)  nachweisen;  ebenso  im 
Erbrochenen.  Harnstoff  konnte  P.  in  keinem  Falle  auch  nur 
spurweise  irgendliro  entdecken.  Dies  ist  offenbar  durchaus 
nicht  auffallend,  wenn  der  Verf.  nach  Harnstoff  suchte  in  dem 
Rückstand,  der  mit  Wässer  und  Alkohol  vorher  extrahirt  war, 
wie  er  angiebt,  es  gemacht  zu  hahen.  Vergl.  dagegen  die 
Bestimmungen  Hcrnmhon&ti  a:  a.  O. 

Wenn  P.  nun  hervorhebt,  Oppler  habe,  mit  Ausnahme 
eines  Falles,  in.  welohem- derselbe  SpuTön  von'  Aiiimoniak 
fand,  deshalb  das  Ammoniak  im  Blute  nephrotomirter  Thiere 
nicht  auffinden  können,  weil  er  irrthümlicher  Weise  glaubte, 
das  Ammoniak  dur^h  Essigsäure  fixiren  zu  können,  essigsaures 
Ammoniak  aber  flüchtig  ist,  so  ist  das  alleTdings  vollkommen 
richtig;  aber  auf  der  atidfem*  Seite  ist  mit  PetroJTs  Nachweis 
von  Spuren  Ammoniaks  im  Bhite  nach  Nephrotomie  auch 
Nichts  gewonlien,  denn  aus  jedem  normalen  Blute  lassen  sich 
kleine  Mengen  von  Ammoniak  gewinnen ,  und  PeiToff  hätte 
jedenfalls  müssen'  nach  iseiner  Methode  auch  das  Blut  nicht 
nephrotomirter  Katzen  untersuchen.  Hurmhond  hat  zwar  keine 
genaue  quantitative  Bestimmungen  des  Ammoniaks  in  der 
Exspiration  vcKTgenommen;  aber  er  h6;t  doch  stets '  den  Ammo- 
niakgehalt vor  und  nach  der  Nephrotomie  verglichen:  dabei 
hat  sich  keine '  Zunahme  gezeigt. 

Ein  Hund,  dem  P.  die  Nieren  exstirpirt  hatte,  erbrach 
am  folgenden  Tage,  am*  nächsten  traten  Coma  und  Zuckungen 
ein.  In  &9,7  Grm.  Jugalar-Vehenblut  fanden  sich  0,0282 
Grms.  flüchtiges,  0,0155  Grm.  nicht  flüchtiges  Ammoniak. 
In  104,5  Grm.  Blut  fand  P.  0,031  Grm,  Harnstoff.  Dieser 
Gehalt  ist  nicht  eben  gering ,  da  aber  P.  keine  Hamstoffbe- 
stimmung  vor  der  Nephrotomie   machte,   und  nicht  unbedeu- 
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tende  Differenzen  im  Hamstoffgehalt  des  Blutes  varzakommen 
scheinen,  so  kann  man  nicht  wissen,  was  jener  Gehalt  be- 
deutet. Hervorzuheben  ist,  dass  die  Bemerkung  über  den 
Nachweis  des  Harnstoffs  bei  dießem  Falle  nioht  so  lautet, 
dass  der  bei  den  Katzen  genannte  Fehler  daiin  erblickt  wer- 
den muss.  ... 

Das  Blut  eines  seit  24  Stunden  nephrotomirten  Hundes 
enthielt,  vor  Eintritt  urämischer  Erscheinungen,  in  76,6  Grm. 
0,0022  Gm.  flüchtiges,  0,0061  Grm.  nicht  flüchtiges  Ammo- 
niak. Das  Blut  desselben  Thieres  ergab  am  folgenden  Tage 
bei  starken  urämischen  Erscheinungen  in  82,7  Grm.  0^0207 
Grm.  flüchtiges  und  0,0116  Grm.  nichs  flüchtiges  Ammoniak, 
also  eine  ansehnliche  Vermehrung.  Harnstoff  wurde  zu  0,063 
Grm.  in  113  Grm.  Blut  gefunden,  was  möglichexweise  auch 
eine  ansehnliche  Zunahme  bedeutet. 

Das  Blut  eines  dritten  «eit  24  Stunden  nephzotomirten 
Hundes  enthielt  in  88,7  Grm.  0,0088  Grm.  flüchtiges,  0,0157 
nicht  flüchtiges  Ammoniak;  von  Harnstoff  wurden  wieder  nur 
Spuren  entdeckt;  am  folgenden  Tage  war  der  Ammoniakge- 
halt des  Blutes  in  141,7  Grm.  0,0494  Grm.  lesp.  0,0317  Grm. 

lieber  diese,  so  wie  über  einen  vierten  ähnliohen  Versuch 
giebt  P.  ein£  Tabelle  vom  Ammoniakgehalt  des  Blutes,  der 
Galle,  des  Mageninhalts,  aus  welcher  hervorgeht,  wie  auch 
schon  bemerkt,  de^ss  in  diesen  Versuehen  von  24  Stunden 
bis  zu  48  Stunden  nach  der  Nephrotomie  zngleush  n»t  der 
Entwicklung  der  urämischen  Symptome  eine  Zunahme  des 
Ammoniakgehalts  des  Blutes  stattfand,  und  zwar  eine  bedeu- 
tendere Zunahme  der  flüchtigen  Ammcmiakverbindungen ,  als 
der  nicht  flüditig^;  in  der  Galle  und  im  Mageninhalt  fand 
sich  viel  weniger  Ammoniak,  als  im  Blute,  lieber  den  Am- 
moniakgehalt des  normalen  Hundeblutes  findet  sich  nur  in 
einer  Anmerkung  die  kurze  Notiz,,  dass  der  Verf.  im  Blute 
eines  gesunden  Hundes  keine  flüchtige  Ammoniakverbindungen 
nachweisen  konnte,  Spuren  nicht  flüchtiger,  welche  Schmidt 
von  Zersetzung  bei  der  chemischen  Behandlung  herleite. 

Injectionen  von  Harnstoff  nahm  Pttroff  nur  zwei  Mal  bei 
einem  Hunde  vor.  Dem  Thier  von. 22  Kilogr.  wurden  zuerst 
1,5  Grm.  Harnstoff  in  20  CG*  Wasser  in  eine  Vene  injieirt, 
worauf  keine  Erscheinungen ,  ausser  vorübergehend  einiger 
Abnahme  der  Munterkeit,  beobachtet  wurden.  Demselben 
Thiere  injicirte  P.  am  folgenden  Tage  3  Grm.  Harnstoff  in 
30  CC.  Wasser:  es  erfolgte  vorübergehend  Abnahme  der 
Munterkeit ,  leichtes  Zittern ,  Zunahme  der  Puls-  und.  Athem- 
frequenz.      Am    folgenden    Tage    ^d    der  Verf.    nur  wenig 


366  Üraemie. 

Harnatoff  im  Blute:  nach  JETammon^s  Yersoohen  v/9x  xun  diese 
Zeit  überhaupt  schon  wieder  der  normale  Hamstoffgehalt  zu 
erwarten.  Hätte  der  Verf.  die  Versuche  HarnmoncTs  gekannt, 
so  würde  er  sieh  wohl  schwerlich  bei  diesem  einzigen  dürfti- 
gen Versuche  über  die  Folgen  der  Karnstoffinjaction  beruhigt 
haben.  Hammond  injicirte  (unter  anderen  Versuchen)  bei 
einem  Hunde  auch  nur  8  Grms.  Harnstoff,  sah  aber  bedeu- 
tendere Folgen.;  vielleidit  war  der  Hund,  dessen  Gewicht 
nicht  angegeben  ist,  kleiner,  als  Petroff*^  Thior,  wdLches 
jedenfalls  viel  ertragen  konnte,  wie  unten  erhellt. 

Injectionen  ron  kohlensaurem  Ammoniak  nahm  Petroff 
wiederholt  vor.  Bei  einem  19  Kilogr.  schweren  Hunde  hatte 
die  Injeetion  von  1  Grm.  kohlensaurem  Ammoniak  sofort 
rasch  vorübergehende  Unruhe  und  Zunahme  der  Athem-  und 
Pulsfrequenz  zur  Folge ;  auf  Injection  von  8  Grms.  erfolgten 
Unruhe  und  Krämpfe,  schwere  Bespiration,  rascher  unregel- 
mässiger Herzschlag,  dann  Erbrechen  und  rorübei^ehende 
Mattigkeit;  bei  Ii^jeotion  von  4,5  Grms.  erfolgten  sofort  ähn- 
liche Erscheinungen,  dacm  unfreiwillige  Harnentleerung  und 
der  Tod  mit  dem  Ende  dar  Injection  schon.  Bei  einem  9 
EHogr.  schweren  Hunde  bewirkte  die  Injection  ron  1  Grm. 
kohlensaurem  Ammoniak  schon  sofort  Unruhe,  raschen  Puls 
imd  Bespiration,  Krämpfe,  auch  Erbrechen  bei  Wiederholung 
der  Injection  am  gleichen  Tage  und  vorübergehende  Schwäche ; 
an  d^  Ingeotion  von  2  :Grms.   des  Salzes  starb  der   Hund. 

Bei  einem  Hunde  vt)n'22  Kilogr.,  der  von  der  Injection 
von  10  Gnu.  kryst.  schwefelsauren  Katrons  gur  keine  üble 
Fo]gen  hatte,  nur  viel  Harn  entleeorte,  wurden  10  Grms, 
kohlensaures  Ammoniak  in  100  OC.  Wasser  im  Laufe  von 
2  StiXndien  in  5 .  zuerst  langsamen  Injectionen  einverieifot. 
Erst  bei  di»r  vierten,  rascher  ausgeführten  Injection  traten 
erhebliche  Erscheinungen,  Erbrechen  und  unwillkürliches 
Harnlassen,  ein;  nach  der  fünften  Injection  •  erfolgten  auch 
Krämpfe,  aber  dann  befand  mx^  der  Hund  sofort  wieder  voIl-> 
kommen  wohl.  Da  ndin  dies  derselbe  Hund  war,  bei  welchem 
jene  beiden  Hamsto^&njectionen  gemacht  worden  waren,  so 
sieht  man ,  dass  der  Verf.  ein  ausserordentlich  kräftiges  und 
resistentes  Thier  vor.  sich  hatte ,  für  welches  höchst  wahr- 
scheinlich die  izQicirten  HamstoffinengeB  zu  klein  waren,  um 
bedeutende  Folgen  zu  veraadassen. 

Mit  dem  letztgenannten  Versuche  wurden  Bestimmungen 
des  Ammoniaks  in  einer  Blutprobe  im  Harn  und  Erbrochenen 
verbanden.  Der  während  der>  Injection  gelassene  JBCam  war 
alkalisch   und  enthielt  im   Ganzen  3,7   pro  mille  Ammoniak; 
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in  einer  V4  Stunde  nach  dex  letzten  Injection  genodamenen 
Blutprobe  fonden  sieh  0,027  pro  mille  flüchtiges,  0,06  pro 
mille  nicht  fiüchtigeB  Ammoniak. 

Ein  12  Eilogr.  schwerer  Hund  ertrug  die  Injection  von 
5  Grms.  kohlensauren  Ammoniak  in  4  Absätzen  im  Laufe  von 
1^4  Stunde  voUständijg,  bis  auf  einige  Unruhe  und  einmaliges 
Erbrechen,  sq  dass  demselben  Thier  am  gleichen  Tage  noch 
7  &xms,  kohlensaures  Ammoniak  in  4  Absätzen  im  Laufe 
von  70  Minuten  injicirt  wurden,  bei  deren  letzter  der  Hund 
sehr  aufgeregt  wurde  und  heftige  Krämpfe  bekam,  worauf 
alsbald  Bewusstlosigkeit,  starkes  Coma  eintrat,  woraus  sich 
jedoch  das  Thier  nodi  am  Abend  erhalte.  Bei  demselben 
Thiere  hatte  die  Injection  von  11  Grms.  kryst.  kohlensauren 
Na^ns  nur  Torübergehend  starke  Beschleunigung  des  Herz- 
schlages und  leises  Zittern  zur  Eolge.  Dagegen  traten,  als 
demselben  Thiere  am  fo]^^den  Tags  19  Gnhs.  frischgeglüh- 
tes  kohlensaures  Katron  mit  135  GC.  Wasser  in  6  Portionen 
im  Laufe  von  85  Minuten  injicirt  wurden,  bei  der  vierten 
Injection  Krämpfe,  Harnentleerung,  Verlangsamunjg  des  Herz- 
sohlages  ein,  noch  fiftärkex  diese  Erscheinungen  bei  den  folgen- 
den Injectionen.  Bewusetlosvgkeit*  trat  nicht  ein,  wohl  aber 
grosse  Reizbarkeit  und  Schwäche,  doch  erholte  sich  das  Thier. 

Wenn  der  Verf.  aus  -vorstehenden  Yersuohen  echliesst, 
Injection  von  Harnstoff  in's  Blut  gesunder  Thi^e  habe  wie 
die  des  schwefelsauren  Natrons ,  des  krj&t.  kohlensaur^i 
Natrons  fast  gar  keine  Wirkung,  so  ist  der  Yeif.  mi  diesem 
Schluss  ofiEenbaar  nicht  berechtigt,  denn  wäre  er  mit  den  In* 
jectionen  von  kohlensaurem  Ammoniak  auch  so  sparsam  ver^ 
fahren,  wie  mvt  denen  des  HamstolB»,  so  hätte  er  auch  leicht 
zu  einem  ähnlichem.  Schlüsse  bezüglich  des  kohl^isauren  Am- 
n^oniaks  gelangen  können.  Daa  ausgeglühete  kohlensaure 
Natron  hatte,  bemerkt  i^.,  zwar  einige  Wirkungen  mit' denen 
des  kohlensauren  Ammoniaks  ^enaein ,  aber  nur  bei  grösseren 
Mengen  jenes  erstem  Salzes'/  und  eigenthümlich  waren  dem 
letztem  da8>  Erbveoheoat  daS'  Ooma.  Per  Yearf.  ist  von  der 
Aehnlichkeit  der  Erscheinungen,  wie  sie  das  kohlensaure 
Ammoniak  hervorrief,  mit  denen  der  Urämie  überzeugt  und 
hat  also  einen  Eiadruek  erhalten,  der  demjenigen,  den  ßam- 
mond  und  Oppiar  erhielten,  entgegengesetzt  ist,  denn  diese 
heben,  beide  hervor >  dass  sie  die  vollständige  Bepressiien  ^en 
Nerveittjatems ,  wie  bei  Urämie^  durch  Injection  veiot  kdilen* 
saurem  Ammoniak  nie  hervorrufen  koniKten,  welches  O^^ 
vielmehr  nur  al&  Bekmittel  charaotensirt,  Krämpfe,  Würgen, 
Erbeeehen  erzeugend,    damit  auch  wohl  zum  Tode  führend, 
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aber  ohne  lethargisühes  Stadium.  Uebrigens  bemeikt  auch 
Peiroff,  d£^ss  die  Erscheinungen  naoh  Tnjection  von  koübJen* 
saurem  Ammoniak  verschieden  seien  von  denen  nach  Nephro- 
tomie; bei  letzterer  sei  die  Depression  stärker  ausgeprägt, 
l^ohlensaures  Ammoniak  mache  rasch  vorübergehende  Er- 
scheinungen von  vorwiegend  dem  Character  der  erhöheten 
Eeizbarkeit ;  auch  seien  diese  Folgen  des  kohie^auren  Ammo- 
niaks gar  unbeständig,  grosse  Mengen  seien  oft  wirkungslos. 
Das  (bei  nicht  nephrotomirten  Thieren)  rasch  Vorübergeheivie 
der  Erscheinungen  findet  P.  darin  begründet,  daf»  das  Ammo- 
niak so  rasch  mit  dem  Harn  ausgeschieden  werde,  wofür,  er 
die  oben  mitgetheilten  Zahlen  bei  dem  einen  Bunde  geltend 
macht.  Deshalb,  meint  der  Verf.,  könne  das  Ammoniak,  auch 
nicht  dazu  gelsuagen,  die  eigentlich  urämischen  Erscheinungen 
hervorzubringen,  öfter  wirke  es  nur  erregend.  Um  die 
Wirkungen  d^s . kjohlensauren  Ammoniaks.  stäi^Lor  hervortreten 
zu  lassen^  injicirte  P.  es  nach  der  Ifephfotomie.  Eine  Katze 
erhielt  V^  Stunde  na^h  der  Operation  1  Grm.  kohlensaures 
Ammoniak  in.  .eine  Yex^,  worauf  sofort  Krämpfe,.  Erbrechen 
und  Coma  erfolgten«  Auch  bei  eine»!  nephrotomirten  Hunde 
hatte  die  Injection  von  2  Grms.  kohlens.  Ammotiiak  sofort 
Krämpfe  und  Erbrechen,  di^in  tiefen  Schlaff  anfanglieh  mit 
grosser  Beizbaorkeit  zur  Folge,  — . 

Durch  die  zu  den  vorstehenden  Untersuchungen  gemaohten 
Bemerkungen  will  Eef.  keineswoges  dem  Bemühen  des  Yerfs» 
entgegentreten,  dem  kohlen^uren  Ammoniak  im  Sinne  der 
Theorie  von  Frmch9  eine  BoUe  bei  der  Urämie,  wiedersage- 
winnen,  dagegen  ist  es  unverikennbar,  dass  über  diesem  Be- 
mühen die  Frage  in  Betreff  des  Harnstoffs  selbst  viel  zu  sehr 
zurückgetreten  ist ,  welche  doch  durch  die  Versuche  von 
Gcdlaifi  so  wie  durch  die  mehrfach  oben  erwähnten  so  wichtig 
geworden  ist»  — 

tiarki. 

Untersuchmigen  über  den  Gehalt  de&  nonnalen  Hacns  all 
Hippursäure  und  Harnsäure  theilte  Benee  Jom^  mit«  Naeh 
jLie&zys  Yorschrift  wurde  die  Hippursäure  aua  dem  zumSyrup 
eingedickten  Harn  (400  CO)  mit  Salzsäure  gefällt,  und  mit 
Aether  extrahirt,  nachdem  der  Yeif.  sich  dui^h  Controlvei^ 
suche  überzeugt  hatte,  dass  auf  diese  Weise  genauere  RfiBul* 
täte  erzielt .  werden.  Die  Harnsäure  wurde  mit  SalzBaure  im 
Laufe  von  24  Stunden  abgesehiedea. 

Ein  gesunder  Mann  von  10.  St.  12  JLbs. ,.  welcher  Thee, 
Brod,  Butter,    IV2  Ffd.  Fleisch,   Käse   und  Bier  genosa  und 
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sich  massig  bewegte,  entleerte  an  drei  Tagen  950,  980,  790 
CC.  Harn  von  1022,  1020,  1022  spec.  Gewicht  mit 
HippursEnre  6,1  Gran,  4,1  Gran,    4,7  Gran 
Harnsäure  8,4      -         7;l     - 

Ein  zweiter  Mann  von  14  8t.  ft  Lbs,,  welcher  Brod,  Butter^ 
Thee,  1^/3  Pfd.  Fleisch,  Vegetabiliön,  Branntwein  genoss  und 
sich  wenijg  bewegte,  entleerte  an  4  Tagen  1460>  1103,  1510, 
1326  CO  Harn  von  1017,  1019,  1017^  1019  spec.  Gewicht 
mit 

HippuTsäure  7,9  Gran,    5,6  Gran,  7,6  Gran,  5,8  Gran 
Harnsäure    14,6    -       10,9     -      13,1     -      12,5     - 

Diese  Zahlen  sind  wieder  bedeutend  geringer,  als  die,, 
welche  Weismann  und  Wreden  {BeXi  1859  p.  326)  nach 
ihren  auf  andere  Weise  ausgeführten  Bestimmungen  angaben. 

Bei  dem  «weiten  jener  beiden  Individuen  wurde  auch 
der  Gehalt  des  Harns  an  Hippursäure  und  Harnsäure  vor  und 
nach  der  Mahlzeit  in  17  Versuchen  verglichen.  .  Im  nüchter- 
nen Zustande  enthielt'  der  Harn  im  Mijltel  in  1000  CG.  von 
1015,3  spec.  Gewicht  4,51  Gran  Hippursäure  und  6,05  Gran 
Harnsäure;  nach  der  Mahlzeit,  bei '  1017,2  spec.  Gewicht, 
5,94  Gran  Hippursäure  und  9',48  Gran  ^Harnsänre.  Eine 
Vermehrung  der=  Hippursäure  nach  ddr  Naferungsaufnahmre 
fand  mit 'wenigen  Ausnahmen ,  wie  bei  d^r  Harnsäure,  in 
jedem  der  17  Velrsuche  statt.  Die  Zeit  nach  der  Nahrungs- 
aufnaflime  ist  nicht  angegeben.  ^ — 

Sthultzen  empfiehlt  ijait  Eücksicht  besonders  auf  die  Pig- 
mente des  Haüns  zur  Darstelluiig  der  Hippursäure  im  mensch- 
lichen Harn,  den  letztem  vor  dem  Eindampfest  mit  Bleizucker 
auszufällen  zur  Entfernung  solcher  Stoffe,  welche,  wie  die 
Pigmente  leicht  zersetzend  auf  die  Hippursäure  wirken'  können ; 
die  mit  Aether  gtohiiessliöh  extriihirte  Hippursäure  •  reinigt /S'cä. 
auch  noch  mit  Blutkohle'  oder  noch  ein  Mal  mit  Hülfe  von 
Bleiess:^.  Die  Wichtigkeit  der  genannten  Vorsichtsmassregel 
stellte  sich  mit  grosser  Evidenz^  bei  Untersuchungen  des  an 
Farbstoff*  reichen  und  zu  Zersetzung  daher  geneigten  Harns 
Icterischer  heraus,  worüber  oben  berichtet  wurde. 

Als  Heffmeherff^  Stöhmann  und  Mautenberg  bei  der  Fort- 
setzung der  XJnteisuohungen  über  den  Stoffwechsel  beim  Eind 
den  Hippursäurcgehalt  des  Harns  nach  dem  von  Wreden 
(vergl.  d.  Bericht  1859  p.  325)  für  menschiichen  Harn 
vorgeschlagenen  auf  die  Unloslichkeit  des  faippursauren  Eisen- 
oxyds sich  stützenden  Titrir*  Verfahren  zu  bestimmen  ver- 
suchten, zeigte  sich,  dass  auch  niach  einer  gewissen  Modifi- 
cation  ded  Verfahrens   dasselbe  für  den   Binderharn,    wahr- 

ncnle  u.  Meissner,  Bericht  1862.  24 
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Bcheinlich  w^en  Gegenwart  von  das  Eisenoxyd  redncirenden 
Substanzen,  nicht  anwendbar  ist,  und  dife  Verff.  rerliarrten 
daher    bei   der  Bestimmung   durch  AusflÜlung  und  Wagung. 

Wenn  die  Hippurs&ure  bei  gewisser  Art  der  Futterung 
(Einehen,  Bohnenstroh)  sehr  zurücktrat,  so  sdiied  sie  sich 
aus  dem  eingedampften  Harn  auf  Zusatz  vbn  Bäure  nicht  in 
den  bekannten  spiessigen  Krystallen,  sondern  als  kleine  dnn- 
kelgefärbte  Warzen  aus,  und  nahm  erst  nach  der  Wiederauf- 
lösung in  alkalischer  Flüssigkeit  und  abermaliger  FSUung  die 
gewöhnliche  Form  an. 

Um  Liehig'^  Verfahren  der  Titrirung  des  Harnstoffs  an- 
wenden zu  können,  ergab  sich  die  Nothwendigkeit,  vorher 
die  Hippursä^re  zu  entfernen,  weil  bei  Gegenwart  derselben 
mehr  Quecksilberlösung  zur  vollständigen  Ausf&llung  des  Harns 
erforderlich  war,  also  ein  zu  grosser  Hamstoffgehalt  vorge- 
täuscht wurde.  Die  Fällung  der  Hippursäure  geschah  mit 
salpetersaurem  Eisenoxyd,  wobei  zugleich  Entfärbung  des 
Harns  erreicht  wurde.  Die  genauen  Angaben  über  das  ganze 
Verfahren  müssen  im  Original  nachgesehen  werden. 

Als  nun  in  einer  Beihe  von  Versuchen  der  Hippursäure- 
und  Hamstoffgehalt  des  Binderhams  in  der  angedeuteten 
Weise  bestimmt  und  der  daraus  sich  ergebende  Stickstoffge- 
halt mit  dem  direct  bestimmten  Stickstoffgehalt  des  Harns 
verglichen  wurde,  ergab  sich,  dass  derselbe  in  jener  Weise 
auf  mindestens^  0,2^0  genau,  durchschnittlich  aber  auf  0,01 — 
0,02^0  minus  bestimmt  werden  konnte.  Die  Kochsalzbe- 
stimmung mittelst  Quecksilberlösung,  zugleich  als  nöthwendige 
Correotion  für  die  Hamstoffbestimmung  vorgenommen,  fiel 
noch  schärfer  aus. 

Die  Verff.  geben  in  tabellarischer  TTebersicht  die  Zusammen- 
setzung des  Harns  von  3  Ochsen  bei  verschiedener  Fütterung, 
hinsichtlich  deren  auf  das  Original  verwiesen  werden  mufis, 
und  machen  auf  die  folgenden  aus  den  Zahlen  sich  ergeben- 
den Beziehungen  besonders  aufmerksam.  Der  grösste  Hippur- 
säure-Gehalt,  2,1  bis  2,7^0,  kam  bei  Fütterung  von  Cerealien- 
stroh  (Haferstroh  und  Weizenstroh)  mit  geringem  Zusatz  von 
stickstoffreichem  Bohnenschrot  vor.  Fütterung  mit  Stroh  und 
Heu  von  Leguminosen  (Eleeheu  und  Bohnenstroh)  hatte  eine 
Verminderung  der  Hippursäure  auf  0,4®/o  und  darunter  zur 
Folge.  Der  Hippursäuregehalt  bei  Fütterung  mit  Heu  von, 
eigentlichen  Gramineen  (Wiesenheu)  stand  mit  1,2  bis  l,4®/o 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  jenen  beiden  Fällen. 

Ausser  der  Art  desjenigen  Futters,  welches  die  Grundlage 
der  Tagesration  bildete   (Cerealienstroh ,    Eleeheu  u.   s.  w.)» 
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hal^e  auch  d^i  demselben  gegebene  Zusatz  von  leicht  ver- 
danlichen  Substanzen  (Bohnenschrot,  Stärkemehl,  Zucker,  Oel) 
einen  Einfluss  auf  die  Menge  der  Hippursäure  im  Harn:  die- 
selbe teat  um  so  mehr  zurück,  je  reichlicher  dieser  Zusatz 
war,  während  dafür  der  Harnstoff  .um  so  mehr  hervortrat. 
Der  Hamstoffgehalt  erreichte  bei  solchem  Futter  die  Höhe 
von  4^0  und  darüber,  während  er  bei  Zurücktreten  oder 
Mapgel  jenes  Futte^zusatzes  etwa  1  bis  2%  betrug,  bei  Wie 
96nheu  oder  Kleeheu  2  .bis  272%. 

Der  Gehalt  des  Harns  an  Bicarbonaten  zeigte  sich  von 
dem  Gehalt  des  Futters  an  kohlensauren  oder  pflanzensauren 
Salzen  abhängig.  Wie  das  Eleeheu  beim  £inäschem  den 
grossten  Kohlensäuregehalt  auswies,  2,4®/o  auf  wasserfreie 
Substanz,  so  hatte  bei  Fütterung  mit  Eleeheu  der  Harn  den 
grossten  Kohlensäuregehalt,  1,6 — l,8^/o;  bei  Fütterung  mit 
Weizenstroh  und  Bohnenschrot  dagegen,  deren  Asche  gar  keine 
Kohlensäure  enthielt,  verschwand  auch  der  Kohlensäuregehalt 
des  Harns. 

*  Der  Harn  reagiirte  stets'  alkalisch,  mit  Ausnahme  allein 
des"  kohlensäurefreien  Harns  bei  Weizenstrohfutter,  der  sauer 
reagirte,  während  von  Üelsmann  unter  ganz  anderen  Umstän- 
den siaure  Reaction  des  kohlensäurefreien  Rindethams  beob- 
achtet wurde  (Belicht  1058  p.  346). 

Kuhn  hat  auf  Veranlassung  von  Henneherg  noch  besonders 
genau  untersucht,  ob  sich  auf  die  Unlöslichkeit  des  hippur- 
sauren  Eisenozyds  nicht  mit  dieser  oder  jener  Modification 
ein  Verfahren,  die  Hippursäure  im  Rinderham  zu  titriren 
gründen  lasse,  ist  aber  endlich  zu  dem  Ergebniss  gelangt, 
dass  die  Titrirung  unausführbar  ist ,  theils  wegen  nicht  vor- . 
her  allein  zu  entfernender  reducirender  Substanzen,  theils 
auch  wqgen  Gegenwart  solcher  Körper,  die  zugleich  mit  der 
Hippursäure  gefällt  werden.  Auch  Kühn  kommt  zurück  auf 
die  Fällung  der  Hippursäure  durch  Salzsäure  und  Wägung, 
fand  es  aber  vortheilhaft ,  den  Harn  zuvor  mit  Thierkohle 
zu  behandeln,  theils  weil  dadurch  der  den  Hippursäurekrystal- 
len  sonst  anhaftende  und  deren  Gewicht  vermehrende  Farb- 
stoff entfernt  wird,  theils  ai;cl;i^  weil  solche  Stoffe  der  Kohle 
anhaften,  die  dazu  beitragen,  den  concentrirten  Harn  dick- 
flüssig zu  machen  und  dadurch  die  Krystallisation  zu  er-  * 
schweren.  Bei  sehr  geringem  Hippur säuregeh  alt  wird  das 
Auskrystallisiren  erreicht,  indem  man  bekannte  Mengen  von 
Hip^pursäure  zusetzt. 

van  Dem  giebt  an,  er  habe  bei  einem  ausschliesslich  mit 

24* 
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Kleister  gefütteiten  Hunde  viel  Hippursäare,  keine  Hams&uie, 
im  Harn  gefanden. 

Thiry  stellte  im  Anschluss  an  die  oben  berücksichtigten 
XJnteTsuchnngen  über  den  Ammoniakgebalt  des  Blutes  auch 
in  ähnlicher  Weise  Prüfungen  des  frischen  Harns  auf  Ammo- 
niak bei  sieben  jungen  gesunden  Männern  an.  Bei  Zusats 
des  iVis^^Zer'sohen  Beagens  zum  frischen  Harn  wurde  stets 
starke  Ammoniakreadaon  erhalten.  Femer  sog  T,  den  Hazn 
direct  aus  der  Blase  in  den  Apparat,  welcher  bei  der  Unter- 
suchung des  Blutes  auf  Ammoniak  diente,  und  trieb  duxoh 
Erwärmen  bis  50^  C  oder  auch  60 — 70^  Ammoniak. aus  dem 
Harn  aus.  Es  verhielt  sich  dabei  die  (oder  eine)  im  Harn 
enthaltene  Ammoniakverbindung  ebenso,  wie  die  im  Blute 
enthaltene,  und  T.  vermuthet  daher  auch  im  Harn  milchsaures 
Ammoniak.  — 

Da  die  Methode  von  Hemtz  zum  Nachweis  und  sur  Be- 
stimmung des  Ammoniaks'  im  Harn  umständlich  ist,  so  prüfte 
Lohrer  die  von  de  Vry  vorgeschlagene  Methode  der  Amxuo- 
niakbestimmung  im  normalen  sauren  Harn,  welche  darin  be- 
steht ,  den  frischen  Harn  mit  doppeltkohlensauren  Natron^  zu 
versetzen,  zu  flltriren  und  das  Filtrat  mit  schwefelfi»lUTer 
Magnesia  zu  vermj^ohen,  worauf  alsbald  der  Niederschlag  von 
phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia  entsteht,  wie  dies  de  Vry 
bestätigt  fand.  Um  nun  zu  entscheiden,  ob  auf  diese  Weise 
sämmtHehe  Ammoniaksalze  des  Harns  in  Form  von  phosphoi^ 
saurer  Ammoniak-Magnesia  gefldlt  werden,  ging  L*  davon  aus, 
dass  dann  auch  auf  dieselbe  Weise  bei  Ueberschuss  von 
Ammoniak  sämmtliche  Magnesia  des  Harns  ausgeschieden 
werden  müsse,  deren  Menge  auf  andere  Weise  bestimmbar 
ist,  durch  Fällung  mit  Ammoniak.  Der  Verf.  versetzte  daher 
gleich  grosse  mit  Salmiak  vermischte  Hamproben,  die  einen 
mit  Ammoniak,  die  anderen  mit  doppeltkohlensaurem  Natron 
und  sammelte  die  in  24  Stunden  gebildeten  Niederschläge. 
'Allein  die  mit  doppeltkohlensaurem  Natron  gefällten  Proben 
gaben  mit  Ammoniak  noch  einen  Niederschlag,  und  die 
Summe  dieses  und  des  durch  doppeltkohlensaures  Natron  ei^ 
haltenen  Niederschlages  wog  nahezu  gleich  dem  durch  Am- 
moniak allein  in  den  anderen  Proben  erhaltenen  Präcipitate. 
Dem  entsprechend  ergab  nun  auch  die  Analyse  der  Nieder- 
schläge, dass  die  in  dem  sofort  mit  Ammoniak  erhaltenen 
Niederschlage  enthaltene  Ealk-  wie  Magnesiamenge  erst  naliv 
zu  resultirte,  wenn  zu  dem  Kalk-  und  Magnesiagehalt  dei 
mit  doppeltkohlensaurem  Natron  erhaltenen  Niederschlages 
der  Kalk-  resp.  Magnesiagehalt  des  dann  noch  mit  Ammoxüak. 
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erhaltenen  Niederschlages  addirt  wnrde.  Folglich  wird  durch 
doppeltkohlensaures  Natron  bei  hinreichender  Menge  von 
Ammoniakyerbindungen  nicht  alle  Magnesia  aus  dem  Harn 
gefällt,  daher  auch  umgekehrt  nicht  darauf  zu  rechnen  ist, 
dass  bei  hitireichender  Menge  von  Magnesia  alles  Ammoniak 
in  obiger  Weise  gefallt  wird.  Lehmann  hatte  schon  bemerkt, 
möglicherweise  reiche  das  phosphorsaure  Natron  des  Harns 
nicht  aus,  um  alles,  Ammoniak  mit  der  Magnesia  zu  verbinden. 

Gegen.  Mohr^^  Methode,  den  Harn  mit  Aetzkali  genau  zu 
sättigen  y  «ine  bekannte  Menge  titrirte  Aetz*  Kalilösung  zuzu- 
setzen und  zu  kochen,  nach  Verschwinden  des  Ammoniakge- 
halts  der  Wasserdämpfe  das  noch  übrige  freie  Kali  mit  titrirter 
Säure  genau  zu  neutralisiren  und  die  Differenz  als  Ammoniak 
zu  berechnen ,  —  wobei  es  gleichgültig  ist ,  ob  Harnstoff  zer- 
setzt wird,  weil  in  Folge  davon  kohlensaures  Kali  zurückbleibt, 
welches  bei  jenem  Verfahren  wie  freies  Kali  in  Bechnung 
geht,  -"^  wendet  Lohrer  ein,  dass  für  die  Sättigung  der 
Säure  des  Harns  durch  die  phosphorsauren  Salze  des  Harns, 
wie  bekannt,  grosse  Unaioherheit  und  Ungenauigkeit  bedingt 
ist,  so  dass  genatte  Eesultate  wohl  nicht  ziu  erzielen  seien. 

Endlich  prüfte  Lohrer  die  Methode  Sehlös8ing*8  und  Neu- 
bauer'B  mit  besonderer  Büoksieht  auf  Einwände,  welche  Hoppe 
gegen  dieselbe  erhoben  hatte.  Mehre  Proben  des  gleichen 
frischen  Harns,  filtrirt,  wurden  zu  40  oder  20  CC  mit  20  CG 
Kalkmilch  versetzt  unter  Schälehen  mit  10  CC  verdünnter 
Schwefelsäure  (die  0,5207  Orms.  entbieten)  in  Glasglocken 
eingeschlossen,  und  nach  24,  48,  72  Stunden  wurde  die  noch 
übrige  freio  Schwefelsäure  bestimmt,  die  Differenz  auf  Am- 
moniak bezogen.  Beine  Hamstofflösungen  mit  Kalkmilch,  eben- 
so 72  Stunden  lang  hingestellt,  gaben,  wie  schon  Boussmgault 
und  Neubauer  fanden  (vorj.  Bericht  p.  319),  kein  Ammoniak 
ab,  ebensowenig  Harn,  der  nicht  mit  Kalkmilch  versetzt  war. 

Ueber  die  Beständigkeit  des  Harnstoffs  im  Harn  bei  Gegen- 
wart von  Kalkhydrat  theilt  auch  Thiry  eine  Erfahrung  mit: 
in  mit  Kalkmilch  in  der  Wärme  behandeltem  Kaninehenham 
wurde  der  Harnstoff  massanalytisch  bestimmt,  dann  wurde 
dieser  Harn  22  Tage  lang  verschlossen  stehen  gelassen,  wor- 
auf sich  noch  dieselbe  Menge  Harnstoff  vorfand,  und  diese 
fand  sich  auch  noch  unverändert,  als  der  Harn  9  Monate 
lang  wohlverkorkt  gestanden  hatte.  Eine  Probe  des  ebenso 
behandelten  Harns  nicht  gut  verschlossen  aufbewahrt,  fing 
dagegen  alsbald  zu  faulen  an. 

Jene  von  Lohrer  mit  Kalkmilch  versetzten  Hamproben 
gaben    an    die  Schwefelsäure  Ammoniak  ab,    und   zwar  war 
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meistens  diese  Ammoniakabgabe  nach  48  Stunden-  vollständig 
beendet,  während  dies  nach  24  Stunden  noch  nicht  der  Fall 
war,  was  mit  Neuhauer^s  Beobachtung  (voij.  Bericht  p.  319) 
ganz  übereinstimmt.  Unter  Anwendung  der  Evacuation  wurde 
nicht  mehr  Ammoniak  an  die  Schwefelsäure  abgegeben,  als 
bei  obigem  Verfahren,  und  endlich  wurde  bei  Anwendung  von 
Salmiaklösungen  an  Stellendes  Harns  in  jenen  Versuchen  nach 
48  Stunden  sämmtliches  Ammoniak  des  angewendeten  Salmiaks 
als  schwefelsaures  Ammoniak  vorgefunden. 

Lohrer  erklärt  somit,  ebenso  wie  auch  Thiry^  Neuhauer^s 
Methode  für  sehr  geeignet  und  hat  nur  noch  das  auszusetzen, 
dass  nur  kleine  Hammengen  benutzt  werden  können,  ein  sehr 
kleiner  Fehler  also  bei  Rechnung  auf  grössere  Hammengen 
bedeutend  wird.  Die  von  Sonnenschein  empfohlene  Phosphor- 
molybdänsäure konnte  zum  Kachweis  des  Ammoniaks  im  Harn 
nicht  unmittelbar  angewendet  werden,  weil  statt  des  characte- 
ristischen  gelben  Niederschlages  ein  flockig  graulicher  entsteht, 
welcher  von  Reductiön  der  Molybdänsäure  herrührt,  welche 
Reduction  zum  Theil  durch  iBEarnsäure  aber  auch  noch  durch 
Stoffe  bewirkt  wurde,  welche  sich  durch  Bleiessig  fällen  Hessen. 
Nach  Entfernung  dieser  Stoffe  trat  die  gewünschte  Eeaction 
ein,  ebenso  nach  Fällen  des  Harns  mit  dem  5fachen  Volumen 
einer  gesättigten  ammoniakfreien  Alaunlösung  und  dem  drei- 
fachen Volumen  Kalkmilch. 

Da  der  Verf.  nun  nach  Neubauer'B  Methode  aus  dem  nor- 
malen Harn  jedes  Mal  Ammoniak  erhielt,  so  tritt  er  der  An- 
nahme bei,  dass  im  Harn  constant  Ammoniakverbindungen 
vorkommen,  aus  welchen  das  Ammoniak  durch  Kalk  ausge- 
trieben wird. 

Der  Verf.  fand  diesen  Ammoniakgehalt  seine«^  Harns  an 
20  Tagen  zwischen  0,2043  Grm.  und  0,8087  Ghrm.  für  die 
24stündige  Harnmenge,  im  Ganzen  in  20  Tagen  zu  8,8527 
Grms.,  welche  in  20726  CO  Hain  enthalten  waren.  Durch- 
schnittlich also  wurden  täglich  1086,3  CG  Harn  mit  0,4426 
Grm.  Ammoniak  entleert,  0,4270  in  1000  CC.  Diese  Zahl 
hält  die  Mitte  zwischen  zwei  entsprechenden  Zahlen,  nämlich 
0,5245  Grm.  und  0,3939  Grm.  in  1000  CC,  welche  Neuhauer 
bei  zwei  gesunden  Menschen  als  Durchschnitt  einer  grossem 
Versuchsreihe  früher  erhalten  hatte,  und  mit  einer  kürzlich 
von  Neubauer  (vergl.  a.  a.  O.)  angegebenen  Zahl  für  den 
Ammoniakgehalt  des  Mittagshams,  nämlich  0,425  pro  mille, 
stimmt  Lohrer^Q  Mittelzahl  fast  vollständig  überein. 

Wicke  brachte  frischen  Harn  in  eine  Kältemischung  von 
3  Th.  Schnee  und   1  Th.  Kochsalz  (—17^),    worin   sich  der 
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Harn  alsbali^  trübte ;  nach  dem  Gefrieren  und  Wiederaufthauen 
wurde  der  entstandene  Niederschlag  unter  möglichstem  Ab- 
schluss  der  Luft  durch  Filtration  isolirt.  Der  schleimige, 
röthliche  IN'iederschlag  bestand  aus  mikroskopischen  Eügel- 
chen,  aus  denen  durch  Säurezusatz  Harnsäure  abgeschieden 
wurde,  und  durch  Kali  Ammoniak  frei  wurde.  Nach  Ab- 
scheidung der  Harnsäure  mit  yerdünnter  Salzsäure  wurde  die 
salzsauxe  Lösung  mit  Platinchlorid  eingedampft  und  zur  Ent- 
fernung überschüssigen  Plfttinchloxids  mit  Alkohol  und  Aether 
extrahiit.  Aus  dem  Eückstand  konnte  das  Ammoniak  als 
Sublimat  von  Salmiak  und  mit  Kali  als  freies  Ammoniak 
dargestellt  werden.  Indessen  ergab  die  nähere  Untersuchung, 
daas  das  erhaltene  Ammoniumplatinchloiid  nicht  ganz  rein, 
sondern  mit  etwas  Gyps  verunreinigt  war.  Auch  fand  der 
Yeif.  später  in  jenem  beim  Gefrieren  des  Harns  entstehenden 
Niederschlage  etwas  Kali,  so  däss  neben  dem  Ammonium- 
platinchlorid auch  KaLiumplatinchlorid  zugegen  sein  musste. 
Dass.  das  bei  diesem  Versuch  erhdtene  Ammoniak  als  solches 
im  frischen  (gesunden)  Harn  enthalten  ist,  kann,  wie  der  Verf. 
hervorhebt,  keinem  Zweifel  unterliegen,  und  weiter  geht  aus 
der  Untersuchung  hervor ,  dass  wenigstens  ein  Theil  des  im 
Harn  enthaltenen  Ammoniaks  an  Harnsäure  gebunden  ist. 

Tuchen  hat  sich  bei  der  Untersuchung  des  Harns  junger 
Männer  (über  deren  Nahrung  Nichts  angegeben  ist)  auch  da- 
von überzeugt,  dass  bs^isch  essigsaures  Bleioxyd  aus  Harn 
einen  Theil  des  darin  enthaltenen  Zuckers  fälle;  durch  Am- 
moniak wurde  dann  aber  noch  mehr  gefällt.  Den  Nieder- 
schlag init  basisch  essigsaurem  Bleiosjd  zersetzte  der  Yerf.  mit 
Oxalsäure,  nahm  dann  nach  Neutralisiren  mit  Alkohol  auf  und 
fällte  mit  alkohol.  KalUösung.  Den  für  Zuckerkali  gehaltenen 
Niederschlag  zersetzte  T*  mit  Oxalsäure,  neutralisirte  mit 
kohlensaurem  Kalk,  versetzte  mit  Alkohol  und  verdampfte 
mit  Essigsäure  gesäuert  zur  Trockne.  Dieser  Eückstand  wurde 
zur  Gährung  benutzt.  Den  Ammoniakniedeischlag  behandelte 
der  Verf.  im  Wesentlichen  ebenso,  jedoch  ohne  Fällung  mit 
alkohoL  Kalilösung,  aber  namentlich  ebenso  bezüglich  der 
Alkohol-  und  Essigsäure-Anwendung.  In  beiden  Bückständen, 
die  Kupferoxyd  und  Wismuthoxyd  reducirten,  deren  Lösung 
auch  nach  rechts  drehete ,  will  Tuchen  den  Zuckergehalt 
namentlich  daraus  erkennen,  dass  er  nach  dem  Gährungs- 
Yersuch  mit  gewaschener  Bierhefe  Alkohol  und  Essigsäure 
nachweisen  konnte,  worauf  man  begreiflich  wenig  Werth 
legen  kann.  Bei  dem  Gährungsversuch  haben  sich  kleine 
Blasen  von  Kohlensäure  entwickelt. 


gYg  Zucker  im  Harn. 

Ie   ahnlicher   Weise  fand   Tuchen   aueh  Zucker  im   Harn 
von  Pferden  tmd  Kühen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag   auch  ejwähnt  werden,   dasa 
Tuchen    es    verwirft^    mit   Hülfe    von   Ferrid-Cyaakalium   zu 
prüfen,  ob  in  einer  thierischen  Elüssigkeit  (in  welcher  Kupfer^ 
oxydul   gelöst  sein   kann) ,   Eeduotion  des  Kupferoxyds    statte 
fand,   eine   Probe,    welche   beiläufig  yon  von  Babo  und  Eef. 
erwähnt  wurde  bei    Gel^enheit  der  Untersuchung   über  das 
Verhalten  der   Harnsäure  zur  alkalischen  Kupferlösung  (Zeit- 
sclirift   für    rati<melle  Medicin   3.  R.  II.   p.    327),   und  von 
welcher  Ref.   später   bei  der  Untersuchung  über  den  Zucker- 
gehalt des  Fleischsaftes  Gebrauch  machte,  so  wie  dieselbe  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  zu  einer  vorlänSgen  Probe  empfohlen 
wurde,    (Nachrichten   voä  der   G.   A.  Universität  u.  s.  w*  xu 
Göttingen  1862   p.    164).      Für  den   Harn,   zur  Probe  efcwa 
auf  Zucker,,  hat  Bef.  die  in  Rede  stehende  Probe  nie  empfoh- 
len ,    und   wenn    Tuchen   (bei   Versuchen ,    die .  vieHeicht  einer 
eingängigem  Untersuchung  bedürften)  fand,    dass  sie  bei  An- 
wendung auf  Harn  sich  unzuverlässig  erwies,   so  folgt  daraus 
nicht,    dass  sie   bei  allen  orga&ischen  Flüssigkeiten  unbrauch- 
bar ist.     Dass  -sehr  viele  Reactienen   bei  unvorsichtiger  und 
uncontrollirter  Anwendung  zu  Irrthiimern  führen  können ,    ist 
bekannt^  und  dass  xmti  bei  so  leicht  -veränderlicher  Substanz, 
wie  Ferridcyankaliumy.  besonders  vorsichtig  sem  muss,  versteht 
sich   von  selbst.     Wwm  der  Verf.  wegen  der  ihm  beim  Kam 
begegneten  Schwierigkeiten  nicht  gane  an  der  Anwendbarkeit 
der  Probe  verzweifelte,  *  so,  würde«  er  finden,  dass  sie  oft  recht 
nützlich    isi      Tuchen    empfiehlt   die  Anwendung  von   Ferro* 
cyankalium  zum  Nachweis  gelösten  >  Kupferozyduls. 

Mit  Bezujg  auf  die  Angaben  <  über  einen  genngen  Zucker^ 
gehalt  dea  noi^maloA'^  menschlich^o.  Harns  theüt  de  Vries  mit, 
er  habe  sich , au  sicl^  «elbst,  so  wie-  «an.Daen  sich  bei  einem 
andern  Indivi(^uum>,  überzeugt ,  dass  der  nach  Genuss  von 
Zucker  oder  Amylaoeen  zuerst*  gelassene  Kam  ein  Wenig 
Zucker  enthalte,  der. später  gelassene  ;nieht.  Wurden  gleiche 
Mengen  Amylaceen  zum  Abendbrod  und  zum  Frühstück  ge* 
nossen,  so  enthielt  doch,  der  Nachtham  stets  mehr  Zucker, 
als  der  Morgenham,  Der  Genuss  von  Amylaceen  Mittag» 
neben  Fleisch  hatte^  in  geringerem  Maasse  Zuckergehalt  des 
Harns  zur  Folge,  als  der  Genuss  der  Amylaceen  des  Morgens 
oder  Abends  ohne  Fleisch.  Uebrigens  konnte  auf  keine  Weise 
durch  Genuss  von  Amylaceen  ein  Zuckergehalt  des  Harns  er- 
zielt werden ,  der  für  eine  quantitative  Bestimmung  gross  ge- 
nug gewesen  wäre. 
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SehunJc  theilt  mit,  er  liabe  eich  übeizeugt,  dass  der 
menschliche  Harn  drei  verschiedene  extractive  Stoffe  enthalte, 
welche  bei  der  Behandlung  mit  starken  Säuren  in  braune 
pulvrige  oder  harssige,  im  Wasser  unlösliche,  stickstoffhaltige 
Körper  einerseits  zerfallen>  und  anderseits  in  eine  Art  Zucker, 
welche  die  Zusammensetzung  und  einige  Eigenschaften  (redu- 
cirende  Eigenschaft)  mit  dem  Traubenzucker  gemein  habe, 
aber  nicht  krystallisirbar  und  geschmackloisf  sei.  Der  Verf. 
ist  geneigt,  von  diesen  extractiven  Matenen  zunächst  den  im 
Harn  zuweilen  auftretenden  Zucker  abzuleiten;  er  bemerkt, 
bd.  Diabetes  sei  die  Hippursäure  im  Harn  vermehrt,  und 
zwei  seiner  Extractivstoffe  könnten  so  betrachtet  werden,  dass 
sie  in  Zucker,  Hippursäure  und  Essigsäure  zerfallen  könnten, 
in  dem  Dritten  sei  statt  Essigsäure  Ameisensäure  anzunehmen. 
Indem  SchUnle  sich  zu  dieser  vorläufigen  lÜttheiiüng  veranlasst 
sah  darch  die  Angaben  über  kleine  Mengen  Zuckers  im  nor- 
malen Harn,  deutet  er  zugleich  an,  diese,  wo  man  sie  fand, 
möchten  vielleicht  aus  stickstoffhaltigen  Eztractivstoffen  des 
Harns  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  erst  entstehen,  wobei 
bemerkenswerth  ist,  dass  /z&anoj^  jüngst,  gestützt  auf  andere 
Yersnohe,  zu  demselben  Ergebniss  im  Allgemeinen  gelangte, 
wie  im  voij.  Bericht  p.  ^23  notirt  ist.  — 

voen  Deen  fand,  wie  de  FWe^  mittheilt,  im  Harn  eines 
3  Tage  lang  aufischliesslich  mit  Glycerin  gefütterten  Hundes 
O^S^o  Zucker  (Kupferoxjrd  reducirende  Substanz?);  Zucker 
auch  im  Harli  eineiä  einige  Tage  nur  mit  Butter  und  Wasser 
gefütterten  Hundes.  Bei  einem  Menschen,  in  dessen  Harn 
van  Deen  0,45^/o  Zucker  fand,  sah  derselbe  den  Zuckergehalt 
in  Folge  von  ölyceringenuss  auf  1,1^0  steigen.  Diese  An- 
gaben werden  alle  mit  •  Bezug  auf  die  im  vorj.  Berichte  so 
wie  oben  besproehene  Theorie  van  DeerC^  über  die  Büdung 
von  Zucker  aus  Glycerin  im  Organismus  mitgetheilt. 

Zinsser  untersuchte  bei  einer  Beihe  von  Individuen  das 
Yerhältniss  der  phosphorsauren  Erdsalze  zum  phosphorsauren 
Alksdi  im  Harn  und  kam  zu'  dem  Besultate,  dass  im  Allge- 
meinen die  Erdpbosphate  Vs»  ^«s  phosphorsaure  Natron  7» 
der  phoiiphorsfturen  Sal^e  des  Harns  ausmachen;  jedoch  war 
dies  Verh'^tniss  vielfach  schwankend  im  Einzelnen,  bedingt 
duapch  die  Beschaffenheit  dör  Nahrung.  Die  Erdphosphate 
Behienen  in  ihrer  Menge  constanter  zu  sein,  als  das  phosphoi>- 
saure  Alkali.  Vom  Alter  w'ar  kein  deutlicher  Einfluss  auf 
das  in  Rede  stehende  Verhältniss  zu  bemerken.  — 

Bence- Jones  prüfte  die  chemische  Beschaffenheit  des  aus 
gesundem  Harn    beim  Erkalten    sieh    absetzenden    amorphen 
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Sediments.     Drei  Analysen    von  solchem  Sediment,    walclxea 
keine  kiystallisirte  Hainsäure  enthielt,  ergaben: 

Harnsäure    94,36     91,06     92,11 

Kalium  3,15       3,73       5,06 

Natrium         1,11       1,87       1,20 

Ammonium  1,36  3,36  1,61. 
Die  Menge  der  Harnsäfure  ist  nach  diesen,  so  wie  nach 
JSoherer's  Analysen  viel  grösser,  als  erforderlich  ist,  um  mit 
den  gefundenen  Basen  saure  Salze  gu  bilden.  Jener  Bodensatz 
besteht  aus  Gemischen  von  verschiedenem  Betrage  an  harn- 
sauren  Salzen  und  Harnsäure.  Biese  Harnsäure  ist  in 
schwacher  Verbindung  mit  den  sauren  hamsauren  Saken,  so 
dass  beim  Waschen  des  Bodensatzes  mit  reinem  kalten  Wassex 
oder  bei  Behandlung  mit  heissem  Wasser  die  Harnsäure  in 
Krystallen  sich  abscheidet.  Der  Verf.  konnte  künstlich  mit 
Harnsäure  imd  phosphorsaurem  oder  essigsaurem  Natron  oder 
Kali  einen  solchen  amorphen  Niederschlag  .  von  harnsaurem 
Salz  erzeugen,  welcher  gleichfalls  bei  Behandlung  mit  Wasser 
in  saures  hamsaures  Alkali  und  in  Harnsäure  zerfieL.  Bcnce- 
Jones  betrachtet  diesen  Niederschlag  als  analog  dem  vierfach 
Oxalsäuren  Kali,  welches  doppelt  so  viel  Oxalsäure  als  saures 
oxalsaures  Kali  enthält,  und  es  würde  somit  jenes  Hamsedi- 
ment  als  vierfach  hamsaures  Kali  bezeichnet  werden  (die 
Analysen  ergeben  auch  hier  nahezu  doppelt  so  viel  Harnsäure, 
als  dem  sauren  Salz  entspiricht). 

Heintz  hatte  jjk  dem  in  Bede  stehenden  Hamsediment  nur 
selten  und  wenig  Kali,  neben  Natron  und  Ammoniak  aber 
Kalk  gefui^den,  dea  Bence- Jones  nicht  fand.  JSemtz  war  bei 
Versuchen  über  künstliche  Bildung  des  Niederschlages  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  es  sei  die  G^enwart  von  KaUk  dazu  er- 
forderlich: dießen  Schlußs  9chränkt  HeinU  nun  für  die  Fälle 
ein,  dass  beim  Fjcblen  von  Kali  die  Gegenwart  des  KaU^es 
zur  Bildung  des  feinen  amorphen  I^iedarschl^ges  erforder- 
lich sei. 

Ueber  dieAussaheidung  von  phoaphoraauren  Kalk-Krystal* 
len  (2  CaO ,  HO,  PO^)  aus  schwach  saurem  Harn  hat  gleich- 
zeitig mit  Roberts^  von  dessen  Beobachtungen  im  voq.  Bericht 
p.  324  referirt  wurde,  auch  B^nce- Jones  Untersuchungen  w- 
gestellt,  durch  welche  Roberto  Angaben  bestätigt  werden. 
Versuche  mit  reinen  Lösung^ßn  von  phosphorsaurem  Natron 
und  Chlorcalcium  ergaben  zunächst,  dass  krystallisirtes  Kalk- 
phosphat  entweder  sofort  oder  in^  Laufe  einiger  Zeit  sich 
bilden  kann,  wenn  das  Kalksalz  in  genügender  Menge  zugegen 
ist,  und  wenn  die  Säure  (Essigsäure,  Milchsäure,  Buttersäuxe, 
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BaldriansäuTe ,  Salzsäure)  nkbt  in  so  grossev  Menge  zugegen 
ist,  um  das  Kalkphosphat  in  Lösung  zu  halten.  Aus  gesundem 
Harn,  welcher  neutrales  oder  saures  phesphorsaures  Natron, 
mit  oder  ohne  freie  Säure  und  verschiedene  Mengen  von 
Kalksalzen  enthält,  konnte  krystallisiites  Kalkphosphat  erhalten 
werden  entweder  durch  Hinzufügen  von  Chlorcalcium  (Ver- 
mehrung des  Kalksalzes),  oder  durch  Vermiitderung  d«r  sauren 
Beaction  des  Harns,  oder  endlich  durch  Beides  zugleich,  Zu- 
satz von  Chlorcalcium  und  Verminderung  der  Acidität.  Bei 
Zusatz  von  Chlorcalcium  zum  Harn  entstanden  die  Krystalle 
im  Laufe  ^2  Stunde;  war  zu  viel  Chlorcalcium  zugesetzt,  so 
entstand  nur  ein  amorpher  Niederschlag  (3  CaO,  PO^). 
Wenn  zum  Harn  so  viel  Ammoniak  zugesetzt  wurde,  dass 
schwach  saure  Beaction  blieb,  so  bestand  der  entstehende 
Niederschlag  fast  nur  aus  Kalkphosphaticrystallen.  Wenn 
Ammoniak  bis  zu  nei^aler  Beaction  zugesetzt  wurde,  so  fan- 
den sich  neben  Tripelphosphatktystalien  gleichfalls  Kalkphos- 
phatkrystalle;  de^egen  trat  das  amorphe  Kalkphosphat  auf, 
als  Ammoniak  bis  zu  alkalischeor  Beftction  dem  Harn  zugesetzt 
wurde.  Dass,  wenn  der  phosphorsaure  Kalk  in  grosser  Menge 
zugegen  war,  es  nicht  der  Vemninderung  der  freien  Säure 
des  Horts  bedurfte,  geht  daraus  hervdr,  dass,  als  dem 
Harn  zuerst  ein  Wenig  Essigsäure  adjöT  Milchsäure  zugesetzt 
wurde ,  darauf  Chlorcalcium  bis  zvis  Bildung  eines  leichten 
Niederschlages,  »nach  einigen  Standen  diEM  anfangs  amorphe 
Sediment  sich  in  krystallisirtes  Kalkphosphat  verwandelt 
hatte. 

Bence*Jbnes  versuchte  nun  von  Innen  her  den  Harn  so  zu 
modificiren,  dass  er  Kalkphospfaatkrysixille  absetzen  musste. 
Bei  Einnahme  von  14,7  Grm.  essigsauren  Kalk  alle  sechs 
Stunden  fanden  sich  nur  oxalsaure  Kalkkrystalle  im  Harn; 
ebenso  bei  Einnahme  von  acht  Unzen  Kalkwctssiar  täglich. 
Als  täglich  eine  Pinto  (588  ,CC)  Kälkwasser  und  eine  Drachme 
kohlensaures  Kali  genommen  wurde,  traten  zuweilen,  aber  nicht 
constant,  phosphorsaure  Kalkkrystalle  im  Harn  einige  Stunden 
nachdem  er  gelassen'  war  auf.  Bei  Einnahm«  von  29,4  Grm. 
essigsauren  Kalk  drei  Mal  täglich  traten  reichlich  Kalkphos- 
phatkrystalle,  neben  anderen  Kaikealzen,  in  dem  schwach 
sauren  Harn  auf.  Die  Beobachtung  wurde  noch  in  einigen 
anderen  Fällen  wiederholt.  Es  kemmt  also,  schliesst  der 
Verf.,  auf  einen  grossen  Kalkgehalt  des  Harns  an  und  zugleich 
auf  schwach  saure  Beaction  des  Harns,  wenn  sich  jene  in 
Bede  stehenden  Krystalle  bilden  sollen.  Beide  Bedingungen 
können   zugegen   sein   in   Folge  von  Arzneien  oder   in  Folge 
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der  eingehaltenen  Diät,  ohne  dass  Krankheit  die  YeTanlassimg 
zu  sein  bTancht. 

In  der  Eoitsetzung  der  im  Besicht  1859  p.  823  erwahR- 
ten  Unteisuchungen  über  die  Mengen  der  normalen  Hambe- 
standtheile  bei  wehl^nährten  erwachsenen  Männern,  die  ent- 
weder ausschliesslich  kräftigste  animalische  Kahrang  oder 
vorwaltend  vegetabilisohe  Nahrang  genossen,  fand  HcaighUm 
bei  3  fleiiichessem  von  126,  145  und  189  Pfund  Kdrpei^g^ 
wicht  429  ^^  ui^cL  34  Gran  -Schwefels&ure  im  Harn  von  24 
Stunden,  bei  4  Yegetabilienessem  von  132  und  146  Pfiond 
in  einem  Falle  auoh  fast  41  Gran,  sonst  weniger,  19,  21 
und  24  Gran  Behw^lsäure.  Bestimmte  Beziehungen  der 
quantitativen  Differenzen  zum  Körpergewicht  traten  nicht  her- 
vor. —  Die  Zahlen  für  die  .entleerte  Ohlormenge  übergelien 
wir,  theils  weil  sie  zu  grosse  individuelle  Verschiedenheiten 
zeigen,  theils  weil  der  Verf.  bei  Anwendung  der  volumetri- 
sehen  Methode  und  der  Wägung  zu  unter  einander  sehr  ab- 
weichenden Zahlen  kam,  von  denen  je  die  eine  jedenfalls 
ganz  unrichtig  sein  muss,  was  H.  aber  nicht  weiter  aufge- 
klärt hat.  ' 

Die  Gesammtmenge  der  fixen  Mineralbestandi^eile  des 
Harns  betrug  im  Mittel  von  6  Eleischessem  268  Gran,  im 
Mittel'  von  5  Yegetabilienessem  81^,6  Gran;  die  Menge  der 
organische^a  Bestandtheile  ausser  Harnstoff,  Harnsäure  tnid 
Hippursäure  im  Mittel  von  %  Fleischesscorn  170  Gran,  im 
Mittel  von  5  YegetbbiEenessenl  182  Gran. 

Als   das   24stündige  Mittel   entwirft  Hau§hi&n  schliessli«^ 

von  seinen  Seobaehtungen  b«i  Fleisehessem  und  YegetabiUen- 

essem  zusammengenommen  folgende  Tabelle: 

in  24  Simdeii  in  24  St.  saf 

.    1  Pfd.  KSrpQigevicht. 

Hammenge        '52,62  ünsen.  2,84  Drachmen. 

Harnstoff-         498,19  Grän.  8,881  Gran. 

Harnsäure  3,15      -  0,021 

Fhosphoieäure  82,86       ^  0^218 

Schwef^tture     ai,&5       -  0,214      • 

Chloof  106,56       -  0,678       - 

Extraetivstoffe  175,27       -  1,188      - 
ünorganisohe 

Basen  llö,73       -  0,827 

Summe  der 

festen  Theüe   957,81       -  6,467       - 
Nicholson    hat    in    einer    grossen    Anzahl    von   Fällen   die 

B^el    geprüft,    welche  JSaughton    aus  seinen   Bestimmungen 


j 
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glaubte  ableiten  zu  können  bezüglich  einei  praktifich  vetr 
wendbaien  Beziehung  zwischen  dem  specifischen  Gewicht  und 
dem  Harnstoffgehalt  des  Harns  (veTgl.  den  Bericht  1859  p. 
323).  Diese  Begel  bewährte  sieh  dnichaus  nicht,  und  zwat 
fand  N.y  dass  es  das  Kochsalz  wesentlich  ist^  welches  durch 
seine  von  den  übrigen  Haupthambestandtheilen  und  ihren 
ßchwanküngen  mehr  unaldiängigen  Schwankungen  jene  Be- 
ziehung sehr  wesentlich  stört.  Da  eine  14  pro  mille  Chlor- 
natrium enthaltende  Lösung  ebenso  viel  wiegt  (1010),  wie 
eine  35,6  pro  mille  enthaltende  Hamstofflösung,  so  können 
Schwankungen  des  Kochsalzes  sehr  erheblich  die  Beziehung 
zwischen  dem  Harnstoffgehalt  und  dem  spec.  Gewicht  des 
Harns  verändern. 

Valentiner  hat  die  unerquidkliche  Polemik  gegen  Schottin^ 
in  Betreff  von  dessen  Untersuchungen  über '  Kreatinin  und 
Kroatin,  deren  im  voij.  Bericht. p.  322  Erwähnung  geschah, 
fortgesetzt :  Valentiner  sucht  zu  beweisen,  Schottin  habe  Unter- 
suchungsresultate fingirt  und  an  Valentiner  oin  Plagiat  be- 
gangen; somit  wird  auf  das  Original  verwiesen.  Schottin 
erklärt  in  seiner  Bemerkung  über  die  „quantitative  Kenge^  des 
Kreatinins  im  Harn,  sich  jetzt  mit  Bezug  auf  Neuiauer^B 
Untersuchungen  üb^czeugt  zu. haben,  {was iVieufraitervermuthete)^ 
da^s  seine  UntexsuchKngsmethode  bedeutende  Verluste  an 
Kreatinin  n^t  sich  biraohtiB,  so  dass  diis  von. ihm  ^haltenen 
„quantitativen  Mengen^  unhaltbar. seien.  --^ 

In  dem  Harn  zweier  Diabetiker  fand  Whwgradoff  den 
Kreatinixi^ehalt  ausaerordentlieh  venttindert. 

Bartels  beobachtete,  im  Verein  mit  JVmumv  bei  einem 
Manne  5  Jahre  laog.  Gy^tinausscheidung  in  dßim  Haen.  Der 
Mann  hatte  kurs^  Tor  der  ersten  Wahrnehmung  an  Albumin- 
urie gelitten,  die  aber  vollständig  beseitigt  war.  Das  Allge- 
meinbefinden war  gut  bis  auf  solche  Schmenan  und  Störungen, 
welche  die  zuweilen  stattfindende  Cystin- Oonej?ementbildung 
veranlasste.  Die  Menge  des  täglich  entleerten  Cjstins  schien 
sehr  wechselnd  zu  sein;  besonders  reichlich' erfolgte  der  Absatz 
stets  nach  bedeutenden  Muskelanstrengung^^  nach  Gemüths- 
bewegungen,  Nachtwachen,  (in  Uebereinstimmung  mit  Barr\f% 
Beobachtung,  Ber.  1860  p.  352),  so  wie  bei  leiditen  Fieber- 
zuständen. Der  Morgenham  enthielt  stets  die  grosste  Menge 
Oystin.  (Vergl.  Ber.  1860  a.  a.  0.)  Die  Diät  schien  ohne 
EinfluBs  zu  sein.  Der  Harn  verhielt  sich  im  Uebrigen,  wie 
es  scheint,  normal;  er  reagirte  sauer,  betrug  im  Tage  durch- 
schnittlich 1078  CG,,  enthielt  darin  27,18  Gnns*  Harnstoff, 
was   durchaus   der  Norm  für  erwachsene  Männer  entspricht) 
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Ausscheidung  eingefölipteT  Ainmoniaksalze  durch  den  Harn. 
YeTSuche  mit  Salmiak  ergaben,  dass  derselbe  nicht  eo  rasch 
und  regelmässig  Wieder  austritt ,  flondem  sicdi  wahrscheinlich 
im  Körper  vertheüt  und  erst  nach  und  nach  wieder  ausge- 
schieden wird.  Yom  schwefelsauren  Ammoniak  erschien  die 
ganze  oder  grösste  Menge  im  Laufe  Von  8  bis  4  Tagen  im 
Harn.  Dagegen  wurde,  wie  es  schien,  eitronsaures  Ainmomak 
(zu  5iv  genommen)  nur  sehr  allmählich  im  Harn  wieder  aus* 
geschieden,  welcher  dabei  sauer  blieb.  — 

Weikart  macht  für  seine  Ansicht  tiber  die  Hamseoretion, 
womach  dieselbe  lediglich  in  einer  Filtration  bestehen  soll, 
und  die  Blutbestandtheile  nach  Massgabe  ihrer  Filtrirbaikeit 
in  das  Nierensecret  übergehrai  sollen^  die  oben  mitgetheilten 
Yersuchsresultate  geltend,  nach  denen  diejenigen  Hambestand- 
theile ,  welche  im  Blute  nur  in  Minimalquantitäten  vorhanden 
seien,  einen  sehr  hohen  Grad  von  Filtrirbarkeit  besitzen,  wie 
z.  B.  Harnstoff,  die  kohlensauren  Alkalien  (Harn  der  Herbi- 
voren),  während  die  im  Harn  mehr  zurücktretenden  Stoffe 
solche  seien,  die  schwer  filtriren,  wie  die  schwefelsauren 
Alkalien  gegenüber  dexi  phosphotsauren  und  den  Chloralkalien. 

Einen  physiologisch  recht  merkwürdigen  Fall  von  sog. 
Diabetes  insipidus  erzählt  Strange,  Ein  Mensch  von  18 
Jahren,  in  der  Entwicklung  etwas  zurückgeblieben,  pflegte 
bereits  seit  einer  Beihe*  von  Jahren  sehr  grosse  Mengen 
Wasser  zu  trinken  ürndtägHchiebora  ,12JBinten  (etwa  7  Litres) 
Harn  zu  entleeren,  wobei  der  Appetit  und  das  Allgemeinbe- 
finden nicht  gestört  waren.  Der  Harn  wog  nur  1007,  ent- 
hielt keine  abnorme  Bestandtheile ,  die  Chlorverbindungen  in 
normaler  Menge ;  leider  wurde  die-  Hamstoffinenge  nicht  be- 
stimmt. Als  dieser  Mensch  in  ärztliche  Behandlung  kam,  be- 
schränkte man  die  Wasseraufnahme  (die  gleichzeitige  Dar- 
reichung von  Arzneien  ist  hier  gleichgültig),  wc^rauf  sich  die 
Hammenge  entsprechend  verminderte,  aber  merkwürdiger 
Weise  auch  das  specifisehe  Gewicht,  so  dass  jetzt  z.  B.  3V2 
Finten  täglich  von  nur  1004  Gewicht  ientleert  wusden.  £s 
trat  Durchfall  ein,  und  nach  und  nach,  obwohl  man  den  be- 
gangenen Fehler  allmählich  einsah  und  wieder  gut  2U  machen 
suchte,  bildete  sich  ein  urämisch'er  Zustand  aus,  woran  der 
Exanke  starb.  Der  Mensch  war  durch  die  Beschränkung  der 
Wasseraufnahme  getödtet  worden. 

Die  Section  ei^ab  nämlich  völligen  Mangel  der  Nieren 
oder  des  Nierengewebes,  statt  ihrer  zwei  grosse  Säcke  mit 
membranösen  Septen,  die  sich  in  ausserordentlich  erweiterte 
Vreteren  fortsetzten.     Die  Flüssigkeit,   die  nach  dem  Tode  in 
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diesen  l^ierensurrogaten  gefimden  wurde,  enthielt  keinen  Harn- 
stoff. Im  IJebrigen  wai  der  Körper  gesund,  -nur  in  allen 
Theilen  von  mehr  kindlichem  Habitus,  Ob  eine  angebome 
Missbildung  der  Kieren  oder  ein  früh,  jedenfalls  aber  seit 
langer  Zeit  exworbener  -Mangel  des  Niexengewebes  vorlag, 
blieb  unentschieden.  Es  war  aber  offenbar,  dass  der  Mensch 
dufch  die  bedeutende  Wasseraufiiahme  die  Leistung  einer 
normalen  Niere  gleichsam  zu  ersetzen  gesucht  und  ersetzt 
hatte:  Harnstoff  war  vermöge  der  übermässigen  Wassexmenge 
in  jene  Nierensäcke  in  genügender  Menge  stets  transsudirt; 
als.  aber  dies  nothwendige  Vehikel  beschränkt  wurde,  und  stär- 
kere Darmßecretion  auch  nicht  ausreichte,  wurde  kein  Harn- 
stoff mehr  abgesondert,  in  Folge  dessen  Urämie  und  ein  in 
der  Menge  sehr  reducirter  aber  zugleich  auch  bedeutend  leich- 
terer Harn.  Eine  Lücke  in  der  Untersuchung  ist  es,  dass  der 
Harn  vor  Eintritt  in  ärztliche  Behandlung  nicht  auf  seinen 
Hamstoffgehalt  geprüft  worden  war;  indessen  kann  man  wohl 
ndt  dem  Verf.  annehmen,  dass  Harnstoff  im  Körper  gebildet 
und  in  einer  der  schwächlichen  Körperentwicklung  ent- 
sprechenden Menge  während  der  ganzen  Beihe  von  Jahren 
abgesondert  wurde,  während  welcher  der  Mensch  sich  bis  auf 
den  Durst  und  die  Jolyurie  gut  befau4«,  —  ^^^  ^®  Theorie 
der  Hamsecretion  ist  vorstehender  FaU.TOi^  Bedeutung. 

Perspiration.   Sobveiu. 

Weyrich^B  vergleichende  Uatersuchungen  über  die  Wasser- 
verdampfung von  der  menschlichen  Haut  wurden  in  der  Weise 
angestellt,  dass  unter  vexschiedei^en  Umständen  über  eine 
Hautpartie  — *  und.  zwar  wurde  aus  mehrfachen  Gründen  ein 
für  alle  Mal  die  Gegend  zwischen  Olavicula,  Siternum  und 
Brustwarze  gewählt  —  eine  Glasglocke  gesetzt  "jvurde,  versehen 
mit  einem  Condensations-Hygrometer  nach  der  MegnaulfBohen 
Modiflcation  des  DanielTsohen  Instruments,  an  welchem  nach 
Verlauf  gewisser  Zeit,  3  Minuten,  der  Thaupunkt  nebst  Tem- 
peratur für  das  innere  der  Glocke  und  daraus  die  Spannung 
daß  Wasserdampfs  bestimmt  wurde. 

Aus  den  sehr  zahlreichen  im  Original  als  Tagebuch  ver- 
zeichneten Selbstbeobachtungen,  des  V^rfs.  schliesst  derselbe, 
was  erstens  die  äusseren  Einflüsse  betrifft, 

1)  Dass,  soweit  die  Beobachtungen  reichen,  bei  einem 
Zimmerbewohner  der  Einffuss  des  Jahreszeiten  wechseis  auf 
die  Hautperspiration  hinter  anderen  Einwirkungen  zurücksteht. 

2)  Dass  eine  bestimmte  Beziehung  der  gewöhnlichen  Luft- 
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dnickschwankungen  zu  der  Wasserverdampfung  von  der  Haut 
nicht  zu  erkennen  ist,  diese  Schwankungen  haben  keinen 
merklichen  Einfluss,  ein  solcher  ist  erst  dann  zu  erwarten, 
wenn  der  Luftdruck  sich  mit  weiterer  Erhebung  über  die 
Meeresfläche  in  namhafter  Weise  verändert. 

3)  Dass  bei  ganz  wolkenlosem  Himmel  die  Verdunstung 
von  der  Haut  gesteigert,  bei  ganz  bedecktem  Himmel  vermin- 
dert ist,  gegenüber  dem  Verhalten  bei  mittlerer  Bewölkung. 
I^ach  ungefährer  Schätzung  veranschlagt  TT.  die  Grosse  der 
durchschnittlichen  Difl^erenz  zwischen  den  beiden  eben  genann- 
ten Extremen  zu  15^/o  der  Perspirationsleistung. 

4)  Dass  für  die  im  Zimmer  stattfindende  Perspiration  die 
herrschende  Windrichtung  gleichgültig  ist. 

5)  Auch  die  atmosphärischen  Niederschläge  Hessen  auf 
die  in  Zimmerluft  stattfindende  Ferspiration  keinen  bestimmten 
Einfluss  erkennen,  doch  möchte  der  Verf.  die  definitive  Be- 
antwortung dieser  Frage  weiteren,  zahlreicheren  Beobachtungen 
überlassen. 

6)  Soweit  unsere  Wohnungen  das  Eindringen  der  Tem- 
peraturschwankungen in  der  freien  Luft  verhindern,  die  häu- 
figsten, mittleren  Schwankungen,  sind  sie  für  den  Zimmerbe- 
wohner von  untergeordnetem  Einfluss  auf  die  Hautperspiration; 
Veränderungen  der  mittlem  Zimmer-Temperatur  von  circa 
18^  C  haben  für  jeden  Grad  aufwärts  durchschnittlich  eine 
Steigerung  der  normalen,  mittlem  Perspirationsgrösse  um  2^0, 
für  jeden  Grad  abwärts  durchschnittlich  eine  Abnahme  um 
nur  1  bis  l^/aVo  ^^^  mittlem  Perspirationsleistung  zur  Eolge. 

7)  Was  den  Einfluss  des  Feuchtigkeitsgrades  der  Atmosphäre 
betrifft,  fand  derselbe  sich  zwar  angedeutet  schon  bei  ge- 
schütztem Aufenthalt  im  Zimmer,  mehr  im  Sommer,  als  im 
Winter,  wurde  aber  gegen  andere  Einflüsse  unmerklich.  Für 
Bedingungen,  welche  dem  Hervortreten  dieses  Moments  in  der 
Perspiration  günstig  sind,  macht  W,  die  ungefähre  Angabe, 
dass  bei  Vermehrung  oder  Verminderung  der  relativen  Luft- 
feuchtigkeit um  l^/o  die  Perspirationsleistung  um  l^/o  im 
Min.,  um  2^/o  im  Max.  sinkt  oder  resp.  steigt. 

Was  die  inneren  Einflüsse  auf  die  Perspirationsgrösse  be- 
trifft, so  sind  dieselben  bei  weitem  wesentlicher  und  eingrei- 
fender. Li  der  Einleitung  zu  der  Erörterung  dieser  Momente 
entwickelt  der.  Verf.,  dass  einerseits  unter  gleichbleibenden 
mittleren  Verhältnissen  bei  Aufenthalt  im  Zimmer  die  Per- 
spiration des  Tages  so  sehr  über  die  der  Nacht  überwiegt, 
dass  die  Differenz  durchschnittlich  etwa  20%  für  jede  Stunde 
beträgt,     dass     anderseits    der   durchschnittliche    Unterschied 
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zwischen  dem  Maximum  und  Minimutn  der  Perspiration  für 
einzelne  Tageszeiten  unter  dem  Einfluss  physiologischer  Mo- 
mente über  50^/0  betragen  kann. 

1)  Der  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  in  Form  der  drei 
Hauptmahlzeiten,  Frühstück,  Mittagessen  und  Abendmahlzeit, 
erwies  sich  als  ein  sehr  mächtiger,  die  Perspiration  steigern- 
der, welcher  alle  mehr  zufälligen  Nebeneinflüsse  übertrifft. 
Das  Frühstück  hatte  die  geringste  und  die  am  schnellsten 
den  Gipfel  erreichende  (Y2 — 1  Stunde)  Steigerung  zur  Folge, 
besonders  wenn  dasselbe  aus  Milch  bestand,  Kaffe  wirkte 
stärker.  Die  Abendmahlzeit  wirkte  demnächst  stärker,  bis 
zur  2.  Stunde  steigernd.  Am  Intensivsten  und  Extensivsten 
wirkte  die  Mittagsmahlzeit  (bis  zur  4.  Stunde  ansteigend). 
Die  Wirkung  der  drei  Mahlzeiten  lässt  sich  in  ihrem  Ver- 
hältniss  in  der  angegebenen  Eeihe  ausdrücken  durch  1 ;  2,7  ;  3,1.  — 

Eine  langsame  in  Absätzen  erfolgende  Wasseraufnahme 
kommt  der  Perspiration  mehr,  eine  hastige  Wasseraufnahme 
auf  ein  Mal  der  Hamsecretion  mehr  zu  Gute. 

2)  Was  Bewegung,  Ruhe,  psychischen  Zustand  betrifft, 
so  hatte  leichte  willkührliche  Bewegung  nicht  mehr  steigern- 
den Einfluss,  als  die  auch  mit  geistiger  Arbeit  verbundene 
körperliche  Spannung.  Ermüdung  nach  körperlicher  An- 
strengung, so  wie  psychische  Depression  verminderte.  Eine 
Herabsetzung  der  Perspiration  fand  nach  stattgehabtem  Schweiss 
statt,  während  dem  Ausbrechen  des  Schweisses  starke  Steige- 
rung der  Perspirationsgrösse  vorausging.  —  Die  Erörterung 
einiger  anderer  Momente,  die  der  Verf.  berücksichtigt,  ist  im 
Original  nachzusehen. 

Ranke  ist  es  nicht  gelungen,  in  dem  während  eines  17 
Minuten  dauernden  Dampfbades  in  einem  Kautschukbeutel 
vom  Vorderarm  gesammelten  Schweiss  (21  CC)  irgend  welche 
Spuren  von  Harnstoff  zu  enidecken,  während  die  Menge  des 
in  jenen  Tagen  täglich  ausgeschiedenen  Harnstoffs  keinesweges 
klein,  sondern  über  dem  Mittel  war.  Dagegen  fand  L,  Meyer 
Funke's  Angaben  vollkommen  bestätigt.  Der  im  Schwitzbade 
(in  trockner  heisser  Luft)  mittelst  Schwämmen  gesammelte 
schwach  saure  Schweiss  enthielt  0,6 68^/0  Chlor,  entsprechend 
1,094^/0  Chlomatrium;  unter  den  organischen  in  absolutem 
Alkohol  löslichen  Theilen  relativ  viel  Harnstoff,  wie  es  schien 
in  ähnlicher  Menge,  wie  sie  Futike  fand;  endlich  wurde  Essig- 
säure und  Ameisensäure  nachgewiesen,  dagegen  fehlten  Säuren 
dieser  Eeihe  mit  höherm  Atomgewicht. 

Die  Versuche  EdenhmzerCs  über  die  Folgen  der  völlig  oder 
theilweise  unterdrückten  Hautperspiration ,    deren   Ergebnisse 
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bereits  im  vorj.  Bericlit  p.  309  berücksichtigt  wurden,  liegen 
in  ausführlicher  Mittheilung  vor,  auf  welche  bezüglich  der  a. 
a.  0.    nicht   schon  erwähnten  Details  verwiesen  werden  muss. 

Herde  erkennt  zwar  die  Gründe,  mit  denen  Bef.  es  wahr- 
scheinlich zu  machen  suchte,  dass  die  Knäueldrüsen  ein 
fettiges,  zur  Einölung  der  Haut  bestimmtes  Secret  zu  liefern 
haben,  als  schlagend  an  und  findet  die  anatomischen  Ye^ 
hältnisse  damit  in  jeder  Beziehung  in  üebereinstimmung, 
kann  dagegen  dem  andern  Theile  der  Ansicht  des  Eef. ,  dass 
nämlich  das  Wasser  der  Perspiration  und  des  Schweisses  un- 
mittelbar aus  dön  Gefässen  der  Hautpapillen  abgesondert 
werde,  deshalb  nicht  beistimmen,  weil  die  Epidermis  so  wie 
von  Aussen  nach  Innen  so  auch  von  Innen  nach  Aussen 
Wasser  schwer  durchdringen  lasse,  und  weil  zwischen  der 
Entwicklung  der  Papillen  und  der  Neigung  zur  Schweissbil- 
dung  an  verschiedenen  Hautstellen  kein  Yerhältniss  bestehe, 
und  z.  B.  das  Nagelbett  sehr  ansehnliche  Papillen  habe.  So- 
mit sieht  sich  Herde  genöthigt,  den  Knäueldrüsen  die  doppelte 
Punction,  Fett  und  Schweiss  abzusondern,  zuzuschreiben,  und 
zwar  so,  dass  unter  gewöhnlichen  Umständen  fetthaltige  Sub- 
stanz, auf  besondere  Anregung  aber,  Nerveneinfluss,  ein  mehr 
wässriges  Secret  geliefert  werde:  die  veränderte  Innervation 
mache,  sei  es  direct  oder  durch  Vermittlung  der  Gef£lsse^ 
Weiterung,  die  Talgdrüse  (sc.  Enäueldrüse)  zur  Schweisß- 
drüse.  — 

Weyrich  hat  sich  gleichfalls  im  Allgemeinen  für  die  An- 
sicht des  Bef.  ausgesprochen,  ohne  jedoch  den  Xnäueldrüsen 
jede  Mitwirkung  zur  Wasserabscheidung  in  der  Haut  ab- 
sprechen zu  wollen.  — 


A,  Muller  hat  sich  in  vielen  Fällen  von  der  Genauigkeit 
seiner  früher  empfohlenen  Methode  zur  Bestimmung  des  Fett- 
gehalts der  Milch  (vorj.  Bericht  p.  331)  überzeugt  und  macht 
einige  nähere  Angaben  darüber.  — 

Flourens  mischte  dem  Futter  von  Säuen,  die  geworfen 
hatten,  Krapp  bei,  trennte  die  Jungen*  bis  auf  die  zur  Säugung 
nöthige  Zeit,  und  fand  nach  Verlauf  von  14 — 20  Tagen  Färbet- 
röthe  in  den  Knochen  der  Jungen.  Da  beim  Sehwein  der 
Verdacht  .entstehen  konnte,  es  hätten  die  Jungen  am  Maule 
der  Mutter  geleckt,  sofern  die  jungen  Schweine  ausser  Milch 
auch  anderes  Futter  nehmen,  so  führte  Flourens  denselben 
Versuch  bei  Batten  und  bei  Kaninchen  aus,  bei  denen  er 
sicher   sein  konnte,    dass  die  Jungen  von. der  Mutter  nur  die 
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Milch  nahmen.  Die  Knochen  der  Jangen  fanden  sich,  nach- 
dem diese  9—11  Tage  die  Milch  der  mit  Krapp  gefütterten 
Mutter  getrunken  hatten,  roth.  — 

Aufgabe  und  EUanalmie. 

C,  Voii,  Ueber  den  Stickstoffkreislauf  im  thierisclien  Organismus.  —  An- 
nalen  der  Chemie  und  Fharmacie.     2.  Supplementband.  —  p.  238.  — 

/.  Manke,  Kohlenstoff'-  und  Stickstoff- Ausscheidung  des  ruhenden  Men- 
schen. —  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.     1862.  p.  311.  — 

M,  Feüenkofer  und  C,  .  Voit,  Untersuchungen  über  die  Respiration.  — 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  2.  Supplementband.  1862. 
p.  52.  — 

C,  Speck,  Weitere  Untersuchungen  über  die  Wirkung  körperlicher  An- 
strengung auf  den  menschlichen  Organismus.  —  Archiv  der  wissen- 
schaftlichen Hellkunde.  —  VI.  p.  161.  — 

0,  Schulizen,  Mitthell ungeu  aus  dem  Laboratorium  der  Universitätsklinik 
u.  8.  w.     Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.     1863.  p    31.  — 

W.  Senneberg  und  F.  Stahmann,  Beitrage  zur  Begründung  einer  rationellen 
Fütterung  der  Wiederkäuer.  —  II.  Heft.  Braunschweig.  1863.  — 

Müneh,  Die  Wirkung  des  kohlensauren  Natron  auf  den  menschlichen  Kör- 
per insbesondere  den  Stoffwechsel.  —  Archiv  der  wissenschaftlichen 
Heilkunde.  —  VI.  p.  369.  — 

Voit  erörtert  die  Einwendungen,  welche,  gegen  die  in  den 
Stoifwechseluntersuchungen  zum  Grunde  gelegte  Annahme  er- 
hoben wurden,  womach  nämlich  sämmtlicher  vom  Körper  aus- 
geschiedener oder  ausgegebener  Stickstoff  so  wesentlich  im 
Harn  und  Koth  erscheint,  dass  die  etwaigen  kleinen  sonstigen 
Stickstoffausgaben  ausser  den  Bereich  der  Eechnung  fallen. 
Bischoff  hatte  über  die  gemachten  Einwendungen  sich  auch 
schon  ausgesprochen,  wie  im  vorj.  Bericht  p.  339  erwähnt 
wurde. 

Um  einem  Missverständniss  vorzubeugen,  welches  sich 
durch  einige  Varürung  der  Ausdrücke  herzustellen  scheint,  ist 
es  nothwendig  hervorzuheben,  dass,  während  allerdings  und 
namentlich  auch  nach  den  sogleich  zu  erwähnenden  Unter- 
suchungen Foe^V  darüber  kein  Zweifel  sein  kann,  dass  die  in 
Bechnung  zu  nehmende  Stickstoffausgabe,  wenn  nicht  ganz 
besondere  grössere  Verluste,  z.  B.  in  Form  von  Haaren,  statt- 
£nden,  allein  im  Harn  und  Koth  enthalten  ist,  (wovon  bei- 
läufig Bef.  auch  nie  das  Gegentheil  behauptet  hat),  es  auf 
der  andern  Seite  nun  aber  keinesweges  bewiesen  ist,  dass 
Stiokstoffausgabe  im  Harn  unter  allen  Umständen  identisch 
ist  mit  Stickstoffausgabe  in  Form  von  Harnstoff,  auch  wenn 
man  nur  mit  den  grösseren  Zahlen  rechnen  wollte.  Dies  ist 
der  Einwand,  den  Bef.  erhoben  und  wiederholt  urgirt  hat, 
gegenüber  Bemerkungen,  in  denen  einfach  dieser  Zweifel  mit 
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dem  zuerst  genannten  Einwände,  wie  es  scheint,  identificirt 
wuide.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  nur  bei  einem  Fleisch- 
fresser möglicherweise  die  Bede  davon  sein  könnte,  den  Harn- 
stoff allein  als  Stickstoffausgabe  im  Harn  in  Bechnung  zu 
bringen,  so  ist  auch  bis  jetzt  nicht  bewiesen,  dass,  wenn  für 
den  Hund  bei  einer  gewissen  Lebensweise  und  bei  gewissem 
Körperzustande  die  anderen  stickstoffhaltigen  Hambestandtheile 
so  zurücktreten,  dass  sie  vielleicht  neben  dem  Harnstoff  ausser 
Kechnung  bleiben  können,  diese  Annal^me  nun  für  den  Hund 
ganz  allgemein  gilt  bei  jeder  Lebensweise  und  bei  jedem 
Eörperzustande. 

Dass  im  Harn  und  Koth  allein  wesentlich  die  Stickstoff- 
ausgabe stattfindet,  hat  Voit  bei  weiteren  vier  Hunden  con- 
statirt  und  mit  besonderer  Kücksicht  auf  BoiAssingauW^  Ve> 
suche  bei  einer  Taube,  welche  124  Tage  lang  mit,  ihrem 
Stickstoffgehait  nach  bekannten,  Erbsen  gefüttert  wurde.  Sie 
erhielt  in  dieser  Zeit  so  viel  wie  3132,4  Grms.  bei  100^ 
getrocknete  Erbsen  mit  4,77^/o,  also  149,4  Grms.  Stickstoff, 
entleerte  so  viel  wie  976  Grms.  bei  100^  getrockneten  Harn 
und  Koth  mit  im  Mittel  aus  12  Analysen  14,95*^/o  also  145,9 
Grms.  Stickstoff,  .also  2^3®/o  weniger,  als  eingenommen.  Da 
aber  die  Taube  um  70  Grms.  an  Gewicht  zunahm,  und  dieser 
Ansatz  als  eiweissartige  Substanz  berechnet  werden  kann,  mit 
2,4  Grms.  Stickstoff,  so  beträgt  dann  das  Deficit  nur  1  Grm. 
Zur  Gontrole  wurden  auch  die  Aschen  der  Nahrung  und  der 
Excremente  verglichen;  die  Erbsen  enthielten  94,6  Grm».,  die 
Excremente  94,7  Grms.  Aschenbestandtheüe.  Somit  kann 
Boussingaulfs  Deficit  von  35^/o  nur  auf  einem  bedeutenden 
Fehler  beruhen. 

Als  Ranke  (circa  70  Kilogr.)  drei  Tage  lang  bei  wenig 
körperlicher  Bewegung  tUglich  500  Grms.  Fleisch  mit  17 
Grms.  N  und  62,7  Grms.  C,  200  Grms.  Brod  mit  2,56  Grms. 
N  u.  48,72  Grms.  C,  15  Gnns.  Fett  mit  10,19  Grms.  C.  10 
Grms.  Salz  und  2000  CG.  Wasser  genoss,  ^bei  das  Köxper- 
gewicht  etwas  abnahm,  wurde  im  Harn  und  Koth  nicht  un- 
bedeutend mehr  N  ausgeschieden,  als  eingeführt  wurde,  diese 
Mehrausscheidung  stieg  vom  1.  bis  zum  3.  Tage  rasch.  Als 
am  4.  Tage  der  C  Gehalt  dey  Nahrung  durch  Fett  und  Bohr- 
zucker erhöhet  wurde,  sank  uixter  Zunahme  des  Körpergewichts 
die  Mehrausscheidung  von  N.  und  konnte  durch  fernere  Ver^ 
mehrung  des  Fe^^tgehalts  der  Nahrung  bis  auf  Null  reducirt 
werden  (bei  Einfuhr  von  218  Grms.  C  im  Ganzen),  so  dass 
nun  ebenßo  viel  N  ausgeführt,  wie  eingeführt  wurde.  Bei 
der    genannten  Diät  betrug  die   tägliche   Hamstoffmenge  an- 
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fänglich  von  42  bis  51  Gnns.  steigend,  dann  bis  auf  38 — 40 
Grms.  wieder  abnehmend ;  die  Hamsänremenge  meistens  wenig 
über  1  Ghrm. 

Im  Koth  wurde  der  Gesammtstickstoffgehalt  bestimmt; 
für  den  Harn  galt  unter  allen  Umständen  die  Harnstoff-  und 
Hamsäurebestimmung  allein,  und  irgend  eine  Vergleichung  mit 
dem  Gesammtstickstoffgehalte  des  Harns  wird  vermisst. 

Als  in  einer  dreitägigen  Versachsreihe  täglich  ^^BOO  Grms. 
Fleisch  mit  10,2  Grms.  N  und  37,56  Grms.  C,  400  Grm. 
Brod  mit  5,1  Grms.  N  und  97,44  Grms.  C.,  20  Grms.  Fett 
mit  13,6  Grms.  C,  200  Grms  Zucker  mit  84,2  Grms.  C,  10 
Grms.  Salz  und  1900  CO  Wasser  genossen  wurden,  erschien 
gleichfalls  wenigstens  sehr  nahe  die  gleiche  Menge  N  im 
Harn  und  Koth,  die  eingeführt  wurde. 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  von  mehren  Tagen  wurde 
eine  zusammengesetztere  jN'ahrung  genossen,  250  Grms.  Fleisch, 
100  Grms,  Eier,  400  Grms,  Brod,  150  Grms.  Kartoffehi,  40 
Grms.  Butter,  60  Grms.  Schmalz,  5  Grms.  Salz  und  1700  CG 
Wasser.  Zusammen  mit  17,91  Grms.  N  und  über  196,6 
Grms.  0.  Bei  dieser  Diät  zeigte  sich  zwar  ein  nahezu  2  Grms. 
täglich  betragender  Ueberschuss  von  N  in  den  Ausgaben,  da 
derselbe  jedoch  während  des  grösstön  Theiles  der  Versuchs- 
reihe constant  blieb,  und  bei  der  Complicirtheit  der  ]N"ahrung 
leicht  bedeutendere  Bestimmungsfehler  stattfinden  konnten,  so 
hält  der  Verf.  dafür,  dass  auch  in  dieser  Reihe  die  Stickstoff- 
ausgabe durch  die  Einnahme  gedeckt  wurde,  die  Nahrung 
vollkommen  ausreichte. 

An  zwei  Tagen  der  Beihe  wurde  die  Fleisohzufuhr  und 
damit  die  N  Zufuhr  auf  25  und  43,5  Grms.  gesteigert,  und 
beide  Male  zeigte  sich  ein  Deficit  (2 — 5,6  Grms.)  an  Stick- 
stoff in  den  Ausgaben,  um  so  grösser,  je  mehr  Fleisch  ge- 
genossen  wurde;  dies  Deficit  war  bei  der  Art  des  vorher 
vorausgesetzten  constanten  Fehlers  um  so  bedeutender.  Indem 
der  Verf.  dieses  N  Deficit  auf  Ansatz  stickstoffhaltiger  Ge- 
webe bezieht,  erwartete  er  nach  den  Beobachtungen  von  Bi- 
schof und  Voitj  dass  nun  der  Körper  so  zu  sagen  auch  mehr 
Ansprüche  zur  Erhaltung  machen  würde,  folglich  fortan  auch 
mehr  stickstofiTi altige  Substanz  gebrauche,  bei  Zurückgehen 
also  auf  die  frühere  geringe  Menge  Fleisch  eine  bedeutendere 
Mehrausgabe  an  N  stattfinden  würde:  dies  bewährte  sich  in 
der  That,  denn  als  nach  den  beiden  Fleischtagen,  an  denen 
übrigens  keine  Gewichtszunahme  stattgefunden  hatte,  zu  der 
vorhergehenden  Diät  mit  17,91  Grms.  N  ztirückgekehrt  wurde, 
trat  eine  Mehrausgabe  von  beinahe  8  Grms.  N.  ein. 
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An  einem  der  Tf^e  dieser  Reihe  wurde  anch  ein  17  Mi- 
nuten dauerndes  Schwitzbad  genommen,  welehes  das  Körper- 
gewicht um  1^4  Kilogr.  verminderte,  aber  durchaus  keinen 
merklichen  Einfluss  auf  die  N  Ausscheidung  im  Harn  und 
Koth  hatte;  es  konnten,  bemerkt  E,y  nur  unmerkliche  Stick- 
stoffmengen mit  dem  Schweiss  ausgeschieden  worden  sein, 
wie  es  denn  d^m  Verf.  auch  nicht  gelang,  Harnstoff  im 
Schweiss  fft  entdecken.  Wohl  aber  war  am  Tage  nach  dem 
kochsalz-haltigen  Schweiss  eine  verminderte  KochsaLzausfuhi 
zu  bemerken. 

Die  Nahrung  während  einer  4.  Stägigen  Versuchsreihe 
unterschied  sich  von  der  vorhergehenden  wesentlich  nur  da- 
durch, daßs  statt  Kartoffeln  70  Grms.  Amylum,  statt  der  Eier 
nur  lEierweiss  (70  Grms.)  genossen  Mmrden.  Im  GanEen 
wurden  täglich  15,22  Grms.  N  und  228,7  Grms.  C  einge- 
führt. Auch  bei  dieser  Diät  stellte  sich  vom  2.  Tage  an  im 
Wesentlichen  Gleichgewicht  zwischen  N  Einnahme  und  Aus- 
gabe her,  ein  kleiner  üeberschuss  für  die  Ausfuhr  wird  wie- 
derum auf  den  Fehler  bei  den  Bestimmungen  reducirt. 

Es  war  ein  Hungertag  eingeschaltet;  an  diesem  sank  die 
N  Ausfuhr  um  ^3«  ^t^  folgenden  Tage,  bei  Bückkehr  zur 
vorhergehenden  Diät,  trat  ein  (sehr  kleines)  StickstofP-De£cit 
auf,  der  Körper  setzte  an,  um  den  Verlust  während  des 
Hungers  zu  ersetzen. 

Am  dem  einen  der  Tage  dieser  Beihe,  an  welchem  Gleich- 
gewicht zwischen  1^  Einnahme  und  Ausgabe  herrschte,  wurde 
auch  im  Kespirationsapparat  von  Pettenkofer  die  C  Ausschei- 
dung bestimmt.  Es  wurden  an  diesem  Tage  eingeführt: 
15,22  grms.  N.  und  228,72  Grms.  C;  die  Ausfuhr  betrog 
15,96  Grms.  N  (14,84  Grms..  im  Harn)  und  224,6  Orms.  C 
(207,0   in   der  Exspiration,    6,52   im  Harn,    10,6  im  Koth). 

Ranke  schliesst  aus  dem  Ergebniss  dieses  Versuches,  dass 
überhaupt  dann,  wenn  Gleichgewicht  in  der  N  Einnahme  imd 
Ausgabe  herrscht,  auch  Gleichgewicht  in  der  C  Einnahme 
und  Ausgabe  stattfinde.  Unter  dieser  Annahme  berechnet 
Ranke  im  Mittel  aus  den  verschiedenen  Versuchsreihen ,  dass 
ein  Erwachsener  von  circa  70  Küogrms.  bei  Körperruhe  und 
bei  gemischter  Kost  und  Erhaltungsfutter  in  24  Stunden  etwa 
210  Grms.  C  bedarf  und  ausscheidet  und  findet  dies  Ergeb- 
niss dadurch  bestätigt,  dass  ein  Erwachsener  bei  der  gewöhn- 
lichen gemischten  Kost  höherer  Stände  in  der  That  die  Zahl 
von  215,7  Grms.  Kohlenstoff  für  den  Tag  im  Kespirations- 
apparat ergab. 

Vor  Allem  ist  hervorzuheben,    dass  nach  den  vorstehenden 
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Untersuchungen  Banke^B  das  von  früheren  Beobachtern,  wie 
namentlich  Barral  aber  auch  yon  Anderen,  gefundene  mehr 
oder  weniger  beträchtliche  Stickstoffdeficit  in  den  Exciementen 
bei  einem  gesunden  Menschen  in  der  That  nicht  vorhanden 
zu  sein  braucht,  dann  nänilich  nicht,  wenn  die  Nahrung  grade 
genügend  ist,  um  den  Umsatz  zu  decken,  wie  denn  auch  das 
Körpergewicht  mit  kleinen  Schwankungen  an  den  Tagen  mit 
Erhaltungsfutter  wesentlich  constant  blieb.  Dies  Erhaltungs- 
futter verlangt,  bemerkt  Eanhe,  kein  bestimmtes  Verhältniss 
zwischen  StickstoflF-  und  Kohlenstoffgehalt ,  das  •  Verhältniss 
war  in  der  ersten  Versuchsreihe  wie  1 :  1 1 ,  in  der  zweiten 
und  vierten  wie  1:  15;  der  Körper  vermag  sich  mit  inner- 
halb gewisser  Grenzen  verschiedener  Nahrung  in's  Gleichge- 
wicht zu  setzen,  bedarf  aber  dazu  nach  ManJce^s  Beobachtungen 
einiger  Tage  Zeit.  Sobald  die  Nahrung  ungenügend  wird, 
sei  es  durch  Mangel  an  Stickstoff  oder  durch  Mangel  an 
Kohlenstoff,  findet  sich  ein  Stickstoff-Ueberschuss  in  den  Aus- 
gaben. 

Eine  Prüfung  der  Ausgaben  während  des  Hungers  stellte 
EanJce  in  der  Voraussetzung  an,  dass  am  ersten  Hungertage 
der  Organismus  lediglich  unter  der  Beeinflussung  seiner  ani- 
malen  Functionen  und  der  äusseren  Lebensreize  stehend  noch 
normal  «sei,  wie  denn  auch  die  nach  Aussen  wirkenden  ani- 
malen  Thätigkeiten  so  wie  die  psychische  Stimmung  sehr  wenig 
alterirt  waren,  so  dass  also  der  Minimalwerth  des  Stoff^er- 
brauchs  für  den  augenblicklichen  Körperzustand  sich  heraus- 
stellen werde. 

Ein  erster  Hungerversuch  begaain  19^/2  Stunde  nach  der 
letzten  Nahrungsaufnahme  um  Mittag  und  dauerte  24  Stunden. 
Es  wurden  nur  250  Grms.  Wasser  aufgenommen.  Das  Kör- 
pergewicht sank  um  1130  Grms.;  es  wurden  in  750  CC  Harn 
17,025  Grms.  Harnstoff,  0,286  Qrms.  Harnsäure  und  in  der 
Exspiration  180,85  Grms.  Kohlenstoff  enÜeert;  im  Ganzen 
8,024  Grms.  N  und  184,5  Grms.  C  (1:  23).  Indem  B.  den 
Stickstoff  des  Harnstoffs  und  der  Harnsäure  auf  50,688  Grms. 
Albumin  berechnet,  fallen  27,796  Grms.  C  auf  Albumin ,  da- 
von 3,649  Grms.  im  Harn ;  wird  der  Eest  vom  Gesammt- 
kohlenstoff  abgezogen,  so  bleiben  156,7  Grms,  C  für  zersetzte 
stickstoff-freio  Substanz,  welche  zu  Fett  angenommen  zu  einem 
Fettverbrauch  von  198,1  Grms.  führt.  Wird  das  Gewicht 
des  zersetzten  Eiweisses  und  Fettes  vom  Gesammtgewichts- 
verlust  subtrahirt,  so  bleiben  881,21  Grms.,  welche  grössten- 
theils  die  Wasserabgabe  darstellen,  einschliesslich  7,74  Grms. 
für  Extracte  und  Salze  im  Harn. 
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Während  eines  zweiten  ähnlich  eingerichteten  (spätem) 
Hungertages  wurden  2100  CC  Wasser  aufgenommen.  Das 
Körpergewicht  sank  um  1240  Grins.;  in  2234  Grms.  Harn 
wurden  22,28  Grms.  Harnstoff  und  0,038  Grms.  Harnsäure 
entleert  und  die  sehr  grosse  Menge  von  1 1  Grms.  Kochsalz. 
Die  Gesammtstickstoffausgabe  betrug  10,4  Grms.  entsprechend' 
65,7  Grms.  Albumin;  die  Kohlenstoffabgabe  in  der  Respiration 
betrug  wieder  180,8  Gxms.,  und  es  kommen  149,28  Grms.  C 
auf  Fett,  entsprechend  188,9  Grms.  Fett.  Bei  Abzug  der 
zersetzten  Albumin-  und  Fettmengen  nebst  dem  Kochsalz  des 
Harns  vom  Gesammtgewichtsverlust  bleiben  beinahe  1000 
Grms.,  nämlich  975  Grms.,  übrig,  welche  als  Wasserverlust 
berechnet  werden. 

Diese  letztere  Zahl  bezeichnet  nur  diejenige  Wassermenge, 
welche  der  Körper  von  dem  in  ihm  als  Wasser  präexistiren- 
den  verlor,  und  eine  Vergleiohung  des  ersten  Hungerversuchs 
mit  diesem  zweiten  führt  zu  dem  auffallenden  Ergebniss,  dass 
während  bei  Einfuhr  von  2100  CC  Wasser  der  Körper  zu  der 
Ausfuhr  derselben  noch  fast  1000  CC  Wasser  dazu  gab,  bei 
Einfuhr  von  nur  250  CC  Wasser,  also  wenig  mehr  als  ^/lo 
jener  Menge,  der  Körper,  nur  etwa  873  Grms.  Wasser  von 
dem  in  ihm  vorhandenen  verlor.  Das  würde  also  heissen, 
dass  der  hungernde  Körper  bei  reichlicher  Wasserzufuhr 
stärkere  AifflWSBWBl^BBiifc^ls  bei  kärglicher  Wasserzufuhr. 
Da  das  Hamwasser  im  zweite^BBSgimrersuch  zum  bei  weitem 
grÖssten  Theil  durch  das  getrunkene  1f  asser  gedeckt  wird, 
während  im  ersten  Versuch  das  getrunkeliie  Wasser  nur  den 
dritten  Theil  des  Hamwassers  deckt,  so  ergieit  sich,  dass  im 
zweiten  Versuch  eine  nahezu  doppelt  so  grosse  ^Wasserabgabe 
durch  Lungen  und  Haut  stattgefiinden  haben  musstJ^e,  als  im 
ersten  Versuch,  während  doch  zugleich  die  Gesammtw^sserab- 
gabe  durch  die  Nieren,  die  Intensität  der  Hamsecreti^n  be- 
züglich der  Menge,  im  zweiten  Versuch  die  dreifache  \von 
der  des  ersten  Versuches  war.  Berücksichtigt  musis  afeer 
werden,  dass  der  erste  Versuch  in  den  Winter  fiel  mit  19*^,5 
C  Zimmertemperatur,  der  zweite  in  deli  Sommer  mit  25^\4  C, 
bei  drückendem  Hitzegefühl.  Dieser  Umstand  muss,  mit  Eück- 
ßicht  auch  auf  den  sogleich  folgenden  dritten  Versuch,  die 
relativ  enorme  Wasserdampfabgabe  bedingt  haben,  und  Manke 
erkennt  in  diesem  Ergebniss  den  Hinweiös  auf  das  Bestehen, 
einer  in  der  Wasserverdampfung  gegebenen  Wärmecompensa- 
tionseinrichtung. 

Während    eines  dritten   Hungertages   wurde  kein  Wasser 
aufgenommen.      Das   Körpergewicht    sank    um    1390   Grms.; 
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832  Grms.  Harn  enthielten  18,3  Grms.  Harnstoff  und  0,24 
Grms.  Harnsäure,  nebst  5>3  Grms.  Kochsalz,  und  wiederum 
betrug  die  Kohlenstoffaussoheidung  180,9  Grms.  Der  Verf. 
berechnet  54,453  zersetztes  Albumin  und  195,94  Grms.  Fett. 
Für  Wasserabgabe  resultirt  die  Zahl  1144  Grms.,  dies  Mal, 
zwar  gleichfalls  im  Sommer,  aber  bei  nur  16^4  C,  mehr,  als 
bei  reichlicher  Wasserzufuhr;  die  für  dampfförmigen  Wasser- 
verlust resultirende  Zahl  (537  Grms.)  ist  ähnlich  der,  welche 
im  ersten  Hungerversuch  sich  für  diesen  Posten  ergab  (60 9  Grms.). 

Ausserordentlich  übereinstimmend  ist  an  allen  drei,  fem 
von  einander  .  liegenden  Hungextageip  die  Kohlenstoffausschei- 
dung und  ebenso  die  Hamstoffausscheidung  am  ersten  und 
dritten  Hungertage. 

Bei  einem  Versuche,  nur  Fleisch  mit  einer  minimalen 
Fettmenge  zur  Zubereitung  zu  gemessen,  und  nach  vorläufiger 
Fixirung  der  wahrscheinlich  nothwendigen  Fleischmenge  für 
24  Stunden  zu  1800  Grms.  konnten  wegen  bald  entstehenden 
Widerwillens  in  der  That  nicht  mehr  als  1832  Grms.  fettfreies 
Kuhfieisch  genossen  werden,  dazu  31  Grms.  Kochsalz,  70 
Grms.  Fett  und  3371  Grms.  Wasser.  Es  wurden  3073  CC 
Harn  mit  86,3  Grms.  Harnstoff  und  1,95  Grms.  HamsäurOi 
26,6  Grms.  Kochsalz,  6,76  Grms.  Schwefelsäure  und  7,98 
Grms.  Phosphorsäure  entleert.  In  der  Bespiration  wurden 
231,2  Grms.  Kohlenstoff  ausgeschieden.  Im  Laufe  von  24 
Stunden  nach  der  Aufnahme  wurden  99  Grms.  Fleischkoth 
entleert..  Das  Körpergewicht  nahm  um  146  Grms.  ab.  Die 
Berechnung  ergiebt,  dass  dem  Harnstoff  und  der  Harnsäure 
1203,9  Grms.  Fleisch  entsprechen,  von  deren  Kohlenstoff 
132,66  Grms.  in  der  Exspiration  entleert  wurden,  so  dass 
unter  Berücksichtigung  des  eingeführten  Fettes  doch  noch 
48,27  Grms.  C  der  Exspiration  durch  zersetzte  N-fr(9ie  Körper- 
bestandtheile  gedeckt  werden  muss.  Dem  Koth  entsprachen 
95,9  Grms.  Fleisch:  532,3  Grms.  Fleisch  mussten  der  Bech- 
nung  nach  im  Körper  geblieben  sein.  Da  trotzdem  ein  Ge- 
wichtsverlust von  146  Grms.  stattfand,  die  Kohlenstoff  Bech- 
nung  aber  nur  75  Grms.  abgegebenes  Körperfett  zulässt,  so 
nimmt  der  Verf. ,  wie  Bischoff  und  Voit  es  thaten,  Wasserab- 
gabe zur  Ausgleichung  an. 

An  einem  andern  Tage  wurden,  unter  Abzug  des  im  Koih 
enthaltenen,  1760,9  Grms.  Behffeisch  mit  80  Grms.  Fett,  14 
Grms.  Salz  und  1400  CO  Wasser  aufgenommen;  22&0  CG 
Harn  führten  75  Grms.  Harnstoff  und  2,11  Grms.  Harnsäiaxe. 
Die  Kohlenstoffabgabe  wurde  nicht  bestimmt.  '  Die  Hambe- 
standtheile,  so  weit  sie  bestimmt  wurden,  entsprachen  1080)2 


396  Stoffwechsel  beim  MenBohen. 

Grms.  Fleisch,  680,7  Grmß.  würden  im  Körper  angesetzt  sein. 
Die  Kohlenstoffmenge,  welche  aus  dem  zersetzten  Fleisch  und 
dem  genossenen  Fett  für  die  Exspiration  übrig  bleibt,  ist 
nach  den  Torliegenden  Erfahrungen  zu  klein,  um  die  Exspira- 
tionsausgaben  zu  decken,  so  dass  wahrscheinlich  der  Eörpei 
wieder  Fett  abgab.  Das  Körpergewicht  nahm  auch  in  diesem 
Versuch  bedeutend  ab,  so  dass>  da  starker  Fleisehansatz  statt- 
fand, auf  bedeutenden  Wasserverlust  geschlossen  wird.  — 

Ein  dritter  Versuch  mit  lediglich  Fleischnahrung,  eben- 
falls ohne  Kohlensäurebestimmung,  führte  zu  denselben  allge- 
meinen Ergebnissen,  wie  die  beiden  anderen,  welche  als  Bei- 
spiele hier  genügen.  « 

Demnach  scheint  es  unmöglich  zu  sein,  dass  der  Mensch 
durch  Fleisch  allein  allen  TJmsai^  im  Körper  deckt,  auch  bei 
den  grösstmöglichen  Fleischeinfuhren  ergab  sich  theils  direct, 
theüs  indirect  (mit  Bezug  auf  die  bei  Inanition  e:icspirirte 
Kohlensäure),  dass  der  Körper  noch  Kohlenstoff  abgiebt,  also 
wahrscheinlich  Fett.  Beiläufig  traten  auch  Verdauungsbe- 
schwerden bei  jenen  Versuchen  auf.  .  Es  ergab  sich  femer, 
dass  bei  Vertheilung  der  grossen  Fleischm^age  auf  mehre 
Mahlzeiten  mehr '  von  derselben  bewältigt  wurd«  (957o),  als 
bei  Darreichung  auf  ein  Mal  (88®/o). 

Der  Verf.  •  hebt  deü  Unterschied  zwischen  dem  Menschen 
als  nicht  reinen  Fleischfresser  und  dem  Hunde  hervor,  so 
fern  BisckoJ^s  Hund ,  der  halb  so  viel  wog,  als  der  Mensch, 
2500  Fleisch  bewältigen  konnte,  und  beim  Hunde  jener  Fleisch- 
ansatz unter  Fettverbrauch,  wie  beim  Menschen,  niemals  be- 
obachtet wurde;  der  Hund  schien  ganz  auf  Kosten  eiweiss- 
artiger  Substanz  leben  zu  können,  der  Mensch  nicht.  Bänke 
meinte  der  Mensch  sei  in  der  Begel  im  Vergleich  zum  Hunde 
weit  fettreicher  und  eiweissärmer,  und  daher  könne  das  Fett 
nicht  von  dem  Umsatz  ausgeschlossen  bleiben.  Es  wäre  dann 
zu  erwarten,  dass  Herbivoren  in  noch  geringerem  Masse,  als 
der  Mensch,  im  Stande  sind,  ihren  Umsatz  allein  mit  eiweiss- 
artiger  Substanz  zu  decken,  also  unter  Umständen,  ähnlich 
obigen,  noch  mehr  Körpersubstanz  verbrauchen  würden,  was 
auch  ganz  wahrscheinlich  ist.  Möglichst  fettlose,  aber  ge- 
sunde Menschen,  meint  Marüce,  würden  sich  auch  vielleicht 
wie  der  Hund  verhalten. 

Als  an  einem  Tage  alle  stickstoffhaltige  Nahrung  vermie- 
den, nur  300  Grms.  Amylum,  100  Grms.  Zucker,  150  Gnus. 
Fett  und  1321  CC  Wasser  eingeführt  wurden,  betrug  die 
Hamstoffausscheidung  genau  so  viel,  wie  im. ersten  der  obigen 
Inanitionsversuche ,    die   Minimalgrösse    17   Orms.,   die  Harn- 
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säure  über  dem  Minimum  0,54  Grms. ;  es  werden  51,547 
Grms.  zersetztes  Albumin  =»  240  Grms.  Fleiseh  berechnet. 
In  der  Exspiration  wurden  200,5  Grms.  ausgeschieden,  welche 
mit  Zuziehung  des  C  im  Harn  und  Koth  nicht  ausreichten, 
den  eingeführten  C  zu  decken,  so  dass  auf  Ansatz  von  81,5 
Grms.  Fett  geschlossen  wird.  Da  aber  der  Körper  um  297 
Gims.  schwerer  geworden  war  und  noch  Eiweiss  ausgegeben 
hatte,  so  fehlt  es  bedeutend  um  die  Gewichtszunahme  zu 
decken;  der  Verf.  schliesst,  wie  Bisckoff  un^  Voit  bei  dem 
mit  Brod  gefütterten  Hunde  und  Katze,  auf  Wasseransatz. 
Indem  Ranke  diesen  Versuch  mit  den  obigen  drei  Hungerver- 
suchen vergleicht,  möchte  er  wie  Bischoff  und  Voit  auf  die 
Möglichkeit  einer  geringen  Beschränkung  des  N  Verbrauchs 
durch  Aufnahme  von  Kohlenhydrat  und  Fett  schliessen.  Die 
KohlenstoflFausscheidung  war  bei  der  Einfuhr  nur  wenig  ge- 
steigert über  die  bei  Inanition.  Das  Verhältniss  des  ausge- 
schiedenen N  zum  C  betrug  im  letzten  Versuch  1:  24,7,  für 
den  Hunger  rechnet  R,  das  Mittel  1 :  20,5,  im  ersten  Fleisch- 
versuch  war  dies  Verhältniss  1 :  6,08. 

Die  analytischen  Belege  für  die  Versuche  hat  der  Verf. 
in  einem  Anhange  der  Abhandlung  mitgetheilt,  auf  welche 
wir  verweisen.  — 

Von  den  Fntersuehungen  Pettenkofer^^  und  VbiCs  über  den 
Stoffwechsel  beim  Hunde  wurde  schon  oben  unter  „Bespiration^^ 
berichtet. 

8peck  theilte  neue,  bei  einigen  jungen  Männern  angestellte 
Untersuchungen  über  den  EinfLuss  körperlicher  Anstrengung 
auf  den  StojßFwechsel  mit,  welche  jedoch,  wie  der  Verf.  auch 
selbst  nicht  in  Abrede  stellt,  wohl  Manches  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Die  Abhandlung  knüpft  an  die  frohere  im  Be- 
richt 1859  p.  396  berücksichtigte  an,  und  die  Versuche  sind 
nur  eine  Vervielfältigung  der  früheren  nach  der  gleichen  Me- 
thode (vergl.  a.  a.  0.)  Wir  können  hier  nur  auf  die  Resul- 
tate, wie  sie  der  Verf.  zusammenstellt,  eingeben. 

Körperliche  Anstrengung  bedingt  eine  besondere  Abnahme 
des  Körpergewichts,  der  Gesammtverbrauch  und  die  Gesammt- 
ausscheidung  im  Körper  wird  durch  die  Arbeit  vermehrt;  da- 
für aber  verbraucht  der  Körper  sofort  nach  der  Anstrengung 
für  eine  Zeitlang  weniger,  als  sonst  in  der  Buhe,  und  sucht 
also  den  erlittenen  Verlust  wieder  auszugleichen.  Damach 
müssen  die  Wägungen  des  Körpers  eingerichtet  werden,  weil 
sich  sonst  der  gesteigerte  Verbrauch  während  der  Anstrengung 
der  Wahrnehmung  entziehen  kann. 

Während  bed,eutendeT  Wassergenuss  bei  Buhe  des  Körpers 


398  Stoffwechsel  bei  Bewegung. 

die  Ausscheidungen  vermehtt^  zu  einer  Verminderung  des 
Körpergewichts  führt,  ist  dies  nicht. der  Fall  bei  körperlicher 
Anstrengung  oder  während  einer  Periode  mit  körperlicher 
Anstrengung,  wo  die  Wasseraufnahme  im  Gegentheil  Zunahme 
des  Körpergewichts  bedingt,  wahrscheinlich  indem  für  das  bei 
der  Anstrengung  verlorne  Wasser  Ansatz  stattfindet. 

Die  Hammenge  nimmt  in  Folge  körperlicher  Anstrengung 
ab,  meistens  betrug  die  Abnahme  V^*  diese  Abnahme  be- 
ruhet nur  auf  Verminderung  des  für  den  Harn  disponiblen 
Wassers,  sofern  die  anderen  Wasserausgaben  des  Körpers,  die 
Perspiration  durch  Lunge  und  Haut  durch  die  Arbeit  sehr 
gesteigert  werden.  !Nach  beendeter  Anstrengung  sank  die 
Perspirationsgrösse  auf  ihr  mittleres  Mass  oder  meistens  sogar 
unter  dasselbe. 

Was  den  Harnstoff  betrifft,  so  fand  der  Verf.  in  einer 
Versuchsreihe  gar  keinen  Unterschied  zwischen  Euheperiode 
und  Anstrengungsperiode,  in  einer  zweiten  Beihe  deutlich 
weniger  Harnstoff  wähtend  der  Arbeitsperiode,  in  einer  dritten 
Versuchsreihe,  bei,  wie  fortan,  täglich  mehrmaliger  Bestimmung, 
während  der  Anstrengung  eine  sehr  geringe  Abnahme,  nach 
der  Anstrengung  geringe  Zunahme  des  Harnstoffs  und  ähnlich 
in  der  vierten  Versuchsreihe.  Im  Wesentlichen  blieb  der 
Harnstoff  gleich  während  beider  Perioden.  Beigegen  fand  der 
Verf.  in  drei  anderen  Versuchsreihen,  die  sich  durch  bedeutend 
geringere  Wasseraufhahme  und  weniger  Schweiäs  von  den 
vorhergehenden  unterschieden,  eine  deutliche  Zunahme  des 
Harnstoffs  während  der  Anstrengungspeidode ,  Vermehrung 
während  der  Anstrengung  und  nach  derselben.  In  einer  Ve> 
suchsreihe  fiel  die  Anstrengung  nur  auf  die  I^achmittage,  der 
Harnstoff  wurde  bis  in  die  Nacht  vermehrt,  des  Vormittags 
aber  in  normaler  Menge  ausgeschieden.  J^eck  meint,  dass  in 
den  ersten  Versuchsreihen  wegen  bedeutender  Wasseraufaahme 
die  Hamstoffsecretion  für  Euhe  und  Anstrengung  mehr  gleich- 
massig  ausfiel,  während  sie  bei  Wegfall  der  an  sich  ver- 
mehrend wirkenden  starken  Wasseraufnahme  deutiioher  ver- 
schieden erseheinen  konnte.  Dazu  kommt  auch  der  Einfluss 
des  Schweisses,  und  grade  in  der  Versuchsreihe,  in  der  die 
stärkste  Schweissbildung  bei  Anstrengung  stattfand,  war  es, 
wo  deutlich  verminderte  Hamstoffausscheidung  bei  der  An- 
strengung stattfand.  Auch  beobachtete  Spedi  während  ruhigen 
Verhaltens  Abnahme  der  Hamstoffmenge  im  Harn  während 
einer  Schweissperiode.  Der  Nachweis  des  Harnstoffs  im 
Schweiss   wurde  zwar  von   Speck  nicht  geliefert,   aber  nach 
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den  vorliegenden  Beobaehtangen  ist  derselbe  auch  hier  wohl 
nicht  zu  bezweifeln. 

Was  die  meist  zu  bedeuteiadein  Befidt  führende  Beohnung 
über  das  Yerhältniss  des  eingeführten  nnd  ausgeführten  Stick- 
stoffs betrifft,  so.  beruhet  dieselbe  wohl  nicht  auf  ganz  sicherer 
Grun^age,  da  der  Verf.  auch  keine  eigene  Analysen  der 
Nahrungsmittel  vornahm. 

Die  Hagmsäure  wird  nach  dem  Eigebniss  aller  Versuche 
ßpecJc'6  durch  körperliche  Anstrengung  vermehrt;  diese  Ver- 
mehrung betrug,  mit  Ausnahme  eines  Versuchs  mit  Stickstoff- 
armer Nahrung,  mehr,  als  die  eines  anderen  Harnbestand- 
theils;  meistens  betrug  die  Harnsäure  um  ^3  mehr,  ein  Mal 
das  Doppelte,  ein  Mal  das  Dreifache  der  normalen  Menge. 
Andere  stickstoffhaltige  Harnbestandtheile  wurden  wiederum 
nicht  berücksichtigt. 

Die  Kochsalzausfuhr  schien  im  Ganzen  durch  die  Anstren- 
gung vermehrt  zu  werden,  doch  war  dies  im  Harn  nur  dann 
nachweisbar,  wenn  der  Harn  nicht  zu  sehr  vemnindert,  der 
Schweiss  nicht  zu  sehr  vermehrt  war.  Bei  starker  Schweiss- 
secretion  konnte  das  Kochsalz  des  Harns  vermindert  erschei- 
nen. Die  Schwefelsäure  des  Harns  war  durch  Anstrengung 
jedes  Mal  vermehrt,  und  diese  Vermehrung  überdauerte  die 
Zeit  der  Anstrengung  längere  Zeit.  Ebenso  wurde  durch  An- 
strengung die  Phosphorsäure  des  Hams  venQehrt,  namentlich 
die  an  Alkali  gebundene. 

Mit  Hülfe  eines  ziemlich  unvpllkoiamenen  Apparats,  dem 
Spirometer  nachgebildet,  überzeugte  sich  Speck  von  einer  be- 
deutenden Steigerung  der  Kohlen9äuree2dialatioü  bei  der  kör- 
perlichen Anstrengung. 

Unter  den  Ergebnissen  legt  JSpeck  das  meiste  Gewicht, 
namentlich  gegenüber  den  irrthümlichen  Schlüssen  FotYs,  dar- 
auf, dass  während  der  Anstrengung  der  Verbrauch  im  Körper 
in  der  That  bedeutend  gesteigert  ist,  nach  der  Anstrengung 
aber  vermindert  gegenübet:  dem  Verbrauch  während  der  Buhe. 
Durch  Anstrengung  (bis  zu  gewisser  Grenze)  wird  also  der 
Stoffverbrauch  im  Körper  für  gleiche  Zeiten  ungleich  vertheilt, 
während  bei  Buhe  gleiohmässige  Vertheilung  des  Verbrauchs 
stattfindet,  und  so  kann  es  kommen,  dass  wenn  ein  grösserer 
Zeitraum,  in  welchen  Anstrengung  und  darauf  folgende  Buhe 
fiel,  zusammengenommen  in  Untersuchung  genommen  wird, 
der  Verbrauch  sich  nicht  vermehrt  zeigt  gegenüber  einem 
ebenso  langen  Zeitraum  deir  Buhe.  Vergl.  die  Bemerkungen 
im  Bericht  1860  p.  880  u.^  881.  Offenbar  ist  die  der  An- 
strengung    folgende    Zeit     des     verminderten    Verbrauchs    in 
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unsexm  Gefühl  durch  das  Unvermögen  resp.  die  Unlust  zu 
weiterer  Anstrengung  angedeutet.  Es  würde  nun  aber  weiter 
der  Erkenntniss  des  Mechanismus  so  zu  sagen  bedürfen,  duich 
welchen  die  Herabsetzung  des  StofPverbrauchs  nach  und  im 
Gefolge  von  der  Anstrengung  bewirkt  wird,  worüber  z.  B. 
Heynsius  früher,  auch  Speck  einige  im  Original  nachzusehende 
Andeutungen  gemacht  hat. 

£ei  der  Ueberlegung,  welche  Eörperbestandtheile  es  wesent- 
lich seien,  die  dem  vermehrten  Verbrauch  während  der  An- 
strengung unterliegen,  gelangt  Speck  mit  Eücksicht  auf  die 
zwar  bedeutende  Vermehrung  der  Eohlensäureausscheidung, 
die  sehr  geringe  Yermehrang  des  Hamstoffiiy  dagegen  die 
durch  die  Kohlenstoff-Vermehrung  und  durch  Wasserverlust 
nicht  allein  zu  deckende  Verminderung  des  Körpergewichts 
zu  der  Frage,  ob  nicht  vielleicht  Producte  zersetzter  Eiweiss- 
substanz  in  anderer  Eorm,  als  Harnstoff,  den  Körper  in  merk- 
licher Menge  verlassen,  so  dass  es  nicht  genügen  würde,  den 
Harnstoff  allein  zu  berücksichtigen:  dies  ist  genau  das  Be- 
denken, auf  welches  Eef.  wiederholt  aufmerksam  gemacht  hat 
und  welches  beim  Menschen^  der  nicht  reiner  Fleischfresser 
ist,  noch  eher  einer  Prüfung  bedarf,  als  beim  Hund.  —  Ver- 
suchen, aus  denen  8pedi  auf  Ausathmung  von  Stickstoff 
schliessen  möchte,  die  er  selbst  als  mangelhaft  erkennt,  ist 
wohl  vorläufig  kein  Werth  beizulegen. 

Aus  den  Temperaturbeobachtungen  schliesst  Speck,  dass 
die  vermehrte  Oxydation  im  Körper  während  der  Anstrengung, 
die  vermehrte  Kohlensäurebildung,  von  keiner  entsprechenden 
Vermehrung  der  Wärmebildung  begleitet  ist,  wie  es  ja  denn 
auf  Production  einer  andern  Form  von  lebendiger  Kraft  ab- 
gesehen ist;  und  zum  Theil  auch  aus  diesem  Grunde  möchte 
Spedc  die  vermehrte  Ausscheidung  von  Kohlensäure  bei  An- 
strengung nicht,  etwa  allein  oder  wesentlich  auf  Fettozydation 
(ohne  diese  ganz  ausschliessen  zu  wollen)  reduciren,  so  fem 
die  zur  Production  von  mechanischer  Bewegung  geeigneten 
Gewebe  wesentlich  aus  Eiweisssubstanz  bestehen.  Es  fehlt 
eben  immer  der  ITachweis  entsprechender  Vermehrung  des 
stets  nur  im  Harnstoff  gesuchten  Stickstoffs,  während  die 
Phosphorsäurevermehrung  im  H£im  ohne  Zweifel  auf  ver- 
mehrten Umsatz  im  Muskel  zu  beziehen  ist. 

Schtdtzen  beobachtete  ein  Mädchen,  welches  in  Folge  von 
durch  Schwefelsäure  bewirkten  Stricturen  des  Oesophagus 
verhungerte,  ohne  dass  sonstige  Krankheit  eintrat.  Vollstän- 
diger Verschluss  des  Oesophagui^  trat  16  Tage  vor  dem  Tode 
ein.     Klystiere  mit  künstlich  verdauetem  Ei  wurden  gegeben, 
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doch  glaubt  sich  der  Verf.  äu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
von  diesen  gar  Nichts  zur  Aufsaugung  kam,  weil  nämlich  trotz 
beabsichtigter  ChloTzufuhr  in  dem  nahe  vor  dem  Tode  ent- 
leerten Harn  kein  Chlor  nachweisbar  war;  somit  nimmt  S.  an, 
däss  der  Körper  16  Tage  lang  ohne  alle  Zufuhr  gelebt  habe. 
Hunger  wurde  von  der  Kranken  nie  empfunden,  sie  fühlte 
sich  wohl,  aber  matt ;  Schlaf  und  Delirien  traten  8  Tage  vor 
dem  Tode  ein.  In  dem  zwei  Tage  vor  dem  Tode  entleerten 
stark  sauren  Harn  von  1020  spec.  Gewicht  fand  sich  etwas 
Eiweiss,  Harnstoff  zu  2^/ö,  so.  dass  für  die  Zeit  von  22  Stun- 
den sich  6,6  Gims.  Harnstoff  berechneten;  es  fand  sich  auf- 
fallend viel  Hippursäure,  über  0,5  Grm.  in  140  CG.  Harn, 
1,16  Giro,  für  24  Stunden;  Harnsäure  in  geringer  Menge,  für 
24  Stunden  zu  0,066  Grm.  taxixt ;  Kreatin  wurde  bestimmt 
nachgewiesen;  Chlor  dagegen  fand  sich  nur  spurweise,  Phos- 
phorsäure zu  1,485  Grms.  in  24  Stunden ;  Kalk  und  Magnesia 
in  sehr  kleinen  Spuren.  In  dem  6  Stunden  vor  dem  Tode 
entleerten  gleichfalls  stark  sauren  Harn  von  1022  spec.  Ge- 
wicht war  wiederum  etwas  Eiweiss,  Harnstoff  zu  2,9  Grms. 
in  128  CC,  Phosphorsäure  zu  0,704  Grms.;  Chlor  fehlt© 
gänzlich. 

Das  sehr  trockne  Fleisch  reagirte  alkalisch  und  enthielt 
Leucin,  Harnsäure  und  reichlich  Kreatinin,  kein  Kroatin.  Der 
Verf.  möchte  die  alkalische  Eeactipn  des '  Fleisches  dem  Krea- 
tinin zuschreiben  und  erinnert  daran,  dass  Kreatinin  =  Kreatin 
minus  2  At.  Wasser  ist,  der  Köiper  der  Verhungerten  aber 
sehr  ausgetrocknet  war*). 

Es  liegt  ein  erstes  Heft  der  Fortsetzung  der  Unter- 
suchungen von  Henneberg  und  Stohmann  vor  über  Ernährung 
des  Rindes,  von  denen  im  Bericht  1859  p.  368  u.  f.  referirt 
wurde.  Zu  den  wichtigen  Erfahrungen,  welche  die  früheren 
Versuche  ergeben  hatten,  gehörte  die,  dass  beim  erwachsenen 
Kind  in  der  That  ein  gewisser  Theil  der  Holzfaser,  der  Cellu- 
lose  verdauet  und  verwerthet  wird ,  woraus  folgt ,  dass  dem 
Stroh  ein  bedeutenderer  iN'ährwerth  zuzuschreiben  ist,  als  in 
neuerer  Zeit  angenommen  wird.     Die  jetzt  vorliegenden  Ver- 


*)  Wenn  in  dem  vorstehenden  Falle,  wie  der  Beobachter  meint,  die 
Anwendung  von  künstlich  verdaueten  Eiweisskörpem  in  Klystieren  zur  Er- 
nährung keinen  Erfolg  hatte,  so  mag  dagegen  in  Erinnerung  gebracht 
werden,  dass  in  der  medicinisdien  Oentralzeitung  im  verflossenen  Jahre  ein 
Fall  erzählt  wurde,  in  welchem  bei  einer  temporär  Wahnsinnigen,  welche 
die  Nahrungsaufnahme  verweigerte,  mit  sehr  gutem  Erfolg  14  Tage  lang 
die  Ernährung  mittelst  Injectionen  verdaueter  Eiweisskörper  in  den  After 
unterhalten,  und  dadurch  das  Leben  -erhalten  wurde. 

Henle  tt.  Meissner,  Bericht  1862.  26 
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suche  waren  nun  wesentlicli  dazu  bestimmt,  dies  Besultat 
ferner  zu  prüfen  und  weitere  Aufklärung  über  den  Nahiungs.- 
werth  der  verschiedenen  Stroharten  zu  liefern.  Damit  wurde 
zugleich  eine  Vergleichung  der  Heuarten  mit  dem  Stroh  ver- 
bunden, so  dass  sich  die  Versuche  zu  einer  Untersuchung  über 
Verdaulichkeit  und  Werth  des  sogenannten  Eauhfutters  im  All- 
gemeinen gestalteten. 

Wie  früher  dienten  volljährige  Ochsen,  die  nicht  prödu- 
ciren  sollten,  zu  den  Versuchen,  und  die  früheren  Ergebnisse 
über  Erhaltungsfutter  lieferten  die  Anhaltspunkte  für  die  Futtei- 
darreichung.  Das  Futter  bestand  in  Haferstroh,  Weizenstroh, 
Bohn^stroh,  Kleeheu  und  Wiesenheu,  welche  jedes  theils  für  sich 
allein  theils  mit  Zusatz  von  wenigBohn^schrot  verabreicht  wurden. 

Bezüglich  der  stickstofi^reien  Substanzen  fanden  sich  die 
früheren  Ergebnisse  zunächst  vollständig  bestätigt:  von  den 
löslichen  stickstofffreien  Stoffen  wurden  nur  40 — 67  Proc.  auf- 
genommen, dafür  aber  39  —  60  Proc.  der  Holzfaser*).  Es 
gestaltete  sich  aber  das  Verhältniss,  in  welchem  von  den  lös- 
lichen stiekstof^reien  Stoffen  einerseits,  von  der  Eohfaser  ander- 
seits aufgenommen  wurde,  verschieden  bei  den  verschiedenen 
Sorten  von  Bauhfutter. 

Vom  Weizenstroh  und  Haferstroh,  beide  von  Cerealien, 
wurde  die  geringste  Menge  löslicher  stickstofffreier  Stoffe  auf- 
genommen (40  und  44  Proc),  dafür  die  grösste  Menge  (ausser 
vom  Wiesenheu)  an  Cellulose  (52  und  56  Proc).  Vom  Bohnen- 
stroh und  Kleeheu,  beide  Leguminosen,  wurde  bedeutend  mehr 
an  löslichen  stickstofffreien  Substanzen  (62  und  67  Proc) 
verwerthet,  dafür  weniger  Cellulose  (36  und  39  Proc).  Das 
Wiesenheu  hielt  gewissermassen  die  Mitte,  übertraf  beide  Grup- 
pen an  Verdaulichkeit  seiner  stickstofffreien  Besfcandtheile ,  es 
wurde  viel  (67  Proc.)  der  löslichen  stickstofffreien  Stoffe  und 
auch  viel  (60  Proc)  Cellulose  aufgenommen. 

Bei  den  verschiedenen  Stroharten  wurde  durch  die  Ver- 
dauung von  Cellulose  oder  Bohfaser  nahezu  der  Ausfall  an 
nicht  verdaueten  löslichen  stickstofffreien  Substanzen  compen- 
sirt,  so  dass  frühere  Tabellen  (z.  B.  von  Woljf)  über  d^i  als 
]N'ährwerth  in  Betracht  kommenden  Gehalt  an  stickstofffreien 
Stoffen,  womit  sämmtliche  lösliche  gemeint  waren,  praktisch 
brauchbar  bleiben. 


*)  Dieser  Ausdruck  so  wie  der  Ausdruck  Cellulose  ist  Übrigens,  wie 
die  Yerff.  heryorheben ,  zu  speciell  för  das,  was  hier  gemeint  ist,  weil  sich 
ergab,  dass  der  für  Holzfaser  oder  Cellulose  gehaltene  Eückstand  yerschie- 
dene  Zusammensetzung  bei  yersehiedenen  Futterstoffen  hat  Die  Yerff.  be- 
dienen sich  Yorläufig  der  Bezeichnung  Bohfaser. 


\ 


k^i&>v>.^ ■  A 


Ernährung  des  Kindes,  403 

Zur  Lieferung  der  stickstoflfifreien  !N"älirstöffe ,  deren  rich- 
tiges Verhältnisß  zu  den  theuereren  stickstoffhaltigen  so  wich- 
tig für  gute  und  zugleich  billige  Ernährung  ist,  erweist  sich 
jede  Art  von  Stroh,  dessen  Gehalt  an  jenen  Stoffen  zwischen 
80  und  40  Proe.  im  natürlichen  Feuchtigkeitszustande  beträgt, 
als  «ehr  gut  geeignet,  und  in  dieser  Beziehung  hat  also  das 
Stroh  einen  hohen  Werth.  Der  Gehalt  an  stickstoffhaltigen 
Nährstoffen  dagegen  ist  nur  gering  (bei  Bohnenstroh  mit  4,8Proc. 
relativ  gross),  diese  Stoffe  aber  können  durch  einen  geringen 
Zusatz  von  Bohnenschrot  leicht  in  der  nothwendigen  Menge 
dem  Futter  einverleibt  werden. 

Es  kam  von  den  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  des 
Strohs  tmd  Heus  durchschnittlieh  nur  die  Hälfte  zur  Aufnahme. 

Anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  dem  Eauh- 
futter  grössere  Quantitäten  leicht  verdaulicher  Stoffe  zugesetzt 
wurden:  der  Organismus  hielt  sich  dann  in  erster  Linie  an 
diese,  und  das  Bauhfutter  wurde  in  geringerem  Masse  ausgenutzt. 

Bei  Zusatz  von  Bohnensphrot ,  Zucker,  Stärke  in  grösserer 
Menge  kam  sowohl  von  den  stickstoffhaltigen,  wie  von  den 
fftickstojßffreien  Bestand'lheilen  des  Bauhfütters  bis  zu  ^/s  we- 
niger zur  Verwerthung.  Dagegen  steigerte  sich  die  Aus- 
nutzung wieder,  wenn  das  Futter  eine  gewisse  Menge  fettes 
Oel  enthielt ,  wodurch  frühere  Erfahrungen  über  den  Nutzen 
des  Fettes  im  Viehfutter  "bestätigt  wurden. 

War  (bei  Fütterung  mit  Kleeheu)  ein  Beharrungszustand 
eingetreten,  wie  er  sich  durch  das  Yerhalten  des  Körpergewichts 
so  wie  im  Allgemeinen  im  Zustande  der  Thiere  zu  erkennen 
gab ,  dann  war ,  wie  bei  drei  Thieren  constatirt  wurde ,  die 
Menge  des  im  Harn  utid  Koth  enthaltenen  Stickstoffs  auch 
nahezu  vollständig  gleich  der  in  der  Nahrung  enthaltenen 
Stickstoffmenge:  es  fand  keine  in  Betracht  kommende  ander- 
weitige Ausfuhr  von  Stickstoff  Statt,  als  mit  Koth  und 
Harn,  und  die  Vetff.  schliessen  daraus  (im  Anschluss  an  die 
neueren  Erfahrungen  bei  Fleischfressern),  dass  fortan  eine 
Differenz  zwischen  Stickstoffgehalt  der  Einnahme  und  der 
Exeremente  zu  Gunsten  der  erstei^n  auf  Ansatz  sti^^kertoffhal- 
tiger  Gewebe  bezogen  werden  dürfe,  dass  ein  Stickstoffdeficit 
als  Mass  für  Fleischbildulig  (wobei  Fleisch  jedoch  nicht  im  engem 
Sinne  allein  zu  verstehen  ist)  anzunehmen  sei.  Damit  ist  also 
die  Möglidikeit  gegeben,  die  Bedingungen  zur  Fleischbildung 
im  Körper,  wie  sie  in  der  Beschaffenheit  des  Futters  etc, 
gegeben  sein  müssen,  zu  ermitteln. 

Um  in  ähnlicher  Weise  die  Bedingungen  zum  Fettansatz, 
zum   Ansatz    stickstofffreier  Körpersubstanz    unter  Ausschluss 
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des  Wassers  ermitteln  zu  können,  muss  noch  die  Untersuchung 
der  Bespirationsausgaben  hinzukommen,  nämlich  die  Eestim- 
mung  des  Kohlenstoffs  in  der  Einnahme  und  Ausgabe,  und  es 
werden  eben  jetzt  in  Weende,  wo  ein  Eespirationsapparat  nach 
dem  Muster  des  in  München  von  Fettenkofer  construirten  auf- 
gestellt ist,  die  Vorbereitungen  dazu  getroffen,  auch  diese 
Untersuchungen  ausführbar  und  damit  sämmtliche  Ausgaben 
des  thierischen  Haushalts  zugleich  der  directen  Messung  and 
Yergleichung  mit  den  Einnahmen  zugänglich  zu  machen. 

Münch  beobachtete,  dass  die  Einverleibung  von  kohlen- 
saurem Natron  in  Dosen  von  3  bis  9  Grms.  zunächst  eine 
Zurückhaltung  von  Wasser  im  Organismus  zur  Folge  hat,  was 
sich  in  Verminderung  der  Hamm  enge  zu  erkennen  giebt,  dass 
dann  aber  mit  der  Ausscheidung  des  kohlensauren  Natrons, 
welches  wahrscheinlich  als  phosphorsaures  Natron  den  Körper 
verlässt,  das  zurückgehaltene  Wasser  sammt  einer  weitem 
Menge  Wassers  ausgeschieden  wird,  was,  falls  nicht  starke 
Perspiration  oder  bedeutende  Wasserentleerung  durch  den  Darm 
erfolgt,  sich  in  vermehrter  Hamabsonderung  zu  erkennen  giebt. 
Bei  den  grösseren  Dosen  folgen  sich  diese  Erscheinungen  rascher 
und  sind  auch  nachhaltiger,  als  bei  kleineren  Dosen.  Auf 
den  Stoffwechsel,  so  weit  sich  derselbe  in  den  festen  Ham- 
bestandtheilen  abspiegelt,  übt  das  kohlensaure  Natron  keinen 
eingreifenden  Einfluss  aus;  eine  deutliche  Einwirkung  auf  die 
Mengen  der  festen  Hambestandtheile  zeigte  sich'  nur  bei  der 
Harnsäure,  deren  Menge  anfänglich  beim  Gebrauch  des  kohlen- 
sauren Natrons  sich  verminderte,  zuweilen  bis  auf  Spuren ;  bei 
fortgesetztem  Gebrauch  aber  stieg  die  Hamsäuremenge  wieder. 
Die  saure  Eeaction  des  Harns  nahm  ab;  und  bei  grösseren 
Dosen  des  kohlensauren  Natrons  trat  auch  alkalische  Beaction 
ein,  begleitet  von  Phosphat-Sedimenten. 
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/.  Oshorne.,  On  the  employment  of  a  heated  thermometer  for  the  measure« 
ment  of  the  cooling  power  of  the  air  on  the  human  hody.  —  The 
Dublin  quarterly  Journal  of  medical  soience.  —   1862.  May.  p.  273.  — 

Mantegazza  fand  in  Pavia  beim  Uebergang  vom  Winter 
zum  Frühjahr  eine  Zunahme  des  in  ein  auf  36^  erwärmtes 
Gefäss  aufgefangenen  Harns  um  1^,55.  Bei  einer  sehr  raschen 
Heise  an  der  Ostküste  Südamerikas,  bei  welcher  rasche  äussere 
Temperaturwechsel  bis  zu  25®  vorkommen,  zeigte  die  Tempera- 
tur des  Harns  Schwankungen  bis  zu  3^,25.  Bei  Einwirkung 
der  tropischen  Sonne  auf  den  Körper  trat  eine  Temperatur- 
erhöhung des  Harns  bis  um  1^,1  ein.  (Yergl,  Beobachtungen 
von  Brovm-Sequard  im  Bericht  1859  p.  404.)  Die  Temperatur- 
erhöhung nach  dem  Genuss  alkoholischer  Getränke,  durch 
Muskelanstrengnngen  konnte  Mantegazza  auch  am  Harn  beob- 
achten. Die .  niedrigste  Temperatur  des  Harns  beobachtete  M, 
Nachts,  die  höchste  zwischen  10  und  11  Uhr  Vormittags  und 
um  5  Uhr  Nachmittags  unabhängig  von  der  Stunde  der 
Mahlzeit. 

Liebermeister  hatte  früher  für  einen  einzelnen  Fall  nach- 
gewiesen, dass  eine  Regulirung  der  Wärmeproduction  nach 
dem  Wärmeverluste  stattfindet  (Bericht  1860.  p.  407),  und 
wendete  sich  nun  zu  der  Frage  nach  der  Art  und  der  Wir- 
kungsweise des  jene  Eegulirung*  bewirkenden  Mechanismus. 
Hier  prüfte  der  Verf.  zunächst  experimentell  die  von  Vierordt 
gemachte  Annahme,  wonach  nicht  nur  die  Kohlensäureausschei- 
dung, sondern  auch  die  Kohlensäureproduction  im  Körper,  also 
die  Intensität  des  Oxydationsprocesses  von  der  Frequenz  und 
Tiefe  der  Respirationsbewegungen  abhängig  sein  soll.  Wäre 
dem  so,  so  müsste  auch  die  Wärmeproduction  durch  Vermeh- 
rung der  Tiefe  und  Frequenz  der  Respirationsbewegungen. ge- 
steigert werden  können,  abgesehen  von  derjenigen  Steigerung 
der  Wärmeproduction,  die  durch  die  vermehrte  Muskelthätig- 
keit  bei  rascherm  Athmen  allein  etwa  bedingt  ist. 

Es  werden  4  Versuche  mitgetheilt,  in  welchen  Abends 
ungefähr  1  bis  1^/2  Stunden  lang  in  sitzender  Stellung  mit 
gesteigerter  Frequenz  je  ungefähr  700  —  800  CC.  Luft  ge- 
wechselt wurden,  was  sich  als  eine  bedeutende  Anstrengung 
erwies,  während  welcher  eher  ein  leichtes  Gefühl  von  Kühlung 
eintrat,  während  nachher  eine  geringe  Steigerung  des  sub- 
jectiven  Wärmegefühls  bemerklich  wurde. 

Es  ergab  sich  nun  übereinstimmend  in  allen  Versuchen, 
dass  keine  bemerkbare  Steigerung  der  in  der  Achselhöhle  ge- 
messenen Körpertemperatur  eintrat.  Dass  aber  eine  solche 
sich  bei   Vierordt'^  Annahme   hätte  zeigen   müssen,    weist  Z, 
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nach,  indem  er  für  eine  Periode  von  20  Minuten  in  dem  einen 
Versucli  die  ausgeathmete  Kohlensäuremenge  zu  19,6  Litres 
veranschlagt,  wobei  jedoch  nur  die  Zahl  der  Athemzüge  ge- 
messen, die  Tiefe  von  mittlerer  Grösse  angenommen  und 
3^/o  Vol.  Kohlensäure  gleichfalls  angenommen  werden,  während 
für  die  gleiche  Zeit  bei  gewöhnlichem  Athmen  5,2  Litres 
Kohlensäure  nach  Vierordt'B  Zahlen  sich  ergeben.  Hätte  es 
sich  um  in  gleichem  Masse  vermehrte  Production  von  Kohlen- 
säure in  dem  Versuch  gehandelt ,  also  um  etwa  4fache  Pro- 
duction, und  wären  dem  entsprechend  alle  Oxydationsprocesse 
im  Körper  gesteigert  gewesen,  so  hätte,  wie  L.  auswerthet, 
eine  Erhöhung  der  Körpertemperatur  um  1^,8  C.  stattfinden 
müssen.  Wäre  nur  die  Kohlensäureproduction  gesteigert  ge- 
wesen, so  hätte  die  Temperaturzunahme  auch  noch  1^,4  C. 
betragen  müssen.  Da  nun,  obwohl  ein  gesteigerter  Wärme- 
verlust mit  den  forcirten  Athembewegungen  verbunden  war, 
doch  keinenfalls  dieser  gleichfalls  das  Drei-  bis  Vierfache  des 
gewöTinlichen  betrug,  vielmehr  auch  bei  den  ungünstigsten  An- 
nahmen von  der  vorausgeseteten  Vermehrung  der  Production 
weit  übertroffen  sein  würde,  so  folgt,  dass  eine  der  Vermeh- 
rung der  Kohlensäureausscheidung  entsprechende  Vermehrung 
der  Kohlensäureproduction  nicht  mit  der  Vermehrung  der  ße- 
spifationsgrösse  verbunden  war.  Die  anderen  Versuche,  so 
wie  Beobachtungen  bei  einem  pathologisöhen  Fall  (auf  den 
wir  nicht  eingehen),  führten  zu  dem  gleichen  Ergebniss. 

Walther  bestätigt  eine  Angabe  Bemard^s^  dass  Kaninchen 
bis  auf  18 — 20®  C.  abgekühlt  und  dann  in  ein  nicht  wärmeres 
Medium  gebracht  die  Fähigkeit,  ihre  normale  Temperatur  sich 
wieder  zu  verschaffen,  einbüssen.  Die  Thiere  erkalten  noch 
mehr  und  sterben. 

Die  bis  auf  die  genannte  Temperatur  abgekühlten  Thiere 
können  sich  nicht  auf  den  Füssen  halten,  zeigen  aber  will- 
kührliche  und  reflectorische  Bewegungen  so  wie  Sensibilität. 
Der  Herzschlag  sinkt  bis  auf  16 — ^0  Schläge  in  der  Minute. 
Die  Kespiration  schwindet  zuweilen  fast  gänzlich;  häufiger  ist 
sie  sehr  beschleunigt  und  flach  dabei.  Die  Hamabsonderung 
hart  tvä.  Einschlafen  findet  erst  statt  wenn  die  erkälteten 
Thiere  wieder  erwärmt  werden.  Walther  beobachtete  als  Mi- 
nimum der  Körpertemperatur,  bei  welcher  Kaninchen  noch  Be- 
wegung und  Empfindung  hatten,  -|-  9®  C.  Durch  Erwärmung  der 
vorher  stark  abgekühlten  Thiere  auf  Temperaturen  unter  der 
normalen  Körpertemperatur  wurde  der  Tod  nicht  verhindert, 
und  oft  trat  der  Tod  auch  ein  trotz  Herstellung  der  normalen 
Temperatur. 
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In  dem  erkalteten  Zustande  findet  der  Yerf.  die  Thiere 
geeignet  für  gewisse  physiologische  Versuche,  sofern  die 
Muskeln  lange  reizbar,  die  Thiere  nicht  widerstreben  u^d  die 
Blutungen  gering.  Bei  nicht  zu  grosser  Abkühlung  hatten  die 
Muskelcontractionen  eine  merkliche  Temperaturerhöhung  zur 
Folge.  — 

Abgekühlte  Thiere  konnten  durch  lange  fortgesetzte  künst- 
liche Bespiration,  bei  welcher  Luft  eingeblasen  wurde,  die 
noch  kälter  war,  als  die  Thiere ,  auf  ihre  normale  Temperatur 
zurückgeführt  werden,  also  durch  künstliche  Wiedereinleitung 
und  Unterhaltung  der  Oxydationsprocesse  im  Körper,  —  Wei- 
tere Details  über  diese  Untersuchungen  verspricht  der  Verf. 
noch  mitzutheilen.  — 

Sphinx  convolvuli  producirt  nach  den  Beobachtungen  Leco^^y 
welche,  wie  Girard  bemerkt,  sich  an  frühere  Beobachtungen 
von  Newport,  Brei/er,  Girard  anschliessen,  während  der  kurzen 
Zeit,  da  sie  in  der  Dämmerung  schwärmt  und  Honig  saugt,  so 
viel  Wärme,  dass  ihre  Temperatur  die  des  Blutes  der  Vögel 
erreicht;  die  weniger  lebhafte  Sphinx  pinastri  erwärmte  sich 
nicht  so  stark.  Lecocq  betrachtet  diese  starke  Wärmeproduction 
als  wesentlich  durch  Reibung  bei  der  heftigen  Plugbewegung 
bedingt,  vielleicht  zum  Theil  auch  direct  durch  die  Oxydation 
des  eingesogenen  Zuckers;  Girard  hebt  hervor,  dass  die  Be- 
spiration bei  den  Insecten  sehr  intermittirend  ist  und  während 
der  Bewegung  viel  mehr  Luft  in  die  Tracheen  eingenommen 
wird.  — 

Zur  Beurtheüung  der  in  der  Beschaffenheit  einer  Gegend, 
einer  Localität  gelegenen  besonderen  Bedingungen  zur  Abküh- 
lung, wie  Luftströme,  so  fem  dieselben  für  die  ärztliche  Beur- 
theilung  eines  Klimas  von  Wichtigkeit  sind,  hat  Osbome  vor- 
geschlagen, die  Geschwindigkeit  der  Abkühlung  eines  bis  auf 
die  Temperatur  des  Blutes  erwärmten  Thermometers  zu  beob- 
achten. Ein  zu  diesem  Zweck  bestimmtes,  mit  nur  kurzer 
Scala  versehenes  Thetmometer  nennt  Osbome  animal-heat 
thermometer. 
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In  Bezug  auf  die  von  Schiff  gelehrte  aetive  Gefasserwei- 
terung  machte  derselbe  die  folgenden  Angaben.  Bei  einem 
Kaninchen  mit  massig»  erweiterter  Ohrarterie  wird  die  Haut 
über  dieser  leicht  gekitzelt;  darauf  soll  sich  fast  sofort  die 
Arterie  erweitern  in  einer  Ausdehnung ,  die  der  der  gekitzel- 
ten Hautpartie  entspricht,  während  sie  unterhalb  und  oberhalb 
in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  verbleibt.  In  diesem  Ver- 
suche handelt  es  sieh,    bemerkt   Schiffe    nicht  um  Ermüdung 
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der  Ringmuskeln  iurcii  vorausgehende  Contraction;  es  kann 
sicli  auch  nicht  um  passive  Ausdehnung  der  Arterie  durch 
vermehrten  Blutzufluss  oder  in  Folge  einer*  näher  an  der  Peri- 
pherie oder  im  Venensystem  des  Ohrs  eintretenden  Verenge- 
rung handeln,  weil  die  Ausdehnung  so  local  heschränkt  ist, 
und  weil  eine  der  Peripherie  nähere  Verengerung  nicht  zu 
heobachten  ist. 

Jener  Versuch  gelang  in  gleicher  Weise  auch  nach  Durch- 
«chneidung  des  Sympathicus  am  Halse  oder  nach  Exstirpation 
des  Ganglion  cervicale  suprem.  Dagegen  erfolgte  die  Ausdeh- 
nung der  Arterie  auf  Kitzeln  der  Haut  nicht  mehr,  wenn 
sämmtliche  sensible  Nerven  des  Ohrlöffels  durchschnitten  waren. 
Wohl  aber  Hess  sich  dann  die  Erweiterung  dadurch  bewirken, 
dass  man  die  Haut  über  der  Arterie  etwas  stärker  rieb,  wäh- 
rend bei  noch  weiterer  Steigerung  der  Intensität  der  mecha- 
nischen Reizung  Verengerung  statt  Erweiterung  erfolgte.  Im 
ersten  Falle,  bei  der  massigen  Reizung  nach  Durchsohneidung 
der  sensiblen  Nerven  handelt  es  sich  nach  Schiff  um  directe 
Reizung  von  Muskelfasern  oder  um  Reizung  peripherischer 
Enden  solcher  Nerven,  welche  der  Erweiterung  vorstehen. 
Diese  verlaufen  nach  Schiff  beim  Hunde  im  Halssympathicus, 
wofür  zum  Beweise  auf  Beobachtungen  verwiesen  wird,  die  im 
Bericht  1856  p.  848—49  erwähnt  wurden.  — 

Nach  Bemard  stammen  die  Oefässnerven  für  die  hintere 
Extremität  sämmtlich  zunächst  aus  dem  Grenzstrange  des 
Sympathicus.  Nach  Durchschneidung  des  Plexus  lumbosacralis 
oder  auch  nur  des  N.  isohiadicus  tritt' Blutfülle  und  Tempe- 
raturerhöhung in  dem  gelähmten  Bein  ein.  Diese  Erschei- 
nungen blieben  aber  völlig  aus ,  wenn  Bemard  sämmtliche 
Wurzeln,  welche  die  Extremität  mit  Fasern  aus  dem  Rücken- 
mark versargen,  durchschnitt,  traten  aber  später  sofort  ein, 
wenn  dann  noch  der  Stamm  des  N.  ischiadicns  durchschnitten 
wurde.  Dagegen  erzeugte  B.  augenblicklich  Temperaturerhöhung 
der  hintern  Extremität,  wenn  er,  vom  Rücken  her  eingehend, 
in  der  Lendengegend  den  Grenzstrang  des  Sympathicus  durch- 
schnitt, ohne  die  Spinalnerven  im  Mindesten  zu  berühren.  Die 
Temperaturerhöhung  blieb  constant  bis  zum  Tode  des  Thieres 
und  betrug  5  —  8®. 

Gwiz  entsprechend  fielen  Versuche  an  der  vordem  Extre- 
mität aus.  Durchschneidung  der  Wurzeln  der  drei  unteren 
Cervicalnerven  und  derjeijigen  der  beiden  oberen  Dorsalnerven 
(ohne  das  erste  Brustganglion  zu  berühren)  hatte  keine  Ver- 
änderungen an  den  Blutgefässen,  keine  Temperaturerhöhung 
zur  Folge,   meistens   sah  Bemard  vielmehr  eine  Temperatur? 


410  Yasomotorisclie  Nerven. 

abnähme  an  der  gelähmten  Extremität.  Wuide  aber  der 
Plexus  brachialiß,  wo  er  die  erste  Rippe  passirt,  durchschnit- 
ten, so  trat  Ge^sderweiterung  und  Temperaturerhöhung  ein. 
B&rnard  stellte  beide  Versuche  an  einem  Thi^^  zugleich  an, 
um  dem  Einwand  entgegenzutreten,  der  beträchtliche  Eingriff 
bei  der  Durchschneidung  der  Wurzeln  des  Plexus  verhindere 
das  Zustandekommen  der  Gefasserscheinungen.  Endlich  nun 
zerstörte  Bemard  das  oberste  Brustganglion  allein,  entweder 
subcutan,  indem  er  mit  einem  eigenen  Haken  zwischen  ersteiv 
und  zweiter  Bippe  eindrang,  oder  so,  dass  er  den  Kopf  der 
zweiten  Rippe,  ohne  die  Pleura  zu  verletz«!  abtrug  und  damit 
jenes  Ganglion  freilegte:  nach  der  Zerstörung  oder  Abtragung 
dieses  Ganglions  traten  sofort  Gefässerweiterung  und  Tempe- 
raturerhöhung in  der  ganzen  Extremität  ein,  welche  an  der 
Pfote  zu  6  —  8^  gemessen  wurde  und  gegenüber  der  Tempe- 
ratur der  andern  Pfote  noch  beträchtlicher  wurde,  wenn  beide 
z.  B.  durch  Aetherverdampfung  der  Abkühlung  ausgesetzt  wur^ 
den.  Bei  galvanischer  Reizung  des  ersten  Brustganglions  con- 
trahirten  sich  die  Gefässe;  das  vorher  reichlich  und  hellroth 
aus  den  Venen  öiessende  Blut  floss  dann  spärlich  und  dunkel. 

Bemard  will ,  wie  er  hervorhebt ,  durch  diese  Versuche 
nur  nachgewiesen  haben,  dass  die  vasomotorischen  Nerven  der 
Extremitäten  sich  gämmtlich  zunächst  aus  dem  Sympathicus 
erst  den  spinalen  Bewegungs-  und  Empfindungsnerven  beige- 
sellen, und  offen  will  er  die  Frage  lassen,  wohin  diese  vaso- 
motorischen Fasern  weiter  zurück,  ob  in*B  Rückenmark,  zu  ver< 
folgen  seien. 

Die  im  Halssympathicus  verlaufenden  vasomotorischen  Ner- 
ven für  den  Kopf  stammen  nach  Bemard'a  Versuchen  gleich- 
falls zunächst  aus  den  oberen  Brustganglien,  so  dass  die  Be- 
wegungserscheinungen am  Auge  und  an  der  Ins  getrennt  von 
den  Veränderungen  der  Gefässe  und  der  Temperatur  und  um- 
gekehrt erhalten  werden  konnten. 

In  den  Bemerkungen,  zu  welchen  Schiff'  durch  die  vor- 
stehend erwähnten  Mittheilungen  Bemard's  veranlasst  wurde, 
wird  hervorgehoben,  was  Bernard  bei  Gelegenheit  einiger 
allgemeiner  Bemerkungen  über  die  vasomotorischen  Nerven  zu 
erwähnen  versäumte,  dass  bereits  StUling  vor  langer  Zeit  den 
Sympathicus  als  das  vasomotorische  Nervensystem  bezeichnete; 
sodann  wendet  sich  Schiff  zu  einem  kurzen  Ueberblick  seiner 
eigenen  Versuche  über  die  vasomotorischen  Nerven,  die,  wie 
bekannt,  nicht  ganz  mit  denen  J^emardTs  übereinstimmen,  und 
deren  Ergebnisse  Schiff  bereits  weiter  geführt  haben.  Gestützt 
auch  auf  von  Neuem    angestellte  Versuche    behauptet   Schiffe 
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dasß  die  vasomotorischen  Nerven  der  Extremitäten  und  der 
Brast-  und  Bauchwand  in  der  Medulla  oblongata  entspringen, 
durch  das  Rückenmark  verlaufen  und  mit  den  vorderen  Wur- 
zeln der  Spinalnerven  austreten.  Na^ph  Durchsohneidung  der 
vorderen  Wurzdn  für  den  Ischiadicus  beobachtet  Schiff  eine 
andauernde  und  beträchtliche  Temperatuterhöhung  am  Fusse 
und  am  untern  Drittel  oder  Viertel  des  Unterschenkels,  wäh- 
rend die  übrigen  Theile  der  Extremität  keine  Veränderungen 
der  Blutgefässe  und  Temperatur  zeigen.  Die  Durohschneidung 
der  Wurzeln  des  Cruralis  veränderte  in  dieser  Beziehung  auch 
Nichts ;  wenn  aber  das  Thier  dann  einige  Bewegungen  machte, 
so  konnte  der  Oberschenkel  und  der  obere  Theil  des  Unter- 
schenkels allerdings  kälter  erscheinen,  als  die  entsprechenden 
Theile  des  nicht  gelähmten  Beins,  was,  wie  Schiff  bemerkt, 
von  dem  Mangel  der  bei  der  Muskelcontraction  erzeugten 
Wärme  am  gelähmten  Bein  herrührt. 

Die  Oefässnerven  des  Oberschenkels  und  des  obem  Theiles 
des  Unterschenkels  treten  nach  Schiff  gleichfalls  mit  vorderen 
Spinalwurzeln  aus,  aber  höher  oben ;  Durehschneidung  der  vor- 
deren Wurzeln  der  fünf  oder  drei  letzten  Dorsalnerven  be- 
wirke Temperaturerhöhung  am  Unterschenkel  und  am  untern 
Theil  des  Oberschenkels  ohne  sonstige  Lähmung  dieser  Theile. 
Zuweilen  verlaufen  in  den  genannten  Wurzeln  auch  noch  vaso- 
motorische Nerven  für  den  Fuss.  Deshalb  sei  es  möglich, 
dass  nach  der  Temperaturerhöhung  am  Fuss  in  Folge  der 
Durohschneidung  der  Wurzeln  des  Ischiadicus  noch  eine  wei- 
tere Temperaturerhöhung  eintrete  nach  Durchschneidung  des 
Stammes  des  Ischiadicus;  auch  sei  es  möglich,  meint  Schiff 
mit  Bezug  auf  BemarcTB  Versuch,  dass  jene  erste  Temperatur- 
erhöhung in  Folge  der  eingreifenden  Operation,  des  Blutver- 
lustes 11.  s.  w.  sich  nicht  bemerklich  mache ;  Schiff  legt  denn 
auch  grade  ein  Gewicht  darauf,  diese  Versuche  an  anästhesir- 
ten  Thieren  anzustellen,  während  Bemard  grade  das  Gegen- 
theil  als  werthvoll  für  seine  Versuche  in  Anspruch  nimmt. 

Die  letztgenannten  höher  oben  entspringenden  vasomotori- 
schen Nerven  der  untern  Extremität  verlaufen  nun  nach  Schiff 
allerdings,  durch  den  Gränzstrang,  um  zum  Ischiadicus  oder 
auch  direct  zu  den  grösseren  Blutgefässen  zu  gelangen,  und 
analog  findet  Schiff  die  Verhältnisse  für  die  vordere  Extre- 
mität. Nach  Durchschneidung  der  vorderen  Spinalwurzeln  für 
die  vordere  Extremität  findet  Schiff  Temperaturerhöhung  an 
der  Hand  und  am  untern  Viertel  des  Vorderarms,  dauernde 
Gefässerweiterung  in  der  Interdigitalmembran.  Wiederum  er- 
halten der  Oberarm  und  der  obere  und  mittlere  Theil  des 
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Unterarms  ihre  Gefässnerven  von  einer  andern  Gegend  des 
Bückenmarks  ,  nämlich  weiter  unten,  vom  Brusttheil,  mit  den 
vorderen  Wurzeln  des  dritten,  vierten,  fünften  Rückennerven, 
und  zwar  findet  Schiff  auch  hier  wiederum  ausserdem  noch 
vasomotorische  Nerven  für  die  Hand  und  das  untere  Viertel 
des  Unterarms,  deren  Gefässnerven  also  wiederum  einen  dop- 
pelten Ursprung  haben.  Die  vom  3  —  5.  oder  6.  Dorsalnerven 
kommenden  Gefässnerven  verlaufen  auch  wiederum  durch  den 
Gränzstrang,  und  diese  sind  also  die  von  Bemard  be- 
obachteten* 

Weitere  Angaben  über  den  Verlauf  resp.  Ursprung  der 
vasomotorischen  Nörven  im  Eückenmark  und  im  Gehirn  vergl. 
unten  unter  „Centralorgane  des  Nervensystems".  — 

Während  die  Arterien  des  Kopfes,  Halses,  der  Brust,  der 
Bauchwand,  der  Extremitäten  sich  gegen  Beizungen  unem- 
pfindlich erwiesen,  beobachtete  Colin  bei  durch  Ligatur  be- 
wirkter mechanischer  Beizung  der  Arterien  der  Baucheinge- 
weide, besonders  der  Milz,  lebhafte  Eeactionen  des  Thieres 
und  Schmerzenszeichen.  Colin  meint,  dass  vermöge  des  durch 
die  centripetalleitenden  Fasern  der  Wand  dieser  Arterien  be- 
wirkten Reflexes  die  Regulirung  der  Blutzufuhr  zu  den  Ein- 
geweiden geschehe. 

Da  die  Frage  über  die  Bedingungen  der  Augenentzündung, 
welche  nach  vollständiger  Durchschneidung  des  Trigeminus 
eintritt,  durch  JSnellen^B  bekannte  Versuche  aus  verschiedenen 
Gründen  nicht  als  abgeschlossen,  anzusehen  war,  besonders 
auch  mit  Rücksicht  auf  Versuche  Schiffs^  so  wie  mit  Rück- 
sicht auf  die  entsprechende  Augenentzünduijg  beim  Menschen 
mit  Lähmung  des  Trigeminus,  so  unternahm  Büttner  im 
Verein  mit  dem  Bef.  eine  neue  Untersuchung  dieses  Gegen- 
standes. (Ueber  den  damaligen  Stand  der  Frage  ist  das  Original 
zu  vergleichen.) 

Wenn  es  nach  Snellen^s  Ansicht  darauf  ankommt ,  äussere 
Schädlichkeiten,  Traumen  von  dem  in  seiner  Sensibilität  ge- 
lähmten Auge  abzuhalten,  um  die  Entzündung  zu  vermeiden, 
so  musste  nicht  nur  die  Methode,  die  gefühllosen  Augenlider 
vorzunähen,  unzweckmässig  erscheinen,  sondern  auch  Sneüen^s 
eigene  Methode ,  weil  der  vor  das  Auge  genähete  behaarte 
Ohrlöfi'el  selbst  reizen  kann,  und  in  der  That  ergaben  die 
nach  Snellen^B  Methode  ausgeführten  Versuche  -ähnlich  denen 
Schifft B^  dass  jener  Schutz  des  Auges  wohl  eine  Verzögerung, 
langsamere  Ausbildung  der  Entzündung  bewirkt,  aber  die  Er- 
scheinungen doch  nicht  mit  Sicherheit,  nicht  entschieden  und 
nicht  für  die  Dauer  verhindert.     Es  wurde  deshalb  sofort  nach 
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der  Trigeminusdurohschneidung  bei  Ksininchen  über  dem"  mög- 
lichst wenig  berührten  offen  stehenden  Auge  eine  theils  aus 
steifem  Leder ,  theils  aus  Glas  bestehende  geräumige  hutför- 
mige  Kapsel  befestigt,  und  zwar,  nach  Verwerfung  einer  unge- 
nügenden Methode,  mittelst  Drahtnaht.  (S.  eine  Abbildung*" 
im  Original.) 

In  den  Fällen,  in  denen  die  Durchschneidung  des  Trige- 
minus  oder  des  ganzen  Bam.  ophthalmicus  mit  einem  einzigen 
glatten,  reinen  Schnitt  gelungen  war  (es  wurde  stets  die  Section 
vorgenommen),  und  in  denen  die  Kapsel  einen  vollständigen 
Schutz  gegen  fremde  Körper  (z.  B.  Haare)  gewährte,  trat  nicht 
die  geringste  Veränderung,  keine  Spur  von  Ernährungsstörung 
(im  Laufe  vieler  Tage)  am  Auge  ein.  Wenn  aber  die  Kapsel 
entfernt  wurde,  so  folgte  in  kurzer  Zeit  Hyperämie,  Trübung 
der  Hornhaut  u.  s.  w.  die  gewöhnlichen  Erscheinungen. 

Wenn  somit  die  in  Bede  stehende  Augenentzündung  in  der 
That  eine  durch  Traumen  veranlasste  ist,  so  fragt  sich  weiter, 
ob  es  sich  bei  dem  Schutz  des  empfindungslosen  Auges  nur 
handelt  um  die  Abhaltung  solcher  Traumen,  die  auch  das  ge- 
sunde Auge  in  Entzündung  versetzen  würden,  wenn  sie  das- 
selbe ungehindert  träfen,  oder  ob  das  Auge  nach  der  Trige- 
minusdurohschneidung sich  auch  in  so  fern  in  einem  verletz- 
lichern,  weniger  Widerstand  bietenden  Zustande,  befindet,  dass 
Einwirkungen  abgehalten  werden  müssen,  welche  für  ein  ge- 
sundes Auge  gar  keine  Traumen  sind.  Während  erstere  An- 
sicht diejenige  Sneller^^  war,  so  ist  sicher  die  zweite  die 
richtige  und  zwar  aus  dem  schon  von  8chiff  gegen  Snellen 
hervorgehobenen  Grunde,  weil  Fälle  vorkommen,  in  denen 
nach  der  Trigeminusdurohschneidung  das  Auge  und  die  Lider 
ganz  unempfindlich  sind,  und  dennoch  diese  Theile,  sich  selbst 
überlassen,  weder  hyperämisch  werden,  noch  sich  entzünden 
ohne  allen  Schutz  gegen  Schädlichkeiten!  in  diesen  Fällen 
findet  man  jedes  Mal,  dass  eine  kleine  untere  Faserportion  des 
Kam.  ophthalmicus  unverletzt  blieb.  Lähmung  allein  der  sen- 
siblen Nerven  der  Conjunctiva  ist  nicht  die  Bedingung  dafür, 
dass  sich  die  regelmässige  Augenentzündung  des  nicht  geschützten 
Auges  einstellt^  und  es  handelt  sich  bei  dem  Schutz  des  Auges 
auch  nicht  in  erster  Linie  um  Abhaltung  solcher  grober  Schäd- 
lichkeiten, welche  auch  das  gesunde  Auge  in  Entzündung  ver- 
setzen würden ;  vielmehr  ist  die  Hauptsache,  dass  gewisse, .  im 
Allgemeinen  als  trophische  Fasern  zu  bezeichnende  ITerven- 
fasem  des  Bam.  ophthalmicus  durchschnitten  werden,  deren 
Lähmung  einen  Zustand  des  Auges  bedingt,  bei  welchem  schon 
die  ohne  den  sorgfaltigsten  Schutz  ganz  unvermeidlichen  Bei^e, 
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die  für  das  gesunde  Auge  keine  Traumen  sind,  veiletzend, 
Entzündung  erregend  wirken,  ein  Zustand  der  Gewebe,  den 
man  mit  Samuel  den  der  verminderten  Widerstandsfähigkeit 
nennen  kann.  — 

So  erklärt  sich  nun  leicht,  weshalb  auch  Meni^chen  bei 
Zerstörung  des  Trigeminus  trotz  sorgfältiger  P^ege  und  Be- 
handlung von  der  mit  Zerstörung  des  Bulbus  endigenden  Au- 
genentzündung nicht  verschont  bleiben ,  die  bei  Vermeidung 
aller  Umschläge  u.  s.  w.  vielleicht  eher  hintangehalten  werden 
könnte. 

Was  am  Auge  abgeleitet  wurde ,  fand^  sich  an  anderen 
Theilen  bestätigt:  nach  der  vollständigen  Durchschneidung  des 
Trigeminus  treten  an  bestimmten  Stellen  der  Lippen  und  der 
Zunge  Geschwürsbildungen  auf,  dort  nämlich,  wo  sich  die 
Schleimhaut  beim  Fressen  an  den  Zähnen  reibt,  was  der  ge- 
sunden Schleimhaut  nicht  schadet,  für  die  in  ihrer  Wider- 
.'standsfähigkeit  gegen  Störungen  geschwächte  aber  ein  Trauma 
ist.  So  wurde  auch  ein  Mal  ein  wahrer  Decubitus  auf  der 
Haut  der  gelähmten  Gesichtshälfte  beobachtet,  der  sich  wäh- 
-rend  einer  !N'acht  in  Folge  eines  zufälligen  Aufliegens  auf  dem 
£.£uide  eines  Tellers  gebildet  hatte.  Aehnlich  ist  auch  wahr- 
scheinlich der  Schnupfen  in  der  Nasenhöhle  der  geläjunten 
Seite  aufzufassen.  Hierzu  sind  femer  Angaben  von  Semmel, 
den  Menschen  betreflfend,  zu  vergleichen  (Bericht  1860,  p.  414). 

Büttner  beschränkt  sich  darauf,  die  beobachteten  Facta  zu 
berichten  und  die  nächsten  Schlüsse  zu  ziehen;  wenn  diese 
mit  einem  Theile  der  /Slamwerschen  Lehre  von  den  trophischen 
B"erven  übereinstimmen,  so  ist  daraus  nicht  auf  eine  weiter- 
reichende  Zustimmui^  zu  anderen  Theilen  dieser  Lehre  zu 
schliessen..  Der  von  Samuel  entlehnte  Ausdruck:  verminderte 
Widerstandsälhigkeit  der  Oewebe,  bezeichnet  bei  Büttner  zu- 
nächst nur  «in  Fadtum,  welches  der  Erklärung  harret.'  Aller- 
dings bedingt  Lähmung  bekannter  vasomotorischer  Nerven 
keinen  derartigen  Zustand  der  Gewebe,  noch  w;eniger  blosse 
Lähmung  sensibler  Nerven. 

Es  kann  auf  die  Durchechneidung  des  Trigemhras  noch 
eine  zweite  Art  Von  Entzündung  i^att  jener  folgen,  die  sich 
von  der  bisher  erörterten  dadurch  unterscheidet,  dass  sie 
plötzlidier^  heftiger  auftritt,  seht  acut  verläuft  und  durch  den 
sorgfältigsten  Schutz  des  Auges  nicht  abzuhalten  ist:  eine 
solche  Entzündung,  die  nicht  durch  Verletzungen  am  Auge 
veranlasst  wird,  wurde  in  einem  Falle  beobachtet,  in  welchem 
das  Ganglion  Gasseri  wiederholt  angeschnitten,  zerschnitten 
und  wie  die  Section  ergab,  in  Folge  davon  hyperämisch  (ent- 
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zündet?)  war  im  G^ensatz  zu  allen  xibrigen  beobachteten 
Fällen,  in  denen  ein  einfacher  glatter  Schnitt  ohne  jede  Hy- 
perämie des  Nerven  nnd  des  Ganglions  gefunden  wurde. 

Es  liegt  sicherlich  sehr  nahe,  einen  Causalnexus  zwischen 
diesem  Seotionsergebniss  und  der  eigenthümlichen ,  von  der 
Einwirkung  von  Schädlichkeiten  auf  das  Auge  ganz  unabhän- 
gigen Entzündung  desselben  anzunehmen,  so  wie  sich  auch 
ein  anschliessendes  Versuchsergebniss  SamueVs  darbietet  (s. 
Bericht  1858  p.  869).  üeber  SamueTü  Versuche  und  Ansichten 
über  Entzündung  durch  Nervenreizung  vergl.  weiter  unten. 

Boddaert  untersuchte  die  Veränderungen,  welche  in  der 
Lunge  in  Folge  von  doppelter  Vagusdurchschneidung  bei  Ka- 
ninchen und  Hunden  eintreten.  Die  pathologisch -anatomischen 
Befunde  können  verschiedener  A^  sein:  Hyperämie,  Ecchy- 
chymosen ,  grössere  Blutergüsse ,  acutes  Lungenödem ,  Emphy- 
sem, vesikuläres  oder  interlobuläres,  Atelectasie,  endlich  Ent- 
zündung mit  ihren  Folgen.  Hyperämie  in  verschiedenen  Gra- 
den und  Emphysem  fanden  sich  als  die  allgemeinsten  Erschei- 
nungen in  fast  allen  Fällen,  letzteres  besonders  längs  der  Bän- 
der des  obem  Theils  der  Lungen.  Entzündung  wurde  beob- 
achtet theils  in  Folge  des  Eindriugens  fremder  Körper,  theils, 
bei  länger  überlebenden  Hunden,  veranlasst,  wie  der  Verf.  meint, 
durch  apoplektische  Ergüsse,  die  selbst  (wie  freftide  Körper) 
reizend  wirkten. 

Dass  die  Durchschneidung  nur  eines  Vagus  (bei  Kaninchen, 
Meerschweinchen)  keine  derartige  Veränderungen  der  Lunge 
bedingt,  fand  J?. ,  wie  die  früheren  Beobachter,  bestätigt. 

Bei  Vögeln  (Hühner,  Taruben,  Enten)  treten  auch  nach 
der  doppelten  Vagusdurchschneidung  am  Halse  keine  Lungen- 
veränderungen ein,  wie  gleichfalls  sdion  bekannt  ist.  Der 
obere  Kehlkopf  der  Vögel  erhält  seine  motorischen  Fasern 
von  einer  Anastomose  des  Glossopharyngeus  mit  zwei  hoch 
oben  sich  abzweigenden  Vagusästen.  Der  Beourreaa  innervirt, 
wie  Biüroth  angab,  bei  Vögeln  den  obem  K^lkopf  nicht; 
dieser  Nerv  versorgt,  wie  Boddaert  hervorhebt,  fast  ausschliess- 
lich den  Oesophagus  und  Kropf.  Der  untere  Kehlkopf  vird 
von  einem  absteigenden  Ast  des  Hypoglossus  versorgt.  Bei 
Vögeln  hat  man  demnach  mit  der  Durehschneidung  der  Vagi 
am  Halse  die  Lähmung  der  Lungenäste  isoliit  von  der  Läh* 
mung  der  Kehlkopfäste.  Die  Vagusdurchschneidung  bedingte 
bei  den  Vögeln  nur  geringfügige  Erscheinungen :  geringe  Ab- 
nahme der  Athemfrequenz ,  geringe  Dyspnoe  und  geringe  Er- 
schwerung des  Schluckens. 
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Wurden  aber  die  Vagi  am  Halse  diixchsehnitten  und  zu- 
gleich die  oberen  Eehlkopfäste ,  dann  sah  der  ^erf.  aach  bei 
Vögeln  wahre  Pneumonie  auftreten.  In  diesem  Falle,  hebt 
der  Verf.  hervor,  konnten  bei  den  in  Folge  der  Vagusdurcll- 
schneidung  auftretenden  Eegurgitationen  des  Kropfinhalts  durch 
den  gelähmten  Kehlkopf  fremde  Körper  in  die  Lunge  ge- 
langen. 

Was  die  Ursache  der  Lungenalteration  nach  Vaguslähmung 
betrifft,  so  ist  in  Ansicht  BoddaerfB,  der  ein  grosses  Gewicht 
auf  die  Unterscheidung   der  nicht  entzündlichen  Alterationen 
von   der  eigentlichen  Pneumonie  legt,    im  Wesentlichen  eine 
Combination   der  (jedenfalls   zu  einseitigen)  Ansicht  Traube' s 
und  der  von  Arnsperger  ausgesprochenen  Ansicht,  sofern  näm- 
lich Letzterer  die  primären  Circulationsstörungen  in  der  Lunge 
in  Betracht  zog  (vergl.  den  Bericht  1856  p.  870).     In  Folge 
der  Vagusdurchschneidung  ist,   so  bemerkt  Boddaert,   die  In- 
spiration bedeutend  vergrÖssert,   die  Lunge  erleidet  bei  jeder 
einzelnen  Inspiration  eine  übermässige  Ausdehnung,  und  damit 
werden   die   auf  der  Wand  der  Lungenbläschen  sich  ausbrei- 
tenden Capillaren   auf  Kosten  ihrer  Weite   gedehnt,   was  ein 
Oirculationshinderniss  bedingt.     Diese  Folge   ist  um   so   mehr 
vorhanden,  als  die  glatten  Muskeln    der  Lunge  gelähmt  sind, 
und  damit  ein  der  Ausdehnung  der  Lunge  entgegen  wirkendes 
Moment  wegfällt.     Auch   will   der  Verf.   in  Anschlag  bringen, 
dass  in  Folge  des  Wegfalls  des  Tonus  der  Lungenmuskeln  die 
Druckdifferenz  zwischen  den  Lungencapillaren  und  den  grossen 
Lungenvenen  geringer  wird.     Weiter  bedinge  die  übermässige 
Ausdehnung  der  Lunge  unter  Wegfall  des  Muskeltonus  allmälige 
Abnahme  der  Elasticität   der  Lunge,   so   dass    unvollständige 
Entleerung  der  Lungenbläschen  bei  der  Exspiration   stattfinde, 
was,  zugleich  mit  der  Abnahme  der  Athemfrequenz,  Ansamm- 
lung von  Kohlensäure  in  den  tiefen  Lungenschichten  bedinge, 
die  ihrerseits  Störungen  im  kleinen  Kreislauf  zur  Folge  habe. 
In  .den  genannten  Momenten  liegt  zunächst  die  Begründung 
des  vesikulären  Emphysems,  welches   bei  Zerreissung  des  un- 
aufhörlich wieder  übermässig  gedehnten  Gewebes   zum  inter- 
lobulären  Emphysem    sich    erweitert.      Zu   dem  verhinderten 
Abfluss   des   Blutes   aus   den  Lungencapillaren  kommt  Druck- 
erhöhung in  der  Lungenarterie  in  Folge  der  vermehrten  Puls- 
frequenz;  so  entwickelt  sieh   Congestion   in   dem  Gebiet  der 
Lungenarterie,    Hyperämie   der  Lunge,   Zerreissung  von  Blut- 
gefässen.    Seröse  Transsudation   findet,   wie   bei  anderweitig 
bedingten   mechanischen   Circulationsstörungen  statt;    das   mit 
Luft  gemischte,  schaumige,  zuweilen  auch  blutige  Transsudat 
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kann  die  Bronchien  anfüllen  und  auch  Uisache  von  Asphyxie 
werden.  Stark  emphysematöse  Partien  der  Lunge,  so  wie 
solche,  die  mit  Serum  gefüllt  sind,  können  benachbarte  Partien 
zusammendrücken .  und  hier  Atelektasie  bedingen.  Zu  Allem 
diesen,  können  noch  die  Folgen  von  Coagulationen  innerhalb 
der  Blutgefässe,  wie  man  sie  imweilen  nach  Vagusdurchschnei- 
dung  beobachtet  hat,  kommen. 

Was  nun  die  mit  der  Vagusdurchschneidung  verbundene 
Lähmung  vasomotorischer  Nerven  der  Lunge  betrifft,  so  will 
B,  zwar  die  neuroparalytische  Hyp'erämie  zugeben,  aber  nicht 
eine  neuroparalytische  Entzündung,  vielmehr  betrachtet  er  die 
Pneumonie  im  Gefolge  der  Vagusdurchschneidung,  kurz  gesagt, 
als  stets  traumatischen  Ursprungs,  vielleicht,  so  meint  der 
Verf.,  begünstigt  durch  die  neuroparaljrtische  Hyperämie.  Dies 
würde  demnach  dieselbe  Auffassung  sein,  wie  sie  Snellen  für 
die  Augenentzündung  nach  der  Trigeminusdurchschneidung  ab- 
leitete (vergl.  übrigens  oben  ^i/^^Ti^r's Untersuchungen).  Boddaert 
hat  nämlich  stets,  wenn  wahre  Pneumonie  gefunden  wurde,  auch 
die  Gegenwart  unmittelbar  reizender  Momente,  fremde  von 
aussen  eingedrungene  Körper  oder  apoplektische  Heerde,  viel- 
leicht auch  Verstopfung  von  Capillaren,  als  nächste  Ursache 
der  Entzündung  gefunden. 

Der  Verf.  hebt  hervor,  wie  mit  seiner  Ansicht  das 
Fehlen  von  Lungenalteration  jeder  Art  nach  nur  einseitiger 
Vagusdurchschneidung  bei  Säugethieren  übereinstimmt,  so  fem 
dieser  Eingriff  auch  nicht  jene  bedeutenden  Störungen  der 
Athemmechanik  und  der  Circulation  bedingt ;  femer  das  Fehlen 
der  Lungenalteration  nach  der  doppelten  Vagusdurchschneidung 
bei  Vögeln,  bei  denen  die  Athmung  unter  anderen  Umständen 
vor  sich  geht,  die  Lungen  sich  unter  wesentlich  anderen  Ver- 
hältnissen befinden,  als  bei  den  Säugethieren,  und  bei  denen 
die  Vagusdurchschneidung  am  Halse  allein  nicht  den  Kehlkopf 
lähmt.  Sobald  bei  Vögeln  auch  der  Kehlkopf  gelähmt  ist,  so 
dass  fremde  Körper  in  die  Lungen  gelangen  können,  kann 
sich  auch  bei  ihnen  die  Pneumonie  entwickeln,  muthmasslich 
gleichfalls  begünstigt  durch  die  Lähmung  der  Gefässnerven. 

Tobias  wiederholte  und  modificirte  einen  Theil  der  Ver- 
suche, die  Samuel  zum  Nachweis  der  Entzündung  durch  Nerven- 
reizung beigebracht  hatte  (vergl.  den  Bericht  1860  p.  409  u.  f.). 
Zuerst  wurden  die  Versuche  am  Ischiadicus  des  Kaninchens 
wiedecholt,  wobei  sich  jedoch  dem  Verf.  ergab,  dass  die  Ent- 
zündungserscheinungen und  ferneren  allgemeinen  Folgen,  wie 
sie  Samuel  beschrieb,  nicht  Folgen  der  Beizung  des  Ischia- 
dicus waren,  sondern  unmittelbare  Folgen  des  zur  Verstärkung 
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der  Eeizung  von  Samuel  empfohlenen  Crotonöls  in  seiner 
Wirkung  auf  die  Gewebe.  Das  Crotonöl  brachte  jene  Erschei- 
nungen hervor,  auch  wenn  es  nicht  auf  den  genannten  Nerven 
applicirt  wurde,  und  andauernde  Beizung  des  Ischiadicus  unter 
Vermeidung  des  Crotonöls  hatte  die  von  Samuel  beschriebenen 
Erscheinungen  nicht  zur  Folge.  —  Sodann  wendete  sich  Tobias 
zu  den  Versuchen  an  den  Kehlkopfnerven  (a.  a.  0.  p.  411). 
Hier  nun  beobachtete  er  die  von  Samuel  beschriebenen  Er- 
scheinungen dann,  wenn  er  die  Kehlkopfnerven  einer  Seite 
durchschnitten  hatte,  nachdem  er  zu  der  Vermuthung  gelangt 
war,  es  mochte  sich  in  SamueVB  Beizversuchen  um  Lähmiuig 
durch  Üeberreizung  gehandelt  haben.  Endlich  fielen  Versuche 
über  die  Erzeugung  von  Lungenentzündung  durch  Beizung  des 
Vagus  (a.  a.  0.  p.  412)  gänzlich  negativ  aus. 

Samuel  hat  g^en  Tobias  geltend  gemacht,  Ijetzterer  habe 
in  der  Mischung  von  Crotonöl  und  Bicinusöl  xu  viel  Crotonöl 
angewendet,  nämlich  beide  Gele  zu  gleichen Theilen,  während 
er  selbst  das  Crotonöl  nur  zu  ^/q  angewendet  und  von  solcfaer 
Mischung  nie  jene  dixecte  Affection  der  umliegenden  €^webe 
gesehen  habe. 

Auch  Bef.  unterzog  im  Verein  mit  Herrn  Schaffner  aus 
Frankfurt  die  Angaben  SamueV^  über  die  Einleitung  acuter 
Entzündungen  des  Ohrs,  des  Unterschenkels  u.  s.  w.  durch 
Kervenreizung ,  einer  Prüfung:  xmter  einer  grossen  Zahl  von 
Versuchen  war  kein  einziger,  welcher  die  Deutung  Und  Schiuss- 
folgerungen  SamueFs  nur  irgendwie  zugelassen  hatte.  Nichts- 
destoweniger muss  Bef.  die  oben  mitgetheilte  Beobachtung  am 
Auge  und  am  Ganglion  Gasseri  im  Anschluss  an  SamueFs 
frühere  Beobachtungen  aufrecht  erhalten;  wenn  darnach  für 
den  Bef.  die  Vermuthung  nahe  lag,  es  möchte  auf  die  Ganglien 
ankommen  im  Gegensatz  zu  den  Nervenstämmen,  so  haben 
doch  die  bisher  zur  Prüfung  am  Ganglion  des  Vagus  vorge- 
nommenen Versuche  diese  Vermuthung  wenigstens  nicht 
gestützt. 

Im  Anschluss  cm  die  im  Bericht  1859  p.  411  erwähnten 
Untersuchungen  über  die  Nerven  der  Speicheldrüsen  theilte 
Edchard  eiaen  neuen  Versuch  mit  zum  Beleg  dafür,  dass  die 
Submaxillardrüse  keine  Nerven  in  der  Bahn  des  Trigeminus 
erhält.  Der  TFAarton'sche  und  /S^enon'sche  Gang  wurden  mit 
Canülen  versehen,  dann  wurde  das  Thier  (Hund)  trepanirt 
und  die  Unversehrtheit  der  Drüsennerven  dadurch  constatirt, 
dass  auf  Beizung  der  Mundschleimhaut  Speichel  aus  beiden 
Drüsen  floss.     Als   darauf  der   Facialis   in   der  Schädelhöhle 
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darclischnitten  war,  erfolgte  auf  abennalige  Heizung  der  Mnnd- 
schleimhant  Speichelfluss  nur  noch  aus  der  Parotis. 

Eckhard  bemerkt  dabei ,  dass  er  schon  mit  Rücksicht  auf 
eine  früher  übersehene  Erfahrung  von  Bahn  über  Speichel- 
secretion  in  der  Submaxillardrüse  auf  Eeizung  des  Facialis  in 
der  Schädelhöhle,  nicht  auf  Beizung  des  Ibrigeminus,  seinen 
früher  geäusserten  Zweifel  über  den  Ursprung  der  Chorda 
aufgegeben  habe. 

Beim  Esel  und  beim  Hunde  hat  nach  EckharSCB  Erfah- 
rungen, welche  mit  früheren  Angaben  BemariTs,  die  den 
Hund  betreffen,  gegen  Eahn'B,  das  Kaninchen  betrefifende  An« 
gaben  übereinstimmen,  der  Facialis  keine  Beziehung  zur  Se- 
cretion  in  der  Parotis,  welche  ihre  Drüsennerven  vom  N. 
auriculo-temporalis  (nach  Bemard  aus  dem  Ganglion  oticum) 
erhält.  £s  gelang  nicht,  vom  Bympathicus  aus  Beschleumgung 
oder   Veränderang  der   Seoretion  in  der  Parotis  einzuleiten. 

Bei  Oel^;enh«it  neuer  Versuche  Bemard^B  über  die  Speichel- 
nerven beim  Hunde  ist  zunächst  Folgendes  üb^r  das  Ganglion 
Bubmaxillare  zu  bemerken.  Eckhard  und  Adrian  ^aben  in 
ihrer,  von  einer  Abbildung  begleiteten  Abhandlung:  Anatomisch- 
physiologische Untersuchungen  über  die  Speichelnerven  und 
die  Speichelsecretion  der  Glandula  submazillaris  beim  Hunde, 
im  2.  Bande  der  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie,  an, 
es  fehle  an  dem  vom  N.  lingualis  zur  Glandula  submaxillaris 
gehenden  Zweige  (welcher  nioht  als  Chorda  tympani  bezeichnet 
wurde)  ein  Ganglion,  nur  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
finde  man  im  ganzen  Verlauf  jenes  Zweiges  Ganglien,  zuweilen 
zu  kleinen  Knötchen  angesammelt.  Bemard  dagegen  beschreibt 
ein  Ganglion  submazillare  beim  Hunde  in  dem  Winkel  ge- 
legen, weldien  der  ]^.  lingualis  und  die  von  diesem  sich  tren- 
nende und  zur  Glandula  submaxillaris  verlaufende  Chorda 
tympani  einschliessen:  der  als  Chorda'  tympani  bezeichnete 
Nerv  aber  ist  jener  von  Eckhard  und  Adrian  in  seinem  Ver- 
lauf auf  ein  Ganglion  geprüfte  Nerv,  wie  man  auch  sofort 
sieht  y  wenn  man  die  Abbildung  bei  Eckhard  und  die  von 
Bemard  in  den  Legons  sur  les  propri^tes  physiologiques  des 
liquides  de  Torganisme  II.  p.  281  (T.)  gegebene  vergleicht. 
Bemard  sagt,  das  Granglion  sei  meistens  mit  der  Chorda  tym- 
pani verschmolzen,  zuweilen  aber  von  derselben  isolirt  als 
eine  kleine  graue  Masse,  abgeplattet  oder  abgerundet,  von 
welcher  nach  vom  und  oben  Fäden  zum  N.  lingualis  und  Fäden 
nach  hinten  und  unten  zur  Chorda  abgehen. 

Bemard  behauptet  nun,  dieses  Ganglion  vermittle  Reflexe 
von  den  Verzweigungen  des  Lingualis  zur  Glandula  submaxil- 
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laris.  Bei  grossen  Hunden  wurde  in  den  Ausführungsgang 
der  Drüse  eine  Canüle  eingeführt,  und  dann  nach  Freilegung 
der  betreffenden  Nerven  der  vereinigte  Stamm  des  Lingualis 
und  der  Chorda  tympani  ungefähr  1  Centimeter  oberhalb  der 
Stelle,  wo  sich  letztere  abzweigt  und  wo  das  Ganglion  gelegen 
ist,  durchgeschnitten.  Wurde  dann  in  einer  Entfernung  von 
3  bis  4  Centimeter  vom  Ganglion  der  N.  lingualis  nur  schwach 
und  wohl  isolirt  auf  elektrischem  Wege  gereizt,  so  erfolgte 
nach  6—10  Secunden  Auströpfeln  von  Speichel  aus  der  Drüse, 
welches  bei  Nachlass  der  Beizung  wieder  aufhörte.  Waren 
die  Eädchen  durchschnitten,  welche  das  Ganglion  ^mit  dem 
N.  lingualis  verbinden,  so  trat  der  Speichelfluss  auf  jene  Rei- 
zung nicht  mehr  ein;  wohl  aber  liess  sich  dann  noch  leicht 
Speichelfluss  durch  directe  Reizung  der  Chorda  oberhalb  des 
Ganglions,  wo  sie  mit  dem  Lingualis  vereinigt  ist,  erzielen. 

Bemard  konnte  femer  jene  reflectorische  Speichelausleerung 
auch  dadurch  einleiten,  dass  er  einen  Zweig  des  Lingualis  in 
concentrirte  Kochsalzlösung  tauchte;  die  Reaction  trat  dann 
nach  15 — 20  Secunden  ein;  auch  durch  mechanische  Beizung 
des  Nerven.  Auch  in  diesen  Versuchen  blieb  die  Wirkung 
aus,  wenn  jene  das  Ganglion  mit  dem  Lingualis  verknüpfenden 
Fäden  durchschnitten  waren. 

Schwerer,  als  durch  Reizung  des  Lingualis  selbst,  war  die 
Wirkung  von  der  Zungenschleimhaut  aus  zu  veranlassen;  es 
gelang,  jedoch  sehr  verlangsamt,  mit  Hülfe  der  elektrischen 
Reizung  und  bei  Application  von  Aether  auf  die  hervorge- 
zogene Zunge. 

Gleichzeitig  mit  jenem  unter  Vermittlung  des  Ganglions 
reflectorisch  eingeleiteten  Speichelfluss  sah  Bemard  Beschleu- 
nigung des  Blutstroms  in  der  Drüse  eintreten,  und  diese  Er- 
scheinung blieb  auch  nicht  aus,  als  die  sympathischen  Fäden 
auf  der  Carotis  sämmtlich  durchschnitten  waren. 

Bemard  legt  ein  Gewicht  darauf,  alle  diese  Versuche  ohne 
Anwendung  der  Anaesthetica  anzustellen. 

Den  Reflex  von  der  Zunge  durch  das  Ganglion  zur  Drüse 
glaubt  Bemard  für  die  Regulirung  des  Feuchtigkeitszustandes 
der  Mundschleimhaut  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  den 
Reflex  durch  das  verlängerte  Mark  dagegen  für  die  Falle  der 
Geschmacksperception. 

Bemard  glaubt  sich  ferner  überzeugt  zu  haben,  dass  die 
Intermittenz  der  Speichelsecretion  in  der  Glandula  submaxil- 
laris  von  der  Anwesenheit  des  Ganglion  submaxillare  abhängig 
sei :'  nach  Exstirpation  dieses  Ganglions ,  ohne  Verletzung  des 
Lingualis   und  der  Chorda  tympani   sah  B*  ununterbrochenen 
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Speichelfluss,  der  aber  durch  Application  von  Geschmacksreizen 
noch  gesteigert  werden  konnte.  Der  continuirliche  Speichel- 
fluss aus  der  Drüse  trat  nach  einiger  Zeit  auch  ein,  '^enn 
subcutan  nur  der  vereinigte  Stamm  des  Lingualis  und  der 
Chorda  durchschnitten  waren;  dann  aber  konnte  auch  obige 
Eeflexwirkung  durch  das  Ganglion  nicht  mehr  eingeleitet  wer- 
den, indem  wahrscheinlich  die  Kerven  degenerirt  waren. 

Bemard  knüpft  hieran  die  Frage,  ob  der  Einiiuss  der 
Nerven  auf  die  Drüsen  nicht  vielleicht  überhaupt  nur  ein 
hemmender  sei,  bei  dessen  Aufhebung  die  Secretion  statt- 
finde: Czermäk  bezeichnete  früher  die  Wirkung  der  Rei- 
zung des  Sympathicus  als  eine  die  Speichelsecretion  unter  dem 
Einfluss  des  Lingualis  (sc.  Chorda)  hemmende  (Bericht  1857 
p.  882). 

Adrian,  beobachtete  bei  starker  elektrischer,  lange  fortge- 
setzter Reizung  des  Plexus  coeliacus  bei  Hunden  niemals  eine 
Veränderung  im  Aussehen  der  Magenschleimhaut,  niemals 
Spuren  einer  eingeleiteten  Secretion;  ebensowenig  wurde  in 
den  sogleich  näher  zu  erwähnenden  Versuchen  mit  Exstirpation 
des  Plexus  ein  Einfluss  auf  die  Magenverdauung  beobachtet. 
Indem  Adrian  somit  die  Angaben  von  Pineas  und  von  Schiff 
bestätigt  fand,  spricht  er  sich  mit  Rücksicht  auf  Kritzler^s 
Untersuchungen,  das  Verhältniss  des  Vagus  zur  Magensaft- 
secretion  betreffend,  übereinstimmend  mit  aScäz^  (Bericht  1860 
p.  419),  welcher  gleichfalls,  im  Widerspruch  zu  Pincus,  keinen 
Einfluss  des  Vagus  auf  die  Magenverdauung  beobachtete,  dahin 
aus,  dass  die  Magensaftsecretion  von  keinem  Nerveneinfluss 
scheine  abhängig  zu  sein,  falls  nicht  etwa  in  der  Magenwand 
selbst  gelegene  Nervencentra  zu  berücksichtigen  seien.  Vergl. 
unten  Eckhardts  Ansicht. 

Exstirpationen  der  grossen  Ganglien  der  Bauchhöhle  führte 
Adrian  bei  Hunden  nach  der  Operationsmethode  aus,  deren 
sich  Kritzler  zur  Vagusdurchschneidung  in  der  Bauchöhle  be- 
dient hatte.  Von  der  linken  Seite  eingehend  wurde  einem 
Hunde  (wie  die  Section  später  ergab)  das  Ganglion  mesent. 
ßuperius  mit  einem  Theile  seiner  Verbindungen  zum  Gangl. 
mesent.  inferius  und  zum  linken  Plexus  renalis  exstirpirt. 
Das  Thier  befand  sich  bald,  nachher  gut  und  frass.  Faeces 
und  Harn  blieben  unverändert.  30  Tage  nachher  wurde  das 
Thier  getödtet:  Darm  und  Magen  normal,  so  wie  Leber  und 
Nieren.  Bei  einem  zweiten  Hunde,  dem  das  Gangl.  mesent. 
superius  und  inferius  exstirpirt  wurde,  der  sich  gleichfalls 
bald  erholte  und  nach  28  Tagen  zufällig  starb,  fanden  sich 
zwar  auf  der.  Magenschleimhaut,  so  wie  im  Anfange   des  Duo- 
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denum  Meine   GescHwüre,  Exsudationen ,   wie  es  Pincus  nach 
Zerstörang  des  Plexus  coeliacus  constant  beobachtet  hatte,  doch 
kann    der  Yeif.    in    diesem  Befände   keine  Bestätigung    der 
SchlUssfolge  Pincus'  erkennen ,  weil  dieser  Hund  Gelegenheit 
hatte,    sich  kurz  vor  dem  Tode  eine   acute  Alkoholveigiftung 
zuzuziehen,  welche  Gastritis  bewirkt  haben  konnte.     Ein  dritter 
Hund   mit  nicht  ganz  vollständiger  Exstirpation  der   beiden 
Gangl.  mesenterica  bot  bis   zu  seiner  am  25.  Tage  vorgenom- 
menen Tödtung  und  bei   der  Section  wiederum  nichts  Abnor- 
mes,  was  auf  den  Eingriff  ins  Nervensystem  zu  beziehen  ge- 
wesen wäre ,   dar.     Das   gleiche    Besultat    bei  einem  vierten 
Hunde,  bei  dem  nur  einige  Tage  nach   der  Operation  starke, 
nicht  andauernde  Diarrhoe  eintrat.     Auch  bei  einem  scbon  am 
5.  Tage  nach  der  Operation  (Gangl.  mesent.   sup.)  getödteten 
Hunde  fsmd  sich,  abgesehen  von  starker  Entzündung  der  Um- 
gebung der  Wunde  und  starker  Hyperämie  sämmtlicher  Baaeh- 
eingeweide,  nichts   Abnormes  in    diesen;   ebenso    bei    einem 
12  Tage  nach  Exstirpation  der  beiden  Gangl.  mesenterica  und 
Besection  der  Vagi  an  der  Cardia  getödteten  Hunde. 

Von  der. rechten  Seite  in  die  Bauchhohle  dringend  exstir- 
pirte  Adrian  einem  Hunde  das  Ganglion  coeliacum  und  Gkuigl. 
mesent.  inferius  und  beobachtete  auch  hiemach  bis  zur  Töd- 
tung nach  10  Tagen  nichts  Abnormes,  ebensowenig  bei  der 
Section.  Ein  zweiter  Hund  bot ,  nach  Exstirpation  derselben 
Theile  am  1.  Tage  einen  geringen  Eiweissgehalt  des  Harns 
dar,  starb  am  3.  Tage,  jedoch  offenbar  nur  in  Eolge  aasge- 
dehnter von  der  Wunde  der  Bauchdecken  ausgehender  Ver- 
eiterung; die  Baucheingeweide  waren  normal. 

Somit  fand  also  Adrian  von  den  betreffenden  Angaben  von 
Pincus  Nichts  bestätigt,  ebensowenig  Budgets  Beobachtungen 
(Bericht  1860  p.  419).  Das  Leben  der  Thiere  erwies  sich 
durch  die  vorsichtig  ausgeführte  Exsärpation  jener  Ganglien 
nicht  gefährdet;  Ernährungsstörungen  der  Magen-  und  Daim- 
schleimhaut  fanden  sich  nicht  ;^  Erweichung  der  Faeces  trat 
nicht  ein  (abgesehen  von  einer  einmaligen  vorübergehenden 
Diarrhoe),  Lebervergrösserung  und  besondere  Hyperämie  der 
Leber  wurden  nicht  beobachtet.  —  Welche  Leistungen  jene 
Ganglien  baben,  dEirüber  hat  sich  in  Adrian^B  Versuchen  nui 
Das  ergeben,  dass  von  ihnen  aus  in  nicht  bedeutendem  Masse 
Bewegungen  des  Darms,  besonders  des  Magens  eingeleitet 
werden  können  (vergl.  unten)  und  dass  sie  bei  mechanisoiier 
Beizung  schmerzhafte  Gefühle  vermitteb,  wie  kürzlich  auch 
Colin  hervorhob  (Bericht  1861  p.  397). 
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Nasse  beobachtete  in  zwei  Fällen  bei  Hunden,  denen  ein 
Vagus  (sammt  Sympatbicus)  durchschnitten  war,  bei  der  oben 
angegebenen  Versuchsmethode  Magensaftsecretion  von  solcher 
Intensität,  wiesle  sonst  nicht  annäherungsweise  Torkam:  nicht 
bei  jedem  Versuch  war  dies  der  Fall,  vielmehr  kamen  auch 
nach  derVagusdurohschneidung,  wie  sonst,  Fälle  vor,  in  denen 
die  Secretion  gar  nicht  erregt  werden  konnte,  aber  bei  dem 
einen  Hunde  wurden  ein  Mal  in  einer  Stunde  112^8  Grm.  er- 
halten, während  vor  der  ^^Nervendurchschneidung  nicht  über 
22  6rm-  erhalten  waren,  bei  dem  zweiten  Hunde  wurden 
9^,6  und  74,2  Grm.  in  einer  Stunde  gewonnen,  während  vor- 
her in  vielen  Versuchen  nicht  über  38,4  Grm.  erhalten  worden 
war^x.     Täusohung,  benverkt  der  Verf.,  war  ausgeschlossen. 

^ach  doppelter  Vagusdurchsohneidung  schien  die  Bewegung 
des  Magens  bei  einem  Hunde  mit  Magenfistel  so  stark  gestört 
zu  sein,  dass  der  Mageninhalt  nicht  in  den  Darm  befördert 
werden  konnte;  von  dieser  Folge  der  Vagusdurchschneidung 
glauben  auch  Lussana  und  Inzam  sich  überzeugt  zu  haben. 

Lussana  und  Inzcmi  wollen  aus  Versuchen  bei  Hunden 
und  Kanichen  schliessen,  dass  nach  der  Durchschneidung  der 
Vagi  am  Halse  die  Secretion  eines  sauren  Mageinsaftes  auf- 
hört, und  dass  diese  Secretion  unter  dem  Einfluss  der  Vagi 
stattfinde.  Die  neueren  Discussionen  über  diese  Frage,  so  wie 
den  Umstand,  dass  Ersteres  richtig  sein  kann  ohne  dass  dar- 
aus das  Zweite  folgt,  scheinen  die  VerflF.  nicht  berücksichtigt 
zu  haben. 

Eckhard  fasst  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen 
über  die  Abhängigkeit  der  Magensaftsecretion  vom  Nerven- 
system dahin  zusammen,  dass  weder  in  der  gesammten  Vagus- 
bahn, noch  im  Plexus  oodiacus^  Nervenüasem,  die  der  Mageil- 
saftseeretion  vorstehen,  enthalten  seien. 

Untersuchungen  von  Heiäenham,  Goldschmidt  ^  Hausmann 
und  Ussa  haben  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  der  N.  vagus 
keinen  unmittelbaren  EinAuss  auf  die  Gallensecretion  ausübt. 
Zwar  zeigte  sich  bei  Meerschweinchen  die  Menge  der  aus  der 
Gallenfistel  ausfliessenden  Gallenmenge  sofort  nach  der  Durch- 
sohneidung  beider  Vagi,  oft  auch  schon  nach  der  eines  Vaguß 
am  Halse  beträchtlich  vermindert,  aber  die  Verff.  weisen  nach, 
dass  es  sieh  hierbei  zunächst  um  eine  mittelbare  Folge  der 
Operration  handelt.  Es  wird  nämlich  erstens  die  die  grossen 
GttUenwege  entleerende  Wirkung  der  Inspiration  in  Folge  der 
Vaguslähmung  seltener  und  somit  geringer;  zweitens  muss 
bedeutende  Hyperämie  in  der  Leber  (die  auch  zu  Extravasat 
führen  konnte)  und  dadurch  Verminderung  der  Secretion  ent- 
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stehen,  denn  mit  der  verminderten  Athemfrequenz  mindert 
sich  die  Aspiration  des  Blutes  aus  der  Leber,  und  die  gestei- 
gerte Herzfrequenz  hat  anfänglich  Erhöhung  des  arteriellen 
Blutdrucks  zur  Folge.  So  nahm  denn  auch  der  GallenausfluBs 
nach  der  Yagusdurohschneidung  wieder  zu,  wenn  künstliche 
Bespiration  unter  möglichster  Vermeidung  zu  starken  Druckes 
in  raschem  Tempo  unterhalten  wurde,  und  in  den  Fällen,  in 
denen  nach  der  Durchschneidung  nur  eines  Vagus  anfangs  keine 
Abnahme  der  Athemfrequenz  eintrat,  fand  auch  keine  merk- 
liche Verminderung  des  Gallenäusflusses  statt.  Wurden  die 
Vagi  unterhalb  des  Zwerchfells  abgeschnürt  oder  abgerissen, 
so  verminderte  sich  die  Gallena ussoheidung  nicht,  wenigstens 
nicht  sofort  nach  der  Operation,  und  ebensowenig  wurde  eine 
Vermehrung  der  G^llenausscheidung  bei  Beizung  der  Vagi 
unterhalb  des  Zwerchfells  beobachtet. 

Heidenhain  untersuchte  mit  Freundt  und  Oraupe  bei  Meer- 
schweinchen, ob  sich  zugleich  mit  dem  nach  der  Piquure  des 
vierten  Ventrikels  eintretenden  Diabetes  die  Gallensecretion 
verändert,  und  gelangte  zu  einer  verneinenden  Antwort.  Es 
wurde  nämlich  bei  den  Thieren  eine  Gallenfistel  angelegt,  und 
dann  der  Diabetesstich  gemacht,  was  in  neun  Fällen  gut  ge- 
lang; die  Gallenmenge,  welche  ein  normales.  Meerschweinchen 
für  die  Gewichtseinheit  liefert,  kannte  H,  theils  aus  früheren 
Versuchen,  theils  aus  neueren  von  Körner  und  Strube,  die  bei 
solchen  Thieren  angestellt  wurden,  welche  in  ganz  gleicher 
Weise  mit  jenen ,  die  diabetisch  gemacht  wurden ,  gehalten 
waren.  Die  Vergleichung  ergab,  dass  der  künstliche  Diabetes 
mit  einer  quantitativen  Aenderung  der  Gallensecretion  nicht 
verbunden  ist. 

•  Favi/  stellte  Untersuchungen  an  über  den  Weg,  auf  wel- 
chem sich  der  Einfluss  von  der  Medxdla  oblongata,  wie  er  in 
dem  Bemard''Bchen  Versuche  hervortritt,  zur  Leber  erstreckt, 
wobei  dem  Verf-,  wie  es  scheint,  die  Versuche  Schiffs  (Be- 
richt 1859,  p.  416)  unbekannt  waren.  Da  Farn/  keinen  Dia- 
betes eintreten  sah  nach  Durchschneidung  des  Halsmarks  zwischen 
dem  3.  und  4.  Wirbel  und  der  beiden  Vagi,  wenn  künstlidie 
Bespiration  unterhalten  wurde ,  so  durchschnitt  derselbe  zu- 
nächst sämmtliche  nervöse  Bahnen  am  Halse,  indem  er  die 
Thiere  decapitirte  und  künstliche  Bespiration  unterhielt.  Dabei 
wurde  der  Harn  alsbald  stark  zuckerhaltig.  Da  Faw/  dann 
die  Durchschneidung  des  Gränzstrangs  des  Sympathicus  am 
Halse  ohne  Einfluss  auf  den  Zuckergehalt  des  Harns  fand,  so 
durchschnitt  er  die  die  Vertebralarterie  begleitenden  sympathi- 
schen Fasern   und   sah   darauf  rasch  Zuckergehalt  des  Harns 
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eintreten.  Hieran  schlössen  sich  dann  die  bereits  im  Bericht 
1860  p.  421  erwähnten  weiteren  Versuche,  deren  Ergebnisse, 
wie  der  Yerf.  selbst  bemerkt,  noch  weiterer  Aufklärung  be- 
dürfen. 

Bei  den  Versuchen  über  Durchschneidung  der  genannten 
Nervenfäden  hatte  der  Verf.  die  Vertebralarterien  und  die 
Carotiden  unterbunden,  und  nun  ergab  sich  schliesslich,  dass 
diese  doppelte  Unterbindung  jederseits  auch  Conditio  sine  qua 
nonwar^  um  stark  zuckerhaltigen  Harn  zu  erzeugen,  während 
die  vorsichtige  Unterbindung  allein,  ohne  Zerstörung  der  Ner- 
ven, keinen  Diabetes  veranlasste. 

Den  gleichfalls  a.  a.  0.  schon  erwähnten  Versuchen  über 
den  Diabetes  nach  Exstirpation  der  oberen  Cervicalganglien 
fügt  der  Verf.  jetzt  noch  die  Wahrnehmung  hinzu ,  dass  der 
auf  die  Verletzung  der  genannten  sympathischen  Ganglien  am 
Halse  für  gewöhnlich  eintretende  Diabetes  niemals  erschien, 
wenn  vorher  eine  hinreichende  Menge  kohlensauren  Natrons 
in's  Blut  injicirt  worden  war;  das  Gleiche  gilt  für  den  nach 
Durchschneidung  der  vorher  genannten  sympathischen  Fäden 
eintretenden  Diabetes.  — 

Fälle,  in  denen  bei  Menschen  auf  Schädel-  resp.  Hirnver- 
letzungen ausgesprochener  Diabetes  folgte,  berichtet  auch  Pavy 
mehre. 

Die  Gazette  des  hopitaux  berichtet  im  Anschluss  an  die 
Beobachtungen  von  i^w^*  (Bericht  1860  p.  421)  wieder  einen 
Fall  von  Diabetes  mellitus  ohne  andere  nachweisbare  Veran- 
lassung, als  entzündliche  Degeneration  auf  dem  Boden  der 
vierten  Himhöhle,  wie  denn  auch  gleichzeitig  mit  dem  Dia- 
betes motorische  und  sensible  Lähmungserscheinungen  sich 
eingestellt  hatten.  — 

Kühne  theilte  der  französischen  Akademie  eine  neue  Ent- 
deckung mit,  die  hier  anhangsweise  erwähnt  werden  mag. 
Die  am  Rande  der  Hornhaut  (beim  Frosch)  eintretenden  Ner- 
venfasern theilen  sich  unter  Verlust  ihrer  Scheiden  vielfach, 
und  zwar  mit  der  Besonderheit,  dass  viele  sehr  feine  Fasern 
unter  rechtem  Winkel  von  der  ursprünglichen ,  dabei  nicht 
schmaler  werdenden'  Faser  abgehen.  Die  letzten  Faden  dieser 
Axencylinder  gehen  über  in  die  Protoplasma -Filamente  der 
HöTnhautkörperchen ,  so  dass,  wie  der  Entdecker  meint,  wahr- 
scheinlich kein  einziges  Hornhautkörperchen  existire,  welches 
nicht  in  directer  oder  ihdirecter  Verbindung  mit  Nerven  stehe. 
Weiter  nun  entdeckte  Kühnem  dass  besagte  Nerven  motorische 
seien.  Er  reizte  frische  Hornhäute  vom  Frosch  mit  Inductions- 
strömen  und  sah  dann  die  Homhautkörper  ihre  Form  verän-- 
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dem ;  neue  Ausläufer  der  Zellen  sah  K»  entstehen ,  alte  ver- 
schwinden. Dies  geschah ,  wenn  nui  der  Band  der  Hornhaut 
gereizt  wurde,  folglieh  wurde  die  Eeizung  durch  Kerven  fort- 
geleitet. Kühne  stellt  somit  eine  neue  Klasse  motonscher 
Nerven  auf,  motorische  Zellennerven.  (!)  — 

Biese  merkwürdigen  IS'.eryen  haben  auch  sofort  eine  nicht 
minder  merkwürdige  Bolle  erhalten;  nach  der^selben  würden 
diese  ^N^erven  nicht  in  diesem  Kapitel  eine  Erwähnung  haben 
finden  müssen:  es  schien  dieselbe  jedoch  hier  am  passendsten 
zu  sein,  und  so  mag  denn  VaUee'Q  Deutung  hier  auch  kurz 
erwähnt  werden.  Nach  VaUSe*B  eigenthümlieher  Theorie  vom 
Licht  und  Sehen  bedurfte  derselbe  schon  längst  einer  Einrich- 
tung, vermöge  deren  reflectirtes  und  gebrochenes  Licht  beim 
Eintritt  in's  Auge  wieder  den  Gesetzen  untergeordnet  werden 
soll,  welche  für  den  Gang  des^ire^t  von  einem  leuchtenden 
Punkte  in's  Auge  gelangenden  Lichtes  gelten  soliden:  dass.  die 
Hornhaut  das  leisten  könne,  vermuthete  VciUde  schon  lange» 
und  nun  findet  er  diese  Yermuthung  bestätigt,  sofern  KUkne^ 
Nerven  mit  ihren  oontractilen  Hornhautzellen  die  gewünschte 
Adaptation  der  Hornhaut  sollen  leisten  köxm^n;  Zu  beiden 
Entdeckungen  wird  es  keines  Commentars  bedürfen. 

Papenheim  machte  die  Bemerkung ,  Kühne  habe  sich  ge* 
täuscht.     Yergl.  auch  das  anatomische  Beferat  oben  p.  54. 

Naehtrasr  zu  |^.  318. 

M,   Z.   Mäl/y,  Zur  Chemie  diabetisoheiL   Harns.     Chemiachea   Centralblatt 
1862.  p.  385.  (Wiener  medicinisohe  Wochenschrift  1862.  Nr.  20  u.  21.) 

In  Oppolzer^B  Klinik  prüfte  Maly  auf  Veranlassung  der  im 
vorj.  Bericht  p.  291  erwähnten  Angaben  und  Befiexionen  von 
Stohns  die  Wirkung  der  Benzoesäure  bei  einem  Diabetiker: 
der  Harn  des  Kranken  wurde  zuerst  18  Tage  lang  vor  Genuss 
der  Benzoesäure  untersucht,  bei  fast  ausschliesslich  animali- 
scher Diät.  Hervorzuheben  ist ,  dass  an  dem  letzten  Tage 
dieser  Beihe  der  Kreatiningehalt  des  Harns  nach  Neubauer'B 
Methode  bestimmt  und  in  der  bedeutenden  Grösse  von  8,57  Grms. 
gefunden  wurde.  Dann  wurde  bis  zu  1  Skrupel  benzoesaures 
Natron  täglich  gegeben,  und  bei  dieser  Gabe  der  Harn  wieder 
während  einer  grossem  Beihe  von  Tagen  untersucht.  Ham- 
menge  und  Zuckergehalt  blieben,  zwar  schwankend ,  durchaus 
ähnlich,  wie  früher.  Die  Hamstoffinengen  dagegen  stiegen 
allmälig  sehr  entschieden  während  der  ganzen  Zeit,  so  dass 
die  täglichen  Mengen  von  kaum  30  Grms.  bis  auf  54  Grms. 
zunahmen.  Diese  Beobachtung  ist  derjenigen  von  Stohns  (in 
zwei  Fällen)  grade   entgegengesetzt.     Eine   ähnliche  Dififerenz 
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der  Befunde  liegt  vor  in  Betreff  gesunder  Individuen :  Kletzimlcy 
sah  beiBenzoesäuiegenuss  die  Hamstoffinenge  abnehmen,  Kemer 
sah  dieselbe  zunehmen,  ohne  jedoch  grade  ein  Gewicht  auf 
diese  Zunahme  legen  zu  wollen  (Bericht  1858  p.  323).  Bei 
einem  dritten  Diabetiker  sah  übrigens  auch  Siohvis  keine  Ab- 
nahme des  Harnstoffs  bei  Benzoesäuregenuss.  Dfer  Kreatinin- 
gehalt  des  Harns  wurde  wiederum  zwei  Mal  bestimmt  und 
ebetiso  bedeutend,  wie  vorher,  zu  7  —  8  Grmft.  gefunden. 

Maly  leitet  aus  der  bei  Diabetikern  beobachteten  Vermin- 
derung des  täglichen  Hamstoffgehalts  des  Harns  und  aus  dem 
von  ihm  gefundenen  so  bedeutendem  Kreatiningehalt ,  mit 
Bücksicht  auf  den  beim  Stoffwechsel  des  Muskelc^  entstehenden 
gährungsföhigen  Zuckel'',  die  Yermuthung  ab,  es  möchte  das 
Wesen  des  Diabetes  in  einer  krankhaft;  vermehrten  regressiven 
Metamorphose  der  Muskeln  zu  suchen  sein,  wie  denn  auch 
bei  Diabetikern  die  Atrophie)  der  Muskeln  eine  constante  Er- 
scheinung ist.  — 

Bef.  hatte  nach  Auffindung  des  Zuckers  als  normales  Stoff- 
wechselproduct  des  Muskels  gleichfalls  an  die  von  Mali/  aus- 
gesprochene Annahme  gedacht ;  die  zur  Prüfung  derselben 
nothwendigen  Untersuchungen  konnten  aber  bisher  nicht  unter- 
nommen werden.  Wenn  sieh  die  von  McUy  gefundene  abnorm 
hohe  Kreatininausscheidung  bei  Diiabetikem  constant  zeigt,  so 
würde  dies  allerdings  vielleicht  ein  bedeutender  Fingerzeig 
sein;  doch  sind  jedenfalls  wertere  Untersuchungen  zur  Prüfung 
der  Yermuthung  möglich  und  nothwendig. 
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« 

In  Du  Bois'  Beschreibung  einiger  theils  neuer,  theils  bei 
anderen  Gelegenheiten  schon  bekannt  gewordener  Vorrichtungen 
für  elektrophysiologische  Zwecke  finden  sich  Bemerkungen 
über  den  Multiplicator  und  über  Spiegelbussolen;  es  werden 
Zuleitungsgefässe  aus  innen  amalgamirtein  Zink  beschrieben, 
wie  sie  schon  vielfach  in  Gebrauch  sind,  und  zum  Schutz  der 
thierischen  Theile*  der  mit  einer  0,75  —  2^/o  Kochsalzlösung 
getränkte  Modellirthon ,  in  leicht  herstellbarer  passender  Form, 
an  Stelle  der  in  Eiweiss  gequollenen  Membranen  empfohlen. 
Der  in  genannter  Weise  zubereitete  Thon  kann  auch  in  der 
Form  von  zugespitzten  Pfropfen,  durch  welche  Zinkvitriol  und 
amalgamirte  Zinkstreifen  enthaltende  Glasröhren  am  untern 
Ende  verschlossen  werden,  zur  Herstellung  bew^licher  Zu- 
oder  Ableitungsröhren  benutzt  werden ,  die  eine  präcise  Loca- 
lisirung  ermöglichen, 

Sodann  beschreibt  Du  Bois  unter  Anderm  unter  dem  Namen 
Compensator  eine  Vorrichtung  zum  Messen  der  elektromoto- 
rischen Kraft  von  Nerven  und  Muskeln ,  ähnlich  der  Methode 
von  Poggendorff  zur  Messung  der  elektromotorischen  Kraft  un- 
beständiger Ketten.  Während  durch  die  Bolle  eines  Multipli- 
cators  oder  besser  einer  Spiegelbussole  mit  Dämpfer  zugleich 
und  in  entgegengesetzter  Eiohtung  der  Strom  vom  thierischen 
Theil  und  ein  durch  Nebenschliessung  gewonnener  Kettenstrom 
geleitet  werden  kann,   lässt  sich  dem  letztem  durch  ein^  ein" 
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fach  beizustellende  Yeränderang  des  Abstandes  der  beiden 
Fusspunkte  der  Nebenschliessüng  innerhalb  gewisser  Gränzen 
jede  beliebige  Stärke  ertheilen,  so  dass  jede  beliebige  Ablen- 
kung zur  Aufhebung  einer  andern  bemrkt  werden  kann*  So 
lassen  sich  z.B.  störende  Ablenkungen  der  Nadel  aufbeben  oder 
gewisse  Veränderungen  eines  Stroms  vom  Nullpunkt  der  Nadel  aus 
zur  Wirkung  bringen,  endlich  auch  Vergleichungen  der  elektro- 
motorischen Kraft  thierischer  Theile,xmter verschiedenen  Umstän- 
den, vornehmen,  sofern  die  elektromotorische  Eraffc  der  in  dem 
Kreise  verwendeten  „Masskette^**  constant  ist.  Bas  Nähere 
muss  im  Original  nachgesehen  werden ;  ebenso  auch  die  Be- 
schreibung eines  Eheochords  nebst  Bemerkungen  über  dessen 
Gebrauch,  so  wie  die  Beschreibung  einiger  bei  Untersuchungen 
an  elektrischen  Fischen,  von  denen  schon  früher  berichtet 
wurde ,  gebrauchter  Vorrichtungen. 

Das  Princip  von  FicWs  Myographien,  welches  besonders 
wegen  der  Einfachheit  der  Construction  und  damit  wegen  der 
Wohlfeilheit  in  Vorschlag  gebracht  wird,  besteht  darin,  die 
Fläche,  auf  welche  der  zuckende  Muskel  mit  Hülfe  eines 
Stiftes  seine  Curve  •Zeichnen  -soll,  durch  ein  aus  bekannter 
und  je  nach  Umständen  veränderlicher  Elongation  herabfallen- 
des Pendel  vorüberführen  zu  lassen,  welches  sich  nach  einer 
Schwingung  in  einer  Arretirung  fängt  und  bei  seiner  Bewegung 
zu  bestimmter  Zelt  sowohl  den  reizenden  Inductionsschlag  aus- 
löst, als  auch  den  schreibenden  Stift  gegen  die  vorüberbewegte 
Fläche  fallen  lasst.  Die  gezeichneten  Curven  müssen  einer 
Berechnung  unterliegen,  weil  die  Abscissenaxe  ein  Kreis  ist, 
und  weil  gleiche  Abschnitte  derselben  ungleichen  Zeiträumen 
entsprechen.  Die  Anleitung  zur  Berechnung  der  Zeiten,  denen 
die  einzelnen  Punkte  der  Curve  entsprechen,  ist  vom  Verf. 
gegeben.  — 

Da  Pflüger  früher  bei  einem  Versuche  betreffend  die  Ver- 
gleichung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  elektromoto- 
rischen ErregbtEirkeitszuwachses  und  der  säulenartigen  Polari- 
sation des  Nerven  vorausgesetzt  hatte,  dass  die  Erregung  bei 
Schliessung  schwadier  Ströme  unmittelbar  erfolge ,  von  Etzold 
aber  später  nachwies ,  dass  der  Erregung  eine  Vorbereitungs- 
zeit vorausgeht  (s.  d.  voij.  Bericht),  so  madite  CzermcPc'BL,  a.  O. 
einzusehende  Vorschläge,  wie  man  nunmehr  Pfliiger^n  Schluss- 
folge eontroliren  könnte. 

Fick  und  Taehau  reizten  den  Nerven  dadurch,  dass  sie 
einen  elektrischen  Strom  von  variabler  Intensität  plötzlich 
hereinbrechen,  eine  sehr  kurze  gleichfalls  variable  Zeit  dauern 
und  dann  plötzlich  wieder  aufhören  Hessen.   Bei  gleicher  Dauer 
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eines  solchen  dem  Inductionsstosse  vergleichbaren  Stremstosses 
wurde  die  Beizstärke  def  Stromstärke  proportional  gesetzt.  £s 
wuchs  nun  die  Zuckungsstärke,  wenn  die  Eeizstärke  bei  auf- 
steigender Bichtung  des  Stroms  von  Kuli  an  wuchs ;  dieser 
proportional,  bis  die  Zuckung  ihr  Maximum  erreicht  hatte. 
Nicht  immer  aber  blieb  bei  weiterer  Steigerung  der  Beizstärke 
die  Zuckungsstärke  auf  diesem  Maximum^  sondern  bei  einer 
gewissen  Dauer  des  aufsteigend  im  Kerven  gerichteten  Strom- 
stosses  trat  bei  Steigerung  der  Intensität  über  die  Grösse,  die 
ein  erstes  Maximum  der  Zuckung  bewirkte,  eine  Abnahme  der 
Zuckungsgrösse ,  zuweilen  bis  zu  JSTull  und  erst  dann  wieder 
ein  Ansteigen  zum  Maximum  ein,  welches  nun  constant  blieb 
bei  fernerer  Steigerung  der  Stromstärke.-^ 

Der  Inductionsstoss  besitzt  nicht  die  zum  Auftreten  der 
eben  genannten  Erscheinung  nöthige  Dauer ;  welche  nämlich 
von  den  Yerff.  vorläufig  zu  einigen  Hunderttheilen  einer  Se- 
cunde  smgegeben  wird. 

Bei  ermüdetem  iN'erven  traten  wiederum  besondere  Erschei- 
nungen ein,  so  daas  auoh  der  Fall  vorkommen  konnte,  dass 
der  ermüdete  JSTerv  auf  einen  Beiz  reagirte,  den  der  frische 
iN'ery  unbeantwortet  liess. 

Ein  absteigend  im  [N'erven  gerichteter  Stromstoss  hatte  bei 
allmäliger  Steigerung  der  Stärke  von  Null  an  anfänglich  keine- 
am  Muskel  hervortretende  Wirkungi  die  Zuckung  trat  erst  ein, 
wenn .  die  Beizstärke  eine  gewisse  endliche  Grösse  erreicht 
hatte,  um  dann  ebenfalls  proportional  der  Stromstärke  zuzu- 
nehmen bis  zur  Erreichimg  des  Maximum. 

Fiele  fand  ferner,  dass  nicht  bei  jeder  Art  der  elektrischen 
Beizung  des  Nerven  das  gleiche  Maximum  der  Zuckung  aus- 
gelöst werden  kann.  Wenn  ein  Muskel  genöthigt  wurde,  eine 
Beihe  maximaler,  d.  h.  bei  der  Zunahme  der  betreffenden 
Beizungsart  des  Nerven  nicht  weiter  zu  steigernde  Zuckungen 
auszuführen,  erstens  durch  den  Nerven  treffende  Inductions* 
schlage,  zweitens  durch  Oeffnung  eines  aufsteigenden  Stromes, 
drittens  durch  Schliessung  eines  absteigenden  Stromes,  so  war 
im  letzten  Falle  das  Zuckungsmaximum  bedeutend  grösser,  als 
in  den  beiden  ersten  Fällen,  die  unter  sich  in  dieser  Beziehung 
gleichwerthig  waren,  das  Zuckungsmaximum  der  absteigenden 
Schliessung  keimte  bis  doppelt  so  gross  sein.  Auch  der  zeit- 
liche Verlauf  der  verschiedenen  maximalen  Zuckungen  war 
verschieden,  bei  den  maximalen  Sohliessungszuckungen  wurde 
der  höchste  Grad  der  Verkürzung .  viel  später  erreicht,  als  bei 
den  beiden  anderen  maximalen  Zuckungen,  die  sich  auch  hier 
wiederum  gleich  verhielten. 
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Fick  formuliit  den  Satz  dahin:  Eä  ist  nicht  durch  jede  Art 
des  Anstosses  möglich,  die  gesammte  lebendige  Exaft  von  einer 
S^ervenstrecke  auszulösen,  wenn  man-  auch  die  Stäike  des  An- 
stosses  ohne  Grenze  wachsen  lässt.  —  Nur  die  Schliessung  des 
absteigenden  Stromes '  känne  aile  lebendige  Kraft  ^er  Nerven- 
strecke  auslösen. 

In  der  dritten  der  oben  genannten  kurzen.  Mittheilungen 
fügt  Fkk  dem  Yörstefaenden  iiooh  Folgendes  hinzu  (wofern 
wir  den  Verf»  recht  verstehen):  Nahm  die  Dauer,  des  abstei- 
gend gerichteten  Stromstosses^  von  einer  gewissen  für  maximale 
Beizungen  genügenden  oonstanten  Stärise,  zu  von  einem  Mini- 
mum der  Dauer  angefangen,  so  wuchs  die  Zuckungsgrösse  zu- 
erst (nicht  proportional)  mit  der  Zunahme  der  Dauer  bis  auf 
ein  erstes  Maximum ,  erhidt  sich  auf  diesem  Maximutn  für 
eine  gewisse  weitere  Strecke  der  Zunahme  der  Dauer  des 
Stosses,  um  dann  noch  ein  Mal  sidi  auf  ein  zweites,  gr($sseres 
Maximum  zu  erheben  und  nun  auf  diesem  constimt  zu  bleiben 
bei  weiterer  Zunahme-  der.  Dafuer  des.  Stromes. 

Wenn  Fidc  den  doppelten  Verbindungsstrang  zwischen  dem 
Kiemenganglion  und  de;n  beiden  Labialganglien 'bei  Anodonten 
elektrisch  reizte  und  die  Zusammenziehungen;  des  hintem 
Schüeesmuskels  beobachtetey  -*-  bei  ^welchem  Veraudisverfahren 
der  Beiz  also,  um:  bis  zum  Muskel  zu  gelangen^  ein  Ganglion 
durchsetzen  musste  -^»  so.  beobachtete  er  in  den  bei  weitem 
meisten  Fällen  Ueberwiegen  der  Schiiessungszuokung  bei  jeder 
Stromstärke-  und,  unabhan^g^  von  der  Bichtung  des-  Stromes; 
die  Oeffnungszuckung  war  sdiwächer  oder  fehlte  ganz.  IHe 
Zeit,  welche  zwischen  der  Reizung  jenes  Nerven  und  dem  Be- 
ginn der  Muskedverkürzung  verstteLcht,  ist  firiehr  gross,  misst 
sich  nach  ganaen  Seounden,  wi^r  übrigens  abhängig  von  der 
Stärke  des  Belzes,  kleiner  bei  stärkerm  Bei2e. 

Aus  Yersaohen,  in  denen  die^  vom  Beiz*  zu  duxchsetKende 
Nervenstrecke  verschiedene  Länge  hatte,  schien  hervorzugehen, 
dasB  die  Fortpfianztmgsgeschwindilgkeit  der  Beizung'  in  dem 
Musohelnerven  'eine  betofächtlich' langsame :iat;  jF^cä;.  taJdrt  die- 
selbe zu  nicht  mehr  als  1  Gm.  in  der  Secunde. 

Wmr  Mtch^l  theilt  einige  Beobaehtungen  mit  «rber  grosse 
Besistenz  einer  Schildkröte  (Ghelydra- secpentina)  gegen  ^e 
Wirkungen  des  Pfeilgiftes ,  welche  sich  ciowohl  in  der  Grosse 
der  zur  Tödtung  nothwendigen  Giftdose,  als  in  dem  späten 
Eintritt  des  Todes  j  so  wie  endlich  in  der  Wiedergenesong 
nach  Einverieibung  kleinerer  Dosen  offenbart.  — 

Nach  einer  von  Wheatstone  angegebenen  Methode  (Be- 
nutzung der  Principien  für   Stromnetze)   stellte  Manke  Unter- 
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suohangen  über  den  galyaiiisclienLeitting8wide3rstand  des  Mus- 
kels in  verschiedenen  Zuständen  desselben  an.  Es  wurde  die 
Gruppe  der  Adductoren  des  Froschoberschenkels  benutzt,  und 
zwar  um  auf  den  Widerstand  wirkende  Gestaltveränderungen 
auszusehliessen,  eingespannt  in  eine  von  Du  Bois  schon  früher 
benutzte  Klemme. 

R,  wusste  aus  mündlicher  Mittheilung,  dass  Du  Bois  Ab- 
nahme des  Widerstandes  beim  Kochen  des  Muskels .  beobachtet 
hatte,  und  fand  dies  bestätigt:  mehre  Versuche  ergaben  über- 
einstimmend, dass  der  specifische  Widerstand ,  wie  ihn  der 
ganz  frische  Muskel  darbietet,  durch  Kochen  um  mehr  als  um 
^JA  vermindert  wird.  Auch  der  in  niederer  Temperatur  oder 
der  bei  45^  rascher  starr  gewordene  Muskel  bot  einen  gerin- 
gem Widerstand  dar,  als  der  frisehe,  und  zwar  war  die  Diffe- 
renz sehr  bedeutend^  der  Widerstand  des  frischen  Muskels  war 
drei  Mal  so  gross,  als  der  des  starren.  Diese  Veränderung 
des-  Leitungswiderstandes  mit  den  mit  dem  Absterben  verbun- 
denen Veränderungen  des  Gewebes  ist  dem  Muskel  eigenthümlich ; 
JN^erven  zeigten  keine  derartige  Veränderung  des  Leitungs- 
widerstandes, {ebensowenig  Sehnen-,  Knorpel-,  elastisches  Gewebe, 
wenn  sie  erwärmt  worden  waren. 

Was  den  unter  gewöhnlichen  Umständen  todtenstarr  ge- 
wordenen Muskel  betrifft,  so  weiss  man,  dass  derselbe  freie 
Säure  enthält,  und  da  nun  Controlversuohe  ergaben,  dass  eine 
^/4^/o  KochsaMösung  durch  schwaches  Ansäuern  mit  verschie- 
denen Säuren,  unter  anderen  auch  Milchsäure,  nicht  unbedeu- 
tend an  Lei tungsf^igkeit  zunahm ,  so  muss  geschlossen  wer- 
den, dass  wenigstens  ein  Theil  der  Widerstandsverminderung 
im  todtenstarren  Muskel  gleichfalls  auf  Bechnung  der  Säuerung 
kommt,  und  der  Verf.  vermuthet,  dass  auch  andare  Zersetzungs- 
producte  der  Muskelsubstanz  dazu  beitragen.  Gerinnung  des 
Eiweisses  ändert  nach  Du  Bois  das  Leitungsvermög^i  dessel- 
ben nicht. 

Für  den  Fall,  dass  der  Muskel  gekocht  wird,  lassen  sich 
mehre  Momente  aufweisen,  welche  Zunahme  des  Widerstan- 
des bedingen  müssen,  die  nicht  ganz  ausgeschlossene  Formver- 
änderung, Schrumpfung,  die  Abgabe  gut  leitender  Flüssigkeit ; 
ausserdem  tritt  auch  die  Veränderung  ein,  welche  Verminde- 
rung ^es  Widerstandes  bedingen  muss:  dem  entspricht  es, 
dass  der  gekochte  Muskel  zwar  auch  besser  leitete,  als  der 
frische,  aber  nicht  so  gut,  wie  der  todtenstarre ;  wurde  aber 
der  todtenstarre  Muskel  auch  noch  gekocht,  so  verhielt  er  sich 
^wie  der  frisch  gekochte  MuskeL 

Versuche  mit  Muskeln    vom  Kaninchen,    die   durch   Ein- 

Henle  und  Meissner,  Bericht  1862.  28 
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pressen  in  Glasröhren  eine  bestimmte  Form  erhielten,  er^ben, 
dass  der  frisclie  Muskel  3  Millionen  mal  schlechter  leitet,  als 
Quecksilber,  115  Mill.  mal  schlechter,  als  Kupfer.  Der  ab- 
gestorbene Kaninchenmuskel  leitete  nahezu  doppelt  so  gut,  wie 
der  frische.  Das  lieitungs vermögen  des  frischen  Muskels  bietet 
keine  merkliche  Verschiedenheit  von  dem  des  !N"erven,  der 
Sehne,  des  Knorpels  dar,  welche  letztere  schon  Eckhard  als 
gleich  schlecht  leitend  gefunden  hatte,  während  er  bei  Be- 
nutzung starrer  Muskeln  deren  Leitungsvermögen ,  wie  Ranikey 
doppelt  so  gross,  wie  das  jener  anderen  Gewebe  gefunden 
hatte.  Bei  Fröschen,  die  .an  idiopathischem  Tetanus  2u  Grunde 
gegangen  waren,  fand  Ranke  saure  Eeaction  und  verbessertes 
Leitungsvermögen  der  Muskeln. 

Im  Anschluss  an  die  im.  Bericht  1860  p.  470  erwähnten 
Beobachtungen  machte  Budge  weitere  Angaben  über  das  dektro- 
motorische  Verhalten  von  Froschmuskeln.  Beim  Addnctor  magnus 
wurde  in  der  Begel  eine  stärkere  Ablenkung  des  Magneten 
erhalten,  wenn  vom  Längsschnitt  und  von  einem  am  Fuseende 
angelegten  Querschnitt  abgeleitet  wurde,  als  dann-,  wenn  ein 
am  obem  Ende  des  Muskels  angelegter  Querschnitt  benutet 
wurde.  In  wiefern. diese  Versuche  genau  veiglei<ihbar  waren, 
ist  nicht  angegeben.  Beim  Sartorius  unterscheidet  B,  zwei 
Fälle,  der  von  ihm  sogenannte  natürliche  Strom  (s.  a.  a.  0« 
p.  471)  konnte  aufsteigend  oder  absteigend  gerichtet  sein,  und 
je  nachdem  dieses  oder  jenes  der  Fall  war,  fand  B.  den  Aus- 
schlag bei.  Ableitung  vom  Querschnitt  am  Fussende  4)der  vom 
Querschnitt  am  Kopfende  und  vom  Längsschnitt  stärker;  doch 
kamen  Ausnahmen  vor.  Ausnahmsweise  sah  B,  aueh  den  so- 
genannten natürlichen  Strom  im  Sartorius  ganz  fehlen.  Beim 
Tibialis  anticus  fand  B.  immer  den  natürlichen  Strom  aufstei- 
gend im  Muskel.  Häufig  sah  B.  bei  diesem  Muskel  den 
Strom  im  Multiplicatprdraht.  vom^  obem  Querschnitt  zum  Längs- 
schnitt gehen.  Im  Biceps  und  Bectus  internus  findet  B.  den 
natürlichen  Strom  absteigend,  aufsteigend  im  Semimembranosus. 
Vergl.  die  Angaben   Vcdentin^s  im  vorj.  Berieht  p.  381. 

Die  Untersuchungen  des  Eef.  in  Gemeinschaft  mit  F.  Cohn 
über  das  elektrische  Verhalten  des  thätigen  Muskels  giiigen 
von  der  Beobachtung  aus,  dass-  der  ruhende  Muskelstrom  eine 
Abnahme  erleidet,  wenn  der  Muskel  in  der  Bichtung «seiner 
Längsaxe  comprimirt  wird,  so  wie  im  Gegentheil  meistens, 
namentlich  bei  Muskeln  kräftiger  Thiere,  noch,  eine  Zunahme 
der  Ablenkung  durch  den  ruhenden  Muskelstrom  stattfindet, 
wenn  der  Muskel  in  der  Bichtung  der  Längsaxe  über  seine  natür* 
liehe  Länge  gedehnt  wird. 
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Die  angegebene  Wirkung  de^  Compresßion,  die  zunächst 
allein  näher  berücksichtigt  wird,  wurde  bei  Muskeln  des 
Frosches  und  von  ßäugethieren  ganz  constant  gefunden ;  die 
Abnahme  des  Muskelstroms,  diese  negative  Schwankung,  ist 
um  so  beträchtlicher,  je  stärker  die  Compression,  und  es  wur- 
den Fälle  beobachtet,  in  denen  die  negative  Schwankung  grade 
gleich  der  ursprünglichen  Ablenkung  des  Muskels  im  natür- 
liöben  Zustande  war,  und  solche,  in  denen  beim  Maximum  der 
Compression  der  Muskel  einen  Strom  im  verkehrten  Sinne  gab. 
Die  verminderte  resp.  veränderte  Ablenkung  dauert  so  lange, 
wie  die  Compression  unverändert  dauert. 

Alle  diese  Versuche,,  für  welche  einige  Beispiele  mitgetheilt 
sind,  konnten  an  ein  und  demselben  Muskel  wiederholt  ange- 
stellt werden,  und  zugleich  war  es  leicht ,  die^  Unversehrtheit 
des  Muskels,  die  Erhaltung  seiner  elektrischen  Wirksamkeit 
im  natürlichen  Zustande  stets  zu  constatiren.  Der  benutzte 
Apparat,  welcher  messende  Versuche  gestattete,  so  wie  die 
Einrichtung,  vermöge  deren  der  Muskel  stets  von  ein  und 
denselben  Punkten  abgeleitet  wurde,  sind  im  Original  genau 
beschrieben  und  abgebildet. 

Wenn  der  Muskel  von  seinem  Nerven  aus  veranlasst  wurde, 
sich  selbst  zu  comprimiien  und  dann  mittelst  einer  gewissen 
Einrichtung  gezwungen  wurde ,  in  diesem  Zustande  auch  nach 
Aufhören  der  Contraction  zu  verharren^  so  war  die  dabei  auf- 
tretende dauernde  Verminderung  der  Ablenkung  ebenso  gross, 
wie  die  durch  von  Aussen  aufgedrungene  Compression  auf  die 
gleiche  Länge  bewirkte,  und  der  erste  Ausschlag  der  nega- 
tiven Schwankung,  dabei  näherte  sich  demjenigen  bfei  der  Con- 
traetion  um  so  mehr,  je  rascher  die  mechanisohe  Compression, 
in  der  Nachahmung  der  durch  Contraction  bewirkten,  ertheilt 
wurde. 

Biese  Wahrnehmungen  führten  natürlich  zu  der  Vermuthung, 
es  möchte  die  bekannte  negative  Schwankung  des  Muskektroms 
beim  Tetanus  nicht  sowohl  den  thätigen  Zustand,  als  vielmehr 
nur  den  in  Folge  der  Thätigkeit  eomprimirten  Zustand  des 
Muskels  charakterisiren.  Zur  Prüfung  dieser  Vermuthung  wurde 
zunächst  untersucht,  wie  es  sich  mit  der  negativen  Stromes- 
schwankung verhält,  wenn  der  Muskel  vom  Nerven  aus  in 
Tetanus  versetzt,  aber  verhindert  wurde,  sich  zusammenzu- 
ziehen. Die  Ausführung  der  Versuche,  so  wie  die  Methode 
der  Controlirung  s.  im  Original.  Es  ergab  si^h,  daas  die  ne- 
gative Stromesßchwfmkung  um  so  kleiner  ausfallt,  je  mehr 
jede  Formveränderung-  des  tetaaischen  Muskels  durch  Dehnung 
verhindert  wird;  es  lässt  sich  erreichen,  dass  gar  keine  nega- 

28* 
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tive  Schwankung  zu'  Stande,  kommt.  Dagegen  wurde  nun  be- 
obachtet, dass  der  von  dem  tetanischcn  Muskel  zu  erhaltende 
seeundäre  Tetanus  oder  (unter  bestimmten  Bedingungen)  die 
secundäre  Zuckung  nicht  nur  nicht  schwächer  ausfällt,  wenn 
der  primäre  Muskel  an  der  Contraction  verhindert  ist,  sondern 
sogar  stärker  erhalten  wird,  als  von  dem  sich  frei  contrahiren- 
den  Muskel,  ein  Ergebniss,  welches  in  ganz  unzweideutiger 
Weise  erhalten  werden  konnte  durch  ein  p.  43  angegebelied 
Verfahren,  bei  welchem  es  nicht  auf  Yergleichung  der  Stärke 
zweier  Zuckungen  ankam,  sondern  auf  Auftreten  einer  Zuckung 
oder  Ausbleiben. 

Während  also  die  Grosse  der  negativen  Stromesschwankung 
abnimmt,  wenn  der  Muskel  an  der  Contraction  verhindert 
wird,  nimmt  die  reizende  Wirkung  auf  das  ^tromprüfende 
Präparat  zu.  — 

Es  wurde  dann  das  Verhalten  des  Muskels  untersucht, 
wenn  derselbe  durch  einzelne  Inductionsschläge  vom  Nerven 
aus  gereizt  wurde ,  so  dass  es  nicht  zu  einer  dauernden  Com- 
pression  kam,  sondern  nur  zu  einzelnen  Zuckungen,  während 
noch  dazu  ein  dem  Muskel  angehängtes  geringes  Gewicht  jede 
etwa  nach  der  Contraction  zurückbleibende  Schrumpfung  ver- 
nichtete. Die  p.  47  beschriebene  (und  abgebildete)  Versuchs- 
anordnung gestattete ,  dem  Nerven  des  Präparats  bald  tetani- 
sirende  Schlagfolgen,  bald  vereinzelte  Schläge,  bald  eki^  Anzahl 
von  Inductionsschlägeii  in  rascher  Folge ,  wie  es  durch  die 
Bewegung  einer  Wippe  mit  der  Hand  hergestellt  werden  kann, 
zuzuführen.  Bei  jeder  einzelnen  Zuckung  war  an  dem  GHalva- 
nometer  des  Ref.  eine  deutliche  kleine  positive  Schwankung 
des  Muskeistroms ,  d.  h.  ein  kleiner  Ausschlag  in  dem  Sinne 
der  Ablenkung  durch  den  ruhenden  Muskelstrom  zu  beobachten. 
Liess  man  die  einzelnen  Zuckungen  rasch  auf  einander  folgen, 
so  liess  es  sich  erreichen,  dass  die  kleinen  einzelnen  positiven 
Schwankungen  sich  entweder  mit  Absätzen  oder  auch  linear 
aneinander  schlössen  und  so  einen  beträchtlichen  Ausschlag 
im  Sinne  einex  Zunahme  der  Ablenkung  durch  den  Maskei- 
strom zu  Stande  brachten.  Würde  aber  tetanisirt,  so  dass  der 
Muskel  andauernd  comprimirt  verharrte,  so  trat  die  bekannte 
negative  Schwankung  ein.  Es  kam  auch  der  Fall  vor,  dass 
eine  recht  rasche  Folge  von  Inductionsschlägen ,  vde  sie  sich 
noch  mit  der  Hand  herstellen  liess,  schon  hinreichte,  den 
zitternden  Muskel  dem  Tetanus  so  nahe  zu  bringen,  dass  die 
negative  Schwankung  eintrat,  so  dass  man  es  dann  ganz  in 
der  Hand  hatte,  je*  nachdem  die  Wippe  langsamer  oder  rascher 
bewegt  wurde,   positive  oder  negative  Schwankung  zu  veran- 
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lassen ,  bei  Besohleunigung  der  Bewegung  mitten  in  der  posi- 
tiven Bewegung  ein  Stillstehen  und  Umkehren  zur  negativen 
Schwankung  zu  bewirken» 

Kicht  alle  Muskeln  verhalten  sich  ganz  gleich  bezüglich 
äex  Leichtigkeit,  die  genannten  verschiedenen  Erscheinungen 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Secundäre.  Zuckung  erfolgte, 
wenn  der  Magnet  nur  jene  kleine  Bewegung  im  Sinne  der 
Zunahme  .des  Muskelstroms  zeigte. 

Wurde  der  Muskel  an  der  Contraction  verhindert,  so  gab 
er  beim  Tet^nisiren  des  Nerven,  wie  oben  schon  bemerkt, 
nicht  nur  keine  negative  Schwankung  (oder  bedeutend  geringere, 
als  sonst),  sondern  oft  auch  starke  positive  Schwankung. 

.  An  diese  Yersuche  schlössen  sich  endlich  noch  Beobach- 
tungen am  pulsirenden  Proschherzen.  Um  dasselbe  in  den 
Galvanometerkreis  einzuschalten  und  doch  nicht  durch  zu 
rasche  Bewegungen  an.  deutlicher  Beobachtung  verhindert  zu 
werden ;  wurden  die  Vorhöfe  unter  Schonung  der  Atrioventri- 
oularganglien  abgeschnitten,  wornach  der  Ventrikel  in  der 
Begel  nicht  mehr  spontan  pulsirt,  wohl  aber  sich  durch  leichte 
mechanische .  Beizung  der  Atrioventricularganglien  präcise  Con- 
taractionen  auslösen  lassen. 

Wenn  der  an  Spitze  und  Basis  abgeleitete  Ventrikel  den 
Magneten  in  der  Ablenkung  des  ruhenden  Muskelstroms  hält, 
und  dann  eine  Systole  erfolgt,,  so  schwingt  der  Magnet  rasch 
gegen  den  Nullpunkt  un4  ^^uch  darüber  hinaus  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  bezüglich  des  ruhenden  Muskelstroms. 
Wenn  aber  vermöge  eines  ini  Original  angegebenen  Verfahrens 
der  Galvanometerkreis  in  demselben  Moment  erst  geschlossen 
wird ,  in  welchem  die  Systole  oder  vielmehr  die  Beizung  zur 
Systole  erfolgt,  so  wird  der  Magnet  von  vorn  herein  in  dem 
Sinne  abgelenkt,  welcher  der  Ablenkung  durch  den  ruhenden 
Muskelstrom  entgegengesetzt  ist. 

Also  ist  jene  erst  genannte  am  spontan  pulsirenden  Herzen 
lange  bekannte  Erscheinung  keine  negative  Schwankung  des 
ruhenden  Muakelstroms ,  sondern  der  thätige  Herzmuskel  lie- 
fert von  denselben  Punkten  seiner  Oberfläche  einen  dem  deff 
ruhenden  Muskels^  entgegengesetzt  gerichteten  Strom.  Einiges 
Weitere  über  diese  Erscheinungen  s.  im  Original.    , 

Die  secundäre  Zuckung  vom  Herzen  ist  synchron  mit  dem 
plötzlichen  ruckweisen  Beginn  derjenigen  Bewegung  des  Magne- 
ten, welche  dem  thätigen  Zustande  entspricht;  die  secundäre 
Zuckung  geht  der  Systole  voraus,  ebenso  also  auch  geht  der 
den  thätigen  Zustand  charakterisirende  Strom  dem  Sichtbar- 
werden der  Thätigkeit  in  der  Systole  voraus. 
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Eine  eigentliche  negative  Schwankung  giebt  der  pulsirende 
Ventnkel  eben  so  wenig,  wie  ein  einzeln  zuckender  Muskel: 
in  beiden  Fällen  fehlt  die  Bedingung  der  negativen  Stromes- 
schwankung, nämlich  der  andauernde  oomprimirte  Zustand 
des  Muskels,  wie  er  beim  Tetanus  vorhanden  ist. 

Aus  sämmtlichen  Beobachtungen  glauben  die  Verff.  folgende 
Hauptschlussfolgerungen  ziehen  zu  dürfen: 

1.  Während  der  quergestreifte  Muskel  in  den*  tbätigen 
Zustand  übergeht,  findet  Elektrioitätsentwicklung  statt,  eine 
elektrische  Entladung  *) ,  welche  sowohl  am  empfindlichen 
Galvanometer  sich  zu  erkennen  giebt,  als  auch  am  stiom- 
prüfenden  Froschschenkel >  dessiBU  secundäre  Zuckung'  durch 
jene  Entladung  veranlasst  wird.  Der  von  denselben  Punk- 
ten, wie  der  ruhende  Mu^kelstrom,  abgeleitete  Entladungs- 
strom hat  beiqa  Gastrocnemius  dieselbe  Richtung,  wie  der 
ruhende  Muskelstrpm,  beim  Herzen  die  entgegengesetzte. 
(Dies  braucht  vorläufig  nicht  auffallend  zu  sein,  weil  die  An- 
ordnung der  oontractilen  Elemente  im  Herzmuskel  eine  so 
eigenthümliche  und  vearwickelte  ist.)  Die  den  thätigen  Zu- 
stand charakterisirende  Entladung  geht  dem  Sichtbarwerden 
der  Contraction  voraus. 

2.  Die  negative  Schwankung  des  ruhenden  Muskelstroms 
charakterisirt  nicht  den  thätigen  Zustand  des  Muskels,  sondern 
den  comprimirten :  die  Compression  kann  durch  Thätigkeit  des 
Muskels  hergestellt  werden,  frei  gegebene  Contraction. 

3.  Der  secundäre  Tetanus  vom  tetanischen  Muskel  wird 
durch  die  rasche  Folge  von  Entladungen  bewirkt,  und  es  Hegt 
kein  Grund  mehr  vor,  die  Hypothese  von  der  discontinuir- 
lichen  Beschaffenheit  der  am  Galvanometer  zu  beobachtenden 
negativen  Schwankung  des  Muskelstroms  aufrecht  zu  erhalten. 

4.  Zwischen  dem  elektrischen  Organ  der  elektrischen  Fische 
und  dem  Muskel  zeigt  sich  eine  fernere  Aehnlichkeit ,  sofenl 
auch  der  Muskel  im  Moment  der  Thätigkeit  einen,  nur  viel 
schwachem,  elektrischen  Schlag  giebt:  man  kann  das  elektri- 
sche Organ  bezeichnen  als  eine  solche  Modification  des  Mus* 
kels ,  dass  die  Summe  der  lebendigen  Kraft,  welche  der  thätige 
Muskel  zum  grössten   Theil  als  3ewegung  ponderabler  Masse, 


*)  In  der  Bemerkung  SeequereVB  ^u  Moreau*»  und  Matieucci*syenuchen 
über  die  elektrischen  Organe  findet  sich  die  irrthümliche  Ansicht,  Du  Bois 
habe  die  (von  Beequerel  bekanntlich  behauptete)  elektrische  Entladung  des 
thätigen  Muskels  am  Galyanometer  Yollendis  nachgeiriesen. 
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zu  sehr  kleinem  Theil  als  elektrische  Bewegimg  entwickelt, 
ganz  und  gar  in  der  Forin  von  elektrisclier  Bewegung  auftritt. 
Die  beiden  Apparate  sind  z.  B.  vergleichbar  den  beiden  Fällen 
von  Entwicklung  lebendiger  Kraft  bei  der  Auflösung  von  Zink 
in  verdünnter  Schwefelsäure  einerseits  im  Stromkreise,  ander- 
seits unter  gewöhnlichen,  nicht  weiter  complicirten  Verhält- 
nissen. 

Wenn  Solger  die  beiden  Löthstellen  eines  Thermokreises 
je  zwischen  die  im  feuchten  Baum  aufgehängte  Muskulatur 
des  Oberschenkels  vom  Frosch,  dessen  Femur  Äur  Hälfte 
resecirt  war,  eingeführt  und  Ausgleichung  der  Temperaturen 
beider  Müskelmassen  abgewartet  hatte,  darauf  die  eine  Muskel- 
masse  vom  Nerven  ans  tetanisirt  wurde,  so  erfolgte  zunächst 
ein  Ausschlag  des  Magneten  der  Spiegelbussole  im  Sinne  einer 
Erkältung  des  sich  contrahirenden  Muskels,  welchen  Ausschlag 
der  Verf.  als  negative  Wärmeschwankung  bezeichnet.  Darauf, 
■während  der  Muskel  im  contrahirten  Zustande  verharrete,  fand 
Freiwerden  von  Wärme  statt.  Dies  hotte  aber  nicht  sofort 
auf,  wenn  der  (mit  eiiiiger  Belastung  versehene)  Muskel  nach 
Aufhören  der  Heizung  seine  ursprüngliche  Länge  wieder  an- 
nahm: es  fand  sogenannte  nachträgliche  Erwärmung  statt, 
deren  Grösse  bei  ein  und  demselben  Muskel  mit  bei  Wiedeiv 
holung  der  Versuche  zunehmender  j^rmüdung  abnahm,  so  dass 
dieselbe  schlieüslich  auch  ganz  ausbleiben  konnte,  und  deren 
Grösse  in  jedem  einzelnen  Versuche  auch  von  der  Dauer  des 
Tetanus  abhängig  war,  so  zwar,  dass  je  länger  der  Tetanus 
über  eine  gewisse  Zeit  (10 — 20  See.  bei  Winterfröschen)^ 
dauerte,  und  je  mehr  sich  damit  die  Wärmeentwicklung  wäh- 
rend des  Tetanus  ihrem  Maximum  näherte,  desto  geringer  die 
nachträgliche  Erwärmung  ausfiel. 

Was  die  negative  Wärmeschwankung  betrifft,  so  überzeugte 
sich  der  Verf.  durch  Controlversuche,  dass  dieselbe  nicht  etwa 
in  Aenderungen  des  Widerstandes  bei  der  Bewegung  des  Thermo- 
elements, überhaupt  in  N"ichts  Anderm.  begründet  sein  konnte, 
als  im  Muskel  selbst.  Es  schien,  dass  die  auf  Bindung  von 
Wärme  bezogene  negative  Wärmeschwankung  bei  verschiedenen 
Muskeln  in  ungleichem  Masse  von  der  nachfolgenden  Wärme- 
entwicklung verdeckt  werden  kann.  — 

Da  ffeidenhain,  unter  dessen  Leitung  Solger  arbeitete,  eine 
Prüfiing  der  Beobachtungen  mit  feinerm  Instrument  für  noth- 
wendig  erachtete  und  weitere  Mittheilungen  versprach,  so 
scheint  es  nicht  nothwendig,  hier  Näheres  über  Solger*»  Ver- 
suchseinrichtung aus  dem  Original  wiederzugeben. 
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Ganz  un^hängig  von  vorstellenden  IJntersuohimgen  und 
naiieza  gleichzeitig  untemahmen  Thiry  und  Mey erstem  eine 
Unteisuciiuiig  über  das  theimdsohe  Verhalten  des  thätigen 
MuskeiLs.  «Dieseia  Bericht  liegt  nur  die  oben  citirte  vorläufige 
Ansseige  vor,  in  welriter  4ie  Vexf.  Einiges  tibes  die  Yeisnchs- 
method«  mittheiJb^n  iiiid  zunächst  nur  das  Faetum  der  Erwär- 
mung des  Muskels  bei  der  Thätigkeit  constaitiren.  Aus  der 
weitern  Untersuchung^  über  die  im  näshsten  Jahr  zu  berichten 
sein,  wild,  mag  hier  n»r  antiteipirt  werden,  dass  auch  TJary 
und  Meyeretem  ^die  sog^annte  negative  Wärmesdiwankung 
beobachteten.  — 

Unter  Ftwjce'»  Leitung  stellte  Zdenski  über  die  Frage  nadi 
der  von  den  Kerven  unabhängigen  Eeizbarkeit  der  Muskel- 
substanz Untersuchungen  an  nach  folgendem  Plan.  Die  Iris 
vieler  8äugethiere  reagirt  auf  Heizung  nach  d^oi  Tode. in  ver- 
schiedener Weise  je  nach  der  Zeit  seit  dem  Aufhören  des 
Lebens ;  diese  Verschiedenheit  der  Beaction  ist  durch  das  Yer- 
halten  der  beiden  Nerven,  Oculomotorius  und  Sympathicus, 
bedingt,  von  denen  Exsiterer  im  Leben  und  kurz  nach  dem 
Tode  prävalirt,  aber  rascher  seine  Beizbaxkeit  verliert:  die 
kurz  nach  dem  Tode  gereizte  Iiis  verengt  gewöhnlich  die 
Pupille,  später  tritt  auf  Beizung  Erweitemng  ein,  endüeh  hört 
jede  Beactöon  auf*  Ai^^dem  Fehlen-  dieser  in  den  Nerven  be- 
kundeten Diiferenz  der  Beaction  nach  Vergiftung  mit  Curare 
will  der  Verf.  erkenneeu,  ob  dieses  Gift  wirklich  d«a  Ein£uss 
der  Nerven  auf  die  Muskeln  ga»z  vemichitet.    . 

^e/«»«ib'  eonstatirte  zunächst ,  dass  jsw  B*  bei  Kaninchen 
elektrisch  Beizung;  der  Iris  kunse  Zeit  nach  dem.  Tode  Yer- 
engerong  der  Pupille  .bewirkt,  dass^  diese  VesDengeiUAg  darauf 
vermindert  eintritt«  und  dann  ein  Stadium  folgt  mit  Erweite- 
rung bei  der  Beizung^  Für  die  Versuche  an  mit  Curare  ver- 
gifteten Thleren  ist  es  nothwendig  zu  wissen,  dass  während 
der  Vei^tun^  die  Iris  fortwährend  in  oscillirender  Bewegung 
ist,  die  Pupille  sich  abwechselnd  verengt  und  erweitert;  kurz 
vor  dem  Aufhören  der  Athmung  erweitert  sich  die  Pupille 
stark,  i^in  sich  dann  allmälig  wieder, zu  verengem.  Jene  os- 
cillirende  Bewegungen  führt  der  Verf.  auf  Beizung  der  Nerven 
als  erste  Wirkung  des  Oiftes  zurück,  wobei  dann  abwechselnd 
der  Oculomotorius  und  Sympathicus  die  Oberhand  bekomme. 
Die  Frage ,  ob  zur  Ibrklärung  der  gekannten  Erscheinung  die 
Annahme  einer  Beizung  beider  Irisnerven  nothwendig  sei,  ob 
nichi^-^uckungen  des  einen  Muskels  allein  imd  dazwiscken- 
fallende  ^a^stische  Gegenwirkung  anzunehmen  sei^  ist  hier 
nicht  au%ewö^en. 
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Unter  der  Berücknehtigung  und  Ausschliessung  dieser  os- 
cillirenden  Irisbewegungen  sah  nun  Z,  bei  mit  Curare  ver- 
gifteten Säugethieren  auf  Beizung  der  Iris  miasi  nach  de^i 
Tode  nicht  Verengerung,  sondeirn  Erweiterung  der  Pupille  ein 
treten,  dann  Iblgte  wohl  ein  Stadium  ohne  merkliche  Reaction, 
und  .endlich  ein  Stadium«,  in  welchem  Yerengerung  der  Pupille 
auf  E^izung  der  Iris  stattfand,  bis  der  Beiz  wirkungslos 
wurde.  Bies  war  demnach  die  Umkehr  der  Beihenfolge  der 
Eiseheinungen ,  wie  sie  bei  nidit  Tergifteten  Thieren  eintrat. 

Bei  einer  Eule  (mit  quergestreiften  Irismuskeln) ,  bei 
welcher  die  oscillirenden  Bewegungen  während  der  Vergiftung 
sehr  stark  erfolgten,  hatte  die  Beiaung. kurz  nach  dei](^  Tode 
gar  keine  Veränderung  der  Papille  «ur  Folge,  die  Erweite* 
rung  fehlte,  wie  denn  der  Diktator  fehlt;  spätei?  contrahirte 
sioh  die  Pupille  in  Folge  der  Irisreizung*  Bei  nicht  vergifteten 
Eulen  trat  die  .Verengerung  der  Pupille  auf  Beizung  der  Iris 
sofort  nach  dem  Tode  ein. 

Um  die  beiden  Augen  -  eines  Thieres,  das  eine  Yergiftet, 
das  andere  nicht  Tergiftet^  unmittelbar  zu' vergleichen,  exstir- 
pirte  der  Verf.  das  eiiie  Auge  vor  der  Vergiftung,  oder  er 
unterband  die  Art.  carotis  communis  der  einen  Seite ,  auch 
zugleich  mit  der  Vena  jugukiis  cornmonis  (was  zweckmässiger 
zur  Abhaltung  des  Giftes  vom  Auge  erschien,  als  Unterbindung 
der  Arterie  allein).  Die  Ergdbimäse  dieser  Verstiehe  Bind  nicht 
sehr  evident,  was  nämlioh  d«s  Verhalt^i'  des  der  Vergiftung 
entzogenen  Auges  betriff,  während  das  andeare  sich'  so  wie 
vorher  ang^eben  verhielt:  der  Verf.  findet  das  Besultat  dieser 
Vergleichung   in  Uebereinstimmung  mit  dem  Voih^gehenden. 

Versuche,  in  denen  vor  der  Vei^ftung  mit  Curare  die 
Pupille  durch  Atropin  erweitert  worden  war,  ergaben,  dass 
das  Curare  dieses  PrävaHren  des  Dilatators  nicht  aufhebt.  Aus 
den  Angaben  über  einen  Versuch  j  in  welchem  durch  Durch- 
schneidtmg  des  Sympathicus  Prävaliren  des  Sphincters  der 
Pupille  hergestellt  war,  kann  Bef.  nichts  Entschiedenes  ent- 
nehmen. 

Zu  entschiedenen  Schlüssen,  so  weit  sie  die  obige  Frage 
berühren,  gelangt  audi  der  Verf.  nicht  bei  der  Schlussbetrach- 
tung seiner  Versuche.  Die  Beflezionen ,  was  für ,  was  gegen 
die  Annahme*  der  seibstständigen  Muskelreizbarkeit  sprechen 
möchte,  mögen  im  Original  nachgesehen  werden. 

Zelensh^ü  Versuchsplan  ist  offenbar  a  priori  sehr  einleuch- 
tend: der  Grund  dafür,  dass  die  Ausführung  so  wenig  befrie- 
^gend  ausfiel ,  liegt  vielleicht  zum  Theil  in  der  Nichtberück- 
sichtig;ung  folgenden  Umstandes:   die  Irismuskeln  der  Säuger 
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gehören  zu  den  glatten,  als  Beiz  wendeite  .^«Tz^ibr  Inductions- 
Btröme  an,  diese  aber ,  so  stark  sie  aneh  auf  Nerven  und  auf 
die  präois  reagirenden  qaergestreiften  Muskeln  irirken,  sind 
keinesweges  ein  in  gleiefaem  Masse  yerlässlieher  und  kräftiger 
Beiz  für  die  glatten  Muskeln  (vergl.  auch  die  Beobaehtongen 
Fichte  am  Mu6ol]UBlinuskel  in  diesem  Bericht) ;  die  Unter- 
suchiingen  bezüglich  der  sog.  Muskelirritabilität  nach  dem 
Muster  der  an  quergestreiften  Muskeln  angestellten^  werden 
sich  nicht  so  einfiach  gestalten  bei  glatten  Muskdla,  wie  sie 
Zelenski mesBi  unternommen  hat;  der  Gedanke,  obigen  Yer- 
suohsplan  an  den  quergestreiften  Iiismuskeln  der  Vögel  durch- 
zuführen,  scheitert  an  dem  Umstände,  dass  die  Iris  der  Vögel 
nicht  zwei  antagonistische  Muskeln  resp.  Nerven  besitzt,  sondern 
nur  einen  Sphincter.  Endlich  wäre  auch  zuerst  zu  prüfen,  ob 
sich  der  K.  sympathicus  zum  Pfeilgift  ebenso  verhält,  wie  der 
N.  oculomotorii^s>  da  es  bekanntlich  Nervenfasern  giebt,  welche 
dem  Gifte  mehr  Widerstand  leisten ,  als  andere ;  schon  €L 
Bemard  hat ,  wie  Zdenski  selbst  .  in  Erinnerung  bringt, 
ein  von  den  übrigen  Nerven  abweichendes  Verhalten  des  Sym- 
pathicus zum  Pfeilgift  behauptet.  (Vergl.  aubh  unten  Beobaoh-f 
tungen  v,  ßezoü^ü.) 

Boruttau  hat  die  Versuche  von  Wittich\  aus  denen  dieser 
auf  direete  Beizung  der  Muskelsubstanz  durch  destillirtes 
Wasser  sghloss  (Bericht  18ö 7  p.  488),  theils  mit  dem  gleichen 
Erfolg  wiederkok  ^  theils  weiter  fortgeführt  mit  besondere 
Bücksicht  auf  Einwendungen  und  Versuche,  welche  Schiff  ia 
seinem  Lehrbuch  gegen  v*  WitticK^  AufiBiissung  vorgebracht 
hatte.  W^nn  die  Schnittflibehe  des  Bückenmarks  eines  hal- 
birten  Frosches  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht  wurde, 
traten  niemale  in  den  Extremitäten  Zuckungen  ein,  wie  sie 
dagegen  durch  Eintauchen  in  Kochsalzlösung  sofort  bewirkt 
wurden.  Wurde  bei  einem  Frosch  nach  Zerstörung  des  Hirns 
und  Marks  ein  Muskel  entblösst  und  das  Thier->  dann  in 
Wasser  getaucht ,  ohne  dass  das  Wasser  in  den  -Wirbelkanal 
dringen  konnte,  so  zuckte  der  freigelegte  Muskel  alsbald. 
Wenn  die  nächst  dem  Muskel  gelegene  Nervenstrecke  im 
Anelectrotontusi  und  ihre  Erregbarkeit  erwiesener  Ma$sen  herab- 
gesetzt war,  so  zuckten  die  Muskeln,  wenn  Wasser  in  die 
Blutgefässe  injicirt  wurde.  Es  wurde  auch  der  Nerv  nächst 
dem  Muskel  vor  Schliessung  des  polarisirenden  Stromes  mit 
Kochsalzlösung  betupft,  und,  wenn  in  Folge  davon  Tetanus 
vorhanden  war,,  die  betreffende  Nervenstrecke  in  Anelecftro- 
tonus  versetzt,  wenn  daun  der  Tetanus  sofort  aufhörte  (der 
naph  Oeifnung  des  Stromes  wieder  eintrat),  wurde  des  Unter- 
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schenke!  in  destillirtes  Wassev  getanöht,  worauf  fast  immer 
die  umspülten  Muskeln  lebbaft  zuokten.  t;.  Wittich  bebt  hei^ 
Yoz,  dass  es  eine  ungereehtfertigte  Yeimuthung  sdn  würde, 
annehmen  zu  wollen^  dass  das  destillirte  Wasser  etwa  auf 
einen  besondem  Abschnitt  der  Nervenfasern,  auf  die  letzten 
Enden  in  besonderer  Weise  reizend  wirke,  da  es  auf  die  Fasern 
im  Verlauf  nicht  reizend  wirkt. 

Fick  untersuchte  die  physiologisehen  Eigenschaften  des 
Schliessmuskels  von  LamelHbranohiaten  (vergL  die  vorläufige 
Mittheilung  im  Bericht  1860  p.  488),  wobei  er  auf  einige 
vergleichende  Untersuchungen  am  Froschmuskel  geführt  wurde. 
Es  wurde  der  hintere  Schliessmuskel  zweier  Arten  von  Ano« 
donta  benutzt;  an  die  natürHohen  Ansatzpunkte  des  Muskels, 
die  Schalen ,  die  entweder  in  ihrer  natürlichen  Chamier- 
verbindung  belassen  oder  durch  ein  künstliches  Charnier  ver- 
bunden wurd^Qi»  liessen  sich  leicht  Apparate  befestigen,  auf 
die  die  Bewegungen  des  Muskels  überkragen  wurden,  und  an 
denen  dieselben  gemessen  werden  konnten.  Einige  Vorrich- 
tungen der  Art,  so  wie  die  zu  elektrischer  Eeizung  gebrauch- 
ten Apparate  beschreibt  der  Verf.  auf  p.  4  bis  12  des  Originals. 

Der  Muschelmuskel  erwies  sich  elektromotorisch,  wirksam, 
wie  andere  Muskeln:  der  Längssehnitt  verhielt  sich  positiv 
zum  Querschnitt.  Versuche,  die  sogenanste  negative  Stromes- 
B^wankimg  an  dem  durch  eigene  Thätigkeit  comprimirten 
Muskel  nachzuweisen,  ergaben  kein  entscheidendes  Besult&t. 
Der  Einfiuss  künstlicher-  Compression  auf  den  Muskektrom 
wurde  nicht  untersucht. 

Was  die  elastischen  Eigensühaftea  des  Muschelschliess- 
muskels  betritt,  so  war  die  Grösse  der  Zeiträume  auffallend, 
welche  verstrichen,  bis  sich  Gleichgewicht  zwischen  einer 
dehnenden  Xraft  und  der  Elasticität  des  Muskels  hergestellt 
hatte,  bei  nioh^  zu  geringer  dehnender  Kraft  war  oft  nach 
Stunden  noch  kein  Gleichgewicht  hergestellt,  und  da  wurde 
es  fraglich,  ob  der  (nicht  mehr  unter  natürlichen  Bedingungen, 
im  Wasser,  befindliche)  Muskel  noch  dasselbe  war,  was  er 
ursprünglich  war.  Die  Elasticität  des  Sehliessmuskels  ist  eine 
beträchtiich  unvollkommene ;  die  bleibende  Dehnung  wair  bedeu- 
tend; auch  hing  dieselbe  von  physiologisdien  Vorgängen  ab. 

Während  auch  für  das  in  Bede  stehende  contractile  Gewebe 
Stromdichtigkeitsschwankungen  im  Allgemeinen  Beize  sind,, 
und  sogar  während  des  constanten  Fliessens  eines  Stromes 
keine  Zusammenziehung  erfolgt,  dürfen  die  Dichtigkeitsschwan- 
kung^i,  ohne  ihre  reizende  Wirkung  zu  verlieren,  mit  einer 
beiweitem  geringem  Geschwindigkeit  stattfinden,  als  für  die 
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Muskeln  höherer  Tbiere,  plötzliehes  Schliessen  und  Oeffinen 
eineB  Stromes  brachte  keine  starker^  Zuckung  hervor,  als  das 
An-  und  Abschwellen  des  Stromes  im  Laufe  von  20  Secunden, 
was  beim  Froschmuskel  ohne  alle  Wirkung  ist.  Erfolgte  die 
Dichtigkeitsschwankung  mit  noch  geringerer  Geschwindigkeit, 
so  hörte  sie  auch  .für.  den  HuschelschUessmuskel  auf,  ein  Beiz 
zu  sein. 

Wegen  der  langsamen  Entwicklung  der  Thätigkeit  in  dem 
Muschelsehliessmuskel  musste  auch  der  elektrische  Zustand^ 
dessen  Veränderung  reizend  wirken  sollte,  vor  und  nach  dieser 
Veränderung  eine  gewisse  Zeit  andauern.  Damit  eine  Sehlies* 
sungszuckung  erfolgte,  musste  der  Muskel 'zunächst  eine  ge? 
wisse  Zeit  nicht  durchströmt  sein  und  nach  dem  Schliessen  eine 
gewisse  Zeit  durchströmt  bleiben;  analc^  für  den  Eintritt  der 
OefiPhungszuckung.  Bei  raschen  Unterbrechungen  eines  Stromes 
oder  bei  Wechselströmen  war  eine  bedeutend  grössere  Strome 
stärke  erforderlich,  um  .  eine  >  merkliche  Beizung  zu  erzielen,  da 
bei  mit  grösseren  Pausen  erfolgenden  Veränderungen,  und  gegen 
die  flüchtigen  Stösso:  des  Inductionsapparats  war  der  Muschel«* 
schlieftsmuskel  höchst  unempfindlich. 

Von  bedeutendem  tEinfluss  auf  die  Stäjcifce  der.  Beizung  war 
endlich  auch  der  absolute  Werth  der  Stärke  des  Stroms^  dessen 
Schluss  oder  Oeffiiung  reizend  wirken  sollt«:  mit  der  durch 
den  Muskel  sich  aljgleiehenden  Elektricitätsmenge  wächst  inner- 
halb gewisjser .  Qr^izen  die  Stärke  des  Beizes,  vielleicht,  meint 
F^,  ziemlich  .unabhängig  von  der  faeitlichefik  Anordnung  derAb- 
gleichung.  ■, 

Der  Zuckung  erregende  Vorgang  iBt  auch  bei  dem  Muschel- 
schliesemnakel,  so  resümirt  Fick^  der  Ueber^ng  aus  dem  durch- 
strömten in  den  ndcht  durchströmten  Zustand,  oder  un^gekehrt, 
vorausgesetzt  V  dass  dieser  ITebergang  mit,  einer  gewissen  Ge- 
schwindigkeit geschieht.  Die  .Theilchen  des  Muskels  gebrauchen 
eine  nierkliche  ^it,  um  aus  dem  einen  in  den  andern  Zustand 
überzugehen,  und  wenn  die  die  Zustandsveränderung  be^rk^ 
soilei^e  Ursache,  sehr  kurze  Zeit  dauert,  ,so  erfolgt. nut  eine 
sd^wache  oder  gar  keine  Zuckung ^  weil  nicht  Zeit  war,  dass 
die  Zustandsveränderung.  sich  in  merklichem  Grade  ^tobliren 
konnte.  Die  zur  Herstellung  der  Zustandsveränderung  siöthige 
Zeitdauer  ist  von  der  Stromstärke  abhängig,  nämlich  je  grösser 
diese,  desto  kürzer  jene.' 

.Dass  dieses  Gesetz,  welches  sich  bei  dem  trägen  Musohet 
muskel  sofort  deutlich  herausstellte,  auch  für  andere  Muskeln, 
nur  mit  dem  Unterschiede  Geltung  haben  möchte,  dass  es 
sich  bei  ihnen  um   sehr  viel  kleinere  Zeiträume  handelt,  war 
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eine  nahe  liegende  Vermuthung,  nm  so  mehr,  slBJSarless  wie 
bekannt,  Ausbleiben  des  Tetanus  gesehen  hatte,  wenn  die  Zahl 
der  Stromunterbrechungen  in  dei  Zeiteinheit  eine  gewisse  obere 
Orenze  überschritt,  Beobachtungen,  die  Fitk  indessen  noch 
nicht  als  genügend  einfach  und  sicher  anerkennt. 

Fick  unternahm  zur  Prüfung  Versuche  in  de#  Art,  dass  er 
durch  den  Froschmuskel  einen  Strom  nur  ein  Mal  für  sehr 
kurze,  aber  yersohiiBdene  Zeit,  hihdurchsohickte,  indem  der 
Strom  geschlossen  und  geÖffoet  Wurde  durch  das  Vorbeifahren 
eines  Stiftes  an  einem  gespannten  sehr  dünnen  Drafht.  Je 
kürzere  Zeit  inn^halb  gewisser  (nicht  bestimmter)  Grenzen  der 
Kettenschluss  dauerte,  desto  kleinere  Zuckungen  wurden  er- 
halten. Auch  bei  in  anderer  Weise  mit  einem'  Stromunter- 
brechuilgsapparate  angestellten  Versuchen  ergab  sich,  dass,  weiin 
ein  elektrischer  Strom  den  Muskel  od6r  den  Nerven  des 
Frosches  dnrchfliesst,  die  Grosse  dei^  bei  seiner  Schliessung 
und  Oeffnung  auftretenden  Zuckung  nicht  allein  abhängig  ist 
von  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Dichtigkeit  des- 
selben ih  dem  reizbaren  Organ  sich  ändert,  sondern  auch  von 
der  Zeit,  während  welcher  er  dasi^^lbe  in  constanter  Dichtig- 
keit dürohÖiesst.  Hier  aber  war  die  Grenze  der  Zeiten,  inner- 
halb deien  eine  Verlängerung  noch  von  Eihfilttss  auf  die  Reiz- 
stl^ke  war,  schon  mit  0,001  Seeund^  ^erreicht,  so  dass  wenn 
die  Dauer  des  Stromes  einmal  grosser,  als  0,001  See.  war, 
bei  Schluss  und  Oeffiiun^  das  dem  betreffenden  Weithe  der 
Stromstärke  i^ukommende  Maximum  der  ■  Reizung  ea  Stande 
kam;  unter  0,001  Secunden  Dauer  aber  jede  Verkleinerung 
eine  Verkleinerung  der  !ReiiMng  bedingte.         ^ 

Gegen  die  Vemiuthung,  es  möchte  sich  bei  diesen  Ver- 
suchen handeln  uin  die  Summirung  zweier  Heilungen,  Schluss 
.und  Geltung,  bei  welt^her  nach  Heknkoltz  die  Summe  um  so 
grosser  ausfallt,  je  weiter  sie  zeitlich  getrennt  sind,  bo  lange 
das  Intervall  kleiner  ist,  als  die  zwischen  Erregung  und  Akme 
der  Muskelcontraotion  verstreich^de  Zeit;  bemerkt  jP/d^,  dass 
diese  Vermuthung  allein  trchon  darum  unzulässig  86i,  weil  bei 
seinen  Versuchen  die  Abnahme  der- Beizung  dureh Verkürzung 
des  Eett^«nsohlus6es  bis  zu  Null  gehen  konnte,  jene  Summe 
doch  aber  nur  bis  zu  der  Grösse  der  einen  der  beiden  Beize 
abnehmen  könne. 

Bei  weiterer  Vergleichung  des  Musohelmuskels  mit  dem 
Froschmuskel  prüfte  Fiele  auch  das  Verhalten  des  letztem  beim 
Hindurchleiten  eines  Constanten  Stromes  uiid  fand  Angaben 
Wund!^%  bestätigt  (Bericht  1858  p.  482)  >  dass  nämlich  der 
Schliessungszuckung  eine  dauernde  Zusammenziehung  des  Mus- 
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kels  folgt.  Bei  dieser  dauemden  Gontraction  ist  der  Muskel 
nicht  so  weit  vezküizt,  wie  bei  der  voxaufgehenden  Schliessuag»- 
Zuckung,  aber  die  Differenz  hängt  von  der  Stroinstärke  ab,  so 
fem  nämlich  bei  schwachen  Strömen  diese  DLSerenz  gross  ist, 
bei  wachsender  Stromstärke  abnimmt  und  endlich  s=  Null 
werden  kann.  Dies  beruhet  darauf,  dass  die  Grösse  der 
dauemden  Zusammenziehung  bei  wachsender  Stromstärke  an- 
fangs langsamer  wächst,  als  die  Grösse  der  Schliessungs- 
Zuckung,  diese  aber  früher  ihr  Maximum  erreicht,  als  jene* 

Fiok  vermuthete  nun,  es  möchte  sich  bei  der  Sohliessungs- 
Zuckung  um  B«izung  der  intramuskulären  Kerven  handeln, 
neurogene,  oder  wie  Fiek  es  nennt,  neuromuskuläre  Zuckung, 
bei  der  dauemden  Contraction  dagegen  um  directe  Reizung 
der  Muskelsubstanz  (idiomuskuläre,  n^oh  Aeby  allogene  Zuckung), 
und  schlug,  um  diese  Vermuthung  zu  prüfen,  den  früher  zu 
ähnlichem  Zweck  von  Eckhard  betretenen  Weg  ein,  die  Kerven- 
ausbreitung  in  Anelektrotonus  zu  versetzen.  In  der  That  sah 
der  Yerf.  unter  diesen  Umständen  jene  Schliessungszuckung 
ausbleiben,  nur  die  dauernde  Zusammenziehung  zu  Stande 
kommen,  während  vor  und  nach  der  anelektronisirenden  Wir- 
kung die  Sehliessungszuckung  sich  markirte.  Der  Muschel- 
muskel  schien  überhaupt  nicht  mit  Verkürzung  auf  d^i  con- 
stauten  Strom  zu  reagiren. 

Für  den  Muschelmuskel  erwies  sich  sonderbarer  Weise  das 
"Abbrechen  einer  Beihe  periodisch  auf  einander  folgender  elek- 
trischer Schläge,  die  in  derselben  Bichtung  durch  den  Muskel 
gingen,  als  ein  Beiz  zur  Zusammenziehung;  die  Dauer  der 
Perioden  konnte  grosse  Bruchtheile  einer  Seounde  betragen. 
Dieses  Aufhören  einer  Eeihe  von  Schlägen  entspricht  der 
Oeffiiung  eines  constanten  Stromes,  und  so  war  denn  auch 
nur  in  dem  FaUe  jenes  Ai^ören  einzelner  Schläge  wirkungs- 
los» wenu  auch  die  Oe&ung  eines  constanten  Stromes  keine 
Contraction  bewirkte. 

Bezüglich  des  zeitUchen  Verlaufs  der  Contraction  gleicht 
der  Muschelmuskel  den  glatten  Muskeln  höherer  Thiere,  die 
einzelnen  Stadien  messen  sich  nach  ganzen  Seounden,  an  deren 
Stelle  bei  der  Zuckung  des  quergestreiften  Muskels  Tausendstel 
einer  Seounde  treten.  Das  Stadium  der  Wiederrerlängerung 
ist  beim  Muschelmuskel  sehr  gross,  übertrif^  das  der  Verküi^ 
zung  viele  Male,  Die  einzeh^n  Stadien  dauern  um  so  länger, 
je  öfter  der  Muskel  Bch<m  zur  Contraction  genöthigt  wurde, 
und  zwar  erwies  sich  der  Ermüdungseinfluss  überhaupt  als 
sehr  bedeutend  von  einer  Contraction  zur  andern. 

Versuche   über  die  Sununirung   der  Beize  liess^a  sich  am« 
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Muscbelmuskel  mit  Leichtigkeit  anstellen.  Dabei  eTgftb  fach, 
da8S  wenn  kleine  Beize  öfter  hintereinander  wirkten,  die  Zu- 
sammenziehung  eine  Grenze  erreichte,  die  bei  fernerer  Wieder- 
holung dieser  Reize  nieht  überschritten  wurde^  dass  aber  dann 
bei  Einwirkung  eines  stärkeren  Eeizes  die  Zusammenziehung 
noch  zunehmen  konnte. 

Im  hohen  Grade  auffallend  ist,  was  Fick  über  den  Einfluss 
der  Belastung  auf  die  Contractionsgrösse  des  Muschelmuskels 
beobachtete.  Es  war  nämlich  bei  gleichbieibendem  Beiz  die 
Zusammenziehung  um  so  grösser,  je  grösser,  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze,  die  angehängte  Last,  grössere  Gewichte  wurden 
höher  gehoben,  als  kleinere  Gewichte.  Die  Thatsache,  dass 
der  quergestreifte  Muskel  höherer  Thiere  bei  gleicher  Beizung 
das  schwerere  Gewicht  weniger  hoch  hebt,  als  das  leichtere, 
findet  Fick  ausgesprochen  in  der  (von  Volkmann  bekanntlich 
bestrittenen)  Behauptung  Weher' ^^  daes  der  thätige  Muskel 
weniger  elastisch  sei,  ab  der  ruhende;  dass  das  umgekehrte 
Verhalten  des  Muschelmuskels  ausssudrücken  sei  durch  den 
Satz,  die  Elasticität  des  thätigen  Muschehnuskels  sei  grösser, 
als  die  des  unthätigen,  erseheint  dem  Verf.  sehr  zweifelhaft. 
Bef.  theilt  nicht  nur  diesen  Zweifel,  sondern  muss  auch  ge- 
stehen, dass  ihm  die  von  Fiiäc  als  allgemein  bekimnt  voraus- 
gesetzte Gleichung  zwischen  der  oben  genannten  Thatsache 
und  Weher' %  Schluss,  die  Elasticität  betreffend ,  keinesweges 
einleuchtend  ist. 

Fick  erhielt  ron  dem  Musehelmuskel  den  nioht  weiter  be- 
gründeten Eindruck^  als  ob  die  Beizbarkeit  desselben  von  der 
Belastung  abhängig  sei,  als  ob  dieser  Muskel  durch  Dehnung 
dem  Beize  zugänglicher  gemacht  Wüirde«  (Vom  Froschnerven 
ist  dies  bekannt.) 

Ein  kleines  W>  Stokes  dedicirtes  Büchelchen  von  Haughton 
enthält  die  folgenden,  wenigstens  unbestreitbar  originellen  Be- 
ffexionen  und  Auswerthungen  über  Muskelleii^tungen.  Bas  von 
Wollaaton  wahrgenommene  Geräusch  von  oontirahirten  Muskeln 
hört  Haughtim^  so  wie  einige  aikdere  von  ihm  befragte  Per- 
sonen, unter  denen  auch  Stokes,  gleich  dem  0  oder  D  von  32 
resp.  36  Schwingungen,  welche  Vejgleiohung  in  vexsohiedener 
Weise  vorgenommen  wurde.  Sofern  jenes  Muskelgeräuseh  nun 
z.  B.  gehört  wird  unter  solchen  Umständen,  wenn  der  Arm 
horizontal  ausgestreckt  erhalten  wird,  so  will  Ä  dasselbe  ver- 
werthen  zur  Berechnung  der  dabei  geleisteten  Arbeit^  folgender- 
massen.  Beim  Halten  des  Arms  horizontal  ausgestreckt  sind 
nur  der  Supraspinatus  und  die  mittlere  Portion  des  Deltoideus 
thätig,  und  nach  7  Minuten  waren   diese  Muskeln  beim  Verf. 
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yollstlüicLig  exschopft.  Jede  einzekie  Müskelpartion  ziehi  sich 
in  dei  Secunde  32  mal  zusammen'*')  (und  ersphlaffb  eben  so 
oft),  der  Arm  aber  bleibt  trotzden^  xuhig,  ohne  entsprechendes 
Zittern,  weil  nicht  alle  einzelnen  Muskeiportionen  zugleich  die 
verschiedenen  Phasen  durchlaufen,  sondern  sich  einander  ab- 
lösen; die  Summe  der  Arbeit  würde  abev  die  gleiche  sein, 
wenn  alle  einzelnen  Muskelportionen  jedes  Mal  zugleich  ihre 
einzelnen  Contraotionen  zu  32  in  der  Secunde  machen  würden. 
Dann  aber  würde  der  Arm  zwischen  je  2  Contraotionen  fallen, 
wie  ein  physisches  Pendel,  während  ^/s%  Secunde  und  darauf 
wieder  in  die  horizontale  Lage  gehoben  werden^  Die  zur 
weiteren  Bechnung  nöthigen  Daten  gewinnt  H.  folgendennassen. 
Den  Schwerpunkt  des  Arms  glaubt  er  ohne  Weiteres  im  EUn- 
bogen  annehmen. zu  dürfen.  (Wie  man  den  Schwerpunkt  eines 
Gliedes  beim  lebenden  Menschen  finden  kann,  hat  Harleas 
früher  erörtert,  Bericht  1857).  Wäre  der  Schwerpunkt  be- 
kannt, so  könnte  das  Gewicht  des  Arms  mit  Hülfe  einer  Wage 
nach  den  Gesetzen  des  Hebels  gefunden  werden:  8U  findet  es 
so  zu  7^/2  Pfund,  Die  Perm  des  Arms  zusammen  mit  dex  ge- 
ballten Faust  nimmt  er,  als  eine  Annäherung,  als  einen  gleich- 
massigen  Cylinder  an,  und  findet  dann  das  SchwingungBceaatrum 
(ohne  Angabe  der  Bechnung)  in  einer  £;itfemung  von  der 
Cayitas  glenoidea,  die  ^/a  von  der  Entfemong  der  Acromion- 
höhe  bis  zum  Metacarpo-Phalangealgelenke  des  Mittdlfingers 
beträgt,  d.  i. .  24  Zoll,  so;dass  16  Zoll  die  Länge  des  an  Stelle 
des  Arms  zu  setzenden  einfachen  Pendels  sein  sollen.  Das 
Oscillationso^ntrum  fallt  in  7^^  Secunde  um  V«4  Fuss,  da  der 
angenommene  Sdiwerpunkt  11  Zoll  von  der  Drehungsaze  ent- 
fernt ist,  so  fallt  derselbe  ^^ji%  ,  ^ju  Fuss  in  V^^  Secunde,  lüid 
so  resultirt.  für  7  Minuten,  während  welcher  der  7V2  Pfund 
schwere  Arm  gehalten  wurde,  die  Arbeit  von  1083  Fusspfund, 
welche  der  Supraspinatus  und  mittlerer  Theil  des  Deltoideus 
leisten  können  bis  sie  erschöpft  sind.  Im  Mittel  aus  dieser 
Bestimmung  und  der  bei  einem  andern  Loidividuum  rechnet 
J7.,  dass  die  Supraspinati  und  mittleren  Theile  des  Deitoidens 
beider  Seiten  zusammen  das  Gewicht  von  2268  Pfund »  d.  i. 
nahezu  1  Tonne  (2240  Pfund)  um  1  Fuss  heben  können,  be* 
vor  sie  erschöpft  sind.     Aus  dem  Gewichte   der  betreffenden 


*)  Der  Verl  leidet,  wie  er  mittheüt,  im  Gefolge  eines  Fiebers  saweilen 
an  Singen  in  beiden  Ohren :  man  traut  den  Angen  nicht,  wenn  man  in  Be- 
£xig  auf  dieses  Singen  wörtlich  liest  (p.  5)  The  tinnitus  is,  I  believe,  a 
sign  of  the  rate  at  which  nervous  action  takes  place  in  the  brain.  Eine 
Vermuthung,  die  der  Yerf.  demnächst  zu  prtlfen  yerspiicht* 
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Muskelmassen  bei  einer  gut  entwickelten  männlichen  Leiche 
berechnet  H*  weiter ,  dass  1  Pfund  jelxer  Muskeln  im  Stande 
ist,  1,56  Pusßtonhe  zu  leisten.  Was  von  dieser  so  ausge- 
führten Betrachtung  zu  halten  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Haughton  '  geht  noch  weiter :  der  erste  Herzton  wird  als 
MuskelgeräUach  aufgefasst  und  gleich  dem  Ton  anderer  Mus- 
keln bei  ihi^p  Oonträction  gefunden  und  so  auf  •  vorstehendisr 
Grundlage  die  mögliche  Arbeitsleistung  des  Herzens  für  den 
Tag  aus  seinem  Gewicht  berechnet;  um  diese  Berechnung 
dann  zu  controliren  benutzt  der  Verf.  die  Blutflecken,  welche 
ein  bd  einer  Operation  aus  der  Art»  epigastrica  sich  ergiessender 
Blutstrahl  auf  den  Fussboden  lieferte,  in  ihrem  Abstände  von 
der  Arterieööffiiung,  um  den  Verlauf  des  Blntstrahls  ,  daraus 
diÄ  Anfangsgeschwindigkeit  und  daraus  den  Druck  im  Arterien- 
syßtem  zu  b^eehnen";  dies  Besultat,  zu  dessen  Vergleichung 
der  Verf.  nur  die  ersten  hämodynämischen  Versuche  xon  Häles 
kennt,  wird  daün  weiter  benutzt,  um  unter  der  Annahme, 
dass  <die  Systole  3  Unzen  Blut  auspumpt,  die  Herzarbeit  zu 
bereöhnen,  und  da  triflft  denn,  wunderbar  genug,  die  Zahl  fast 
genau  mit  derjenigen  zusammen,  welche  bei  der  ersten  Art 
von  Badinung  erhalten  wurde.  Man  ist  '«her  bei  JSaughton 
sdehe  merkwürdige  Uebe^einstimmtingenTon  weitläufigen  Biech- 
nungen  ohne  Basis  schon  gewohnt.    •       - 

Mätteucd  theilte  auf  Vetanlassubg  dör  in  den  beiden  vorher- 
gehenden Berichten  berücksichtigten  Untersuchungen  Moreav!^ 
über  das  elektrischiB  Organ  von '  Torpedo  folgenden  Versuch 
mit,  in  Bezug  auf  eine  etwaige  Vergleichung  der  Muskeln  mit 
den  elektrischen  Organen.  Zwei  gleiche  Froschmuskeln  werden 
so  in  den  Gälvanometerkreis  eingeschaltet,  dass  die  Wirkungen 
ihrer  Ströme  auf  den  Magneten  sich  nahezu  aufheben ;  wird 
dann  der  eine  der  beiden  Muskeln  von  seineni 'Kerr^n  aus  in 
Contjaction  versetzt  und  darauf  der  während  der  Contraction 
geöffiiete  Galvanometerkreis  wieder  geschlossen,  so  erweist  sich 
der  Muskel,  welcher  ruhete,  jetzt  als  der  wirksamere.-  Wird 
derselbe  Versuch  dagegen  mit^\zwei  Stücken  .des  elektrischen 
Organs  von  Torpedo-  ausgeführt  (weiches,  wie  bekannt,  nach 
Matteutci^^  Angabe  im  ruhenden  Zustande  elektromotorisch 
wirksam  ist),  so  erweiert  sich,  wie  das  der  Verf.  schon  früher 
mitgetheilt  hat,  dasjenige  Stück  als  das  wirksamere,  welches 
zu  einer  Thätigkeitsäusserung  genöthigt  wurde. 

Mit  Bezug  auf  die  Bemerkung  Moreau!^  (voij.  Bericht 
p.  393)  über  den  Einfluss  einer  Temperaturerhöhung  bis 
auf  45^   bemerkt  MaUeucd.y    dass  wohl    der  Fisch  im  Wasser 

Henle  u.  Meissner^  Bericht  1863.  29 
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von  nur  25  bis  dO^  keine  Entladungen  mehr  gebe  und  bald 
sterbe ,  dass  aber  die  elektromotorische  Wirksamk^t  von 
Stücken  des  elektrischen  Organes  erst  in  Wasser  von  Solcher 
Temperatur  aufhöre,  bei  welcher  das  Biweiss  gerinnt. 

Cohn  machte  im  Ansohluss  an  die  im  vor},  Berichte  p*  394 
berücksichtigten  Untersaehnngen  über  die  Gontractilität  von 
Staubfäden  folgende  weitere  Mittheilungen.  Bei  Application 
schwacher  elektrischer  Ströme  contrahiren  sich  die  Fillimente 
der  Disteln  augenblicklich  und  dehnen  sich  mit  der  Zeit  wieder 
aus,  von  Neuem  für  Beize  empfänglich.  Starke  S^me  tödten 
die  Fäden  sofort,  die  eontrahirteä  dehnen  sich  nämlich  nicht 
wieder  aus,  sondern  verkürzen  sich  stetig  weiter  bis  zur  Hälfte 
der  frühem  Länge.  Dasselbe  geschieht  beim  Tödten  durch 
Alkohol,  Glyoerin,  Wasser.  Auch  beim  allmäligen  Al^terben 
der  sich  selbst  überlassenen  Filamente  ziehen  sie  sich  aof  das 
Minimum  zusammen. 

Im  Contrahirten  Zustande  der  Filamente  zeigten  sich  die 
constituirenden  Zellen  dielit  quergerunzelt,  ein  Verhalten, 
welches  der  Verf.  der  Bunzelung  der  organischen  Muskelfaser- 
zellen im  Contrahirten  Zustande  an  die  Seite  stellt,  welches 
Bef.  früher  beschrieb.  In  der  schon  früher  ausgesprochenen 
Ansicht,  dass  die  Zellen  der  Staubfäden  in  ihrem  verläi^rten 
Zustande  (in  welchem  sie  längsgestreift  sind)  actxv  ausgedehnt 
sind,  und  dass  die  Verkürzung,  die  auf  Beizung  oder  beim 
Absterben  stattfindet,  auf  einem  Erschlaffen,  Nachlassen  der 
Action  beruhet,  indem  die  Elasticität  allein  zur  Wirkung  kommt, 
wurde  Cohn  noch  weiter  bestärkt,  und  legt  er  dabei  ein  Haupt- 
gewicht auf  di6  besonders  dicke  Cuticula  der  Filamente,  die 
^  auch  im  äusserst  verkürzten  Zustande  derselben  keine  Bunzeln 
zeigte,  also  sehv  elastisch  zu  sein  scheilit.  Für  die  oontrac- 
tilen  Theile  niederster  Thiere  nimmt  Cohn  da«  gleiche  Ver- 
halten an,  wie  für  die  Staubfäden,  nämlich  active  Ausdehnung 
und  passive,  durch  Elasticität  allein  bewirkte  Oontraction,  in- 
dem er  an  dio  im  Tode  so  wie  auf  Beize  dngerollteci  Stiele 
der  Vorticellen,  an  die  o^Eenbar  activ  sich  hervorstreckenden 
Fortsätze  von  Amoeben,  Actinophrys,  Difflugia,  Arcella  und 
anderen  Bhizopoden  erinnert ;  beim  Absterben  bilden  alle  diese 
Thiere  rundliehe  Klumpen,  ebenso  Hydra;  die0e  so  wie  In- 
fusorien, die  bei  schwsiehen  elekti^ischen  Beiden  eioh  zuBammen- 
ziehen,  platzen  und  zerfliessen  bei  stärkeren  Strömen,  ganz 
ähnlich  den  Staubfäden. 
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Neiyenfasem  erregcfn,  bei  Application  auf  die  den  Central- 
organen  eigenthümlichen  Fasern  (so  weit  sie  nicht  Neiven- 
WuTzeln  sind)  auf  das  Gehirn  und  die  Himnerven  ausgedelmt 
und  ist  in  so  -weit  auch  hier  zu  demsdben  Besuitat  gelangt, 
welches  Schif  erhielt  (Bericht  1858  p.  534),  dass  aämlich 
yon  den  Fasennassen  des  Gehirns  nur  die  Wurzelfasem  dei 
Himnerven  für  die  gewöhnlichen  künstlichen  Reizmittel  em- 
piindlich  seien;  jedoch  will  Ohauveau  gefunden  haben,  dass 
auch  die  sog.  Kerne  der  motorischen  Himneryen,  n&mlieh  die 
Ganglienzellenmassen,  von  denen  die  Wurzelfaseom  entspringen, 
ebenso  wie  diese  reizbar  seien '  und  hebt  hervor «  dass  dies 
unabhängig  von  Reflexerscheinungen  zu  constatiren  sei.  Dies 
stimmt  mit  den  Angaben  Schiff^B  (die  übrigens  der  Verf.  nicht 
zu  kennen  seheint)  über  das  Verhalten  der  grauen  Substanz 
gegen  Reizmittel  nieht  überein.  Chauvecm  stellte  die  betref- 
fenden Versuch«  zunächst  bei  e^en  rasch  getödteten  Thieien, 
Pferden  und  Kaninchen  an,  fügt  aber  hinzu,  dass  er  später 
bei  Wiederholung  der  Versuche  bei  lebeikden  Thieren  ea  gasi 
denselben  Resultaten  gelangt  sei,  die  noch  ausführUoh  mit- 
getheilt  v^erden  sollen.  ' 

Schiß  machte  über  den  Verlauf  vasomotorischer  Nerven 
folgende  Mittheilungen.  Die  beim  Hunde  ■  nach  Burohschnei- 
dung  einer  Seitenhälfte  des  Lendenmarks  tinmittelbar  oberhalb 
,  der  oberen  Wurzel  dös  Oruralis  auftretende  Temper%itarerhähung 
an  der  hintern  Extremität  beschränkt  sioh  immer  auf  den 
Fuss  um  den  untern  Theil  des  Unterschenkels,  ergreift  nie- 
mals die  Gegend  um  das  Knie  und  den  Olüerschenkel.  Wenn 
die  Durchschneidung  des  Marks  näher  dem  untern  Rtioken- 
wirbel  geschieht,  so  findet  sich  zuweilen  auch  Temp6rata^ 
erhöhung  am  Obersehenkel.  Wird  die  eine  Seite  des  Merks 
in  der  Höhe  des  toiiet^ten  Rückenwirbels  oder  etwas  höher 
durchschnitten,  öo  kann^  die  willkührliohe  Bewegung  des  ent- 
spret^henden  Beins  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erhalten  bleiben, 
und  sie  stellt  sich  immer  mehr  wieder  her^  wenn  das  Tfaier 
mehre  Tage  am  Leben  bleibt ;  zugleich  tritt  paralytische  Gef&ss- 
erweiterung  in  der  ganzen  hintern  Extremität  ein ,  welche 
nicht  wieder  verschwindet.  Wird  der  Rückenmarksschnitt 
noch  etwas  höher  ausgeführt,  so  zeigen  der  Fuss  und  das 
untere  Drittel  des  Unterschenkels  bleibende  Temperatur^höhong, 
während  die  höher  gelegenen  Theile  des  Beins  der  operirten  Seite 
normal  bleiben; dagegen  eine  Temperaturerhöhung  auf  der  andern, 
nicht  operirten  Seite  zeigen.  Diese  Und  wej/t6re(iif  cht  mitgetheilte) 
Versuche  führen '  den  Verf.  zu  dem  Schlüsse  däss  die  yasomotori- 
schen  Nerven  der  Bauchwand,   der  Beckengegend >   des   Ober 
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Schenkels  und  des  obem  Theiles  des  Unterschenkels  alsbald  nach 
ihxem  Eintritt  in  das  Rückenmark  eine  Kreuzung  erleiden,  dass 
dagegen  die  vasomotorischen  Fasern  des  untern  Theiles  des 
Unterschenkels  und  des  Fusses  ohne'  Kreuzung  weiter  verlaufen. 

Analoges  findet  Schiff  in  Betreff  der  vasomotorischen  Fasern 
der  obern  Extremität,  jedoch  gelang  es  ihm  hier  nicht,  das 
Rückenmark  halbseitig  so. zu  durchschneiden,  dass  sämmtliche 
vasomotorische  Fasern  einer  obern  Extremität  gelähmt  waren, 
so  dass  es  den  Anschein  habe,  dass  die  vasomotorischen  Fasern 
der  obern  Extremität,  ausser  Hand  und  unterm  Theil  des 
Vorderarms,  sich  sofort  bei  ihrem  Eintritt  in  das  Mark  kreuzen. 

Der  Durohschneidung  der  linken  Seite  des  verlängerten 
Markes  oder  des  obern  Theiles  des  Halsmarkes  folgte  Tem- 
peraturerhöhung der  linken  Kopfhälfte*,  der  linken  Hand,  des 
linken  Fusses,  des  unteren  Theiles  des  linken  Yord.erarms  ,und 
Unterschenkels,  dagegen  der  rechten  Seite  äes  Rumpfes,  des 
rechten  Oberarms,  des  techten  Obersehenkels,  des  rechten 
Ellnbogens  und  Knies  und  des  •  obern  <  Theiles  des  rechten 
Vorderarms  und  Unterschenkels.  Die  Gefössnerven  der  Ex- 
tremitäten schienen  nicht  mehr  durch  den  Pons  zu  verlaufen, 
weil  die  halbseitige  Durchschneidung.  des  hintern  Theilea  des 
Pons  keinen  Temperaturunterschied  der  Extremitäten;  zur  Folge 
haite^  während  vasomotorische  l^Terven.  des  Magens,  der  Leber 
weiter  vorwärts  sich  zu  erstrecken  und  zum  Theil  bis  in  die 
Sehhügel  zu  verlaufen  schienen.  Diejenigen  Gefässnerven, 
welche  keine  Decussation  im  Mark  eingehen,  bilden  nach  Schiff 
auch  in  sofern  eine  besondere  Gruppe ,  als  vorzugsweise  die 
von  ihnen  versorgten  Gegenden  beim  Fieber  localen  Temperatur^ 
Veränderungen  unterworfen  sein  sollen. 

lAegecfis  schliesst  aus  Beobachtungen  ■  über  den  Zustand  der 
Blutgefässe  bei  Fröschen  nach  Dusechschneidung  des  Ischiadicus, 
nach  halbseitiger  Durohschneidung  des  Rückenmarks,  des  ver- 
längerten Marks,  der  Vierhügel,  der  Hirnstiele,  dass  sämmt- 
liche vasomotorische  Nerven,  beim  Fros6h  in  einer  beschränkten 
Gegend  des  Gehirns  entsptringen,  und  dass  sie  auf  ihrem  Wege 
ducrch'  das  verlängerte  Mark  und  Rückenmark  mehrfache  Kreu- 
zung eingehen. 

Ludwig  unterscheidet  an  den  einen  reflectorischen  Zuckungs- 
anfall  zusammensetzenden  Bewegungen  zwei  Gruppen:  die  eine 
bilden  die  reizönzeigenden  Bewegungen,  welche  das  angegriffene 
Hautstück  dem  Reiz  äu  entziehen  trachten,  die  Bewegungen 
der  anderen  Gruppe  sind  solche,  welohe  keine  nächste  Be- 
ziehung zum  Ort  der  Reizung  erkennen  lassen ;  letztere  scheinen 
bei   enthimten   Thieuen   die  Fluchtbewegungen   zu    vertreten, 


^54  Befiexbewegungen. 

welche  das  himtragende  Tbier  unter  gleichen  Umständen  aus- 
führen würde.  Obwohl  nun  die  Aufgabe  der  reizanzeigenden 
Bewegung  in  der  Regel  auf  verschiedene  Weise  erfüllt  werden 
kann,  so  lehrt  doch  die  Erfahrung,  dass  unter  Voraussetzung 
übrigens  ganz  gleicher  Bedingungen  auf  jeden  Örtlich  beschränk- 
ten sensiblen  Beiz,  dessen  Stärke  und  Bauer  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  bleibt,  mit  maschinenstrtiger  Regelmässigkeit 
eine  bestimmte,  mit  grosser  Zweckmässigkeit  für  die  zu  er- 
füllende Aufgabe  angeordnete   reizanzeigende  Bewegung    folgt. 

Diese  einzelnen  reizanzeigenden  Bewegungen  sind  einem 
genauen  Studium  zu  unterwerfen,  und  bemerkenswerth  im 
Allgemeinen  ist,  dass  öfter  ganz  naheliegende  Zweige  desselben 
Nerven  ganz  verschiedene  Reflexe  auslösen,  und  dass  auch 
umgekehrt  der  gleiche  Reflex  durch  sensible  Fasern  ganz  ver- 
schiedenen Ursprungs  und  auch  verschiedener  Verbreitungs- 
bezirke aufgelöst' werden  kann. 

Die  secundären  Reflexbewegungen,  die  mit  oder  ohne  Be- 
ziehung zur  gereizten  Oertlichkeit  sein  können,  pflegen  sich 
jedes  Mal  einzustellen,  wenn  der  Reiz  anhaltend ,  ausgebreitet 
oder  intensiv  war.  Aus  der,  noch  nicht  genauer  untersuchten 
Reihenfolge  dieser  Bewegungen  weide  sich,  bemerkt  Ludwig, 
wahrscheinlich  ein  Element  zur  Erklärung  des  bekannten  Ver- 
suches von  Pflüger  ergeben,  in  welchem  es  dem  Organismus 
unmöglich  gemacht  wird ,  die  primäre ,  reizanzeigende  Reflex- 
bewegung auszuführen. 

Den  hervorriagendsten  Unterschied,  der  zwischen  dem  nor- 
malen und  dem  der  Stiychnin Wirkung  ausgesetzten  Rücken- 
mark stattfindet,  möchte  Ludwig  dahin  ausdrücken,  dass  im 
letztern  Falle  die  reizanzeigenden  Bewegungen  aufhören,  und 
an  ihre  Stelle  gleichmässige  und  dauernde  Erregungen  aller 
Muskeln  treten,  so  dass  aus  ihnen  die  Stellungen  der  Glieder 
resultiren,  welche  daS  Massenverhältniss  ihrer  Muskeln  ver- 
langt ;  bei  niederen  Graden  der  Vergiftung  erstreckt  sich,  wie 
es  scheint,  diese  tetanische  Erregung  nur  auf  die  Muskeln 
des  Gliedes,  welchem  die  gereizte  Hautstelle  angehört. 

Bei  einer  am  Frosch  angestellten  Untersuchung  über  die 
Steigerung  der  Reflexthätigkeit  des  Rückenmarks  nach  Tren- 
nung desselben  vom  Gehirn  bediente  sich  Setschenow  zur 
Reizung  der  Haut  des  früher  von  Türck  angewendeten  Ver 
fahrens;  die  hinteren  Extremitäten  nämlich  des  aufgehängten 
Frosches  tauchten  in  verdünnte  Schwefelsäure,  und  es  wurde 
nach  dem  Vioo  Minuten  schlagenden  Metronom  die  Zeitdauer 
bis  zum  Eintritt  der  Reflexbewegung  bestimmt.  Es  kam  viel 
darEuaf  au,   dass   die  Schwefelsäure   nicht  zu  concentrirt  war, 
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damit  die  EefLeze  nicht  überhaupt  zu  schnell  ausgelöst  wurden ; 
der  Verf.  giebt  nur  an,  dass  die  Lösung  deutlich  sauer 
schmecken  müsse,  und  dass  bei  einem  Frosch  mit  transversal 
halbirten  Hemisphären  der  Fuss  '/loo  bis  ^^loo  Minuten  ruhig 
darin  bleiben  müsse.  Es  diente  nämlich  die  Beflexthätigkeit 
nach  transversaler  Halbirung  der  Hemisphären  überhaupt  als 
ITorm,  weil  dieselbe  bei  ganz  unverletztem  Gehirn  eine  zu 
schwankende  Grosse  war.  Bei  allen  Versuchen  waren  Gehirn 
und  Rückenmark  biosgelegt. 

Die  erste  Beihe  von  Versuchen  bestand  nun  in  solchen, 
in  denen  das  Gehirn  an  verschiedenen  Steilen  durchschnitten 
wurde.  Der  Schnitt  zwischen  den  Hemisphären  und  den  Vier- 
hügeln durch  den  Sehhügel  bewirkte  eine  starke  Depression 
des  Eeflexvermögens ,  die  meist  erst  im  Laufe  von  5  bis  10 
Minuten  verschwand.  Der  Schnitt  zwischen  den  Vierhügeln 
und  der  Medulla  oblongata  bewirkte  stets  Zunahme  des  Reflex- 
vermögens ,  welche  sich  gewöhnlich  im  Laufe  von  1  —  2  Mi- 
nuten entwickelte.  Denselben  Erfolg  hatte  der  Schnitt  am 
hintern  Ende  der  Rautengrube,  die  Steigerung  des  Reflex- 
vermögens trat  noch  schneller  ein. 

Wenn  zuerst  der  Schnitt  durch,  die  Sehhügel  die  Depres- 
sion des  Reflexvermögens  bewirkt  hatte,  und  dann  nicht  erst 
das  Schwinden  dieser  Depression  abgewartet  wurde  ^  so  trat 
die  Erhöhung  auf  den  Schnitt  hinter  den  Vierhügeln  nicht 
ein,  wohl  aber  die  Erhöhung  auf  den  Schnitt  hinter  der 
Rautengrube.  Die  Depression  des  Reflexvermögens  durch  den 
Schnitt  in  die  Sehhügel  war  auch  in  den  meisten  Fällen  in 
Bezug  auf  das  ganz  normale  Reflexvermögen  bei  unverletztem 
Gehirn  oflenbar.  Die  Durchsohneidung  der  Hemisphären  er- 
wies sich  übrigens  als  ohne  Einfluss  auf  das  Refiezvermögen 
des  Rückenmarks,  gleichviel,  in  welcher  Gegend  sie  durch- 
schnitten wurden.  Ein  Schnitt  in  die  Vierhügel  hatte  die- 
selbe Wirkung  (Depression),  wie  der  Schnitt  zwischen  Vier- 
hügeln und  Hemisphären. 

Was  die  Depression  des  Reflexvermögens  betrifft,  so .  findet 
der  Verf«,  dass  dieselbe  nicht  etwa  in  Zusammenhang  mit 
einer  nach  Hirnverletzung  eintretenden  Prostration  stehen 
könne,  sofern  letztere  am  stärksten  nach  den  Schnitten  auf- 
trat, die  Steigerung  des  Reflexvermögens  bewirkten.  Ebenso- 
wenig konnte  sich  der  Verf.  überzeugen,  dass  etwa  die  aller- 
dings bei  dem  betreffenden  Schnitte  starke  Blutung  die  De- 
pression bewirkte.  Da  nun  auch  nicht  angenommen  werden 
könne,  dass  die  bei  jenem  Schnitt  stattfindende  Durchschnei- 
dung   sensibler  Himnerven   vermöge  des   dabei  entstehenden 
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Schmerzes  oder  der  Schmerz  von  der  Darchschneidnng  der 
Sehhügel  eine  so  lange  andauernde  Depression  des  Beflex- 
yermögens  bewirkt»  so  müsse  man,  schliesst  S,y  die  Existenz 
solcher  Mechanismen  im  Eroschhim  annehmen,  deren  Erregung, 
sei  es.  durch  die  mechanische  Verletzung  des  Hirns  selbst  oder 
durch  Eeizung  besonderer  Fasern,  die  Beflexthätigkeit  des 
Bückenmarks  herabzusetzen  im  Stande  ist.  Also  Hemmungs- 
apparate  für  die  Beflese  im  Mark.  Biese  würden  dann  ihren 
Sitz  in  den  Sehhügeln  und  Vierhügeln,  yielleiclit  auch  im  vei^ 
längerten  Mark  haben  j  und  die  Trennung  des  Bückenmarks 
von  ihnen  bedingt  nach  des  Verfs.  Ansicht  die  Steigerung  der 
Beflexthätigkeit.  * 

So  wurde  8.  zu  Versuchen  geführt,  die  hinteren  Schnitt- 
flächen der  Himdurchschnitte  mittelstKochsalz  zu  reizen,  nach- 
dem vorher  der  Grad  des  Be£exvermögens  nach  der  Durch- 
schneidung bestimmt  war.  Beizung  des  HemisphärenschnitteB 
bot  nichts  Constantes  dar.  Beizung  des  Schnittes  der  Seh- 
hügel brachte  stets  eb^iso  starke  Depression  des*  Beflexver* 
mögens  hervor,  wie  diese  Durchschneidung  selbst  vorher  be- 
wirkt hatte.  Nach  Entfernung  des  Kochsalzes  gel^mg  es  auch 
wohl,  die  Einwirkung  zu  wiederholen,  wenn  die  erste  Eeizung 
nicht  stärker  gewesen  war,  als  die  zweite.  Beizung  des 
Schnittes  an  der  vordem  Grenze  des  verlängerten  Markes  be- 
wirkte auch  eine  Depression»  aber  eine  viel  schwächere.  Da- 
gegen hatte  die  Application  des  Kochsalzes  an  den  Querschnitt 
des  Bückenmarks  an  der  Grenze  der  Bautengrube  gar  keinen 
Einfiuss  auf  die  Beflexthätigkeit.  Die  gleichen  Besultate,  je- 
doch weniger  constant,  hat  der  Verf.  auch  bei  elektrischer 
Beizung  der  Himquerschnitte  erhalten;  es  wurden  unter  Ver- 
meidung mechanischer  Insulte  Inductionströme  applicirt,  von 
solcher  Stärk.e,  welche  grade  an  der  Grenze  derjenigen  lag, 
bei  welcher  von  den  Schnitten  aus  Bewegungen  des  Thieres 
veranlasst  wurden. 

Im  Zustande  des  unversehrten  Lebens  sind  nun,  wie  JS. 
meint ,  die  sensiblen  "Nerven  die  Bahnen ,  auf  welchen  jene 
Hemmungsmechanismen  erregt  werden  können.  Dies  sollte 
nachgewiesen  werden  aus  einer  Depression  des  Beflexvennögens 
im  Gefolge  von  Beizung  sensibler  Hautnerven  und  solcher  der 
Mundschleimhaut,  und  zwar  aus  einer  als  iN'achwirkung  noch 
vorhandenen  Depression,  weil  unmittelbar  nach  der  Beizung 
der  sensiblen  Nerven,  die  ihrerseits  selbst  Beflexe  auslöste, 
die  Prüfung  unmöglich  ist. 

Nahe  liegenden  Einwänden  gegen  den  Versuch  wurde 
folgendermassen  begegnet.     Kach  Durchschneidung  des  Bücken« 
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marks  an  der  Grenze  der  Rautengrube  (also  Trennung  der 
Hemmungsmeohanismen  vom  Mark)  und  Prüfung  des  Reflex- 
vermögens wurden  grosse  Hautfläch  eti  gereizt  und  starke  Re- 
flexe ausgelöst ;  nach  Beruhigung  derselben  erwies  sich  das 
Reflexvermögen  noch  ebenso,  wie  vorher.  Wurde  das  Gehirn 
hiptei?  den  Vierhügeln  durchschnitten,  d^as  Reflexvfermögen  ge- 
prüft, dann  starke  Reflexe  von  der  Husserü  Haut  aus  ausge- 
lÖ€it ,  60  erwieis  sich  hierauf  das  Reflexvermögen  depriihirt, 
jedoch  nicht  stark.  Stark  aber  war  diese  Depression  dann, 
wenn  statt  der  Auslösung  der  heftigen  Reflexe  von  der  äussern 
Haut  aus  die  Mundschleimhaut  mit  starker  Säure  gereizt 
wurde,  obwohl  diese  Reizung  weniger  starke  Refliexe  auslöstet 
im  letzten  Versuche  waren  diejenigen  Nerven,  die.  zur  Prüfung 
des  Reflexvermögens  benutzt  wurden,  nicht  selbst  auch  zu  der 
starken  Erregung  benutzt  worden ,  welche  die  Depression  des 
Befleocrermögens  bcJwirken  sollte.  DieBe  Depression  j  im  Ge- 
folge von  Reizung  sensibler  I^erven,  trat  auch  ein  nach  Durch- 
schneidung der  Sehhügel.  Dagegen  trat  sie  am  ganz  unver- 
letzten Thier,  also  bei  Erhaltung  der  Hemisphären,,  gar  nicht 
ein,  so  dass  man  glauben  könnte,  die  Hemisphären  legten 
dem  Eintreten  der  Reflexdepression  ein  Hinderniss  in  den 
Weg.  — 

Bezüglich  einiger  Hypothesen,  die  der  Verf.  schliesslich 
über  das  Wesen  des  Einflusses  jener  Hemmungsmechanismen 
erörtert,  wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Mit  der  vorstehenden  Untersuchung  tritt  der  Verf.  somit 
der  Deutung  entgegen^  welche  Schiff  der  Erhöhung  der  Reflex- 
thätigkeit  durch  Wegnahme  des  Gehirns  hatte  geben  wollen, 
und  mit  den  von  Setschenow  abgeleiteten  Resultaten  stimmt 
überein,  was  Ludwig  in  seinem  Lehrbuch  hervorhob,  dass  es 
nicht  auf  die  Enthimung  im  Allgemeinen  ankomme,  sondern 
auf  das  Ausserwirksamkeittreten  gewisser  Regionen,  wie  denn 
z.  B.  schlafende,  trunkene,  ohnmächtige  Personen,  obwohl  noch 
im  Besitz  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Hirnthätigkeiten, 
doch  im  günstigsten  Zustande  hinsichtlich  des  Reflexes  seien. 

Br(mdgeesf%  bekannter  Versuch,  den  Tonus  beInreflSend,  ist 
abexmate  Gegenötand  der  Untersuchung  gewesen,  und  wiederum 
ist  eine  neue  Ansicht  aufgesteliit  worden:  Cohmtein  bemerkte, 
dass'  die  bekannte  Differenz  in  der  Haltung  der  beiden  Ex- 
tremitäten des  deöapitirten  Frosdies  nach  Durchschneidung 
des  einen  Ischiadicus  nur  dann  vorhanden  war,  wenn  der 
Körper  vertical  frei  hing,  nicht  aber,  wenn  er  horizontal  auf 
Quecksilber  gelegt  wurde.  Mit  Brondgeest  so  weit  einver- 
standen, dass  die  letzte  Ursache  der  Differenz  der  Haltung  der 
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beiden  Extremitäten,  wenn  vorhanden,  Beizung  sensibler 
Nerven,  die  JBrsoheinTing  also  auf  einen  Eeöextonus  zurück- 
zuführen sei,  prüfte  C  die  Gelenknerven,  und  da  deren  Durch- 
sohneidung  sieh  wirkungslos  erwies,  die  Hautnerven.  Statt  den 
Ischiadie^s  zu  durchschneiden,  führte  C.  mehre  Gircelschnitte 
durch  die  Haut  des  einen  Beins,  und  sah  die  in  Bede  sehende 
Erscheinung  eintreten,  ebesiso  bei  Entfernung  grösserer  Haut- 
paTtien  von  einem  Obei^  und  Unterschenkel.  Wenn  dazu  auf 
der  andern  Seite  der  Is<^iadicus  durchschnitten  .wurde,  so 
verhielten  sieh  beide  Beine  ganz  gleich.  Endlich  hatte  auch 
subcutane  Burchschneidung  der  Hautnerven  denselben  Erfolg, 
wie  Burchschneidung  des  I^ehiadicus.  Wurden  dem  in  einer 
Glocke  aufgehängten  Prä|ic^t  .init  einseitig  durahschnittenen 
Hautnerven  oder  Isehiädicus  schwache  Hautreize»  Ammoniak-, 
Essigsäure «- Pampf,  zugeführt,  so  nahm  die  Differenz  in  der 
Haltung  der  Bei^aie  zu,  was  bei  Zniiihiung  des  Dampfes  anderer 
Substanzetu  nicht  der  Fall  war. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  was  den  Beiz  für  den  Beflex- 
tonus  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  abgiebt,  prüfte  C 
den  Einfluss  der  Wasserverdunstung  von  der  Haut  mit  nega- 
tivem, also  demjenigen  v.  WitticK^  (Bericht  1861  p.  400)  ent- 
gegengesetztem Besultat,  den  Einfluss  der  chemischen*  Be- 
schaffenheit der  Luft  gleichfalls  mit  negativem  Besultat  und 
kam  somit  zu  dem  Schluss ,  dass  der  durch  das  Gewicht  des 
Beines  ausgeübte  Zug  den  Beiz  für  die  Hautnerven  abgeben 
müsse,  womit  die  obige  Erfahrung  an  dem"  auf  Quecksilber 
gelegten  Präparat  übereinstimmt. 

Von  Versuchen  über  den  Tonus  der  Sphincteren  berichtet 
Cohnstein,  dass  er  unter  iBerücksichtigung  der  kürzlich  von 
Sauer  (vorj.  Bericht  p.  434)  angegebenen  Cautel  gefunden 
habe,  dass  die  elastische  Spannung  der  Sphincteren  allein  die 
Ursache  des  Verschlusses  der  Blase  und  des  Bectums  sei,  kein 
Tonus  ihren  Widerstan4  im  Leben  vermehre. 

•Eine  Experimentaluatersuclmng  über  die  Urspru^sverhält- 
nisse  des  IT,  facialis  stellte  Vtdpian  in  der  Weise  bei  Hunden 
an,  dass  er  nach  Bloslegung  und  Eröffnung  der  Membran 
zwischen  Hintaxhaupt  und  AÜas  mit  einer  rechtwinklig  gebo- 
genen iN'adel  flach  zwischen  Kleinhirn  und  verlängertem  Mark 
in  die  vierte  Hirnhöhle  eindrang  und  dann  durch  Drehung 
der  iN'adel  an  verschiedenen  Stellen  des  Bodens  deor.  vierten 
Himhöhle  und  unter  Zurückziehen  dieselbe  in.  veiaehiedeoer 
Ausdehnung  und  Tiefe  einsenkte.  Die  Verletzungen  wurden 
bei  der  Septioti  ge^^u  untersucht. 
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Bei  einem  Hunde,  wel<5her  die  Yexletzung  lange  Zeit  übei^ 
lebte  und  voUstäjadige  Lähniiing  des  Facialis  d^r  einen  Seit^ 
hatte,  bei  welohetn  aucli  die  Untersuchung  des  Faeialis-Btam- 
naes  die  Begeneration  sämmtlicher  Fasern  ergab,  stellte  sich 
heraus,  dass  die  gesammte  Wurzel  des  Facialis  in  einer  ober- 
flächlichen Schicht  des  Bodens  der  vierten  Hirnhohle  gelegen 
ist  und.  dtiroh  einen  2^2  bis  3  Mm.  nach  Aussen  von  der 
Mittelfurche  entfernten  Schnitt  vollständig  getroffen  wird, 
dessen  Länge  die"  beiden  vorderen  Drittel  der  Länge  des  Ven- 
trikelbodens nicht  übersteigt.  'Die  Wuraelfasern  liegen  also 
auf  einen  kleinen  Baum  zus|tmmengedd:ä;igt  ^  wie  das  auch  die 
anatomische  Untersuchung  ergiebt.  W«r  der  Schnitt  allein 
durch  das  hintere  Drittel  dm  Ventrike]:biodens  gedrungen  so 
war  keine  Lähmung  dfes  Facialis  zugegen.  Die  Faicialißlähmung 
war  stets  mehr  oder  weniger  unvoükommen  und  vorüber- 
gehend, wenn  der  Schnitt  nioht  so  weit  nach  vorn  sich  aus- 
dehnte, dass  er  den  Punkt  erreichte,  wo  die  beiden  vorderen 
Fünftel  der  Länge  des  Ventrikelbpden?  an  diei  drei  hinteren 
Fünftel  gränzen.  La  der  bezeichneten  Gegend  sind  die  die 
sog.  Faoialiskeme  bildenden  Ganglienzellenmassen  gelegen. 

Wenn  eine  Kreuzung  d,er  Facialis -Ursprünge  stattfände,  so 
müsste  dieselbe ,  bemerkt  Vulpian  nothwendigQX  Weise  durch 
die  Mitte  des  Bodens  des  vierten  Yertrikiels  erfolgen,  .weil  der 
gesammte.  Facialis  auf  ßinem  kl^^en  Bauia  90  nahe  der 
Mittelfurche  angetroffen  war,  ddss  er  nicht  wohl  weit  entfernt 
voosL  jenem  Ort  die  Mittellinie  hätte  passiren  können.  Schnitte 
aber,  welche  in  der  Mittelfurche  ihrer  ganzen  Längß  nach  bis 
zur  Tiefe  von  3  Mm.  eindrangen^  hatten  keine  merkliche 
Lähmung  im  Gebiet  der  beiden  Faciales  zur  Folge.  Es  konn- 
ten selbst  Schnitte  ausserhalb  und  parallel  der  Medianfurche 
so  geführt  werden,  dass  nur  eine  unvollkommene  Lähmung 
des  Facialis  derselben  Seite  erfolgte,  wenn  sie  nämlich  zwischen 
der  Medianfurche  und  dem  Kern  des  Facialis  in  ganzer  Länge 
des  Ventrikelbodens  verliefen.  Den  Ergebnissen  anatomischer 
Untersuchungen  will  Jedoch  det  Verf.  zugestehen,  dass  eine 
gewisse  Anzahl  von  Fasern  des  Facialis  eine  Kreuzung  ein- 
gehen möchten,  namentlich  beim  Menschen,  deren  Lähmung 
durch  «den  Medianschnitt  beim  Hunde  zu  unbedeutende  Folgen 
beiderseits  hatteii,  als  dass  sie  bem^rklich  waren.  Dagegen 
spricht  Vulpian  den  grossem  Theil  derjenigen  Fasern,  welche 
zwischen  den  Facialis- Kernen  über  die  Mitte  verlaufen  als 
Coahmisstirenfasem  am,  entsprechend  der  Commissur  zwischen 
den  Ganglienzellen  der  Vorderhömer  im  Bückenmark.  Er  land 
nämlich^    dass   nach  einem  Schnitt  in  det  Medianfurche   des 
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Ventrikelbodens  im  Nireau  der  FaciaÜB-Kerne  der  Synchronia- 
muB  des  Augenlidschlages   der  beiden  Augen  aufgehoben  war. 

Der  sogenannte  Point  oder  Noeud  vital  Fkmrena^  wird  bei 
Fröschen  und  Tritonen  nach  dessen  Angaben  getroffen,  wenn 
man  das  verlängerte  Mark  unmittelbar  hinter  dem  schmalen 
brückenförmigen  Streifen,  der  das  Analogon  zum  Cerebellum 
ist,  durchschneidet.  Es  hören  dann  sofort  alle  respiratorischen 
Bewegungen'  für  immer  auf,  aber  die  Thiere  können,  vermöge 
der  Hautathmung,  noch  lange  fortleben.  Flourens  besass 
Frösche,  die  seit  Monaten  nach  jenem  8ohnitt  keine  Eespi- 
rationsbewegung  mishr  gemacht  hatten.  Ebenso  hören  bei 
Fischen  sofort  alle  Tespiratorisehen  Bewegungen  der  Kiefer, 
der  Kiemendeckel,  der  Kiemenbögen  u.  s.  w.  für  immer  auf, 
wenn  das  verlängerte  Mark  unmittelbar  hinter  dem  Cerebellum 
durchschnitten  wird.  Der  Fisch  überlebt  nicht  lange,  je  nach 
der  Art  tritt  der  Tod  früher  oder  später  ein. 

Lussana  sucht  nachzuweisen ,  dass-  der  eigenthümliche, 
schwer  definirhare  Einfluss,  welchen  das  kleine  Crekimy  nach 
experimentellen  und  auch  klinischen  Beobachtungen,  auf  die 
willkührlichen,  besonders  Looomotionsbewegu&gen  ausübt,  und 
welchen  bekanntermassen  Flourens  ^  in  mehrfacher  Beziehung 
unbefriedigend,  dadurch.  be;;0iohx}en  wollte,  dass  er  das  kleine 
Gehirn  für  das  Coordinalionsorgan  der  willkührlichen  Bewe- 
gungen erklärte,  dann  begpründet  sei,  dass  im  kleinen  Gehirn 
der  sogenawte  Musk^sinn  seinen  Sitz  habe,  d.  h.  dass  dort 
die  Gfefühle  von  der  Anstrengung  und  von  dem  Grad  der 
Muskelleistung,  voi^  der  Existenz  und  Von  der  Grosse  des  den 
Bewegungen  sich  darbietenden  Widerstandes  bewusst  werden 
in  so  weit,  wie  dieselben  zur  geordneten  Auslösung  der  in- 
einandergreifenden Bewegungen  nothwendig  sind. 

L,  bringt  Beobachtungen  bei.  Vögel,  denen  vor  Kurzem  der 
grösste  Theil  des  kleinen  Gehi{ns  «xstirpirt  worden  war,  boten 
die  bekannten  ihrsoheinungen  dar,  Unordnung,  unzweokmässige 
Combination  der  Bewegungen  zum  Gehen,  Fliegen  u*  s.  w. 
ohne  Lähmung;  ohne  Unvermögen,  die  einzelnen  Acte,  aus 
denen  sich  jene  zusammensetzen,  auszuführen,  kurz  Essdiei- 
nungen,  die  am  Besten  denen  im  hohem  Grade  der  Trunken- 
heit zu  vergleichen  sind.  Anders  aber  war  es  bei  einem  Trut- 
hahn, der,  ein  seltener  Fall,  bereits  einige  Monate  die  Exsiir- 
pation  des  kleinen  Gehirns  bis  auf  eine  kleine  Partie  der 
rechten  Hälfte  überlebt  hatte.  Das  Thier  schnappte  z.  B. 
nach  einem  vo;i^haltenen  Bissen  wiederholt,  veifehlte  den- 
selben aber  zuerst  mehr€  Male,,  weil  die  richtige  Entfernung 
nicht  getroffen  wurde,  bis  es  endlich  gelang.     Wenn  das  Thier 


etsohteckt,  2at  Flucht  aBgetrieben  wurde,  so  beobachtete  man 
nicht  jene  ungeordneten  heftigen  Bewegungen,  wie  bei  sqlchen 
Thieren,  die  kurz  nach  der  Operation  untersucht  werden,  son- 
dern nach  wiederholter  Beizung  wurden  die  Bewegungen  zum 
Gbhen  u.  s.  w.  versucht  ohne  Erfolg  und  eidlich  aufgegeben, 
wobei  dde-  scheinba^re  Lähmung  mehr  di6  linke  Seite  betraf. 
Dieser  Vogel  aber  hatte  an  den  ersten  Tagen  nach  der  Ope- 
raiion  ganz  dieselben  dem  trunkenen  Zustande  ähnlichen  Er* 
scheiniingen  dargeboten,  wie  man   sie  gewöhnlich  beobachtet. 

Ein  Kranker,  der  durch  Eungf^  dur.  matr.  an  Atrophie 
des  kleinen  Gehims  litt,  war  in  demselben  Zustande,  wie 
jener  Truthahn.  Er  hatte  anscheinend  liähmung  der  willkühr* 
liehen  Bewegungen,  wusste  sich  nicht  aufrecht  zu  halten,  nicht 
zu  gehen,  nicht  Objecte  zu  halten  und  zu  handhaben;  er 
konnte  energisch  alle  betreffenden  Muskelcpntractionen  aus- 
führen, hatte  aber  nicht  den  Muth,  fühlte  nicht  die  Sicher- 
heit,  sich  diesen  Bewegungen  aniniTertrauen ,  er  fühlte  nicht 
den  Boden,  auf  dem  er  stehen  konnte,  als  fe&ten,  sichern 
Widerstand.  Mit  derselben  Bezeichnung  motivirte  es  ein 
anderer  von  lM98ana  und  ein  von  Retizi  beobachteter  Etanker 
mit  einem  Tumor  im  Cerebellum ,  dass  er  nicht  aufzustehen 
wage.  Die  Empfindlichkeit  der  Hautnerveti  war  bei  diesem 
Mangel  des  Widerstandsgefühls  duriDhaus  unb^theiligt. 

Dods  die  Kranken,  wel^^he  an  einer  Krankheit  oder  Zer- 
störung des  kleinen  Gehirns  leiden,  nicht  jene  Ers<^heitiungen 
dför  heftigen  ungeordneten  Bewegungen  zeigen ,  wie  sie  bei 
Thieren  beobachtet  werden,  ist  nach  L»  nur  darin  begründet, 
dass  im  letztern  Fall  plötzlich,  mit  einem  Schlage  das  ge- 
schieht y  was  sich  bei  Menschen  in  den  beiweit^n  meisten 
Eällen  langsam  ausbildet.  Die  Kranken,  b^i  denen  nicht  etwa 
auch  andere  Theile  des  Gehirns  zugleich  leiden  >  werden  all- 
mälig  an  das  Unvermögen,  an  das  Fehlen  der  Herrschaft  über 
ihre  Bewegungen  gewöhnt  und  versuchen  sie  dann  nicht  nlehr, 
wärhrend  die  Thiere  unmittelbar  naoh  der  Exstirpation  diese 
Erfahrung  mit  einem  Male  machen,  und  dabei  zur  Ausführung 
jener  tumultuarisohen  Böwegungsversüche  kommen,  von  denen 
sie  später  gleichfalls  abstehen,  wie  der  oben  genannte  Trut- 
hahn, der  ausnahmsweise  lange  Zeit  am  Leben  erhalten  wurde. 
Wagner  und  Schiff  haben  gleichfalls  hervoigehoben ,  dass  die 
Erscheinungen  der  gestörten  Goordination  der  Bewegungen  mit 
der  Zeit  bei  den  Vögeln  aufhören. 

Während  bei  Vögeln  die  Lähmung  des  sog.  Muskelsinns  bei 
partieller  Zerstörung  des  kleinen  Gehirns  auf  derselben  Seite 
stattfindet,   wo   die  Zerstörung  geschah,   ist  bei  Säugethieren 
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gekreuzte  Wirkung  Torhanden.  Die  bekannten  Roll-  und  Dreh- 
bewegungen, welche  bei  Säugethieren  nach  einseitiger  Ver- 
letsung  des  kleinen  Gehirns  und  seiner  Verbindungen  mit4en 
übrigen  O^traltheilen  auftareten,  hezeidiMiet  Lussomu  als  das 
Analogen  bu  den  ungeordneten  Bewegungen  der  Yögel  nach 
Exstirpation  des  Kleinhirns.  Er  betrachtet  dieselben  nicht  ak 
Krämpfe,  sondern  als  hervorgehend  aus  dem  Bestreben  2u  ge* 
wohnlichen  willkührliehen  Bewegungen,  die  bei  einseitiger  und 
zwar  gekreuzter  Mhmung  des  Muskelsinns  oder  Muskelgefühls 
zu  jenen  Drehungen  nach  der  gelähmten  Seite  hin  ausschlagen. 

In  der  Verschiedenheit  der  Ausbildung  des  kleinen  Oehims 
bei  den  verschiedenen  Säugethierklassen  erkennt  Lussana 
Farallelismus  aa  den  verschiedenen  Graden  der  Bew^lLchkeit 
und  der  Feinheit  oder  Kunst  der  Bewegungen.  Bei  Vegeln, 
deren  Hauptbewegung,  der  Flügelschlag,  gleichzeitig  auf  beiden 
Seiten  geschieht,  findet  keine  Kreuzung  zum  kleinen  Gehirn 
statt,  und  das  kleine  Gehiitti  ist  nicht  in  zwei  seitliche  Hälften 
geschieden,  wie  bei  8ä'ugethieren,  die  die  rechten  und  linken 
Extremitäten  alternirend  bewegen;  doch  findet  Lussana  bei 
den  Vögeln,  Welche  mehr  gehen  und  schwimmen,  eh  Fliegen, 
eine  bestimmte  ausgesprochene  Tre^inung  zwei<ei?  •Seitenhälften 
des  Oerebelliim,  tmd  dagegen  bei  Cetaceen  und  FledBnnäusen 
das  kleine  Gehirn  mehr  in  eine  Masse  VBieinigt. 

Was  die  oft  besprochene  Beziehung  des  kleinen  Gehirns 
zur  G«öchleehtsthätigkeit  betrifit,  so  bemerkt  lAissamt,  dass 
die  drei  Kranken,  welche  er  beobaohtete,  von  denken,  oben  die 
Rede  waor,  in  aufiße^tender  Widise  se^tttai  erregt- waren,  was  -bei 
dem  einen  der  Kranken  dpäter  in  am  G^gentheil  uBtöchlug. 
Jener  Truthahn,  der  vor  Wegnahme  des  kleinen  Gehirn«  sehr 
geil  war,  zmgte  sich  spätdr,  ebw^hl  gut  genährt^  gÄnz  unem- 
pfindlich und  kalt. 

BrotffnSequarä  nilMshte  Bemerkungen  zu  /kt^^ema'»  Abhand- 
lung, in  d^nen  er  seine  Leser  zueilst  belehrt  über  den  Unter- 
schied einer  Lähmung  tmd  einer  Beizung  und  daaA  zu  zeigiBiL 
sich  bemühet^  dass  dio  Erscheinungen,  welche  Lussana  auf 
Fehlen  des  Musketsinns  beziehen  will,  nic^t  ErscheMungen 
einer  Lähmung ,  sondern  einer  Reizung  seien.  Für  dieee  As- 
sieht  führt  j&K  an,  dass  Fiille  Cionstatirt  seien,  in  delimi  beim 
Menschen  nach  Verletzungen  oder  bei  Krankheit  deis  kteinen 
Gehirn«  keine  auf  Fehlen  des  Muskelsinns  zu  beziehende  Er«- 
scheinungen  zu  beobachten  waren;  wenn  ebet  Bf'aKm'iS^quard 
als  Beispiel  unter  Anderm  dem  Ltmima  eni^genhält,  dass 
ein  Miensch  mit  Zerstörung  des  kleinen  Gehirns  im  Staude 
gewesen  sei,  eine  Schwere  Last  zu  halten  oder  zu  tragen^  und 
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dass  somit  nicht  von  Fehleü  des  Muskeisiimd  die  B^de  sein 
kcmne^  so  beruhet  dieser  Einwand  jedenÜBÜs  auf  einer  eigen- 
thümUchen  Vorstellung  von  dem,  was  mit  dem  Ausdruek 
Muskelsinn  bezeichnet  werden  soll,  wie  denn  auch  Lusatma 
grade  diesen  Umstand,  eo  wie  in  einem  ande:to  £*alle  die  M(%- 
lichkeit  zu  kräftigem  Greifen  uiid  Stemmen  der  Füsse  hesfror^ 
hob,  um  zu  zeigen,  dass  es  sieh  bei  der  die  Bewegungen 
störenden  Lähmung  in  Folge  der  Zerstörung  des  kleinen  Ge- 
hirns durchaus  nicht  um  motorische  Paralyse  handle. 

Broton- Sequard  meint,  die  Erscheinungen,  die  man  nach 
W^nahme  oder  Verletzung  von  ThBilen  des  kleinen  Gehirns 
beobachte  9  seien  ebenso  manchfaltig  und  vielgestaltig  wie  die 
Eeizungserscheinungen  bei  Gegenwart  von  Würmern  im  Darm, 
und  so  seien  audi  jene  Erscheinungen  Nichts  Anderes,  als  die 
Folge  von  Irritation  des  kleinen  Gehirns;  Würmer  im  Darm 
uifd  Verletzungen  des  kleinen  Gehirns  brächten  oft  sehr  ähn- 
liehe Erscheinungen  hervor.  Wegen  der  von  Luaaana  beige- 
zogenen Beobachtungen  das  kleine  Gehirn  als  Organ  für  den 
Muskelsinn  zu  bezeichnen  sei  ebenso  absurd,  als  wenn  man 
den  Uterus  als  Organ  der  Intelligenz  bezeichnen  wollte^  des- 
halb weil  Irritation  des  Utetus  Tollheit  bedingen  kann.  Wie 
gewöhnlich  verspricht  der  Verf.  hierüber  noch  eine  grössere 
Abhandlung  zu  schmb^i. 

Leuten,  und  OUiäer  theilten  Versuche  mit  über  die  Folgen 
der  Verletzung  des  kleinen  Gehirns  bei  Meerschweinehen  mit 
Hülfe  eingebohrter  Nadeln.  Diö  Beobachtungen  über  Dreh- 
bewegungen, Abweichungen  der  Augenstellung^  allgemeine 
Muskelschwäche  komm^a  im  Wesentlichen  auf  dasselbe  hin- 
aus, was  ausführlicher  bereits  &üh^  Leven  und  Oratiolet  mit- 
getheilt  ieaben,  worüber  der  Beriet  1840  p.  508  zu  ver- 
gleichen ist^ 

Vulpicm  dur<shstaoh  das  Gehirn  von  Froschlarven  rechts 
oder  links  von  der  Mittellinie  in  d(9r  Gegend  der  Viexhügel 
mittelst  einör  Nadel  und  sah  dann  entweder  sofort  oder  nach 
einigen  Augenblicken  Rotationen  der  Larve  um  die  Läügsaxe 
eintreten ,  so  daiss  das  Thier  beim  äehwimmen  Spiralen  be- 
schrieb. War  die  Verletzung  auf  der  rechten  Seite,  so  erfolgte 
die  Eotaition  von  Links  nach  Rechts.  Gewöthnlidi  war  ausser 
der  Rotation  auch  Man^-Bewegung  vorhanden,  in  der  Rich- 
tung verschieden,  meistens  in  entgegengesetztem  Sinne  gegen- 
über der  Rotation  f  zuweilen  auch  in  gleichem  Sinne.  Die 
Rotation  um  die  Längsaze  hielt  zuweilen  nur  einige  Stunden 
an,  oft  einige  Tage,  dem  Aufhören  derselben  ging  eine  Ab- 
nahme der  Rotationsgesehwindigkeit  voraus  f  es  kam  aber  auch 
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vor,  dass  die  Eotation,  so  wie  auch  die  Kreisbewegung  so 
lange,  mehre  Monate,  anhielten,  so  dass  das  Thier  dabei  alle 
Entwicklungsphasen  durchmachte ;  bei  so  langer  Dauer  konnte 
dann  das  Thier  wohl  langsam  sich  in  normaler  Weise  be- 
wegen., sobald  abei:  stärkerer  Bewegungsantrieb  eintrat,  er- 
folgten wieder  die  Drehungen.  —  Die  genannten  und  einige 
andere  untergeordnetere  Verschiedenheiten  in  den  Folgen  jener 
Hirnverletzung  waren,  bemerkt  der  Verf.,  offenbar  in  Ver- 
schiedenheiten  des  Orts   und  der  Ausdehnung  der  Verletzung 

begründet. 

Bei  Fischen  sahen  Vvlpian  und  Philippeaux  gleichfalls  der- 
artige Drehungen,  wie  bei  den  Froschlarven,  nach  Verletzung 
der  sog.  Sehhngel. 

Vulpian  hebt  im  Anschluss  an  das,  was  äjä«^  bezüglich 
der  Boll-  und  Drehbewegungen  bei  Säugethieren  urgirte,  her- 
vor dass  die  yerletzten  Froschlarven  in  Buhe  verharren 
können ,  und  zwar  lange  Zeit ,  dass  aber,  sobald  sie  sich  be- 
wegen oder  bewegen  wollen,  dio  Drehungen  auftreten,  üebrigena 
glaubt  Vulpian,  weder  der  Theorie  die  Schiff  zur  Erklärung 
der  Boll-  und  Drehbewegungen  gab,  beipflichten  zu  können, 
noch  irgend  einey  .  andern  über. .  diesen  Gegenstand  ausge- 
sprochenen Ansicht,  weil  ihm  keine  derselben,  wie  sie  im 
Originale  erörtert  sind,  ganz  befriedigend  zu  sein  scheint ;  doch 
weiss   der  Verf.   auch   Nichts  Besseres    für    den    Augenblick 

anzubieten.   . 

Signol  und  Vv}pian  berichteten  ausführlich  über  einen 
Hahn,  welcher  bei  einem  Hahnenkatnpf  Verletzungen  am  Kopfe 
davon  getragen  hatte,  und  bei  welchem  sich,  abgesehen  von 
verschiedenen  vorübergehenden  Erscheinungen,  permanent  bis 
mm  Tode'<nftöh'.ül>er  äJimmb.  >MoBftt).  «olche  DrehuÄgen  und 
Bewegungen  des  Kopfes  und  Halses,  solche  Störungen  in  der 
Bewegung  des  Körpers  überhaupt  zeigten,  wie  sie  Flourens 
als  nacjit  der  Verletzung  der  halbcircelformigen  Kanäle  des 
innem  Ohrs  /eintreibend  v  früh-er-  besohüieboÄ  hat  (jsSui^gL  auch 
den  Bericht  1860  p.  510).  Bei  der  Section  jenes  Hahns  fand 
sieb  Necrqsfe  einer  Partie  der  Schädelknochen  der  einen  Seite, 
in  welche  das  innere  Ohr  einbegriffen  war,  während  die  Verff. 
entschieden  darauf  beatebea,  dasa .  keinerlei  Vedetzung  oder 
Altöration  irgend  eines  Himtheils  vorhanden  war.  Sie  er- 
kennen deshalb  ip  obiger  Beobachtung  eine  vollstälidige  Be- 
stätigung der  (auch  von  Czermah.  bestätigten)  Angaben  Flou- 
rens', Biüemet  reihet  daran  die  Mittheilung  eines  patbologi* 
sehen  Falles  beim  Menschen,  wichen  e?  gleichfalls  nach  Ffeureiw' 
Experiment  beurtheilt;  hier  war  jedoch  keine  Section  möglich, 
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Bischoff  berichtete  über  eine  Taube',  welcher  Voit  22  Mo- 
nate YOT  der  TÖdtung  das  grosse  Gehirn  exstirpirt  hatte.  Die 
Section  erwies,  dass  die  Hemisphären  des  gtossen  Gehirns 
mit  Ausnahme  einer  untern  dünnen  Schichte  der  vordersten 
Spitzen,  wo  die  Eiechnerven  hervortreten,  fehlten.  An  ihrer 
Stelle  war  eine  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Höhle,  in  welche  der 
vordere  Theil  des  untern  Wurms  des  kleinen  Gehirns  stark 
vorragte.  Von  den  Sehhügeln  war  der  untere  Theil  mit  dem 
Ursprung  der  Sehnerven  erhalten ;  Vierhügel ,  Zirbel ,  Hypo- 
physis,  Himschenkel,  MeduUä  oblongata  waren  unverletzt; 
ebenso  sämmtliche  Himnerven. 

Die  Beobachtungen  über  das  Benehmen  dieser  (männlichen) 
Taube  bestätigen  die  bekannten  Erfahrungen.  Dieselbe  be- 
wegte sich  übrigens,  flog  öfters  ohne  nachweisbare  äussere 
Veranlassung.  AufKeizungen  der  Sinnesorgane,  mit  Ausnahme 
des  Geruchs,  erfolgten  deutliche  Beactionen.  Zupfen  am 
Schnabel  veranlasste  Bewegungen,  wie  im  Zorn.  Das  Thier 
pickte  nach  vorgehaltenen  Gegenständen  und  nach  anderen 
Thieren,  musste  aber  durchaus  gefüttert  und  zum  Schlucken 
gezwungen  werden;  Im  Laufe  der  Zeit  lernte  das  Thier  mit 
einiger  Sicherheit  Gefahren,  Hindernisse  zu  vermeiden,  war 
aber  ganz  ohne  Furcht.  Mit.  einer  weiblichen,  brünstigen 
Taube  in  passender  Jahreszeit  zusammengebracht,  äusserte  das 
Thier  keine  Spur  von  Geschlechtstrieb. 


Bewegungen.:  / 

Herzbeweguner.    Bewegung  des  Blutes. 
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ooeur  ayeo  les  mouyements  des  oteilletes  et  des  yenlzicul^  Gomptes 
rendus.  1862.  I.  p.  32. 
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Bericht.) 

G,  Colin,  Snr  les  mouyement  pnlsatUes  etrhythniiqnes  du  sinus.  de  la 
veine  caye  superienre  clxez  les  mammif^res.  —  Gomptes  rendus.  1862. 
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jBV  Scheuert  Zuf  Lehre^  Über-  den  IfeclumismUs  des  Heisens.  -«-  WiDohen- 
blatt  der  Zeitsehrift  d.  k..  k.  Oesellatchdft  der  Aerste  in  Wien.     1862. 
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S,  Scheiber,  Zur  Lehre  vom  Herzstosse.  Archiy  für  pathologische  Ana- 
tomie und  Physiologie.  XXIV.  p.  113. 

A.   Zöfkr,   üeber  die  Entstehung   des  aweiten  Ventrifceltona.      "Wochen- 
blatt der  ZeiUehrift  der  k.  k.  Gksellschfift  der  Aerzte  in  Wien.   1862. 
Nr.  16. 
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F,  Goltz,  Antikritik.    Archiv  für  Anatomi«  und  Physiologie.   1863.    p.  Sl. 
i2.    Cobeüi,   Alcuni    experimenti   sui   gangli   del   cuore.    —    Bissertation. 
Padua.  1862. 

B,  Zewnaro,  Stadii  sperim^ntali  sui  gangli  del  cuore.  —  Bissertation. 
Padua.  1863. 

C,  Mekhard,  Beleuchtung  des  Aufsatzes  Ton  Herrn  F,  Nawroeki  über  d^ 

Stannius*%Q\itiy  Hensyersuch  etc.  Beiträge  cur  Anatomie  und  Physio- 
logie. III.  p.  105. 

A,  KöUiker,  On  the  termination  of  nerves  in  musdes  as  obserred  in  the 
frog  and  on  the  disposition  of  the  neryes  in  the  frogs  heart.  — 
Proceedings  of  the  royal  sooiety.  1862.  1.  May. 

F.  Goltz,  Vagus  und  Herz.  —  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und 
Physiologie,  XXVI.  p.  1. 

Brown 'S^quard,  Bemarques  sur  l'action  du  nerf  vague  sur  le  ooeur.  — 
Journal  de  la  Physiologie.  V.  p,  295. 

A,  V.  Bezold,  Untersuchungen  über  die  Inneryatic^i  des  Herzens.  —  1.  und 
2.  Abtheilung.    Leipzig,  1863. 

C,  Vierordtf  Zur  Streitfrage  über  die  Herznerven.  —  Archiv  der  Heil- 
kunde. 1863.  p.  279. 

/•  Molesehott  und  G,  Feyrani,  lieber  die  reflectorische  Erregung  des  Herzens, 
die  vom  Vagus  ausgeht,  —  Untersuchungen  zur  Naturlehre.  IX.  p.  72. 

C,  Giovanni,  Bell'  Influenza  dell'  asse  cerebro -  spinale  sui  movimenti  del 
cuore  delle  rane.  —  Bissertation.    Padua.  1863. 

JP.  Goltz,  Ueber  Beflexionen  von  und  zum  Herzen.  —  Konigsberger  medic. 
Jahrbtichel^  III.  p.  271. 

F.  Goltz,  Beflexhemmung  der  Bewegung  der  Lymphherzen.  —  Centralblatt 
für  die  medic.  Wissenschaften.  1863.  Nr.  2. 

C.  Eckhardt  Notiz  über  die  Ursachen  des  Caudalherzens  des  Aalea  * —  Bei- 
träge zur  Anatomie  und  Physiologie.  III.  p.  167. 

Traube,  Versuche  über  den  Siafluss  des  Lungengaswechsels  auf  die  Hersthä- 
tigkeit.  —  Allgemeine  medic.  Centralzeitung.  1862.  Nr.  25  und  93. 

A»  Rohrig,  Ueber  den  Einfluss  der  Galle  auf  die  Herzthätigkeit. — Bisser- 
tation.   Würzburg.  1863. 

Traube,  Versuche  über  den  EinfituM  de»  Nicotins  auf  die  Herzthätigkeit.  — 
AUgem.  medic.  Centralzeitung.  1862.  Nr.  103. 

F*  Mach,  Zur  Theorie  der  Pulswellenzeichner.  —  Wiener  Sitzungsberichte. 
1862.  XLVL  p.   157, 

7.  Czermakj  Sphygmische  Bemerkungen.  Wiener  Sitzungsberichte.  XLVIL 
p.  438. 

Oh,  Buiaeöny  Quelques  recherches  sur  la  cireulation  du  sang  k  l'aide 
d'appareils  enregistrenrs.  Th^.  Paria  1862.  (Vergl.  den  voij. 
Bericht  p.  430.) 

M,  Jacobson,  Beiträge  zur  Hämodynamik.  Nr.  4.  Ueber  die  Bewegung 
einer  Flüssigkeit  in  ungleich  weiten  Bohren.  Archiv  für  Anatomie 
und  Physiologie.  1862.  p.  683. 


Bewegung  des  Darms  und  der  DrflsenausfUhruiigsginge. 

A,  Chauveau,  Bu  nerf  pneumogastrique  oonslder^  comme  agent  ezeitateur 
des  contraotions  oesophagiennes  dans  Tacte  de  la  d^glutition. —  Journal 
de  la  Physiologie  V.  p.  190.  p.  323.  —  Gomptes  rendus.  1862.  L 
p.  664.  — 

A,  Adrian,  Ueber  die  Functionen  des  Plexus  coeliacus  und  mesentericns. — 
Eckhartt%  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie.  III.  p.  59. 
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wegungen des  Darmcanals.  —  Meidenhain's  Studien  des  physiologischen 
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Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie.  III.  p.  123. 
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Physiologie.  XXVI.  p.   l. 
Mügenberg,  .Ueber  den  angeblicheil   Einfluss  der  N.   yagi  auf  die  glatten 

Muskelfasern  der  Lunge.  —  Heidenhain^B  Studien  des  physioL  Instituts 

in  Breslau.  II.  p.  47. 
Traube,   Zur  Physiologie  der  Hespiration.  —   Allgemeine   medic.  Central- 

zeitung  1862.  Nr.  38  und  39. 

Sttmine.    Sprache. 

C.  L.  Merkel,   Anatomie   und  Physiologie   des  menschliehen   Stimm-  und 

Spraohorgans.    Anthropophonik«    2.  Ausgabe.    Leipzig.  1863.    (Ist  der 

Best  der  ersten  mit  neuem  Titel  und  einem  vorgehängten  Verzeiohniss 

von  Berichtigungen  und  Aenderungen.) 
/.  Bishop,   Observations  made   on   the  movements  of  the  larynz  by  means 

of  the  laryngoskope.  Proceedings  of  the  royal  sooiety,  1862.  p.  143. — 

(Nichts  Neues  enthaltend.) 
O,  Fassavant,   Ueber  die  Verschliessung  des  Schlundes  beim  Sprechen.  — 

Frankfurt  a/M.  1863. 
SemeUder,  Physiologische  und  pathologische  Beobachtungen  über  Heiserkeit 

und  Stimmlosigkeit.     Wochenblatt  der  Zeitschrift  der  k.  k.  Gesellschaft 

der  Aerzte  in  Wien.  1862.  Nr.  5.  (S.  d.  Original.) 


Herzbewegung.    Bewe^ungr  des  Bltttes* 

ZuT  Bekräftigung  dessen,  was  Chauveau  und  Marey  über 
die  Herzbewegung  mittelst  eines  neuen  graphischen  Verfahrens 
ermittelt  hatten,  worüber  im  vorjährigen  Bericht  p.  407  aus- 
führlich referirt  wurde,  und  namentlich  gegenüber  der  gleich- 
falls im  vorj.  Bericht  reproducirten  Ansicht  Beau^&j  haben  die 
Verff.  ihre  Vorrichtungen  noch  empfindlicher  gemacht,  und 
theilen  nun  neue  damit  gewonnene  Curven  mit,  welche  in 
Comptes  rendus  1862.  I.  p.  83  nachzusehen  sind.  * 

Colin  beobachtete  rhythmische  Pulsationen  an  den  beiden 
Hohlvenen  vor  ihrer  Einmündung  ins  Herz  beim  Pferd,  Esel^ 
Rind,  Hund,  Katze.  Diese  von  der  Herzbewegung  unabhän- 
gigen Pulsationen  erschienen  besonders  an  der  obem  Hohlvene 
ausgedehnt  und  energisch;  sie  sind  synchron  mit  den  Bewe- 
gungen  des  Vorhofs    so    lange    überhaupt    ein .  *  regelmässiger 
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Herzschlag  vorhanden  ist,  und  erfolgten  auch  unverändert  noch 
eine  Weile,  wenn  die  Einmündungsstelle  der  Vene  in  den 
Vorhof  unterbunden  war.  An  der  untern  Hohlvene  waren  die 
Pulsationen  schwach  und  sehr  beschränkt. 

Scheiber  machte  einige  Bemerkungen  über  Beziehungen  der 
Herzbewegung  zur  Form  des  Herzens.  Die  Neigung  des  rechten 
Ventrikels  beim  physiologischen  und  pathologischen  -Wachs- 
thum  sich  mehr  im  Querdurchmesser  zu  erweitem  gegenüber 
der  Vergrösserung  des  linken  Ventrikels  mehr  im  Längsdurch- 
messer führt  der  Verf.  auf  eine  durch  Verschiedenheit  der 
Eichtung  der  beiden  grossen  Arterienstämme  bestimmte  Ver- 
schiedenheit der  Richtung  des  Rückstosses  zurück.  Aus  der 
Richtung  der  Art.  pulmonalis  erklärt  sich  der  Verf.  in  ana- 
loger Weise  auch  die  Ausbauchung  des  Conus  arteriosus. 

Scheiher  will  den  Herzstoss  daraus  erklären,  dass  wegen 
der  grossem  Kraft,  welche  der  linke  Ventrikel  bei  seiner  Sy- 
stole gegenüber  dem  rechten  entwicklt,  die  Längsaxe  des  Her- 
zens nicht  gradlinig  bleiben  könne,  sondern  an  ihrem  freien 
Ende,  Herzspitze,  nach  dem  linken  Ventrikel  zu  gekrümmt 
werden  müsse,  analog  der  Krümmung  eines  erhitzten  oder 
sich  abkühlenden,  aus  zwei  Metallen  zusammengesetzten  Stabes, 
so  komme  eine  hakenförmige  Krümmung  der  Herzspitze  zu 
Stande,  und  damit  hierdurch  ein  Druck  gegen  die  Brustwand 
gegeben  sei,  nimmt  Scheiher  ganz  einfach  an,  dass  im  Leben 
der  linke  Ventrikel  mehr  der  Brustwand  anliege,  als  der 
rechte :  dag  umgekehrte  wahre  Verhalten  erklärt  der  Verf.  für 
eine  Leichenexscheinung,  bedingt  dadurch,  dass  das  Herz  im 
Momente  der  Diastole  absterbe,  und  in  der  Diastöle  liege  der 
rechte  Ventrikel  mehr  nach  vom.  Ludmg*B  Erklärung  vom 
Herzstoss,  die  der  Verf.  riebst  den  übrigen  Erklärungsver- 
suchen bespricht,  scheint  von  ihm  völlig  missverstanden  zu 
sein. 

Loffler  erörterte  das  Entstehen  des  zweiten  über  dem 
Herzventrikel  wahrnehmbaren  Geräusches,  zu  dessen  Erklärung 
ihm  das  durch  deii  plötzlichen  Schluas  der  Semilunarklappen 
.  entstehende  Geräusch  nicht  zu  genügen  scheint ,  welches  er 
vielmehr  als  ein  besonderes  Ventrikelgeräusch  betrachtet  wis- 
sen will.  Seine  Feberlegung  führt  ihn  zu  der  Ansicht,  dass 
bei  dem  heftigen  und  plötzlichen  Einstürzen  des  im  Vorhof 
während  der  Systole  der  Ventrikel  gestaueten  Blutes  in  den 
Ventrikel  jenes  Geräusch,    der  zweite  Ventrikelton  entstehe. 

Die  mit  der  Bezeichnung  Antikritik  von  Goltz  gemachten 
Bemerkungen  sind  dazu  bestimmt,  Einwendungen  zurückzuwei- 
sen, welche  Bernstein  gelegentlich   seiner  im  vorjähr.  Bericht 
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p.  413  erwähnten  Versuche  gegen  die  Deutung  einiger  Ver- 
suche von  Goltz  über  die  Ursachen  der  Herzbewegung  (s.  im 
voTJ.  Bericht)  erhoben  hatte.  — 

Versuche  über  die  Ursachen  der  Herzbewegung  nach  Art 
der  von  Stanniits,  Bidder,  Eckhard,  Goltz  u.  A.  mit  Hülfe  von 
Schnitten  und  Ligaturen  am  Herzen  angestellten  unternahmen 
Cohelli  und  Zennaro,  Ersterer  experimentirte  an  Herzen  vom 
Frosch,  Aal,  Schildkröte  und  theilte  nach  einer  Erörterung 
der  früheren  hier  einschlägigen  Untersuchungen  eine  Eeihe 
eigener  Versuche  mit,  die  jedoch  nicht  so  weit  abgeschlossen 
wurden,  dass  der  Verf.  sie  für  genügend  zu  Schlussfolgerungen 
hielt.  Zennaro  führte  diese  Versuche  weiter  und  gelangte 
ebenso,  wie  Colelli,  zu  einigen  Ergebnissen,  die  für  die  Be- 
urtheilung  der  Versuche  von  Goltz  nicht  unwichtig  sind  und 
zum  Theil  mit  dessen  Auffassungen  nicht  übereinstimmen. 

Wurde  mittelst  des  örö/e'schen  Ligaturstäbchens  eine  Li- 
gatur zwischen  Sinus  und  VörhÖfen  des  an  der  Luft  liegenden 
Froschherzens  gelegt,  so  erfolgten  während  der  Zuschnürung 
von  Zeit  zu  Zeit  Contractionen ,  dies  geschah  aber  auch  in 
einigen  Versuchen,  jedoch  weniger  oonstant,  dann,  wenn  das 
Herz  unter  Oel  lag.  Wurde  die  Ligatur  nach  einigen  Minuten 
gelöst,  so  reagirte  das  unter  Oel  liegende  Herz  meistens  nicht 
mehr  auf  mechanische  Reizung:  und  in  den  Fällen,  in  denen 
Pulsationen  wieder  eintraten,  blieben  sie  selten,  während  das 
an  der  Luft  liegende  Herz  seine  Pulsationen  nach  und  nach 
in  ganz  normalem  Tempo  wieder  aufnahm.  Blieb  die  Ligatur 
kürzere  Zeit  liegen,  so  stellte  dann  in  beiden  Fällen  der  nor- 
male Herzschlag  sich  wieder  her,  in  kürzerer  Zeit  bei  dem 
an  der  Luft  liegenden  Herzen,  als  bei  dem  unter  Oel  liegen- 
den. Das  Oel  scheint  also  für  das  Herz  keine  so  unschäd- 
liche Umgebung  zu  sein,  wie  Goltz  es  angenommen  hat. 

Ohne  der  Ansicht  Heidenhain!»  über  die  Ursache  des  dia- 
stolischen Herzstillstandes  bei  Trennung  oder  Ligatur  zwischen 
Sinus  und  Vorhöfen  gradezu  beitreten  zu  wallen,  macht  Z* 
doch  aufmerksam  auf  die  Aehnlichkeit  der  Wirkung  jener 
nicht  bis  zur  Continuitätstrennung  angezogenen  Ligatur  mit 
der  der  Vagusreizung,  nur  dass  nach  Aufhebung  letzterer  sich 
die  regelmässigen  Pulsationen  rascher  wiederherstellen,  als 
nach  Lösung  der  Ligatur. 

Wurde  die  Ligatur  um  die  Atrioventriculargrenze  gelegt, 
so  erfolgte  der  Stillstand  des  Ventrikels  um  so  früher,  je 
fester  die  Ligatur  angezogen  wurde,  unter  Oel  aber  erfolgte 
dieser  Stillstand  auch  bei  lockerer  Ligatur,  die  nur  den  Kreis- 
lauf unterbrach,  bedeutend  rascher,  als  bei  festerer  Ligatur  in 
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der  Luft,  die  jedoch  auch  noch  nicht  den  Zusammenhang  trennte. 
Wiederum  ein  Zeichen,  dass  das  Oel  keine  unschädliche  Um- 
gebung für  das  Herz  ist.  Nach  Aufhebung  einer  lockern  Li- 
gatur, die  nur  eben  zur  Unterbrechung  des  Kreislaufs  hinge- 
reicht hatte,  stellte  sich  sowohl  in  der  Luft,  wie  unter  Oel, 
die  normale  Herzbewegung  wieder  her.  War  die  Ligatur  fester 
angezogen,  dann  erschien  jene  Disharmonie  der  Ventrikel-  und 
Vorhofsbewegungen,  bei  welcher  der  Verf.  auch  noch  besondere 
Unregelmässigkeiten  der  Ventrikelpulsationen  beobachtete.  Auch 
bei  diesen  Versuchen  lassen  sich,  wie  der  Verf.  hervorhebt, 
die  Erscheinungen  nicht  aus  Continuitätstrennungen  erklären, 
und  daher  müsse  man  wohl  eine  durch  die  Ligatur  bewirkte 
Eeizung  in  Anspruch  nehmen.  Als  ein  einflussreiehes  Moment 
stellte  sich  der  Grad  der  Festigkeit  der  Ligatur  deutlich 
heraus. 

Cobelli  stellte  auch  Versuche  an  über  die  Wirkung  der 
doppelten  Ligatur  zwischen  Sinus  und  Vorhöfen  und  an  der 
Atrioventriculargrenze.  Wurde  zuerst  die  Ligatur  am  Sinus 
angelegt,  so  stand  das  Herz  still,  wurde  dann  die  Ligatur  um 
die  Atrioventriculargrenze  gelegt,  so  fingen  der  Ventrikel  und 
dann  auch  die  Vorhöfe  ihre  Pulsationen  wieder  an,  gleichviel 
ob  der  Versuch  unter  Oel  oder  an  der  Luft  angestellt  würde. 
Wurden  die  beiden  Ligaturen  in  umgekehrter  Ordnung  ange- 
legt, so  standen  die  Vorhöfe  nach  der  zweiten  Ligatur  kurze 
Zeit  still  und  begannen  dann  ihre  Pulsationen  wieder,  wäh- 
rend der  Ventrikel  überhaupt  fortfuhr  zu  pulsiren.  Diese  Ver^ 
suche  wurden  sowohl  am  Froschherzen,  als  am  Herzen  vom 
Aal  und  von  der  Schildkröte  angestellt.  Zennaro  erhielt  keine 
Constanten  Besultate  bei  ähnlichen  Versuchen  und  vermuthet, 
dass  auch  hier  sehr  viel  davon  abhängig  sei,  wie  fest  die  Li- 
gaturen angelegt  werden,  ein  Moment,  virelches  er  au  der  Zeit, 
als  er  diese  Versuche  anstellte ,  noch  nicht  beachtet  jiatte. 

Wenn  Zennaro  von  der  untern  Hohlvene  aus  das  Herz  mit 
Luft  füllte,  so  standen  die  Vorhöfe  lange  Zeit  still,  der  Ven- 
trikel nur  für  einige  Augenblicke.  Später,  und  besonders 
wenn  etwas  Luft  herausgelassen  wurde,  begannen  auch  die 
Vorhöfe  wieder  zu  pulsiren.  Wurde  nach  dem  Lufteinblasen 
eine  Ligatur  an  den  Sinus  angelegt,  so  trat  meistens  auch 
Euhe  des  Ventrikels  ein,  und  später  erfolgten  dann  wieder 
jene  unregelmässigen  Bewegungen  des  ganzen  Herzens.  Somit 
scheint  es,  bemerkt  der  Verf.  ,  dass  das  Anfüllen  des  Herzens 
mit  Luft  nur  deshalb  leichter  die  Bewegungen  der  Vorhöfe 
sistirt,.  weil  diese  dünnwandiger,  die  Muskulatur  schwächer 
ist,  als  die  des  Ventrikels,    und  diese  Auffassung  wurde  auch 


Vagus  und  Herz.  ,  47.1 

bestätigt  bei  Versuchen,  in  denen  noch  eine  Ligatur  um  den 
Bulbus  arteriosus  gelegt  und  dadurch  der  Widerstand  für  die 
Ventrikelcontractionen  noch  vermehrt  wurde.  Der  Ventrikel 
konnte  auch  dann  leichter  zum  Stillstand  gebracht  werden, 
wenn  die  Luft  durch  eine  Aorta  eingeblasen  wurde. 

Auf  Eckhardts  Erwiderung  gegen  den  im  Bericht  1860 
p.  521  u.  f.  berücksichtigten  Aufsatz  von  JVaiorocJci  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden:  indem  auf  das  Original  verwiesen 
wird,  ist  nur  zu  bemerken,  dasg  Eckhard  seine  früheren  An- 
gaben und  Schlüsse  gegenüber  Heidenhain  und.  Naiorocki  auf- 
recht erhält,  und  dass  derselbe  unter  Anderm  die  eine  wesent- 
liche factische  Differenz  einschliessende  Behauptung,  es  dauere 
der  Herzstillstand  nach  Querth  eilung  i:wi8(}hen  Sinus  und  Atrio- 
ventriculargrenze  um  so  länger,  je  näher  der  Sinusgrenze  die 
Durchschneidung  geschehe,  in  den  von  Naivrocki  mitgetheilten 
einzelnen  unmittelbaren  Versuchsergebnissen  nicht  genügend 
begründet  £ndet. 

Köüiker  hält  die  Annahme,  dass  der  Vagus  nicht  sowohl 
dixect  auf  die  Herzmuskelfasem ,  als  vielmehr  auf  die  motori- 
schen I^ervenapparate  im  Herzen  wirke,  vom  anatomischen 
Standpunkt  für  unzulässig,  weil  er  beim  Frosch  die  Vagusfasem 
zwar  durch  die  Herzganglien  hindurch  treten,  aber  keine  Ver- 
bindungen mit  den  ZeUen  eingehen,  dieselben  vielmehr  grades- 
weges  zu  Muskelfasern  verlaufien  sah.  Die  Ganglienzellen  i^i 
Herzen,  welche  KolUker  sämmtUch  unipolar  findet,  schicken 
ihrerseits  gleichfalls  je  eine  Faser  zu  den  Muskeln.  KÖÜiker 
will  somit  zu  der  Annahme  einer  directen  Wirkung  des  Vagus 
auf  den  Herzmuskel  nöthigen. 

OoUz ,  dem  früher  die  Auffassung  des  Vagus  als  eines 
Hemmungsnerven  für  das  Herz  unfruchtbar  erschien,  und  der 
sich  lieber  Brown- Sequard's  Anne^hme  zuneigeQ.  wollte  (vorj. 
Bericht  p.  424),  hat  jetzt  letztere  Ansicht  als  unhaltbar  be- 
zeichnet und  unter  Verwerfung  auch  der  Schiff-  MoleschoWsdhen 
Annahme  sich  auch  darein  gefunden,  den  Vagus  als  Hemmupgs- 
nerven  zu  bezeichnen,  der  auf  die  Ganglien  des  Herzens  so 
wirke,  dass  sie  weniger  empfänglich  für  den  Blutreiz  seien. 
Goltz  führt  i^Lämlich  die  sogenannte  Automatie«  von  Ganglien 
auf  Reizung  durch  das  Blut  zurück,  indem  er  die  Unterschei- 
dung machen  zu  müssen  glaubt,  dass  die  Ganglien  nicht  nur 
ihren  für  Umwandlung  in  lebendige.  Kraft  bestimmten  Span- 
nungsvorrath  dem  Blute  entlehnen,  sondern  dass  dieselben 
dann  auch  noch  wollen  durch  das  Blut  sich  erst  bestimmen 
lassen,  Spannung  in  lebendige  Kraft  umzusetzen  (s.  den  voij. 
Bericht  p.  415). 


472  *        YagiLs  und  Hen. 

Brown-  S^quard  hebt  zwaT  auch  hefvor,  das»  Eeiztmg  des 
peripheriBchen  Endes  des  durchschnittenen  Vagus  niemals  Be- 
schleunigung des  Herzschlages  bewirke,  welche  auch  die  Strom- 
stärke sei,  und  dass  etwaige  Beschleunigungen  des  Herzschla- 
ges ,  wie  sie  MolescAott  als  Folge  der  Vagusrei^ung  beobachtet 
haben  will,  anderweitig,  in  Unruhe  des  Thiers  begründet  seien, 
will  aber  dennoch  keinesweges  der  Theorie  von  den  Hemmungs- 
nerren das  Wort  reden,  verspricht  viehnehr,  demnächst  zu  be- 
weisen, dass  die  betreffenden  Thatsachen  in  einfacherer  Weise, 
ohne  die  Aufnahme  jenes  neuen  Frincips,  gedeutet  werden 
können.  — 

Gegenüber  den  im  vorj.  Bericht  p.  419  notirten  Bemer- 
kungen von  Mokschott  und  Hufsckmd  über  die  Eolgen  der 
Yagusdurchschneidung  für  das  Herz  hebt  v(m  Bezold  hervor, 
dass  er  in  zahlreichen  Beobachtungen  an  Kaninchen  das  Waehs- 
thum  der  Pulsfrequenz  schon  in  der  ersten  Viertel-  oder  halben 
Stunde  nach  der  Durchschneidung  das  Maximum  ersreichen  sah, 
ein  Zeitraum,  innerhalh  welches  sich  keine  Entzündung  aus- 
bilden kann;  und  dass  femer  die  Erhöhung  der  Herzthätig- 
keit  fiäst  momentan  nach  der  Durchsdineidung  beider  Vagi 
eintritt,  sofern  nämlich  sich  sofbrt  die  Zunahme  der  Span- 
nung in  den  Arterien  zeigt.  Allerdings  aber  erkennt  auch 
v^  Bezold  die  Angabe  von  Mohschott  als  richtig  an,  dass  nicht 
in  allen  Fällen  die  Pulsfrequenz  nach  der  Duichsi^neidung 
der  Vagi  wächst,  erklärt  diese  Fälle  jedoch  dahin,  dass  dann 
vor  der  Durohschneidung  der  Vagus  nur  schwach  vom  verlän« 
gerten  Marke  innervirt  gewesen  sei;  in  den  meisten  solcher 
Ausnahmefälle  sah  übrigens  von  Bezold  doch  auch  die  Steige- 
rung des  Blutdruckes.  Da  beim  Frosch  die  Puls&equenz  nach 
der  Vagusdurohschneidung  nicht  zunimmt,  über  den  Blutdruck 
hier  Nichts  bekannt  ist,  so  könne  man  annehmen,  dass  bei 
diesem  Thier  überhaupt  der  Vagus  einen  sehr  geringen  Tonus 
besitze. 

Schiff  hatte  behauptet ,  die  Beschleunigung  des  Herzschla- 
ges nach  Durchschneidung  des  Vagusstammes  einerseits  und 
die  Verlangsamung  resp.  StiUstimd  des  Herzschlages  bei  Hei« 
zung  des  Vagusstammes  anderseits  seien  zwei  Erscheinungen, 
bei  denen  es  sich  nicht  um  ein  und  denselben  Nerven  han- 
dele :  der  Accessoriu»  sei  es,  auf  dessen  Beizung  es  ankomme, 
der  Vagus  dagegen ,  auf  dessen  Durchsohneidung  es  ankomme 
(Ber.  1858.  p.  561),  von  Bezold  möchte  erst  Bestätigungen 
der  betreffenden  Versuche  abwarten,  namentlich  mit  Bezug 
darauf,  ob  nach  Lähmung  des  Accessoriuö  die  Tetanisirung 
nicht  doch  wenigstens  Verlangsamung  des  Herzschlages  bewirke. 
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Abgesehen  hiervon  findet  es  v,  B.  nicht  in  Uebereinstimmung 
mit  Schiff*^  Theorie,  dass  der  Acoessorius  der  Bewegungsnerv 
des  Herzens  sein,  und  nach  seiner  Lähmong  das  Herz  lange 
Zeit  normal  fortpulsiren  solle.  Sehiff^a  Theorie  beabsichtigt 
übrigens,  wie  dem  Bef.  scheint;  diesen  naheliegenden  Einwand 
zu  vermeiden. 

Dass  van  Bezold  bei  Versuchen,  die  mit  besonderer  Bück- 
sicht auf  Moleschotfs  und  Schiffes  Angaben  angestellt  wurden, 
bei  keiner  auf  den  Yagus  angewendeten  Beizstärke  eine  Be« 
schleunigung  de«  Herzschlages  wahrnehmen  konnte,  ist  bereits 
bekannt  (vorj.  Bericht  p.  420) ;  der  Verf.  hat  jetzt  ausführlich 
die  Methode  der  Versuche  mitgetheilt,  woraus  namentlich  her- 
vorzuheben ist,  dass  von  Bezold  sich  laut  Bechnung  (wie  sie 
nach  Moleschotfa  Angaben  möglich  war)  in  der  That  innerhalb 
derselben  Grenzen  der  elektri^ichen  Beizgrösse  bewegte,  bei 
deren  Einhaltung  Moleschott  Beschleunigung  des  Herzschlages 
gesehen  hatte.  Näheres  über  die  sorgfältige  Methode  ist  im  ' 
Original  zu  vergleichen,  von  Bezold  ist  der  Meinung,  dass 
Moleschott  durch  die  zu^lligen  Schwankungen  in  derErequenz 
des  Herzschlages  bei  Kaninchen,  wie  sie  im  Laufe  längerer 
Zeit  eintreten,  sich  habe  täuschen  lassen. 

Hervorzuheben  ist  auch  die  Bemerkung  von  Bezold*»,  dass, 
wenn  Moleschotfa^xuid.  Jächif»  Ansicht  richtige  der  N.  vagu» 
nämlich  so  excessiv  leicht  durch  Beiste  erschöp&ar  ^  aber  auch 
für  excessiv  schwache  Beize  erregbar  im  Sinne  eines  motori- 
schen Nerven  wäre,  dann  doch  auch  bei' einer  im  Sinne  jener 
Theorie  zu  starken  Erregung  enterst  die  Folge  einer  Eeizung^ 
wenn  auch  kurz,  dann  erst  die  Erschöf^ung  sich  geltend  machen 
müsse.  Dagegen  sinkt  fast  in  dems^ben  Augenblicke,  da  die 
starke  Erregung  auf  den  Vagus  wirkt,  der  Blutdruck,  sei  es, 
dass  das  Herz  stillsteht  oder  nur  langsamer  schlägt:  es  ist 
also,  bemerkt  v.  J?. ,  das  Absinken  des  Blutdrucks  nicht  die 
Folge  der  Erschöpfung,  sondern  die  Folge  der  Erregung  des 
Vagus. 

Was  die  Angabe  Moleschötfa  betrüft^  der  Vagud  zeige  nur 
bei  der  für  ihn  passenden  sehr  i»ch wachen  Tetanisirung  die 
dem  erregten  Zustande  entsprechende  Schwankung  des  Nerven* 
Stroms  (vorj.  Bericht  p.417),  so-  hebt  von  Bezold  zunä«het  her- 
vor, dass  im  Vagusstamm  mancherlei  andere  Nervenfasern  ver- 
laufen ausser  den  Herznerven,  und  somit  diese  übrigen  theils 
sensiblen  theils  motorischen  Fasern  gleichfalls  zu  den  beson- 
deren, so  leicht  erschöpfbaren  gehören  müssten,  wenn  Moleschotf& 
Angaben  richtig  wären ;  sodabn  hat  v,  B,  sich  bei  sorgfältigen 
Versuchen    am  Vagus    des    Kaninchens    überzeugt,    dass   bei 
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schwaclier  Tetanisirung  nie  eine  Spur  von  negativer  Schwan« 
kung  m  beobachten  war,  diese  aber  stets  deutlich  erschien, 
wenn  mit  starken  Strömen  gereizt  wurde.  Sehr  rasch  aber 
nahm  die  Grösse  der  negativen  Schwankung  mit  dem  Wachsen 
der  Zeit  seit  der  Herstellung  des  Präparats  ab.  von  Bezold 
fand  somit^  wie  er  hervorhebt»  Du  Boi£  frühere  Beobachtung, 
dass  das  elektromotorische  Verhalten  des  Vagus  vom  Erosch 
keine  EigenthümUchkeiten  darbiete,  für  das  Kaninchen  be- 
stätigt. 

Ueber  von  BeeoldPs  Versuche,  betreffend  das  Verhalten  des 
polarisirten  Vagus,  die  jetzt  ausführlich  mitgetheilt  sind  und 
ebenfalls  den  Angaben  und  der  Theorie  Moleschotf'a  wider- 
sprechen, vergl.  den  vorj.  Bericht  p.  420. 

Von  der  Durchschneidung  des  Halssympathicus  nahe  unter 
dem  obem  Cervicalganglion  (bei  Kaninchen)  sah  v*  Bezold 
dreierlei  verschiedene  Erfolge  für  die  Herzbewegung:  bei  Thie- 
reUf  die  vor  der  Durchschneidung  sehr  hohe  Pulsfrequem: 
hatten,  22  —  24  in  5  See*,  blieb  die  Prequenz  unverändert 
nach  der  Operation ;  bei  solchen  Thieren,  die  nur  16 — 18  Schläge 
in  5  See.  hatten,  sank  die  Pulsfrequenz  für  eine  längere  Zeit, 
endlich  kam  es  als  seltener  Fall  vor,  was  Wagner  früher  schon 
beobachtet  hat,  dass  der  Durchschneidung  eine  constante  deut- 
liche Erhöhung  der  Pulsfrequenz  folgte. 

Eine  rasch  vorübergehende  Beschleunigung  ging  -  im  zweiten 
Falle  der  andauernden  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  voraus; 
in  dem  letztgenannten  Falle  ging  der  andauernden  Erhöhung 
der  Pulsfrequenz  eine  kurzdauernde  Verminderung  derselben 
voraus.  Diese  unmittelbar  mit  dem  Schnitt  eintretende  nächste 
Veränderung  \nrd  als  Folge  der  Eeizung  des  Nerven  durch 
den  Schnitt  aufgefasst,  die  in  beiden  Fällen  die  entgegenge- 
setzte ist  von  der  dauernden  Wirkung  der  Lähmung. 

Wo  die  Lähmung  seltenem  Puls  bedingt,  wird  ein.  sehwacher 
Erregungseustand ,  Tonus  des  Sympathicus,  der  raschem  Puls 
bedingt,  angenommen ;  wo  die  Lähmung  raschem  Puls  bedingt, 
wird  angenommen,  dass  im  Sympathicus  solche  Fasera  £um 
Herzen  verlaufen,  welche  wie  der  Vagus  auf  dasselbe  wirken. 
Für  den  Fall  der  Wirkungslosigkeit  der  SympathicusduT«^- 
sohneidung  bezeichnet  der  Verf.  als  die  wahrscheinlichste  An- 
nahme die,  dass  die  Pulsfrequenz  aus  irgend  einer  andern 
Ursache  schon  so  sehr  gesteigert  ist,  dass  der  Tonus  des  Sym* 
pathicns  ohne  Einfluss  war,  somit  auch  der  Wegfall  dieses 
Tonus. 

von  Bezold  hat  Versuche  bei  mit  Digitalis  vergifteten  Ka- 
ninchen angestellt,  bei  denen  er  zunächst  bestätigt  fand,  dass 
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die  Digitalis  den  Tonus  des  Vagus  vermehrt,  d.  h,  durch  Er- 
höhung von  dessen  Erregung  die  Herzbewegung  verlangsamt, 
und  unter  denen  sowohl  solche  waren,  in  denen  die  Digitalis 
durch  den  Sympathicus  gar  nicht  auf  das  Herz  wirkte,  als 
solche,  in  denen  die  Lähmung  des  Sympathicus  Wiederver- 
langsamung  des  nach  der  Yagnsdurchschneidung  vorher  wieder- 
beschleunigten Herzschlages  zur  Folge  hatte,  als  auch  solche, 
in  denen  diese  Lähmung  weitere  Beschleunigung  des  Herz- 
schlages, wie  die  Vaguslähmung  bewirkte,  drei  Fälle  also,  wie 
sie  den  drei  vorher  genannten  entsprechen :  der  Verf.  schliesst, 
dass  die  Digitalis  den  Tonus  auch  des  Sympathicus  vermehrt, 
zu  beschleunigender  oder  hemmender  Wirkung  je  nach  der 
Natur  der  in  ihm  verlaufenden  Herznerven. 

Auch  sah  der  ^rf.  in  vielen  Fällen  den  Blutdruck  im 
Arteriensystem  sinken  nach  der  Durchschneidung  des  Sympa- 
thicus, ausnahmsweise  dagegen  auch  steigen  und  in  vielen 
Fällen  unverändert  bleiben,  wiederum  entsprechend  obigen 
drei  Fällen;  doch  war  eine  Veränderung  des  Blutdrucks  nicht 
immer  von  einer  entsprechenden  Veränderung  der  Pulsfrequenz 
begleitet;  dann  handelt  es  sich  um  die  Intensität  der  Pulsa- 
tionen bei  gleichem  Bhythmus. 

Endlich  nun  stimmten  auch  die  Erfolge  der  Reizung  des 
peripherischen  Theiles  des  durchschnittenen  Sympathicus  am 
Halse  vollständig  mit  den  Eigebnissen  der  vorhergehenden 
Versuche  überein,  in  so  fem  auch  hier  drei  verschiedene  Fälle 
zur  Beobachtung  kamen;  Erhöhung  der  Pulsfrequenz  (wenn 
Lähmung  Verminderung  derselben  ergeben  hatte),  Gleichbleiben 
der  Pulsfrequenz  und  endlieh  ausnahmsweise  auch  Herab- 
setzung derselben.  Die  Beschleunigung  des  Herzschlages  durch 
Sympathicus -Beizung  -ging  nicht  über  ein  bestimmtes  absolutes 
Mass  der  Frequenz  (24—^25  Schläge  in  5  Seounden)  hinaus, 
und  so  hing  es  von  der  vorher  bestehenden  Frequenz  ab,  ob 
die  B«izung  grossen  oder  geringen  Einfluss  hatte;  Entsprechend 
anderen  bekannten  Wirkungen  im  Bereich  des  Sympathicus 
trat  nicht  sofort  bei  Beginn  der  Beizung  die  Beedileunigung 
ein,  es  ging  ein  Zeitraum  der  latenten  Beizung  von  8 — 4  Se- 
cunden  voraus;  hielt  die  Beizung  nicht  zu  lange  Zeit  an,  so 
blieb  die  beschleunigte  Frequenz  noch  einige  Secunden  nach 
Aufhören  der  Beizung,  um  dann  in  etwas  verminderte  Fre- 
quenz überzugehen.  Beizung  beider  Sympathici  wirkte  stär- 
ker, als  die  eines  Nerven,  doch  war  letztere  meistens  hinrei- 
chend, die  Beschleunigung  des  Pulses  zu  bewirken.  Die 
Grösse  des  Frequenzzuwachses  hing  von  der  Stärke  der  Bei- 
zung  ab,   war  derselben    innerhalb    gewisser  Grenzen    direct 
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proportional. ,  Zuweilen  wurde  auch  die  Contractionsfolge  dahin 
verändert,  dass  zwischen  einer  Anzahl  beschleunigter  Con- 
tractionen  eine  längere  Pause  eintrat. 

Durch  die  Beobachtung  der  dreierlei  verschiedenen  Erfolge 
der  Beizung  resp.  Lähmung  des  Sympathicus,  wie  sie  bei  einer 
grossen  Zahl  von  Versuchen  vorkamen,  wird,  wie  v.  B.  her- 
vorhebt, die  Divergenz  der  Angaben  früherer  Beobachter  voll- 
kommen aufgeklärt,  ebenso  werden  auch  die  im  vorj.  Bericht 
notirten  Angaben  v.  BezolcTs  durch  Vorstehendes  ergänzt. 
MoleschoWü  und  NauwerJc'ß  Angaben  (voij.  Bericht  pag.  425) 
dagegen  fand  r.  B,  durchaus  nicht  bestätigt.  Da  von  Bezold 
auch  Erhöhung  des  Blutdrucks  beobachtete  dann^  wenn  die 
Sympathicus -Beizung  die  Frequenz  des  Herzschlages  vermelirte, 
aber  auch  in  solchen  Fällen ,  in  denen  dlß  Frequenz  unverän- 
dert blieb,  so  steht  der  Schluss,  dass  der  Sympathicus  in  den 
meisten  Fällen  die  ErregungsgrÖsse  für  das  Herz  in  der  Zeit- 
einheit vergrössert,  um  so  fester.  Die  Zunahme  der  Erre- 
gungsgrosse betrifflfc  Zahl  und  Energie  der  Contractionen. 
"Wenn  die  Erregung  des  Sympathicus  Verlangsamung  der  Pul- 
sationen zur  Folge  hatte,  so  sank,  wie  wiederum  ausnahms- 
weise zur  Beobachtung  kam,  der  Blutdruck. 

Von  diesen  Ausnahmefällen  abgesehen,  stellt  sich,  wie  der 
Verf.  resumirt,  nach  der  vorstehenden  Untersuchung  der  Hals- 
sympathicus  als  der  directe  A'ntagonist  des  Vagus  für  das 
Herz  dar.  „Ebenso  also,  wie  einzelne  Abschnitte  des  Geföss- 
systems  zwei  verschiedene  Fasergattungen  erhalten,  von  denen 
die  einen ,  nämlich  die  in  der  Bahn  des  Sympathicus  verlau- 
fenden, bei  ihrer  Thätigkeit  die  Muskelwand  der  Gefässe  in 
erhöhete  Thätigkeit  überführen,  die  anderen  dagegen  in  cere- 
brospinalen  Bahnen  verlaufenden  bei  ihrer  Erregung  Lähmung 
der  Gefässmuskulatur  erzeugen  (?),  die  sich  in  Erweiterung  des 
Gefässes  kundgiebt,  ebenso  empfängt  auch  das  Hferz  zweierlei 
Nerven,  von  denen  die  einen,  den  vasomotorischen  Nerven 
analog ,  im  Stamme  des  Sympathicus  verlaufend ,  das  Herz  in 
erhöhte  Thätigkeit  überführen,  die  anderen  in  cerebrospinalen 
Bahnen  verlaufend,  d.en  lähmenden  Gefassnerven  ähnlich,  das 
Herz  in  einen  lähmungsartigen  Zustand  versetzen,  der  sich  als 
Contraetionsmangel  kundgiebt."  So  wie  der  Darm  Bewegung 
anregende  und  Bewegung  hemmende  Fasern  (Splanchnicus)  er- 
halte, so  auch  das  Herz.  So  wie  das  Centrum  für  die  rhyth- 
mischen Athembewegungen  anregenden  Einfluss  von  den  Lun- 
genästen des  Vagus,  hemmendem  Einfluss  vom  Laryngeus  su- 
— ^*or  unterliege,  so  das  Centrum  im  Herzen  anregendem  und 
endem  Einfluss  vom  Sympathicus  und  resp.  vom  Vagus. 
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Wenn  bei  durch  Verblutung  getödteten  Thieren  der  Sym- 
pathicus  gereizt  wurde  zu  einer  Zeit,  da  vollkommener  Still- 
Tstand  der  Herzbewegung  eingetreten  war,  so  blieb  die  Eeizung 
erfolglos,  dann  aber  brachte  auch  direot^  Eeizung  des  Herzens 
nur  sehr  unvollkommene  Spuren  von  Bewegung  hervor.  Wenn 
aber  bei  enthaupteten  oder  sonst  verbluteten  Thieren  jene  Un- 
regelmässigkeit des  Herzschlages  eingetreten  war,  bei  welcher 
auf  mehre  Vorhofcontractionen  nur  noch  eine  Ventrikelcon- 
traction  erfolgt,  und  dann  der  Sympathicus  kräftig  gereizt 
wurde,  so  trat,  wie  mehre  Male  beobachtet  wurde,  wieder  ein 
regelmässiger  Typus  der  Herzaction  auf,  so  dass  von  Bezold 
nicht  ansteht,  zu  schliessen,  dass  die  Eeizung  des  Halssympa- 
thicus  auch  in  dem  dem  Kreislauf  entzogenen  HerziBn  noch 
eine  entschiedene  Verstärkung  und  Belebung  der  Contractionen 
erzeugen  könne,  jedoch  nur  dann;  wenn  überhaupt  noch  Herz- 
bewegung im  Gange  ist. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  mit  gleichzeitiger  Erregung 
des  Vagus  und  Sympathicus  sind  schon  im  vorj.  Bericht  p.  425 
unten  notirt:  hinzuzufügen  ist,  dass  bei  gleich  starker  Erre- 
gung beider  Nerven  stets  der  hemmende  Einiluss.  des  Vagus 
den  beschleunigenden  des  Sympathicus  überwog.  — 

Im  letzten  Abschnitt  der  ersten  Abtheilung  seiner  Unter- 
suchungen discutirt  von  Bezold  die  Frage,  wie  man  sich  den 
Mechanismus  der  Sympathicus  Wirkung  auf  das  Herz  zu  denken 
habe.  Zunächst  entscheidet  sich  der  Verf.  unter  Zurück- 
weisung zweier  nicht  haltbarer  Annahmen  für  die  Ansicht, 
dass  der  Sympathicus  auf  das  im  Herzen  selbst  gelegene 
motorische  Centrum  wirke.  Wie  man  sich  nun  weiter  diese 
Wirkung  vorstellen  könne,  dafür  bietet  der  Verf.  verschiedene 
Hypothesen,  zwischen  denen  jedoch  noch  nicht  entschieden 
werden  kann. 

Als  von  Bezold  nun  weiter  prüfen  wollte,  ob  das  Centrum, 
von  welchem  die  im  Halssympathicus  zum  Herzen  verlaufenden 
excitirenden  Fasern  im  verlängerten  Mark  gelegen  sei,  und« 
zu  diesem  Zweck  Eeizungen  desselben  vornahm,  beobachtete 
er,  dass  solche  Eeizung  nicht  nur  bei  unversehrten  Sympathici, 
sondern  auch  nach  Durch schneidnng  derselben  eine  bedeutende 
Vermehrung  der  Frequenz  des  Herzschlages  zur  Folge  hatte: 
diese  Wahrnehmung  führte  dann  bei  weiterer  Verfolgung  zu 
der  gleichfalls  im  vorj.  Bericht  (p.  427)  schon  notirten  Auf- 
stellung eines,  wie  von  Bezold  es  nämlich  deutet ,  beim  Säuge- 
thier  höchst  einflussreichen,  im  Gehirn  gelegenen  motorischen 
Centrums  für  das  Herz  mit  einem  besondem,  nicht  im  Hals- 
sympathicus gelegenen  System  leitender  Fasern.     Um  zunächst 
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bei  dem  eben  geoannien  Versuche  den  Tetanus  der  Skelet- 
muskeln  und  dessen  Folgen  auszuschliessen ,  so  wie,  da  auch 
die  Vagi  durchschnitten  werden  mussten,  die  Folgen  der  Ee- 
spirationslähmung,  vergiftete  vonBezold  die  Kaninchen  so  weit 
mit  Curare,  dass  die  Eeizung  des  Marks  keine  Contraction 
der  Bkeletmuskeln  mehr  bewirkte,  leitete  eine  regelmässige 
künstliche  Bespiration  ein  und  rechnete  darauf,  dass  auch  die 
übrigen  H&rznerren,  wie  der  Yagus,  eine  grössere  Immunität 
gegen  das  Gift  besitzen  möchten,  als  die  anderen  motorischen 
Kerven,  was  in  der  That  sich  bewährte:  nach  durchschnittenem 
Vagus  und  Sympathicus  beiderseits  hatte  wiederum  die  Beiznng 
des  verlängerten  Marks  beträchtliche  Beschleunigung  des  Herz- 
schlages zur  Folge,  eben  so,  wie  bei  erhaltenem  Sympathicus; 
zugleich  ergab  sich  eine  bedeutende  Steigerung  des  arteriellen 
Blutdrucks,  sehr  viel  bedeutender,  als  die  bei  der  Eeizung  des 
Sympathicus  beobachtete. 

Wenn,  bei  durchschnittenem  Vagus,  das  Halsmark  zwischen 
dem  ersten  und  fünften  Halswirbel  durchschnitten  wurde,  so 
stieg  im  Augenblicke  der  Durchschneidung  die  Frequenz  des 
Herzschlages  und  die  Energie  desselben  wuchs,  dann  aber 
wurde  die  Frequenz  bedeutend  geringer  und  die  Energie  der 
Schläge  nahm  sehr  ab.  Wenn  der  Vagus  nicht  durchschnitten 
war,  trat  die  Verlangsamung  des  Herzschlages  nach  der  Dorch- 
Bchneidung  des  Marks  noch  deutlicher  auf,  indem  sich  der 
Effect  der  Vagusreizung  hiozugesellte ,  die  durch  nachträgliche 
Vagusdurchschneidung  wieder  ao^ehoben  wurde«  Entsprechend 
diesen  Beobachtungen  stieg,  au^J:  der  Blutdruck  bei  der  Durch- 
schneidung des  Marks  zuerst  vorubexgehend  an,  um  dann 
rasch  bedeutend  (um  ^/4  der  Korm)  zu  sinken. 

Dass  diese  Erscheinung  nicht  auf  Lähmung  der  vaso- 
motorischen Nerven  reducirt  werden  könne, "\sondem  gleich- 
falls von  der  dem  Schnitte  fast  -  unmittelbar  fi^chfolgenden 
Verminderung  der  Treibkraft  des  Herzens  herzuleiten  sei,  er- 
^  örtert  der  Verf.  p.  209.  Die  Herzarbeit  sinke  in  Splge  der 
Durchöchneidüng  de^  Halsmarks  so  bedeutend,  dass  si%  nicht 
mehr  ausreiche ,  den  Kreislauf  des  Blutes  mit  der  füi*'  ^^ 
Leben  des  Säugethiers  nöthigen  Energie  auf  längere  Zeii-^^ 
unterhalten.  Der  bedeutendste  Theil  der  Erregung  des  Kerzd^ 
beim  Säugethier  müsse  stammen  von  einem  im  Gehirn,  jede^ 
falls  oberhalb  der  Grenze  zwischen  Eüokenmark  und  verlänger- 
tem Mark  gelegenen  motorischen  Centrum,  dessen  motorische 
Einflüsse  auf  das  Herz  vermittelt  werden  durch  Fasern,  die 
im  verlängerten  Mark  und  im  Halsmark  herablaufen  und  erst 
unterhalb  des   sechsten  Halswirbels  austreten.     Der   Halssjm- 
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pathicuB  Bclieine  eine  untergeordnete  Abzweigung  dieses  mo- 
torischen Herznervensystems  zu  sein. 

Wenn  nach  Durchschneidung  des  Halsmarkd,  der  Vagi  und 
Sympathie!  der  untere  Stumpf  des  Halsmarks  gereizt  wurde, 
so  stieg  die  Frequenz  der  Herzschläge -wieder  auf  ihr  Maxi- 
mum >  die  Contractionen  wurden  wieder  kräftiger,  wie  sich 
z.  B.  auch  bei  Beobachtung  der  secundären  Zuckung  des  auf- 
gelegten Eroschschenkels  herausstellte,  und  der  staiik  gesunkene 
Blutdruck  (in  der  Carotis)  stieg  wieder  so  bedeutend^  dass  er 
bis  zum  Siebenfachen  der  Höhe  vor  der  Beizung  erreichen 
konnte»  Die  auf  diese  Weise  erzeugte  Spannungszunahme  in 
der  Carotis  wai  bedeutend  grösser  als  die,  welche  durch  Ab- 
sperrung der  Aorta  abdominalis  erzielt  werden  konnte. 

Die  Erörterung  einiger  Einwände,  welche  gegen  die  Deu- 
tung der  letzten  Versuche  im  Sinne  der  obigen  Schlussfolge 
erhoben  werden  könnten  ist  im  Original  p.  222  u.  f.  zu  ver- 
gleichen. 

Weitere  Versuche  über  die  Bahnen  jener  motorischen  Wir- 
kungen auf  das  Herz  ergaben,  dass  die  isolirte  elektrische  oder 
au<:h  mechanische  Erregung  beliebiger  oben  und  unten  durch 
Schnitt  getrennter  Stücke  des  ganzen  Bückenmarks  vom  ersten 
Brustwirbel  an  bis  herab  zum  dritten  bis  vierten.  Lenden- 
wirbel' sowohl  erhebUohe  Steigerung  des  arteriellen  Blutdrucks 
als  auch  Beschleunigung  uuid  Verstärkung  des  Herzschlages 
zur  Folge  hat.  Es  müssen  also,  so  meint  v«  B,^  auf  der  ganzen 
eben  bezeichneten  Länge  des  Marks  motozisehe  Fasern  für  das 
Herz  austreten.  Die  weitere  Bahn  zum  Herzen  konnte  nur 
im  System  des  Brustr  und  Lendengrenzstranges  des  Sympathicus 
erwartet  werden.  Versuche,  die  der  Verf.  femer  mittheüt, 
ergaben  in  der  That,  dass  die  elektrisehe,  mechanische  oder 
chemische  Beizung  des  Brustgrenzsioranges  jeder  Seite  vom 
dritten  Brustwirbel  an  und  des  Lendeingrenzstranges  .an  be- 
liebiger Stelle  sowohl  die  Frequenz  als  die  Stärke  des  Herz- 
schlages vergrössert.  Diese  Wirkung  blieb  auSf  wenn  der 
Grenzstra^g  oberhalb  der  unmittelbar  erregten  Strecke  beider- 
seits durchschnitteja  war.  Der  ganze  Sympathicus  sei  also, 
meint  v,  B.^  als  ein  grosser  Herznerv  zu  betrachten,  der  neben 
anderen  Fasern  in  seiner  ganzen  Aasdehnung  Fasern  aus  dem 
Brust-  und  Lendenntark  bezieht,  die  zum  Theil  von  unten 
nach  oben  laufend  endlixih-  sich  in  den  grossen  Herznerven 
vereinigen,  die  im  untern  Hals-  und  ersten  und  zweiten  Brust- 
ganglion des  Sympathicus  austretend  den  Plexus  cardiacus 
zusammensetzen.  Hier  dürfte  aber  doch  wohl  wiederum  daran 
EU  erinnern  sein,  dass  der  Sympathicus  zunächst  jedenfalls  die 
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kommen  kann.  Wenn  durch  Vagosreizung  Herzstillstand  er- 
zengt war,  so  konnte  dieser  durch  Rückenmarksreizung  nicht 
sofort  aufgehoben  werden,  yielleicht  kürzte  die  Ifarkreizung 
den  Herzstillstand  ab,  und  dann  erfolgten  langsame  sehr  kräf- 
tige Contractionen.  Um  einen  gewissen  Effect  der  Vagusrei- 
zung zu  bewirken  bedurfte  es  unter  sonst  gleichen  Umständen 
einer  starkem  Vagusreizung  bei  erhaltener  Wirkung  der  Me- 
dulla,  als  bei  durchschnittenem  Halsmark.  Während  Heizungen, 
die  während  des  Herzstillstandes  in  Folge  der  Vagusreizang 
die  Herzsubatanz ,  das  Herz  selbst  direct  treffen,  Pulsationen 
auslösen,  vermag  also  die  Erregung  des  excitirenden  Herz- 
neryensystems im  Mark  dies  nicht:  die  Erregung  dieses  Systems 
kann  demnach,  bemerkt  der  Verf.,  nicht  wie  ein  directer  'Reiz 
auf  die  Herzganglien  wirken. 

Die  im  Herzen  selbst  liegenden  Ganglien  betrachtet  v,  B, 
als  die  Quelle  der  rhythmischen  Erregung,  wo  fortwährend 
Muskelreiz  erzeugt  wird,  der  sich  allemal  so  weit  ansammelt, 
als  Spannung,  bis  er  die  seinem  Flüssigwerden,  seinem  Zur- 
Wirkung -Kommen  entgegenstehenden  Widerstände  zu  über- 
winden vermag:  einem  excitirenden  in  der  Medulla  oblongata 
gelegenen  Herznervensystem  möchte  v,  B.  die  Wirksamkeit 
vindiciren,  bei  seiner  Thätigkeit  einen  Zuwachs  der  in  den 
Herzganglien  erzeugten  Beizgrösse  zu  erzeugen,  dem  hiemmenden 
System  im  Vagus  die  Wirksamkeit,  bei  seiner  Erregung  die 
Widerstände,  die  sich  dem  Abffiessen  des  Beizes  von  den  Herz- 
ganglien zum  Muskel .  entgegenstellen,  zu  vergrössem. 

Dass  das  bei  den  meisten  der  Versuche  v.  BezolcPs  ange- 
wendete Curare  in  solchen  Dosen  applicirt ,  die  ausreichten, 
die  gewöhnlichen  motorischen  Nerven  zu  lähmen,  die  Herz- 
nerven nicht  merklich  afficirte,  wie  man  das  vom  Vagus  schon 
länger  weiss,  wurde  oben  schon  bemerkt  und  versteht  sich 
bei  dem  Erfolg  der  Versuchsmethode  von  selbst.  Grössere 
Dosen  des  Giftes  wirkten  dagegen  auch  auf  sämmtliche  Herz- 
nerven, und  zwar  wurde  zunächst  Steigerung  der  Thätigkeit 
des  excitirenden  Systems  im  Gehirn  und  auch  in  geringerm 
Masse  der  Thätigkeit  des  im  Herzen  selbst  liegenden  Apparats 
beobachtet ;  noch  grössere  Dosen  wirkten  lähmend,  sowohl  auf 
den  Vagus,  wie  auch  auf  die  excitirenden  Herznerven,  und  in 
stärkster  Dosis  lähmte  das  Gift  endlich  auch  die  im  Heizen 
selbst  liegenden  Nerven. 

Vierordt  will  es  nicht  gestatten,  aus  einer  nach  Vagus- 
durchschneidung  auftretenden  Erhöhung  des  arteriellen  Blut* 
druckes  und  gleichzeitiger  Erhöhung  der  Pulsfrequenz  auf 
Verstärkung  der  Herzaction,  Vermehrung  der  Herzarbeit  sofort 
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zu  schliessenJ  wenn  a  der  Druck  im  Anfang  des  Arterien- 
systems isty  n  die  Zahl  der  Herzschläge  in  der  Zeiteinheit 
und  m  die  bei  jeder  Systole  ausgetriebene  Blutmenge,  so  ist 
das  Pfoduct  anm  die  vom  Ventrikel  in  der  Zeiteinheit  ge- 
leistete Arbeit.  Nun  will  Vierordt  hx  Erinnjerung  bringen, 
dass  bei  Zunahme  der  Factoren  a  und  n  der  dritte  Factor  m 
so  abnehmen  könne,  dass  das  Product  unverändert  bleibe,  oder 
gar  vermindert  werde.  Der  Formel  nach  ist  dies  unzweifelhaft 
denkbar;  Vierordt  äussert  sich  aber  nicht  darüber,  wie  eine 
Vermehrung  von  a  über  die  Norm  zu  Stande  kommen  soll, 
wenn  die  in  der  Zeiteinheit  in  das  Arteriensystem  vom  Ven- 
trikel eingepumpte  Blutmenge  kleiner  werden  soll,  als  in  der 
Norm.  Da  der  Druck  im  Arteriensystem  bedingt  ist  durch 
das  Verhältniss  der  darin  vorhandenen  resp.  unterhaltenen.  Blut- 
menge zu  dem  Eauminhalt,  den  die  sich  selbst  überlassen  ge- 
dachten Wandungen  des  Arteriensystems  darbieten,  so  könnte 
eine  Spannungszunahme  bei  vermindertem  Zufluss  nur  durch 
in  noch  höherm  Grade  (in  den  Capillaren  oder  Venenanfängen) 
verhinderten  Abfluss  oder  durch  Contraction  der  Arterienwan- 
dungen und  dadurch  Verkleinerung  des  Rauminhalts  bewirkt 
werden.  Da  aber  in  Folge  der  Vagusdurchschneidung  weder 
eine  zu  so  beträchtlicher  Stauung  führende  Widerstandsver- 
mehrung  noch  eine  allgemeine  Contraction  der  Arterienwände 
stattfindet,  so  muss  doch  wohl  dann,  wenn  die  Beobachtung 
Zunahme  des  arteriellen  Blutdrucks  nach  Vagusdurchschnei- 
dung ergiebt,  die  möglicherweise  stattfindende  Verkleinerung 
des  Factors  m  nicht  so  gross  sein>  dass  nicht  die  Zunähme 
des  Factors  n  jene  im  Effect  ^übertrifft,  und  somit  das  Product 
amn  wachsen.  Vierordt  bezieht  sich  nun  in  der  That  auch 
auf  solche  Beobachtungen  über  Abnahme  der  Stromgeschwinr 
digkeit  des  Blutes  nach  Vagusdurchschneidung,  in  denen  eine 
Spanüngszunahme  im  Arteriensystem  schwerlich  vorliegen 
konnte,  nach  einer  Stelle  bei  Vierordt  auch  wirklich  nicht 
vorlag,  vielmehr  Spannungsabnahme,  und  somit  kann  Vierordt 
eigentlich  keinen  Einwand  gegen  v.  Bezdld^%  Schlussfolgerung 
übör  verstärkte  Herzaction  nach  Vagusdurchschneidung  beab- 
sichtigen, denn  v.  Bezold  sah  Zunahme  der  Spannung,  viel- 
mehr kann  es  sich  nur  um  den  Wunsch  nach  Aufklärung 
darüber  handeln,  dass  Vierordt  ausserordentKches  Sinken  des 
Blutdrucks  sah;  doch  giebt  F.  selbst  zu,  dass  dieses  Sinken 
des  Blutdrucks,  so  wie  auch  die  Abnahme  der  Stromgeschwin- 
digkeit wenigstens  nicht  immer  sofort  nach  der  Vagusdurch- 
schneidung eintritt,  sondern,  wie  Lenz  fand,  zuerst  auch  die 
Stromgeschwindigkeit  erhöhet  ist,  was  mit  v»  Bezold^B  Schluss 
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ganz  übeieinstimmt.  —  Für  einen  andern  Fall  dagegen,  wo  es 
sich  nicht  um  Vagusdurchschneidung  handelt,  den  aber  Vierordt 
nicht  erwähnt,  ist  die  angeregte  Frage  allerdings  sehr  zu 
berücksichtigeil,  wie  oben  bereits  angedeutet,  nämlich  für  den 
Fall,  wo  es  sich  unzweifelhaft  um  Eeizung  der  vasomotorischen 
Nerven  grosser  Gefässprovinzen  handelt,  wie  bei  Keizung  des 
Grenzstranges  des  Sympathicus  und  (nach  den  Versuchen  von 
Schiff  u.  A.)  auch  bei  Eeizung  des  Bückenmarks.  Man  kann 
diese  Frage  gegen  von  Bezold  aufwerfen,  ohne  damit  die 
Existenz  von  Herznerven  im  Bückenmark  und  im  Sympathicus 
und  eine  directe  Wirkung  von  deren  Beizung  auf  das  Herz 
schon  in  Zweifel  ziehen  zu  wollen,  indem  man  in  den  betref- 
fenden Yersuchen  zwei  Momente  in  Wirksamkeit  vermuthen 
könnte. 

Moleschott  und  Peyrani  haben  gleichfalls  von  der  Beizung 
des  centralen  Endes  des  durchschnittenen  Vagus  entweder  Be- 
schleunigung des  Sterzschlages  oder  Verlangsamung  desselben 
gesehen,  und  zwar  kommt  es  nach  diesen  Autoren  wieder  auf 
die  Beizstärke  an,  welcher  Erfolg  eintritt :  starke  Beizung  sei 
überhaupt  nöthig,  und  diese  bewirke  zunächst  Beschleunigung, 
sehr  starke  Beizung  dagegen,  als  ermüdende  bezeichnet,  Ver- 
langsamung  des  Pulses.  Beide  Erfolge  konnten  auch  noch  von 
dem  Ende  des  einen  Vagus  aus  erhalten  werden,  wenn  der 
andere  gleichfalls  durchschnitten  war;  auch  durften,  wie  in 
von  Bezold'ß  Versuchen,  beide  Sympathici  und  beide  Vagi 
durchschnitten  sein,  so  dass  also  die  Wirkung  zum  Heizen 
durch  das  Bückenmark  und  untere  Herznerven  erfolgen  musste, 
.obwohl  die  Verf.  auch  Fälle  sahen,  in  denen  mit  der  Durch- 
öchneidung  der  Sympathici  und  Vagi  die  betreffenden  Bahnen 
zum  Herzen  abgeschnitten  zu  sein  schienen.  Wohl  aber  konnte 
noch  durch  Beizung  des  centralen  Endes  des  einen  Vagus 
Frequenzerhöhung  und  auch  Verlangsamung  des  Herzschlages 
bewirkt  werden,  wenn  das  Herz  mit  diesem  Vagusende  nur 
noch  durch  den  unversehrten  andern  Vagus  in  Zusammenhang 
stand,  so  dass  also  die  Beflexwirkung  von  centripetalleitenden 
Fasern  des  einen  Vagus  durch  centrifugalwirkende  des  andern 
zu  Stande  kam,  wie  die  Vertf.  hervorheben. 

Hiermit,  so  wie  in  der  ganzen  Auffassung  des  Gegenstandes 
legen  die  Verff.  im  Anschluss  an  Moleschotfa  Ansicht  über  die 
Wirkung  der  Beizung  des  undurchschnittenen  Vagus  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Beschleunigung  des  Herzschlages  durch  jenen 
Beflex  vom  Vagus,  zu  welcher  die  Verlangsamung  nur  wieder 
die  entsprechende  Ermüdungserscheinung  bilden  soll,  während 
von    Bezold   das   Hauptgewicht    auf    die    Verlangsamung    al 
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Henunungewirkung  legt  und  die  Beschleunigung  als  Wirkung 
des  psychischen  Eindrucks  betrachtet.  Molesckott  führt  bei- 
läufig für  seine  und  Schiff* ^  Ansicht  wieder  eine  Beobachtung 
an  über  Wiederanregung  des  bereits  verschwundenen  Herz- 
schlages durch  Yagusreizung. 

Oiovanni  untersuchte  bei  Fröschen  über  die  Beziehungen 
des  Hirns  und  Marks  zur  Herzbewegung,  nachdem  er  zuvor 
durch  Control versuche  sich  die  Ueberzeugung  verschaflPfc  hatte, 
dass  die  bei  den  beabsichtigten  Versuchen  unvermeidlichen 
Nebenumstände,  wie  der  Schmerz,  die  Blutung,  Bewegungen 
des  Körpers,  nur  einen  geringen  und  "zwar  die  Herzbewegung 
um  wenige  Schläge  vermehrenden  Einfluss  haben. 

Wenn  mit  Hülfe  einer  Staamadel  das  Gehirn  von  der 
MeduUa  oblongata  getrennt,  oder  auch  nachher  noch  das  Ge- 
hirn zerstört  wurde,  so  hatte  das  keinen  constanten  Erfolg  für 
die  Herzbewegung,  die  bei  einigen  Versuchen  etwas  verlang- 
samt, in  anderen  etwas  beschleunigt  wurde,  oder  auch  unver- 
ändert blieb ,  und  der  Verf.  schliesst  hieraus  auf  einen  über- 
haupt uutergeordneten  oder  gar  nicht  vorhandenen  Einfluss 
des  Gehirns,  spfem  jene  nicht  constanten  Aenderungen  in  der 
Herzbewegung  leicht  theils  durch  einen  der  vorher  genannten 
IN'ebenumstände ,  theils  durch  geringe  Verletzung  der  MeduUa 
oblongat^  bedingt  sein  konnten. 

Wurde  die  Medulla  oblongata  durchschnitten  oder  zerstört, 
so  trat  constant  zuerst  bedeutende  Verlangsamung  der  Herz- 
bewegung ein,  und  nach  einigen  Minuten  stellte  sich  die  nor- 
male oder  meistens,  namentlich  nach  Zerstörung,  eine  noch 
höhere  Frequenz  her.  Die  erste  Wirkung  der  Zerstörung  des 
verlängerten  Marks  gleicht  also  der  der  Reizung  des  daselbst 
entspringenden  Vagus,  und  dieser  folgt  eine  Veränderung  wie 
nach  Durchschneidung  des  Vagus. 

Durchschnitt  der  Verf.  das  Rückenmark  zwischen  erstem 
und  zweiten  Wirbel  oder  zerstörte  er  nach  diesem  die  Medulla 
oblongata  intact  lassenden  Schnitt  noch  das  Rückenmark,  so 
trat  Qonstant  eine  nicht  unbedeutende  Beschleunigung  des  Herz- 
schlages ein,  welche  ailmälig  der  normalen  Frequenz  Platz 
machte.  Die  Beschleunigung  des  Herzschlages  'folgte  der 
Rückenmarkszerstörung  auch  dann,  wenn  zuvor  die  Medulla 
oblongata  durchschnitten  war  und  nach  der  anfänglichen  Ver- 
langsamung die  normale  Frequenz  wieder  eingetreten  war. 

Wurde  mittelst  einer  in  den  Wirbelkanal  von  unten  her 
eingeführten  Sonde  die  ganze  Cerebrospinalaxe  zerstört,  so  er- 
folgte Verlangsamung  und  darauf  meistens  Beschleunigung  des 
Herzschlages,  beinahe  dasselbe  Resultat,  wie  nach  Zerstörung 
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dei  MeduUa  oblcmgata  allein,  jedoch  mit  bedeutenderer  Yer- 
langsamung  aofort  nach  der  Operation  und  auch  mit  etwas 
bedeutenderer  nachfolgender  Vermehrung  der  Frequenz. 

Goltz  «ah  bei'Fröechen  je  nach  der  Art  und  Grösse  ent- 
weder vollständigen  HerKstiUstand  in  Diastole  oder  Verlang- 
samung  der  Pnlsationen  eintreten,  wenn  er  in  Tascher  Folge 
das  Thier  auf  den  JBauch  klopfte,  ohne  die  Herzgegend  zu 
treffen.  •  Damit  die  Erscheinung  -  eintrat,  musste  die  MeduUa 
oblongata  und  der  obere  Theil  des  Rückenmarks  erhalten  sein 
und  wenigstens  dei  eine  Vagus;  nach  Durohschneidung  beider 
Tagi  trat  jener  Herzstillstand  nicht  mehr  ein.  Bei  dem  Klopfen 
handelt  es  sich  um  Reizung  sensibler  Kerven,  nicht  etwa  um 
direete  Erschütterung  des  Vaguscentrums ,  denn  die  gliche 
Behandlung  der  Wirbelsäule  nach  Beseitigung  der  Baucheinge- 
weide hatte  jenen  Erfolg  nicht.  Die  Bauchdecken  sind  nicht 
betheiligt  bei  dem  Versuch,  yielmebr  kommt  es  auf  Reizung 
der  Eingeweide  an,  leichtes  Klopfen  auf  den  Magen  z.  B.  be« 
wirkte  Herzstillstand. 

Während  es  sich  somit  um  eine  Reflexhemmung  der  Herz- 
bewegung zu  handeln  scheint  ähnlich  der  von  Schiß'  und  von 
Vigouroux  jüngst  erörterten  Reflexhemmung  von  sensiblen 
Hautnerven  aus,  so  ist  noch  hervorzuheben,  dass  Oöltz  Jene 
Reflexhemmung  von  den  Eingeweiden  aus  bei  chloroformirten 
Thieren  nicht  eintreten  sah,  während  Vigouroux  die  Reflex- 
hemmung von  Hautnerven  aus  noch  bei  tiefer  Anästhesie 
beobachtete  (vorj.  Bericht  p.  429). 

Mit  jenem  reflectorischen  Herzstillstainde  war  auch  Sistirung 
der  Athembewegungen  verbunden ,  wie  sie  Schiff  auch  bei 
starker  Reizung  von  Hautnerven  beobachtete  (vorjähriger  Be- 
richt p.  446). 

,  Vergeblich  waren  QqUz'a  Bemühungen,  ebenso  ioonstant, 
wie  von  den  Eingeweiden  aus,  vpn  den  Nervenstämmen  der 
Eingeweide  aus*  jene  Erscheinung^i  zu  veranlassen ;  überhaupt 
war  die  einzige  sichere  Methode  die  mechanische  Reizung  der 
Eingeweide*  Der  Ausgangspunkt  für  vorstehende  Versuche 
war  ein  Versuch  von  Budge,  der  HerKstiUstand  beobachtete, 
wenn  er  einen  Frosch  heftig  auf  den  Boden  warf.  Ooltz 
meint,  dass  dieser  Versuch  einen  verschiedenen  Erfolg  haben 
kann,  je  nach  der  Heftigkeit  des  Aufschiagens,  Stillstand  des 
Herzens  im  Diastole  bei  massiger  Erscl^ütterung,  dagegen  einen 
Tetanus  des  Herzens  (wie  ihn  zuerst  Ooltz  überhaupt  behauptet 
hat)  verbunden  mit  allgemeinem  Tetanus  bei  Anwendung  grösserer 
Gewollt» 
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Bei  durch  Abschneiden  der  Nasenspitze  der  Lungenathmung 
beraubten  Landfröschen,  bei  denen  obiger  Versuch  sonst  we- 
niger leicht  gelang,  sah  Goltz  ebenfalls  auf  mechanische  Bei- 
zung des  blosgelegten  Darms  und  Magens  sowohl  das  Blutherz 
als  auch  die  Lymphherzen  in  Diastole  stiU  stehen,  um  nach 
Aufhören  jener  Beizung  mit  etwas  beschleunigter  Frequenz 
ihre  Bewegungen  wieder  anzufangen.  Diese  ^Beflexhemmung 
der  Lymphherzen^  war  nicht  mehr  möglich,  wenn  das  Bücken- 
mt^rk  zerstört  war.  Die  vom  Hark  zu  den  Lymphherzen 
gehenden  Nervenfasern  betrachtet  QoUg  als  die  Hemmungs- 
nerven  derselben.  Die  Unterbrechung  der  Athmung  erleich- 
tert das  Gelingen  des  Versuchs  nach  ChUz  dadurch,  dass  sie 
die  Anregung  der  GangUen  zur  Thätigkeit  mindert. 

Eßlckar4  prüfte  die  Angabe  Mayer\ ,  dass  die  Bewegungen 
des  Caudalherzens  beim  Aal  unabhängig  vom  Bückenmark 
seien,  fand  aber  das  Gegentheil  und  vermuthet,  Mayer  habe 
das  Büokenmark  nicht  ganz  bis  an's  untere  Ende  zerstört. 
Geschah  diese  Zerstörung  vollständig,  und  wurde  das  besagte 
Herz  vor  anderweiten  Beizen  geschützt,  so  waren  dessen  Be- 
wegungen dauernd  aufgehoben.  Ausnahmsweise  stellten  sich 
kürzere  oder  längere  Zeit  nachher  unregelmässige  partielle 
Zuckungen  ein,  ähnlich  wie  zuweilen  bei  den  Lymphherzen, 
wovon  nach  JS.  die  Ursache  sein  kann  entweder,  .dass  doch 
ein  Theil  des  Marks  der  Zerstörung  eni^ging,  oder  dass  unbe- 
merkt Beize  einwirken.  —  T^i'^  Beizu^g  des  Bam.  lateralis 
Vagi  hatte  keinen  Einfluss  auf  das  Caudalherz.  . 

Trauhe  hat  50  Sätze,  betreffend  den  Einfluss  des  Lungen- 
Gaswechsels  auf  die  Herzthätigkeit  mitgetheilt.  Wir  heben 
Einiges  daraus  hervor.  Bei  mit  Curare  gelähmten  Hunden, 
bei  denen  künstliche  Athmung  in  bestimmtem  Tempo  unter- 
halten wurde,  und  denen  die  Vagi  durchschnitten  waren, 
beobachtete  Trauhe^  wenn  nur  9 — 12  Einblasungen  auf  die 
Minute  kamen,  geringe  Zunahme  des  arteriellen  Blutdrucks 
während  der  Einblasung,  unmittelbar  nachher  beträchtliches 
Sinken,  dann  langsameres  Steigen  um  nicht  ganz  so  viel,  als 
das  Sinken  betrugt  endlich  eine  Weile  Gleichbleiben  des 
Druckes  bis  zur  neuen  Einblasung.  Bei  15  bis  20  Einbla- 
sungen in  der  Minute  fand  nur  langsameres  Steigen  und 
rascheres  Sinken  des  Blutdrucks  statt,  die  Einblasung  nur 
zuweilen  am  Ende  des  Steigens  markirt.  Bei  32  Einblasungen 
in  der  Minute  fand  das  Steigen  und  Sinken  des  Druckes 
nahezu  gleichmässig  statt.  In  allen  Fällen  war  die  Puls- 
frequenz ganz  constant.  Bei  starker  Wirkung  des  Pfeilgiftes 
stieg   der  Blutdruck   in  Folge   der  künstlichen  Bespirationen 
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weniger  hoch.  Der  mittlere  Blutdruck  sank  bei  Steigerung 
der  Frequenz  der  Einblasungen,  stieg  im'  entgegengesetzten 
Falle,  stieg  anüh*  bei  Aufhören  der  künstliehen  Athmung  und 
ötieg  noch  höher,  wenn  zugleich  der  eine  der  beiden  Vagi 
gereizt  wurdet  dauerte  das  Aufhören  der  künstlichen  Athmung 
mehre  Minuten,  so  folgte  der  Druckzunahme  eine  laschere 
Abnahme,  verbunden  mit  Abnahine  der*  Pulsfrequenz. 

Goltz  fand  Budge^a  frühere  Angaben  bestätigt  über  die 
Sensibilität  der  verschiedenen  Abtheilungen  des  Froschherzens, 
d.  h.  über  die  Möglichkeit  Bewegungen  •  d«5  Körpers  durch 
Beizung  des  Herzens  hervorzurufen.  Der  Verf.  fand  es  am 
zuverlässigsten;  mit  Essigsäure  zu  reizen.  Wurd«  mit  dieser 
die  Hinterfläche  des  Venensinus,  da  wo  die  Hohlvenen  zusam- 
menfliessen,  betupft,  so  erfolgte  eine  ruckweise  Bewegung  des 
ganzen  Körpers ,  der  länger  dauernde  windende  Bewegungen 
folgten.  Weniger  empfindlich  erwiesen  sich  die  Vorhöfe  und 
noch  weniger  der  Ventrikel,  von  dem  aus  es  nur  selten  gelang, 
Bewegungen  hervorzurufen.  Der  Vagus  ist  es,  um  dessen 
Beizung  es  sich  bei  Auslösung  jener  Bewegungen  handelt, 
denn  nach  Durchschneidung  desselben  -  traten  sie  nicht  mehr 
ein.  Der  anatomischen  Verbreitung  der  Vagurfiasem  im  Herzen, 
der  versohiedenenAnzahl  derselben  in  den  verschiedenen  Heiz« 
abtheihingen  entspricht,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  der  ver- 
schiedene Grad  der  Sensibilität  der  einzelnen  Herzabtheiiungen, 
und  ferner  ist  die  Eeiherifolge  der  Herzabtheiiungen  in  dieser 
Beziehung  auch  die  der  Neigung,  spontah  zu  pulsiren,  was 
neich  Goltz  (s;  d.  vorj.  Bericht)  so  viel  bedeutet,  als  auf  Blut^ 
reiz  zu  pulsiren.  Es  genügte  die  Erhaltung^  nur  eines  Vagus, 
um  die  Sensibilität  des  Sinus  zu  constatiren,  und  so  war  es 
möglich,  auch  während  des  ^  durch  Tetahisiren  des  einen  durch- 
schnittenen Vagus  bewirkten  Herzstillstandes  durch  Beizung 
des  Sinus  -mit  Essigsäure  jene  allgemeine  Beflexbewegung  her- 
vorzurufen. •  Wenn  die  motorischen  Nervenenden  durch  Curare 
gelähmt  waren,  erhidi  sidi  die  Sensibilität  des  Herzens  noch, 
wie  mit-  Hülfe  eines  der  Vergiftung  entaogenen  Beins  nachge« 
wiesen  wurde-;  auch  dann  waren  die  sensiblen  Fasern  des 
Herzvagus  noch  reizbar,  wenn  Tetanisiren  des  Vagus  keinen 
Herzstillstand  mehr  bewirkte.  Bei  einer ,  neugebornen  Katze 
sah  Goltz  auch  Reflexe  auf  Heizung  der  Vorhöfe,  dieselben 
traten  aber  bei  einem  zweiten  Thier  auch  nach  Vagusdurch- 
schneidung  ein. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Erfahrung,  dass  bei  Icterus  Ver- 
langsamung des  Herzschlages*  vorhanden  zu  sein  pflegt,  prüfte 
Möhrig  bei  Thieren   die  Wirkung  der  Injection  von  Galle  in 's 
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Cre^sssystem  auf  die  Hexzbewegung.  Filtriite  Bindagalle, 
meist  mit  Wasser  verdünnt,  wurde  langsam  Kaninchen- in  eine 
Jngularvene  injicirt.  Bei  Thieren  voii  mittlerer  Grösse  ge- 
nügten 8  CO.  Galle  um  eine  Abnahme  der  Pulsfrequenz  um 
10  Schläge  in  15  Siecunden,  4  OC.  um  eine  Abnahme  um  18 
bis  20  Schläge  tu  bewirken.  Waren  6  CG.  injicirt,  so  tiat 
entweder  sehr  bedeutende  Verlangsamung  des  Herzschlages 
oder,  häufiger,  plötzlicher  Tod  durch  Herzlähmung  ein ;  letz- 
tere trat  sicher  ein,  wenn  noch  mehr  Galle  injicirt  wurde, 
Galle  von  Kälbern  und  Schweinen  wirkte  nicht  so  stark ,  wie 
die  des  erwachsenen  Bindes.  Selten  wurde  statt  «ofort  tödt- 
lieber  Herzlähmung  ein  vorübei^ehender  Stillstand  des  Herzens 
beobachtet ,  dem  ein  zweites  zum  Tode  führendes  Sinken  der 
Herzthätigkeit  folgte.  Der  Tod  erfolgte  stets  ruhig,  ohne  auf 
besondere  Affeotion  des  Oerebrospinalsystems  deutende  Erschei- 
nungen. 

Von  den  nächsten  Constituenten  der  Galle,  die  der  Verf. 
einzeln  prüfte,  war  es  nur  das  glycocholsaure  (und  wahi^ 
scheinlich  auch  das  tauroeholsaure)  Natron ,  welches  lähmend 
auf  die  Herzbewegung  wirkte,  und  in  diesen  Salzen  erwies  sielt 
die  Chölsäure  als  das  Wirksame,  sofern  Glycin  und  Taurin 
keine  Wirkung  äusserten,  wohl  aber  Löaungen  von  cholsaurem 
Natron  sehr  intensiv  wirkten.  Diese  Versuche  wurden  auch 
bei  Hunden  angestellt. 

Die  den  Puls  verlangsamende  Wirkung  der  Galle  wurde 
durchaus*  nicht  verhindert  durch  vorgängige  Durch  schneidung 
der  beiden  Vagi,  im  Gegentheil  beobachtete  der  Verf.  grade 
nach  Vagusdurchschneidung  die  intensivste  Wirkung  der  Gallen- 
injection  auf  die  Herzbewegung.  •  Durchschneidung  des  Hals- 
sympathicus  war  ohne  Einfluss  •  auf  die  in  Rede  stehende  Wir- 
kung der  Galle. 

Die  Application  von  Galle  oder  gallensauren  Salzen  auf 
das  ausgeschnittene-  Froschherz,  und  zwar  auf  die  Sinusöfinung, 
hatte  Verlangsamung  der  Pulsationen,  zuweilen  auch  Stillstand 
des  Herzens  zur  Folge,  während  die  zur  Vei^leichung  in  Be- 
rührung mit  Blutserum  oder  deBtillirtem  Wasser  befindliehen 
Herzen  fast  unverändert  fortpulsirten.  •  Röhrig'  schliesst  des- 
halb, dass  die  G^Ue  die  im  Herzen  gelegenen  Gtinglien  lähmt 
und  dadurch  jene  Wirkung  auf  die  Herzbewegung  ausübt. 

-  Da  bei  durchschnittenen  Vagis  die  den  Puls  verlangsamende 
Wirkung  der  Galle  noch  deutlicher  hervortrat,  so  prüfte  der 
Verf.  die  Vermuthung,  ob  etwa  die  Galle  auch  lähmend  auf 
den  Vagus  wirke ;  indessen  trat,  nachdem  bei  erhaltenen  Vagis 
die  Puls  verlangsamung  durch   Galle  eingetreten*  war ,   die  Be- 
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schleunigimg  des  Herzschlages  bei  Durohschneidung  dei  Vagi 
mit  voller  Intensität  ein.  Rohrig  meint,  die  Vagi  zügeln  schon 
im  Normalzustände  stets  die  Herzbewegung  und  lassen  nach 
in  dieser  Hemmung,  wenn  ein  anderer  £in§u8s  bestrebt  ist, 
die  Herzbewegung  unter  die  Norm  zu  yerlangsamen ,  so  dass, 
so  lange  letzterer  nicht  ein  gewisse^  Mass  überschreitet,  die 
normale  Frequenz  vermöge  der  Beguiirung  durch  die  Vagi  ei^ 
halten  bleibe;  sind  die  Vagi  durchschnitten,  so  seien  solche 
regulatorisehe  Einflüsse  von  Anfang  an  ausgeschlossen  und  ^es 
verstehe  sich  von  selbst,  dass  dann  die  blosse  Gallen  Wirkung 
auf  die  Ganglien  zur  Beobachtung  kommen  könne  :^  Bef.  kann 
nicht  yei;stehen,  wie  diese  Argumentation  die  stärkere  läh- 
mende Wirkung  der  Galle  nach  Vaguslähmung  erklären  soll. 

Auf  die  Bewegung  der  Lymphherzen  des  Frosches  wirkte 
subcutan  einverleibte  Galle  gleichfalls  verlangsamend. 

Traube  findet,  dass  das  Nicotin  eine  Reihe  von  Eigen- 
schaften mit  dem  wirksamen  Princip  der  Digitalis  gemein  hat : 
beide  wirken  stark  erregend  auf  das  regulatorisehe  und  mus- 
culomotorische  Nervensystem  des  Herzens  und  beide  vermögen 
das  regulatorische  Nervensystem,  nachdem  sie  dasselbe  über- 
mässig erregt  haben,  zu  lähmen.  Im  Gegensatz  aber  zum  Ni- 
cotin, dessen  Wirkung  auf  die  Herznervensysteme  beschränkt 
bleibe,  habe  die  Digitalis  ausserdem  auch  noch  eine  Beziehung 
zur  Muskulatur  des  Herzens ,  die  sich  durch  einige  besondere 
Erscheinungen  äussern,  welche  bei  Nicotin  niemaLs  auftreten. 
Hierüber  ist  das  Original  nachzusehen. 

Mach  entwickelte  di©  mathematische  Theorie  der  Wellen- 
zeichner mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  Pulswellenzeichner. 
In  welchem  Masse  die  vom  Wellenzeichner  gegebene  Curve 
der  Curve  der  Druckyariation  entspricht,  hängt  von  dem  Wi- 
derstandsgesetz ab,  unter  welchem  ersterer  sich  bewegt,  und 
es  ergab  sich  für  alle  Fälle  eine  allgemeine  Methode,  aus  der 
vjom  Wellenzeichner  angegebenen  Curve  die  Curve  der  Druck- 
variation ,  also  die  Curve  des  Blutdrucks  herzuleiten ,  sobald 
das  Widerstandsgesetz  bekannt  ist,  unter  welchem  sieh  der 
Wellenzeichner  bewegt.  Es  stimmt  aber,  so  lehrte  die  Unter- 
suchung weiter,  die  Curve  des  Wellenzeichners  mit  der  der 
Druckvariation  dann  am  meisten  'überein,  wenn  die  Wider- 
stände gering  sind  und  wenn  die  Masse  des  Wellenzeiehners, 
welche  durch  die  Druokvariation  in  Schwingungen  versetzt 
wird,  auch  durch  bedeutende  Kräfte  nur  eine  geringe  Ver- 
schiebung aus  der  Gleichgewichtslage  erleidet.  So  würde  ein 
Kymographion  um  so  genauer  registriren,  je  schwerer  die 
Flüssigkeit  im  Manometer.      Vierordt^^   Sphygmograph ,    meint 
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Mach,  stehe  mit.  dem  Kymographion  mit  Queckailberfülluag 
etwa,  .auf  derselben  Stufe,  der  Genauigkeit.  *  Bei  Marey'^' 
Sphygmographen  ist,  die  Masse,  um  deren  Verschiebung  durch 
den  Blutdruck  es  sich  handelt,  ^ine  Feder,  die,  wann  sie  einen 
grossen  Elasticitätsmodulvifi  hat,  günstige  Bedingungen  für  ge^ 
naueres  Mitschwingen  einführt. 

Was  die  Eigenschwingungen  der  ein  Mal  in  Bewegung  ver-» 
setzten  Masse  (Quecksilbersäule,  Hebel)  betriift,  so  zeigt  Mach^ 
dass  diese  durch  die  der  Bewegung  sich  entg^ensetzenden 
Widerstände  um  so  mehr  beseitigt  werden,  je  länger  die  Be- 
wegung bereits  ^gedauert  hat.  In  dieser  Eichtung  könnte  es 
deshalb  vortheilhaft  erscheinen,  wie  auch  Fick  es  wollte,  grossen 
Widerstand  bei  der  Construction  der  Wellenzeichner  einzufüh- 
ren. Da  aber  auf  der  andern  Seite  dxirch  den  grossen  Wider- 
stand die  Form  der  Schwingenden  Bewegung  unähnlich  wird 
der  Curve  der  ursäohlichen  Druckvariation,  und  auch  ein 
kleiner  Widerstand  jene  erste,  erwünschte  Wirkung  nach  und 
nach  erreichen  lässt,  so  entscheidet  sich  Mach  dahin,  dass  die 
PulsweUenzeichner  mit  möglichst  geringem  Widerstände  neben 
der  oben  angeführteQ  Bedingung  zu  Qonstrüiren  seien. 

Nicht  für  jede  Form  4er  Druckvariations  -  Curve  schwingt 
und  zeichnet  der  Wellenzeichner  mit  dem  gleichen  Grade  der 
Genauigkeit;  wie  Mach  zeigt,  verdienen  namentlich  flache 
Curven.  mehr  Zutrauen,  als  stark  gekrümmte.  So  werden 
denn  auch  bei  Geltung  ein  und  desselben  Widerstandsgesetzes, 
also  bei  gleichbleibender  mechanischer  Beschaffenheit  de^  Wellen- 
zeichners, verschiedene  Variationen  des  Blutdruckes  mit  un- 
gleicher Genauigkeit  aufgezeichnet, .  und  jeder  besondern  Form 
des -Pulses  entspricht  ein  Widerstandsgesetz  für  die  Bewegung 
des  Wellenzeichners ,  bei  welchem  die  Aufzeichnung  am  ge- 
nauesten ist  (vergl.  den  Bericht  1859  p.  537). 

Marey\  Sphygmograph  sohien  dem  Vei£  von  vom  herein 
den.  Anforderungen  der  Theorie  gut  zu  entsprechen,  und  es 
wurde  deshalb  auch  eine  experimentelle  Prüfung  dieses  In- 
strumentes vorgenommen.  Der  Sphygmograph  wurde  zunächst 
auf  einen  kurzen  mit  Wossetr  gefüllten  Kautschukschlauoh  be- 
festigt, in  welchem  mittelst  einer  Spritze  Wellen  erzeugt  wei> 
den  konnten ,  während  sich  die  .  Bewegungen  der  Spritze  auf 
derselben  Platte  verzeichneten.,  auf  der  der  Hebel  des  Sphygmo- 
graphen schrieb.  Beide  Curven  stimmten  ziemlich  gut  überein, 
wenn  die  Druokvariationen  langsam  erfolgten  oder  klein  waren. 
Bei  raschen  und  bei  grossen  Druckvariationen  schrieb  der 
Sphygmograph  Schwingungen  auf,  die  die  Spritze  nicht  machte« 
Diese   störenden  Schwingungen  konnte  Mach,  aber  nicht  auf 
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Kechnung  des  Sphygmographen  setzen;  denn  die  Prüfung  der 
Bewegungen  des  langen  dünnen,  elastischen  Hebels,  welcher 
schreibt,  ergab,  dass  Eigenschwingungen  «desselben  nur  dann 
merklich  wurden,  wenn  das  Trägheitsmoment  desselben  durch 
Belastung  künstlich  vermehrt  wurde,  und  wenn  die  Stosse 
heftig  waren.  Die  den  Puls  zunächst  aufnehmende  starke 
Feder  des  Instruments  hatte  zu  rasche  Eigenschwingungen, 
als  dass  diese  in  Betracht  kommen  konnten.  Endlich  erschie- 
nen auch  die  Eigenschwingungen  oder  Nachschwingungen, 
welche  bei  normaler  Verbindung  aller  Theile  des  Instruments 
in  Folge  einzelner  Stösse  auftraten,  von  zu  kurzer  Dauer,  als 
dass  sie  die  beim  menschlichen  Puls  beobachteten  Neben  wellen 
schienen  erklären  zu  können.  So  traten  denn  auch  bei  Appli- 
cation des  Sphygmographen  auf  Kautschukschläuche  immer  nur 
dann  Nebenschwingungen  auf,  wenn  die  Bedingungen  von  der 
Art  waren,  dass  Wellenreflexion  im  Schlauche  stattfinden  und 
sich  gesondert  bemerklich  machen  konnte.  Auch  blieben  diese 
verzeichneten  Nebenschwingimgen,  bis  auf  die  Ordinatenhöhen 
der  Wellen  überhaupt,  wesentlich  unverändert,  w^nn  das  Träg- 
heitsmoment des  zeiphnenden  Hebels  verändert  wurde.  Dieser 
Yersuch  dürfte  beiläufig  auch  von  grosser  Wichtigkeit  bei 
Application  des  Maretfßsokejk  Instruments  auf  eine  Arterie 
sein.  — 

Das  Widerstandsgeeetz  für  das  Instrument  su  bestimmen, 
unterliess  übrigens  il/^c^  aus  dem  Grunde,  weil  Unregelmässig^ 
keiten  der  Eeibung  beobachtet  wurden,  die  Oonstructipn  des 
Instruments  dafiir  vorläufig  nicht  exact  genug  war. 

Nach  den  Ergebnissen  •  dieser  Prüfung  spricht  sich  nun 
Mach  sehr  günstig  für  Marey\  Sphygmographeh  aus,  und  er- 
wartet von  ihm  sehr  genaue  Kegistrirung  der  Blutdruck- 
schwankungen, selbst  wenn  dieselben  rasch  und  heftig  sind. 
Damit  sind  denn  also  auch  von  \Mack  die  von  Maare^f^  Instru- 
ment und  zwar  ganz  allein  von  diesem  Instrument  fast  ohne 
Ausnahme  verzeichneten  dicrotischen  Pulse  beim  Menschen  als 
wirklich  die  Form  des  Arterienpulses  darstellend  bezeichnet 
Möglich  sei  es  zwar,  fügt  M.  hinzu,  dass  durch  die  Application 
des  Instruments  die  Pulswellen,  in  den  Arterien  eine  kleine 
Veränderunjg;  erleiden,  der^i  Mass  und  Qualität  erst  noch  durch 
weitere  Untersuchungen  festzustellen  sei. — 

Die  Bemerkung,  welche  Ref.  im  Bericht  1859  p.  537  über 
den  Werth  der  von  Marey*^  Instrument  gelieferten  Curven 
machte  mit  Bezug  auf  die  dicrotische  Beschaffenheit  der  Pulse, 
dass  nämlich  diese  auf  Bechnung  des  Instruments  komme,  be* 
zeichnet  Mach  als   unrichtig;  Ref.   kann  zwar  nachj  der  vor- 
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stehenden  Unteisucliung  jgegen  diesen  Ausspruch  Nichts  ein- 
wenden ,  muss  aber  zu  seiner  Bechtfertigung  bemerken ,  dass 
dasjenige  Exemplar  des  ifefareyschen  Sphygmographen,  welches 
Ref.  kurze  Zeit  nach  der  Erfindung  prüfte,  keinesweges  die 
Probe  bestand  I  welche  Mach  mit  günstigem  Resultate  auch 
vornahm,  nämlich  auf  einfache,  nicht  durch  Wellen  bewirkte, 
nicht  heftige  Stösse,  einfache  Schwingungen  ohne  Nach- 
schwingungen zu  zeigen.  Ob  später  m  der  Construction  des  Instru- 
ments etwa  Verbesserungen  angebracht  wurden,  weiss  Ref. nicht. 

Czermdk  empfahl  als  Sphygmoskop  den  sog.  Pulsspiegel: 
es  wird  ein  kleiner  Planspiegel  der  Arterie  angelegt  und  das 
Yon  ihm  reflectirte  Licht  aufgefangen;  man  kann  dasselbe  zu- 
erst auf  einen  zweiten  um  eine  verticale  Axe  gedreheten  Spiegel 
auffangen  und  von  diesem  auf  die  Wand  werfen,  um  eine  fort- 
schreitende Wellenlinie  zu  erhalten.  Der  Pulsspiegel  war  auch 
gut  geeignet,  die  ZeitdiflFerenz  des  Pulses  in  zwei  ungleich  weit 
vom  Herzen  entfernten  Arterien  zn  zeigen.  Für  genaue  Unter- 
suchungen empfiehlt  Czemicik  Z6u:te  spiegelnde  Flittem  auf  die 
Haut  zu  kleben.  •  Die  vom  Spiegelbild  gelieferten  Pülscurven, 
meint  Cz.,  würdeii  sich  photographiren  lassen. 

Jacobson  untersuchte  experimentell  und  theoretisch  die 
Druckverhältnisse  beim  Strömen  von  Wasser  durch  eine  Röhre, 
welche  entweder  zuerst  weit  war  und  dann  plötzlich  in  eine 
engere  überging,  oder  umgekehrt  zuerst  eng  war  und  plötzlich 
in  eine  weitere  überging.  Der  letztere  i^äll  ist  von  dem,  wel- 
chen Volkmann  zuerst  näher  prüfte  uiid  an  welchem  er  die 
seitdem  so  oft  erörterten  Erscheinungen  der  sog.  negativen 
Stauung  beobachtete,  wesentlich  verschieden  dadurch,  dass 
Jacobson  die  Ausfiussröhre  mit  dem  erweiterten  Abschnitt  enden 
Hess,  während  Volkmann,  physiologisch  wichtigen  Verhältnissen 
entsprechend,  den  erweiterten  Röhrenabschnitt  erst  noch  wie- 
der in  einen  engem  Abschnitt  übergehen  Hess. 

Jacobson  f  der  mit  Hülfe  ganz  besonderer  Vorrichtungen 
Manometer  in  nächster  Nahe  der  Erweiterung  iresp.  Verenge- 
rung anbrachte,  sah  die  plötsfliche  Druckabnahnie  beim  TJeber- 
gang  des  weitern  in  den  engern  Abschnitt,  während  in  beiden 
KÖhrabschnitten  übrigens  der  Druck  eine  lineare  Function 
der  Entfernung  vom  Röhrenanfang  jedes  der  beiden  Abschnitte 
war  und  daselbst  auch  FoiseuiUe^s  Gesetz  (bei  den  mit  Bezug 
darauf  gewählten  Verhältnissen)  galt.  Dagegen  beobachtete 
Jacobson  y  wahrscheinlich  entsprechend  dem  oben  Hervorgeho- 
benen, keine  Zunahme  des  Drucks  im  Anfang  des  weitem 
Röhrenabschnittes,  wenn  in  diesen  der  Strom  aus  der  engem 
Rohre  eintrat.     Wurde  die  Ausfiossö&ung  der  weitern  Röhre 
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nicht  absichtiich  verengt  (ak  unvollkommene  Annäherung*  an 
Volkmann' B  Fall) ,  so  herrschte  in  der  ganzen  weitem  Eöhre 
überhaupt  kaum  eine  den  Atmosphärendruck  übersteigende 
Spannung;  wurde  die  AusflussöflTnung  verengt,  so  wurde  am 
Ende  der  engem  Göhre  stets  höherer  Druck  beobachtet,  als 
am  Anfang  der  weitem.  Der  Verf.  verspricht  hierüber  weitere 
Untersuchungen.  — 

Wenn  Jacobson  hervorhebt,  man  könne  naujh  dem  Princip 
der  Erhaltung  der  Kraft  nur  d&  eine  Spannungszunahme  bei 
Geschwindigkeitsabnahme  erwarten,  wo  keine  andere  Verausse- 
rung  lebendiger  Kraft  stattfindet,  eine  solche  aber  bM  plötz- 
licher Erweiterung  der  Strombahn  stattfinde,  so  ist  dies  auch 
wohl  kaum,  wie  J.  voraussetzt,  übersehen  worden,  wie  man 
denn  sich  auch  leicht  bei  Anstellung  solcher  Versuche,  wie  die 
Volbnann^ßf  davon  überzeugen  kann,  dass  je  nach  der  Be- 
schaffenheit der  angewendeten  Apparate  und  Einrichtungen  die 
Erscheinung  der  sog.  negativen  Stauung  mehr  oder  weniger 
verdeckt,  unmerklich  gemacht  werden  kann.  Die  theoretische 
Untersuchung  dessen,  was  sieh  bei  der  Verengerung  der  Strom- 
bahn ereignet,  wobei  Jacobson  das  Hauptgewicht  ebenfalls  auf 
den  besondem  Verlust  an  Kraft  an  dieser  Stelle  legt,  mnss  im 
Original  nachgesehen  werden. 

Bewegung:  des  Darms  und  der  Drüsenausfuhninsrsgänsre. 

Chauveau  xtHtersxithtG  hei  Pferden  die  Wirkungen  der  Eei- 
2ung- der  Vaguswurzeln  auf  den  Pharjmx^  Oesophagus  und 
Magen.  Die  Thiere  wurden  durch  Verbluten  rasch  getödtet, 
und  es  wurde  dann  mit  der  Säge  das  Hinterhaupt  mit  dem 
kleinen'  Gehirn  weggeschnitten,  um  das  verlängerte  Mark  bloss- 
zulegen.  Die  meistens  angewendete  elektrische  Beizung  nahm 
der  Verf;  vor  ohne  die  betreffenden "Kerven  von  den  Central- 
theilen  zu  trennen,  und  er  sucht  dieses  Verfahren  zu  recht- 
fertigen, indem  er  hervorhebtf  dass  bei  Anwendung  schwacher 
Ströme  die  etwaigen  Stromschleifen  nicht  zur  Geltung  kommen 
könnten  gegenüber  der  Dichtigkeit  deä  Stroms  in  der  inter- 
polaren Kervenstrecke :  während  auf  der  andern  Seite  das  Ver- 
meiden der  Durchschneidung  der  Kerven  eine' bedeutend  län- 
gere Erhaltung  der  Eeizbarkeit  bedingte. 

Die  Reizung  der  Wurzeln  des  Vagus,  alle  zusammen- 
genommen, hatte  heftige  Contractionen  des  ganzefn  Oesophagus 
und  des  Magens  zur  Folge,  wobei  der  Unterschied  der  präcis 
reagirenden  quergestreiften  Muskulatur  und  der  träge  rear 
girenden  glatten  Muskeln  des  untern  Theiles  des  Oesophagus 
und  des   Magens   deutlich  hervortrat.      Reizung    des  rechten 
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Yagusuisprungs  loste,  so  schien  es,  kräftigere  Bewegungen  des 
Magens  aus,  als  die  des  linken. 

Drei  Wurzelportionen  des  Vagus  unterscheidet  Chauveau; 
auf  mechanische  Beizung  der  obem  folgte  Gontraction  des 
Pharynx,  besonders  im  untern  Constrictor  und  des  Oesophagus, 
sehr  kräftig.  Bei  Beizung  der  mittlem  Wurzel  trat  schwä- 
chere Oesophagusbewegung ,  starke  Zusammenschnürung  des 
Pharynx  ein;  letztere  auch  bei  Beizüng  der  untern  Wurzel, 
besonders  Wirkung  des  obem  Constrictor  und  des  Levator, 
daneben  nur  schwache  Bewegung  des  Oesophagus.  Elektrische 
Beizung  lieferte  dieselben  Besultate,  welche  auch  die  gleichen 
für  rechten  und  linken  Vagus  waren;  bei  der  Beizung  der 
Wurzeln  rechterseits  waren  wiederum  die  Bewegungen  des 
Magens  sehr  energisch. 

Mechanische  Beizung  des  Accessorius,  dessen  obere  Ur- 
sprünge in  den  meisten  Fällen  wohl  von  denen  des  Vagus  zu 
unterscheiden  waren,  bewirkte,  wenn  sie  nur  die  unteren  der 
von  der  MeduUa  oblongata  kommenden  Ursprünge  betraf, 
starke  Contractionen  des  CucuHaris  und  Sternocleidomastoideus, 
Bewegungen  der  Eehlkopfmuskeln ,  aber  keine  Contractionen 
des  Pharynx,  Oesophagus,  Magens,  Wurden  die  oberen  Wur- 
zeln des  Accessorius  gereizt,  so  erfolgte  Verengerung  der  Glottis 
und  Spannung  des  Stimmbandes  auf  der  Seite  der  Beizung, 
Hebung  des  Larynx  unter  Contraction  der  obersten  Partie  des 
obem  Constriotors  des  Pharynx.  Die  zur  Controle  dann,  vor- 
genommene Beizung  der  eigentlichen  Vagusursprünge  hatte 
wieder  die  oben  genannte  Wirkung.  Diese  Versuche,  auch 
mit  Hülfe  der  elektrischen  Beizung,  ergaben  in  mehren  Fällen 
eonstant  die  gleichen  Besultate.  Auch  konnte  noch  constatirt 
werden,  dass  wenn  bei  Beizung  der  Ursprünge  des  Accessorius 
vom  verlängerten  Mark  sämmtliche  Larynxmuskeln  sich  con* 
trahirten,  nur  der  Cricbthyreoideus  in  Buhe  blieb,  welcher 
erst  bei  Beizung  des  mittlem  Vagusursprungs  sich,  contrahirte. 
Es  schien,  dass  zuweüen  auch,  der  Cricoarytaenoideus  posticu^ 
vom  eigentlichen  Vagus  Fasern  erhält. 

Wie  Chauveau  hervorhebt,  stimmen  diese  Ergebnisse  der 
Beizversuche  mit  den  Beobachtungen  BemarcPs  über  die  Folgen 
der  Ausreissung  des  Accessorius  überein.  Chaujveau  nahm 
auch  Beizungen  des  Glossopharyngeus,  des  FaciaU«,  des  Hypo- 
glossua  und  des  Halstheils  des  Sympathicus  vor  und  über- 
zeugte sich,  dass  von  keinem  dieser  Iferven  motorische  Fasern 
für  den  Oesophagus  und  Magen  stammen;  Contractionen  nur 
des  obersten  Theiles  des  Pharynx  Hessen  sich  vom  Glosso- 
pharyngeus   aus  bewirken«     Den    eigentlichen  Vagus    erklärt 
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Bomit  Ohativeau  fäT  den   motorisehen  Neiven  des  Oesophago 
und  des  Magens. 

Was  nun  den  Verlauf  der  Neiren  des  Oesophagus  betrifft, 
80  hat  Chauvecni  darüber  folgende  bemerkenswerthe  Thatsachen 
ermittelt.  Die  anatomisehen  Verhältnisse  sind  snmächst  beim 
Kaninchen  und  ähnlich  auch  beim  Menschen,,  dassder  obere 
Theil  des  Oesophagus  seine  Neiren  sämmtiioh  vom  Reeurrois, 
der  untere  Theil  ron  den  -Endästen  der  Vagi  seine  Nerven 
erhält.  Dagegen  ist  beim  Pferd,  £sel,  Hand,  Hammel,  Bind 
nur  der  untere  Theil  des  Oesophagus  in  der  gleiches  Weise 
versorgt,  wie  beim  Kaninchen >  während  der  obere  Theil  vom 
Becurrens  nur  wenige  zarte  Zweige  erhält,  den  Hanptnerven 
aber  vom  Bamus  pharyngeus  und  zum  geringem  Theil  vom 
Laryngeus  extemus,  welche  einen  an  der  Seite  des  Oesophagus 
bis  zum  Thorax  herablaufenden  Zweig  zusammenseteen. 

.Wird  beim  Pferde  der  Becurrens  gereizt  oder  der  Vagus'» 
stamm  unterhalb  des  Abgangs  des  Laryngeus,  so  ei^olgt  keine 
Bewegung  des  Trachealtheils  des  Oesophagus,  welche  dagegen 
in  Tetanus^  geräth,  wenn  der  Vagus  oberhalb  deis  Ursprungs 
des  Pharyngeus  gereizt  wird,  aueh  wenn  er-  unterhalb  des 
Laryngeus  durchschnitten  ist.  Dasselbe  bewirkt  Beisung  des 
Bam.  pharyngeus  undj  in  geringerm  €hrade,  aueh  Beizung  des 
Laryngeus  extemus.  Beim  Bind,  Schaf,  Hund  ist  e»  ebenso; 
analog  auch  bei  VÖ^ln.  Beim  Kaninchen  bewirkt  Befsung 
des  in  der  Mitte  des  Halses  durchschnittenen  Vftgtts  an  s^em 
obem  Ende  keine*  Contraction  des  Oesophagus,  welche  dagegen 
erfolgt  bei  Beizung  des  untem  Endes  oder* des  BeonzfeBs. 
Die  Durchschneidung  der  obengenannten  Bewegungsnerven  für 
den  Trachealtheil  des  Oesophagtts  beim  Herde  jederseits  bo* 
wirkte  zwar  Lähmung  dieses  ganzen  Theils ;  dennoch  ging  das 
Hinabschlucken  noch  von  Statten,  indem  dazu  kräftige  Con^ 
tractionen  des  Pharynx,  dann  ein  von'  -den  sieh  contrahirenden 
vorderen  Halsmuskeln  ausgeübter  Diuok  in  eigenthümlicfaer 
Weise  wirkten.  Während  beim  KanineheU'  die-  Durchsohnei- 
düng  des  Vagus  in  der  Mitte  des  Hakes  vollständige  Jsälunung 
des  ganzen  Oesoi)hagus  hedingt,  wird' beim  Hunde  durek  ^iese 
Operation  liur  der  untere  Theil  deT-S|)eiser(}hre^  gelähmt,  wähi- 
rend  die  Bewegungen  des  Traeheälthöils  vollkommen'  niomal 
bleiben.  Beim  PÄrde  lähmt  dleVagusdurdiechneidu&g  in^'der 
Mitte  des  Halses  ebemfalls  den  untern  Theil'  des  Oesophagus 
aber  abweichend  vom  Hunde ,  erweisen  sich  auch  'die  ßewe* 
gungen  des  Trachealtheils  wesentlich  gestört,  aber  nicht  in 
Folge  von  Lähmung  betreffender  motorischer  Fäeem,  welche 
sämmtlich   unversehrt  waren,  dagegen  in  Folge  von  Lähmung 
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centripetalleitender  Faisexn.  Es  verlaufen  beim  Pfeide  sensible 
Fasern  des  Halstheils  des  Oesophagus  im  Becurrens,  deren 
Eeizung  starke  leflectorisc^e  Bewegpingen  dieses  Theiles  be- 
wirkt; ihre  Lähmung  bat  eine  Störung  (Ataxie)  der  zum 
Schlucken  nothwendigen  regelmässigen-  Peristaltik  des  Oeso- 
phagus Eur  Folge.  Beim  Hunde  verlaufen  diese  sensiblen 
Fasern  nicht  im  Eecurrens,  sondern  mit  den  motorischen  Fasern 
für  den  Cervicaltheil  des  Oesophagus  vereinigt;  beim  Hunde 
hat  Eeizung  des  centralen  Endes  des  in  der  Mitte  des  Halses 
durchschnittenen  Vagus  keine  Befieze  im  Cervicaltheil  der 
Speiseröhre  zur  Folge,  so  wie  darnach  auch  nicht  jene  Ataxie 
eintritt.  —  Die  einzelnen  Versuche  sind  im  Original  detaillirt 
mitgetheilt. 

Bass  Beizung  (mit  Indoctionsströmen)  des  Plexus  coeliacus 
peristaltische  Bew^^ungen  des  Magens^  von  der  Cardia  nach 
dem  Pylorus  gerichtet,  zur  Folge  hat,  dass  dieselbe  auch  deut- 
iidi  auf  die  Bewegung  des  Dünndarms  wirkt,  fand  Adrian 
bestätigt ;  jedoch  vermogte  die  Beizung  immer  nur  Verhältnisse 
massig  geringe  und  schwache  Bewegung  hervorzurufen.  Beizung 
des  Grenzstranges  des  Sympathicus  brachte  djieselben  schwachen 
Bewegungpen  des  Magens  hervor,  weshalb  der  Verf.  vermuthet, 
die  in  obigem  Versuch  wirksamen  Organe  im  Plexus  stammten 
vom  Grenzstrmg. 

A.  Krame  sah.  bei  eben  getödteten  Kaninchen  ^eder  von 
der  Injection  von  Kohlensäure  oder  Sauerstojfl^  in  die  Darm^ 
eu-terien  (bis  in  die  Venen),  noch,  von  der ;  Injection  der  ge- 
nannten Gase  in  den  Darm  selbst  irgend  eine  Wirkung  auf 
die  peristaltische  Bewegung  des  Darms;  ebenso  wenig  wurde 
eine  entschiedene  Wirkung  beobachtet,  wenn  von  der  Aorta 
aus  entweder  mit  Sauerstoff  oder  mit  Kohlensäure  beladenes 
'  Blut  injicirt  wiirde.        . 

Bei. Kaninchen,  mit  Luftröhren£stel ,  bei  denen  nach  Belie- 
ben die.Bespiration  unterdrückt  und  wieder  hergestellt  werden 
konnte,  beobachtete  Krause  jedes  Mal  nach  der  Si&tirung  der 
Athmung,  meist  nach. Beginn  der- aJjigemeinen  Krämpfe,  das 
Auftreten  starker  peristaltisoher  Bewegungen ,  welche  dann 
auch  noch  eine. Weile  nach  Wiederherstellung  de;  Athmung 
dauerten,  dann  aber  bei  regelmässiger  Athmung  und  arterieller 
Fa^be  des.  dem  ,Darm  zuströmenden  Blutes  wieder  aufhörten. 

Wurde  der  Arcus  Aortae  comprimirt,^so  traten,  wie  bei 
auf  andere  Weise  eingeleiteter  Stockung  schon  oft  beobachtet 
wurde,  Darmbewegungen  während  der  Oompression  auf,  wenn 
dies^be   einige  Minuten  andauerte,   nach   derselben  aber  erst, 
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wenn  sie  nur  eine  Minute  dauerte.  Der  Erfolg  war  regel- 
mässiger und  sicherer  bei  den  ersten  an  einem  Thier  ange- 
stellten Yersuche)!,  als  nach  längerem  Experimentiren. 

Die  durch  Compression  der  Vena  portae  bewirkte  venöse 
Hyperämie  des  Darms  bewirkte  zwar  auch  Bewegung  des 
Darms,  aber  in  weit  geringerer  Stärke,  als  jene  Anämie.  Dies 
stimmt  genau  mit  den  im  Bericht  1857  p.  495  referirten 
Beobachtungen  Spiegdhery"»  überein.  Versuche,  in  denen  durch 
Beschränkung  der  Blutbahnen  arterielle  Hyperämie  im  Darm 
beabsichtigt  wurde,  blieben  ohne  Erfolg  auf  die  Darmbe- 
wegung. 

Um  zu  entscheiden,  ob  es  sich  bei  der  Einleitung  dei 
Peristaltik  durch  Unterdrückung  der  Athmung  um  den  Eohlen- 
säureüberschuss  oder  voai  die  Sauerstoffarmuth  im  Blute  handelt, 
wollte  Krause  mit  Rücksicht  auf  Träubels  Angaben  (s.  unten  p.  50 1) 
Versuche  mit  Wasserstofifathmung  anstellen ;  da  diese  jedoch,  wie 
zu  erwarten,  das  Oegentheil  von  Traube^ &  Angabe  heraus- 
stellten, dass  nämlich  die  Thiere  im  Wasserstoff  alsbald  er- 
sticken ( Traube  hatte  wahrscheinlich  mit  atmosphärischer  Luft 
durch  Diffusion  verunreinigtes  Wasserstoffgas  angewendet),  so 
blieb  jene  Frage  unentschieden.  Krause  hält  es  für  unwahr- 
scheinlich, dass  es  sich  um  Anhäufung  der  Kohlensäure  han- 
dele, weil  deren  directe  Injection  in  die  Darmgefässe  und  in 
den  Darm  keine  reizende  Wirkung  ausübte.  Man  müsse  sich 
übrigens,  meint  der  Verf.,  darauf  beschränken,  zu  sagen,  dass 
beim  Aufhören  der  Zufuhr  arteriellen  Blutes  zum  Darm  inner- 
halb der  in  diesem  selbst  gelegenen  motorischen  Centralorgane 
(so  ist  des  Verfs.  Ansicht)  ein  reizendes  Moment  gesetzt  werde, 
welches  zu  peristaltischen  Bewegungen  Anlass  gebe;  dabei 
erinnert  K  an  die  Beobachtungen  von  Kussmaul  und  Tenner 
über  die  Krämpfe  bei  Abschneidung  der  Blutzufuhr  zum  Kopf. ' 
Da  aber,  so  bemerkt  K,  weiter,  das  Aufhören  der  Blutzufuhr 
zugleich  Sinken  der  Erregbarkeit  bedingt,  so  ist  es  möglich, 
dass  die  sich  entwickelnde  Bewegungsursache  bei  kurz  dauern- 
der Hemmung  der  Blutzufuhr  erst  nach  Aufhören  derselben 
zur  Wirkung  gelangt  oder  in  ihrer  Wirkung  verstärkt  wird. 

Hier  ist  im  Anschluss  an  die  nach  vorläufiger  Mittheilung 
im  voij.  Bericht  p.  435  gegebene  Notiz  von  Eckhard' b  aus- 
führlich mitgetheilten  Untersuchungen  über  die  Erection  b^m 
Hunde  zu  berichten.  In  Eolge  von  Durchschneidung  des 
K.  pudendus  communis  sah  E.  niemals  eine  V9llk<ommene 
Erection,  nur  zuweilen  wurde  unvollkommene  Anschwellung 
der  Eichel  bemerkt.  Eür  eine  Betheiligung  des  genannten 
Nerven   übrigens   bei   der  Erection   spricht   die  Beobachtung, 
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dass  bei  einem  Hunde,  bei  ,dem  es  gelang  durch  sanfte  Rei- 
zung der  Haut  des  Penis  vollkommene  Erection  zu  erzeugen, 
dies  nicht  mehr  gelang,  nachdem  der  N".  pudendus  communis 
resecirt  und  die  Wunde  verheilt  war. 

Die  Sacralnerven  legt  Eckhard  zum  Zweck  der  Reizung 
entweder  in  die  Bauchhöhle  eingehend  frei  odei^  vom  Damme 
aus,  worüber  sich  die  näheren  Angaben  auf  p.  148  ütid  149 
des  Originals  finden.  Bei  Reizung  dieser  Nerven  beginnt  der 
Penis  zu  schwellen,  zuerst  am  dicksten  Tfaeile  des  Bulbus 
urethrae  und  von  da  nach  vom  zu  weiter.  An  den  schwach 
ausgebildeten  Corpp.  cavemosa  penis  ist  bei  einseitiger  Nerven- 
reizung kaum  eine  Schwellung  bemerklich,  die  indessen  doch 
auch  stattfindet.  Ist  der  Penis  bis  auf  die  beiden  Dorsalvenen  in 
der  Nähe  des  hintern  Endes  des  Penisknochens  durohgesehnit- 
ten,  so  kommt  bei  oben  genannter  Nervenreizung  ein  starker 
Blutstrom  aus  der  Schnittfläche  des  Corp.  cavemosum  urethrae 
hervor,  der  auch  noch  eine  Weile  nach  Aufhören  der  Reizung 
andauert.  Dass  auch  aus  den  Corpp.  cavernosa  penis  das  Blut 
str9mt,  sah  Eckhard,  wenn  er  das  Corp.  cavemosum  urethrae 
unterbunden  hatte;  jedoch  betheiligen  sich  diese  Sohwell- 
körper  erst  später  an  der  Erection,  als  das  Corp.  cavemosum 
urethrae. 

Durch  alleinige  Unterbiiidung  der  Venen  konnte  kein  wahr- 
nehmbares Schwellen  des  Gliedes  bewirkt  werden. 

Wurde  das  durch  einen  Längsschnitt  eröffnete  Corp.  caver- 
nosum  urethrae  während  jener  Nervenreizung  und  während 
Compression  der  Aorta  beobachtet,  so  sah  man  in  den  Balken 
keine  für  das  blosse  Auge  wahrnehmbare  Bewegung  stattfinden. 
Bei  Aort^ncompression  bewirkt  auch  die  Rteizung  jener  Nerven 
keine  Gestaltveränderung  des  Penis ;  es  muss  dazu  der  Blut- 
zufluss  ungehemmt  sein.  Mit  der  künstlich  eingeleiteten 
Erection  war  auch  allemal  unter  Contraötiotien  Entleerung  von 
Secret  der  Prostata  (1,012  wiegend,  neutral,  2,4^0  feste 
Theile,  l®/o  albuminöser  Substanz)  vetbunden.  Dass  die  Venae 
dorsales  schwellen  während  der  Erection,  ist  Folge  des  ver- 
mehrten Blutzuflusses;  dass  während  der  Erection  bedeutend 
mehr  Blut  in  ihnen  fliesst,  als  ausser  derselben,  hat  Eckhard 
direct  nachgewiesen  durch  Aufsammeln  aus  der  einen  geöff* 
neten  Vene,  und  es  -(v^urde  auch  nachgefwiesen,  dass  dies  nicht 
etwa  in  einer  Hemmung  anderer  Abzugswege  begründet  ist. 
Es  wurde  nämlit;h  das  Blut  aus  der  Vena  pudenda  communis, 
nüchdem  sie  alle  aus  dem  Penis  hervorkommenden  Aeste  auf- 
genommen hat,  aufgesammelt,  zuerst  bei  schlaffem  dann  bei 
durch   Nerveni^eizung   erigirtem  Penis:   es  wurde  im   letztern 
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Falle  gßgen  8  Mal  mehr  Blut  in  der  gleicken  Zeit  erhalten. 
Es  durchströmt  also  während  der  Erection  den  Penis  eine 
absolut  grössere  Menge  Blut,  als  im  schlaffen  Zustande,  und 
es  besteht  also  die  Erection  in  einer  absolut«  vermehrten  Zu- 
fuhr von  Blut  zum  Penis,  wobei  Efkhard  die  Möglichkeit,  dass 
nebenbei  auch  etwa  durch  Muskeln  der  Ab£uss  in  den  Venen 
gehemmt  werde,  nicht  in  Abrede  stellen  will.  Das  aus  dem 
erigirten  Penis  strömende  Blut  pflegt  nicht  ganz  homogen  ge- 
färbt zu  sein,  sondern  ist  mit  hellrothen  Streifen  versehes, 
während  auch  die  Grundfarbe  nicht  ausgesprochen  venös  .ist. 
Was  nun  den  Mechanismus  der  Vermehrung  der  Blutzufuhr 
betrifft,  so  bieten  sich  zwei  Hypothesen;  entweder  könnte 
active  Erweiterung  der  Blutbahn  an  irgend  einer  Stelle  an- 
genommen werden,  oder  eine  unter  dem  Einfluss  der  gereizten 
Nerven  stattfindende  Erhöhung  der  Ausdehnbarkeit,  also  Ver- 
minderung der  Elasticität  der  Gefässwände.  Bezüglich  der 
ersteren  Annahme  bemerkt  -E.,  dass  die  fragliche  Erweiterung 
nach  seinen  Beobachtungen  jedenfalls  nicht  in  den  grösseren 
Arterienästen  im  Bulbus  stattfinden  könne.  Die  zweite  An- 
nahme findet  E,  zwar  vorläufig  am  meisten  zusagend,  will  aber 
die  Frage  lieber  noch  unentschieden  lassen. 

RespiratioDSbewegüDf^en, 

MoleachoU^B  Mittheilung  über  den  Einfiuss  des  Vagus  auf 
die  Häufigkeit  der  Athemzüge  handelt  von  den  verschiedenen 
Erfolgen,  welche  die  Beizung  des  centralen  Endes  des  unter- 
halb des  Laryngeus  superior  durchschnittenen  Vagus  haben 
kann,  je  nach  der  (relativen)  Stärke  der  Beizung  und  je  nach 
der  Entfernung  der  gereizten  Strecke  vom  Abgang  des  Laryn- 
geus.  Die  betreffenden  Versuche  wurden  vor  der  Kennt- 
niss  von  BosenthaTB.  Untersuchungen  angestellt,  in  welchen  jene 
Erscheinungen  berücksichtigt  sind. 

Goltz  sprach  sich  gelegentlich  einiger  allgemeiner  Bemer- 
kungen über  Hemmungswirkungen  und  Hemmungsnerven  gegen 
MosenthaTB  Auffiässung' des  Laryngeus  superior  als  Henunungs* 
nerven  ungefähr  in  der  gleichen  Weise,  wie  /Schiß  (vorj.  Be- 
richt p«  4^5)  aus. 

Rügenherg  prüfte  von  Neuem  die  Frage,  ob  die  glatten 
Muskeln  der  Lunge  vom  Vagus  innervirt  werden.  Die  Ver- 
suchsmethode  war  wesentlich  diejenige,  welche  Knaut  an- 
wendete (Bericht  1859  p.  551).  Allerdings  beobachtete  iJw^cn- 
herg  bei  Beizung  der  Vagi  gleichfalls  die  Erscheinung,  Steigen 
des  in  die  Trachea  eingefügten  Manometers,   aus  welcher  zu- 
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letzt  Knaut  auf  Stattfinden  einer  Reizung  der  glatten  Lungen- 
muskeln geschlossen  hatte;  aber  im  Gegensatz  zu  Knaut  er- 
kannte R,  nicht  den  Charakter  der  Bewegung  organischer 
Muskulatui*,  und  er  glaubt  die  ganze  Erscheinung  auf  ausser- 
halb '  der  Lunge  gelegene  Momente  zurückführen  zu  müssen. 
Der  Oesophagus  nämlich  contrahirt  sich  bei  der  Vagusreizung 
und  konnte  einerseits  die  Trachea  etwas  comprimifen,  ander- 
seits den  Magen  heraufziehen  und  gegen  die  Lunge  drücken. 
Wijirde  der  Oesophagus  unterhalb  desZwerchföUs  durchschnitten, 
so  verminderte  sich  das  Steigen  des  Manometers  und  blieb 
ganz  aus,  wenn  ausserdem  noch  der  Oesophagus  in  möglichster 
Ausdehnung  von  der  Trachea  abgetrennt  wurde.  Rügenberg 
narcotisirte  die  Thiere  zuerst  mit  Morphium,  da  aber  Knaut 
dieses  Mittel  für  jene  Versuche  verwerflich  gefunden  hatte,  so 
experimentirte  R,  auch  an  öhloroformirten  Thieren. 

Traube  narcotisirte  Hunde  durch  Injection  von  Morphium 
in  eine  Vene  und  setzte  die  Trachea  dann  mit  einem  Blase- 
balg in  Verbindung,  der  so  eingerichtet  war,  dass  entweder 
atmosphärische  Luft  oder  ein  anderes  Gas  in  regelmässiger 
Weise  eingeblasen  werden  konnte,  während  Exspiration  in's 
Freie  möglich  war.  So  lange  atmosphärische  Luft  eingeblasen 
wurde,  folgte  jeder  derartigen  Lispiration  eine  active  Exspi- 
ration als  ganz  normciles  Athmungsphänomen*  Als  dann  Wasser- 
stoff eingeblasen  wurde,  trat  durchaus  kein  Zeichen  von  Dyspnoe 
ein,  selbst  nicht,  als  40  Minuten  lang  'Wasserstoff  eingeblasen 
wurde  (doch  wohl  nur  in  Folge  von  Verunreinigung  des  Wassei> 
stoffs  mit  atmosphärischer  Luft,  die  so  ausserordentlich  leicht 
durch  Diffusion  stattfindet.  Bef.).  Die  "vorher  vDrhandenen 
activen  Exspirationen  verschwanden  nach  und  nach  vollständig. 
Bei  der  lange  fortgesetzten  Wasserstoffeinbläsung  stieg  die 
Pulsfreq[uenz  zuletzt  sehr  bedeutend.  Nach  Beendigung  der 
Wasserstoffeinblasungen  und  Freigeben  der  Respiratioii  traten 
zuerst  flache  Athemzüge  ein,  auch  mit  Pausen  zwischen  je 
zweien  oder  mehren,  und  erst  nach  einer  Weile  wurde  wieder 
so  fespirirt,  wie  vor  Einleitung  der  künstlichen  Respiration. 
Es  wurde  auch  gleich  von  Anfang  an  Wasserstoff  eingeblasen, 
^/4  Stunden  lang;  es  trat  durchaus  keine  Dyspnoe,  keinerlei 
Respirationsbewegung  ein.  Als  nun  in  anderen  Versuchen,  in 
denen  auch  zuerst  atmosphärische  Luft  eingeblasen  wurde,  statt 
des  reinen  (2)  Wasserstoffes  ein  Gemenge  von  86^7o^^'3ß®^'8^^^ 
und  14%  Kohlensäure  eingeblasen  wurde,  traten  alsbald  active 
Inspirationen  zwischen  den  einzelnen  Einblasungen,  so  wie 
auch  active  Exspirationen  auf,  die  immer  häufiger  und  tiefer 
wurden.     Als  die  Respiration  frei  gegeben  war,  verloren  diese 
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Eespirationsbewegungen.  raeoli  au  InteBsität,  wurden  wieder 
flach  und  klein  und  gingen  durch  ein  Stadium  mit  bedeutend 
Yorwaitenden  Inspirationsanstrengungen  in  die  regelmässige 
Form  über.  Als  das  eingebksene  Gasgemenge  aus  32^/o  Sauer- 
stoff, 28^/o  Kohlensäure  und  40^0  Stickstoff  bestand,  traten 
gleichfalls  und  noch  rascher  jene  energischen  In-  und  Exspi- 
rationen ein. 

Traube  sohHesst  aus  diesen  Versuchen,  dass  die  dyspnoe- 
tischen  Erscheinungen  bei  Säugethieren  nicht  von  verminderter 
Sauerstoffzuftthr ,  sondern  nur  von  verminderter  Kohleneäure* 
exhalation  abhängen;  dass  die  Kohlensäure  es  sei,  welche 
durch  mittelbare  oder  unmittelbare  Erregung  des  Eespirations- 
centrums  in  der  MeduUa  oblongata  die  In^  und  Exspiration 
hervorruffc.  Auch  meint  Traube,  dass  die  duroh  Kohlensäure* 
ansammlung  im  Körper  entstehenden  dyspnaetischen  Erschei- 
nungen um  so  energischer  ausfallen,  je  grösser  der  gleichzei- 
tige Gehalt  des  Blutes  an  Sauerstoff  ist. 

Wenn  nach  Einleitung  künstlicher  Athmung  der  Thorax 
zwischen  4.  und  5,  Eippe  durchgeschnitten  wurde,  so  wurden 
jedesmal  bei  Einblasungen  des  zuletzt  genannten  Kohlensäure- 
reichen  Gasgemenges  Bewegungen  des  Zwerchfells  und  der 
Nasenflügel  beobachtet,  die  regelmässig  wieder  aufhörten,  wenn 
wieder  atmosphärische  Luft  eingeblasen  wurde.  Nachdem 
dieser  Wechsel  mehre  Male  nach  einander  beobachtet,  worden 
war,  wurden  während  Einblasung  von  Luffc  beide  Vagi  durch- 
schnitten, wobei  nach  wie  vor  keine  Athembewegungen  ein- 
traten; als  nun  aber  wieder  jenes  Gasgemenge  eingeblasen 
wurde,  traten  sehr  starke  Bewegungen  des  Zwerchfells  und 
der  Nasenflügel,  auch  des  Maules  ein,  viel  stärker,  aber  auch 
langsamer,  als  vor  der  Vagusdurchsehneidung,  und  während 
vorher  diese  Respirationsbewegungen  mit  den  einzelnen  künst- 
lichen Einblasungen  jenes  Gasgemenges  correspondirt  hatten, 
war  dies  nun  nicht  mehr  der  EalL  Die  Beobachtung  wurde 
wiederholt  bei  ein  und  demselben  Thiere  angestellt  mit  Ein- 
schaltung von  Einblasungen  atmosphärischer  Luft. 

Aus  diesem  Versuch  schliesst  Traube,  dass  die  Kohlensäure 
auch  erregend  auf  einen  Theil  der  in  der  Lunge  endigenden 
Vaguafasem  wirkt  und  durch  deren  Erregung  das  Zustande- 
kommen der  Inspiration  beschleunigt.    . 

Stimme  und  Sprache. 

Als  Pojssavant  im  Verein  mit  M,  Schmidt  die  Versuche 
Czermak'B   über  den  Nasenverschluss  beim  Hervorbringen  der 
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Laute  (Bericht  1857  p.  520)  wiederholte,  die  Versuche  näm- 
lich mit  EinfühTen  von  (lauwarmem)  Wasser  in  die  Nasen- 
höhle, fand  er,  dass  alle  Vocale ,  Diphthongen  und  Consonanten 
mit  Ausnahme  des  M  und  "N  ausgesproch^i  werden  konnten, 
ohne  dass  so  viel  Wasser  aus  der  Nasenhöhle  herahfloss,  dass 
Schlinghewegung  entstand.  Dasselbe  ergab  sich  auch  bei  einer 
dritten  Person. 

Nun  aber  war  Passavant  aufmerksam  darauf  geworden, 
dass  man  während  des  A*Sagens  zwar  das  Gaumensegel  sich 
heben  sieht,  dessen  unterer  Band  aber  keineswegs  in  Berüh- 
rung mit  der  hintern  Schlundwand  tritt,  so  dass  also  hier 
keinenfalls  jener  durch  CzermaFs  Versuche  angezeigte  Ver- 
schluss zu  Stande  kommen  kann.  Der  Verf.  modificirte  zu- 
nächst Czermäkfs  Versuche  dahin,  dass  er  Milch  statt  Wasser 
zur  Probe  benutzte,  weil  sich  deren  Herabfliessen  leichter 
beobachten  lässt.  Es  ergab  sich  bei  Versuchen  mit  A,  dass 
die  hinter  das  Gaumensegel  gespritzte  Flüssigkeit  zuweilen  das 
Velum  zu  stärkerem  Zurücktreten  reizt,  und  dass  in  der  That 
ein  geringes  Herabfliessen  von  Flüssigkeit  stattfinden  kann, 
ohne  dass  dadurch  Schluckbewegungen  veranlasst  werden. 
Wurde  ein  helles  hohes  A  gesprochen,  so  floss  gar  keine  Milch 
ab;  da  nun  auch  während  Hervorbringung  dieses  Vocales  die 
Inspeotion  möglich  war,  so  Hess  P.  zur  Priifung  der  anderen 
Laute  diese  in  jenes  A  übergehen  und  beobachtete  dann,  ob 
Milch  abgeflossen  wai*.  Oefter  war  bei  den  übrigen  Vocalen, 
Diphthongen  und  Consonanten  ausser  M  und  N  ebenfalls 
keine  Milch  abgeflossen,  aber  zuweilen  hatte  dies  in  geringem 
Masse  stattgefunden.  Auch  die  Versuche  mit  Hülfe  eines  vor 
die  Nasenöflhungen  gehaltenen  Spiegels  (nach  Czermak)  gaben 
nicht  ganz  constant,  wenn  auch  meistens, *das  Resultat,  dass 
mit  Ausnahme  von  M  und  N  bei  allen  Lauten  der  Spiegel 
ohne  Beschlag  blieb. 

Ein  mit  dem  zwei  Mal  rechtwinklig  gebogenen  Ende  hinter 
das  Gaumensegel  geführter  Draht  wurde  daselbst  beim  Hervor- 
bringen von  A  zwar  deutlich  festgehalten,  eingeklemmt,  aber 
nicht  mit  dem  untern  Bande  des  Velum.  Mit  Hülfe  eines 
kleinen  unter  das  Gaumensegel  geführten  Spiegels  erwies  sich 
bei  A  der  Baum  hinter  dem  Velum  zwar  meistens  abgeschlossen, 
aber  wiederum  nicht  am  untern  Bande  des  Velum ,  sondern 
höher.  Bei  einigen  Personen  aber  war  der  Verschluss  so  un- 
vollständig, obwohl  reine,  nicht  näselnde  Laute  gegeben  wur- 
den, dass  mit  Hülfe  jenes  Spiegels  die  glänzende  Spitze  eines 
dünnen .  in  das  .Cavum  pharjrngonosale  eingeführten  Katheters 
sichtbar  blieb.  So  konnte  denn  auch  mittelst  eines  durch  Nase 
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und  Mund  geführten  Fadens  das  Gaumensegel  massig  vorwärts 
gezogen  werden,  ohne  df^ss  die  Laute  näselnd  wurden.  Bei 
M.  Schmidt  war  es  sogar  möglich,  ein  metallenes  Böhrcben 
oder  Abschnitte  von  Kautschukkathetem  Hinter  das  Gaumen- 
segel zu  legen,'  so.  dass  ganz  sicher  Communication  zwischen 
Mund-  und  Nasenhöhle  stattfand,  und  doch  konnten  alle  Laute 
dabei  ohne  näselnden  Ton  hervorgebracht  werden,  wenn  die 
Dicke  der  Eöhrchen  nicht  über  eine  gewisse  Grösse,  ging.  — 
Somit  können  kleine  Lücken  in  dem  Nasenverschluss  vorhanden 
sein,  ohne  dass  näselnde  Stimme  entsteht;  sie  kommen^  be- 
merkt P. ,  ausnahmsweise  bei  einzelnen  Individuen ,  auch  bei 
ein  und  demselben  Individuum  zuweilen  vor,  in  der  Eegel 
sind  sie  nicht  vorhanden.  Beim  Gesang  schien  der  vollkom- 
mene Abschluös  der  N'asenhöhle  noch  weniger  unbedingt  nöthig 
zu  sein.  —  Auf  der  andern  Seite  beobachtete  P.  einen  Fall 
von  durch  Geschwüre  bedingter  vollkommener  Verwachsung 
des  Gaumensegelrandes  mit  der  Schlund  wand,  also  völlig  auf- 
gehobene Communication  der  Mund-  und  Nasenhöhle,  wobei 
alle  Laute  ausser  M  und  N  ganz  rein  gegeben  werden  konn- 
ten ;  M  und  N  klangen  so,  wie .  bei  zugehaltener  Nase. 

Wa&  nun  den  Punkt  betrifft,  dass  der  Verschluss  nicht 
durch  den  untern  Band  des  Vehim  bewirkt  wird,  so  fand 
Passavant  in  Fällen  von  Gaumenspalten ,  bei .  denen  die  Ein- 
sicht auf  den  hinter  dem  Velum  befindlichen  Theil  des  Sohlun- 
di8s  möglich  war,  dass  sich  die  hintere  Sohlundwand  in  der 
Höhe  des  harten  Gaumens,  d.  i.  vor  dem  vordem  Bogen  des 
Atlas  wulstig  vorwölbt  während  des  A-Sagens,  so  wie  auch 
bei  anderen ,  Lauten.  .  Es  entsteht  ein  nach  oben  scharf  bc- 
gränzter  horizontaler  Wulst  von  1^2'  bia  2'"  Höhe  und 
3 — 4'"  Breite.  Zugleich  nähern  sich  die  beiden  Seitenwände 
des  Schlundes  der  Matte.  Mit  Hülfe  dieses  Wulstes  wird  der 
Abschluss .  bewirkt ,  indem  sich  das  Gaumensegel  mit  seinem 
grössern  vordem  Theil  horizontal  stellt  und  also  gegen  jenen 
Wulst  in  der  Höhe  des  harten  Gaumens  anlegt,  während  der 
kleinere  hintere  Theil  des  Velüm  unter  Einbiegung  vertikal 
herabfällt.  —  Die  Bildung  jenes  Wulstes  muss  durch  die  Con- 
traction  des.  Constrictor  pharyngis  superior  zu  Stande  kommen, 
unter  gleichzeitiger  Wirkung  des  Levator  palati  zur  Hebung 
des  Gaumensegels.  — 
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Sehorgan. 

Bei  Hunden  ist  es  nach  den  Versuchen  OeA^s  unzweifel- 
haft, dass  im  ersten  Ast  des  GWgeminus  pupillenerweitemde 
Fasern  verlaufen:  Heizung  dieses  Astes  vom  Ganglion  an  hat  stets 
Erweiterung  der  Pupille  zur  Folge.  Bei  Kaninchen  beobachtete 
der  Verf.  das  Unerklärte,  dass  im  ersten  Augenblick  nach  der 
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FreilegTiBg  des  Trigeminua,  sowohl  bei  Beizung,  als  bei  Durch- 
achncidung  des  Augönastes  Verengerung  der  Papille  eintrat. 
Etwas  später  aber  bewirkte  auch  bei  diesen  Thieren,  wie  bei 
Hunden,  die  Eeizung  Erweiterung,  die  Dnrchschneidung  Ver- 
engerung der  Pupille.  Vor  der  Bildung  des  Ganglion  Gasseri 
führt  nach  Oehl  der  Trigeminug  keine  pupillenerweitemden 
Fasern,  ein  Befund,  der  Oehl  in  Widerspruch  zu  Balo^  setzt, 
dessen  Angaben  im  vorj.  Bericht  p.  454  notirt  wurden. 

Der  pupillenerweitemde  Einfluss  des  Augenastes  des  Trige- 
minus  kann  nach  Oehl  nicht  etwa  abhängig  sein  von  solchen 
Fasern  de«  Halsstammes  des  Sympathicus,  welche  den  Augen- 
ast des  Trigeminus  nur  begleiten,  in  dessen  Umgebung  ver- 
laufen; denn  für's  Erste  glaubt  der  Verf.  diese  Möglichkeit, 
durch  sorgfältigste  Isolirung,  namentlich  beim  Hunde,  ausge- 
schlossen zu  haben;  zweitens  &ber  bewirkte  er  Erloschen  der 
Reizbarkeit  der  sympathischen  Fasern  durch  Zerstörung  des 
obem  Cervicalganglions  und  sah  gleichwohl  die  Pupillenerwei- 
terung auf  Reizung  des  Augenastes  des  Trigeminus  eintreten. 
Auf  der  andern  Seite  aber  müssen  es  nach  Oehl  grade  die  in 
der  Umgebung  des  Augenastes  des  Trigeminus  verlaufenden  sym- 
pathischen Fasern  sein,  welche  den  pupillenerweitemden  Ein- 
fluss des  Halssympathicus  zur  Iris  leiten ,  und  es  sind  nicht 
etwa  solche  sympathische  Fasern,  die  im  ersten  Ast  des  Trige- 
minus selbst  eingeschlossen  verlaufen,  denen  dieser  den  pupillen- 
erweitemden Einfluss  verdankt,  weil  nämlich  dann,  wenn  Oehl 
bei  völlig  unversehrtem  Trigeminus  das  den  Augenast  um- 
gebende Gewebe,  nach  vom  vom  Ganglion,  in  welchem  sym- 
pathische Fasern  vom  Halsstamm  verlaufen,  Verstört  hatte,  die 
Reizung  des  Halssympathicus  keine  Pupillenerweitemng  mehr 
bewirkte,  die  hätte  eintreten  müssen,  wenn  pugjillenerweiternde 
Fasern  vom  Halssympathicus  im  Innern  des  Augenastes  des 
Trigeminus  zur  Iris  verliefen.  Ferner  hebt  OeM  hervor,  dass 
nach  Lähmung  des  Halssympathicus  dife  Pupille  sich  im  Dunkeln 
nicht  nur  überhaupt  noch  stark  erweitert,  stärker  als  sie  im  todten 
Körper  erweitert  ist,  sondern  dass  sie  sich  ebenso  noch  ver- 
hält, wie  die  Pupille  der  andern  Seite,  wo  der  Halssympathi- 
cus nicht  gelähmt  ist :  es  müssen  also  pupillenerweiternde 
Fasern  zur  Iris  verlaufen  noch  aus  einer  andern  Quelle,  ausser 
dem  Halssympathicus.  Was  den  Ursprung  dieser  pupillen- 
erweitemden Fasern  betrifft,  so  kommt  O0ÄZ,  wie  schon  be- 
merkt, zu  einer  andern  Ansicht,  als  Baloghy  der  pupiDenerwei- 
temde  Fasern  von  dem  Ursprung  des  Trigeminus  herleitet; 
Oehl,  welcher  BcdogKs  Untersuchungen  nicht  berücksichtigte, 
hält    es   für    das    Wahrscheinlichste,    dass    jene  Fasern    im 
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Oanglion  Gassen  entspringen.  Abgesehen  von  dieser  Differenz 
führen  Balogh^s  und  Oehrs  Untersuchungen  auf  verschiedenen. 
Wegen  zu  demselben  Schluss,  dass  nämlich  jedenfalls  der 
Halssympathicus  nicht  die  einzigen  pupülenerweitemden  Fasern 
führt.  — 

Wie  Robertson  mittheilt,  hatte  Fräser  zuerst  beobachtet, 
dass  auf  Örtliche  Application  eines  Extracts  der  Bohne  von 
Calabar  (Samen  von  Physostigma  venenosum)  Verengerung  der 
Pupille  eintritt.  Robertson  stellte  dann  genauere  Untersuchun- 
gen über  die  Wirkung  der  Calabarbohne  an,  von  welcher  er  das 
in  Wasser  suspendirte  alkoholische  Extract  benützte.  Es 
ergab  sich ,  dass  dieses  Mittel  geradezu  entgegensetzt  dem 
Atropin  wirkt  und  dessen  Wirkung  auf  Pupille  und  Accomo* 
dation  aufzuheben  vermag.  Das  Extract  der  Calabarbohne  in 
ein  normales  Auge  getropft  be\frirkte  zuerst  Veränderung  des 
Accomodationszustandes ,  das  Auge  wurde  kurzsichtig;  dann 
machte  sich  auch  die  Wirkung  auf  die  Pupille  geltend,  welche 
sich  allmälig  bedeutend  verengte.  Die  Wirkung  hielt  alltoalig 
zum  Maximum  anwachsend  und  allmälig  wieder  nachlassend 
viele  Stunden  an,  und  die  Erscheinungen  verschwanden  in  der- 
selben Beihenfolge,  Wie  sie  eingetreten  waren. 

Da,  wie  Robertson  bemerkt,  die  Wirkung  der  Calabarbohne 
auf  den  Accomodationszustand  nur  mit  der  Annahme  einer 
Beizung  erklärt  werden  könne,  Keizung  nämlich  zur  Contraction 
des  Ciliarmuskels  (wobei  der  Verf.  sich  nicht  darüber  äussert, 
welcher  der  vers(Aiedenen  Ansichten  über  die  Wirkung  des 
Ciliarmuskels  und  seiner  beiden  Schichten  im  Einzelnen  er 
sich  anschliesst)  I  so  hält  er  es  für  die  angemesisenste  An- 
nahme, die  Pupillenverengerung  gleichfalls  auf  Beizung  des 
Sphinot^,  niel^  etwa  auf  Lähmung  des  Dilatator  zurückzu- 
führen,» und  so  könne  man  die  Wirkung  der  Cieilabarbohne 
kurz  dahin  bezeichnen,  dass  dieselbe  reizend  auf  die  Ciliar- 
nerven wirke,  womit  aber  offenbar  noch  kein  klarer  Ausdruck 
gewonnen  ist. 

Im  Anschlüss  an  eine  Bemerkung  TL  Young^B  macht  Pope 
daxauf  .aufmerksam,  dass  wenn  man  ein  lineares  Farbenspectrum 
nach  Art  des  Soheiner^ sehen  Versuchs  beobachtet,  alle  Theile 
desselben,  für  die  das  Auge  nicht  accomodirt  ist,  doppelt  er- 
scheinen ,  daas  somit  das  Spectrum  entweder  eine  Vförmige 
Figur  oder  ein  liegendes  Ejreuz  bilden  muss ,  je  nachdem  das 
Auge  für  Both,  Violet  oder  für  Gelbgrün  accomodirt  ist. 

Witter  will  die  accomodativen  Formveränderungen  der  linse 
aus  Druokschwankungen  des  Kammerwassers  und  der  Flüssig- 
keit im  Petif sehen  Kanal,  abhängig  vom  Ciliarmuskel,  erklären. 
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Die  üeberlegung  ist  folgende.  Zwei 'Flüssigkeiten,  die  durch 
eine  bewegliche  Scheidewand  getrennt  sind,  stehen,  abgesehen 
von  der  Schwere  und  von  Molekularkräften,  stets  unter  glei- 
chem Druck.  Hebt  aber  die  Scheidewand  durch  eigene  Kraft- 
entwicklüng  oder  durch  ihr  ertheilte  Spannung  einen  Druck 
auf  die  eine  der  beiden  Flüssigkeiten  aus,  so  wird  die  Druck- 
vertheilung  ungleich,  jene  kommt  unter  einen  Druek  zu  stehen 
gleich  der  Summe,  die  andere  unter  einen  Druck  gleich  der 
Differenz  der  beiden  drückenden  Kräfte.  Im  Auge  unterliegt 
die  Kammerflüssigkeit  einem  permanenten  physiologischen 
Drucke,  der  sich  bei  erschlaffter  Zonula  ungeschwächt  auf  die 
Flüssigkeit  im  Pe^^^'schen  Kanal  fortpflanzt.  Wird  die  Zonula 
gespannt,  so  erfahre  .das  Kammerwasser  Zunahme  der  Span* 
nung,  die  Flüssigkeit  im  Fetii' sahen  Kanal  entsppeohende  Ab* 
nähme  der  Spannung.  Im  ersten  Falle ,  bei  schlaffer  Zonula, 
ist  die  Linse  ringsum  einem  gleichmässigen  Drucke. ausgesetzt, 
im  zweiten  Falle  werde  sie  von  den  PoJen  her,  so  weit  sie  mit 
dem  Kammerwasser  und  dem  Glaskörper  in  Berührung  steht, 
stärker  gedrückt,  als  vom  Bande  her>  so  weit  der  Petifsdke 
Kanal  reicht,  sie  müsse  also  eine  Zusammendrückung  erleiden, 
eine  Verkürzung  der  Axe.  Gegen  diese  Auffassung  scheint 
Folgendes  eingewendet  w^den  zu  müssen:  im  gespannten  Zu- 
stande ist  der  Druck,  den  die  Zonula  a^sübt,  nicht  nach  vom, 
sondern  nach  hinten  gerichtet,  wie  denn  in  der  Theorie  von 
Helmholtz  diese  Spannung  der  Zonuta  zur  Abflachung  der  sich 
selbst  überlassen  stärker  gewölbt  gedachten  Linse  benutzt  wurde. 
Abgesehen  hiervon  berücksichtigt  Witt^  nicht,  dass  die  Glas- 
feuchtigkeit und  der  vorausgesetzte  flüssige  Inhalt  des  Petit' - 
sehen  Kanals  auch  unter  gleichem  Druck  stehen  müssen,  und 
dass  Nichts  hindern  würde,  dasß  eine  von  vorn  her  durch 
gespanntes  Kammerwasser  als  gedrückt  angenommene  linse 
diesem  Drucke  auswiche  nach  hinten  und  den  Glaskörper  von 
hinten  her  um  so  viel  gegen  das  al«  minder  gespannt  ange*- 
nommene  Wasser  im  Pe^t^^schen  Kanal  drückte,  dasB  wieder 
überall  der  gleiche  D^ck  in  den  Flüssigkeiten  herrschte. 
Der  Verf.  knüpft  an  seine  Betrachtung  eine  B^chnung,  um 
eine  Vorstellung  von  der  Grösse  jener  Druckschwankungen  zu 
erhalten.  — 

Knapp  unterwarf  die  Thatsache,  dass  das  Auge  in  seinen 
verschiedenen  Meridianebenen  verschiedene  Brechkraft  besitzt, 
einer  eingehenden  Untersuchung;  und  über  denselben  Gegen-« 
stand,  den  Astigmatismus,  handelt  Donders,-  Die  Asymmetrie 
kann  die  Hornhaut  oder  die  linse  oder  beide  zugleich  be- 
treffen;   die   Beobachtungen  über  Verschiedenheiten  der  Seh- 
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weiten  für  Linien  verschiedener  Bichtung  geben  Aufschlnss 
über  die  Grögse  der  Asymmetrie  im  Ganzen,  Mes&nngen  der 
Hornhaut  in  verschiedenen  Meridianen  mit  Hülfe  des  Oph- 
thalmometers ergeben  die  «Grösse  der  Asymmetrie  der  Horn- 
haut; die  Differenz  beider  betrachtet  Knapp  als  den  Beitrag, 
den  die  Linse  dTxrch  ihre  Asymmetrie  liefert.  Im  Anschluss 
für  die  von  Donder^  eingeführte  Bezeichnung  der  Accomoda- 
tionsgsösse  kann  auoh  die  Grösse  der  Meridianasymmetrie  des 
Auges  durch  die  Brechkraft;  einer  entsprechenden  Linse  aus- 
gedrückt werden.  Der  Astigmatismus,  als  Effect  einer  positiv 
cylindrisehen  Linse,  sagt  Donders,  kann  durch  eine  zweite  von 
derselben  Brennweite  aufgehoben  werden,  sowohl  durch  eine 
negative,  deren  Achse  parallel  der  erstem  ist,  als  auch  durch 
eine  positive,  deren  Achse  lothrecht  auf  der  der  erstem  steht. 
Ebenso  kann  der  Astigmatismus  des  Auges  durch  eine  cylin- 
drisehe  Linse  oorrigirfe  werden,  und  die  Brennweite  der  hierzu 
erforderlichen  cylindrisehen  Linse  bestimmt  den  Grad  des 
Astigmatismus :  er  ist  umgekehrt  proportional  zu  der  in  Pariser 
Zoll  ausgedrückten  Brennweite  der  corrigirenden  Linse.  Die 
grösste  Differenz  in  der  Meridiankrümmung  sOSrohl  der  Horn- 
haut)  als  auch  des  ganzen  auf  ein  einfaches  System  mit  einer 
brechenden  Fläche  reducirt  gedachten  Auges  befindet  sich  im 
hocrizoixtaien  und  rvertiealen  Durchschnitt  oder  in  dessen  Nähe. 
Unter  16  Fällen  fand  Knapp  den  horizoiitalen  Meridian 
des  (xeduciiten)  Auges  14  Mal  schwächer  g^rümmt,  als  der 
verticale.  Der  horizontale  Meridian  der  Hornhaut  war  15  Mal 
schwächer,  1  Mal  stärker  gekrümmt,  als  der  verticale.  Der 
'  horizontale  Meridian  der  Erystallinse  wurde  1 1  Mal  schwächer, 
4  Mal  stärker  gekrümmt  gefunden,  als  der  verticale.  In 
4  Fällen  zeigte  sich  die  Asymmetrie  des  Auges  im  Ganzen 
gleichnamig  mit  der  der  Hornhaut  Sowohl,  als  mit  der  der  Linse, 
in  5  Fällen  ungleichnaanig.  Die  Meridianasymmetrie  der  Horn- 
haut und  die  des  Linsensystems  summirten  sich  also  häufiger, 
als  dass  sie  sich  compensirten.  Die  Grösse  der  Asymmetrie 
der  Hornhaut  war  in  12  Fällen  beträchtUcher,  ali^  die  der  Linse, 
in  4  Fällen  geringer.  Die  Asymmetrie  des  Auges  zeigte  sich 
also  häufige»  abhängig  von  der  Krümtnun^sverscfhiedenheit  der 
Homhautmeridiane,  als  von  derjenigen  der  Linsenmeridiane. 
Das  Gleiche  fand  •  Donders*  Der  grösste'  nuÄierische  Werth 
der  Meridüanasymmetrie  betrog  Vi*^>264,  der  ileiAste  ^jsiM^ 
(die  Zahlen  bedeuten  Pariser  Zoll).  Keiner  der  untersuchten 
Fälle  zeigte  Sehschwache  -  in  irgend  bemerkHcher  Hinsicht. 
Auch  T/l  Young^  fügt  Knapp  hinzu,  der  an  sich'  dte  Asym- 
metrie =  ^jit  fandj  bemerkte  keinen  Naohtheil  davon.    Dan- 
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d&rs  set^t  dia  Crrenze  des  als  noimal  anzuseiieiiden  Astigma- 
tismus zu  74»  fest.  Der  grösste  Werth  der  Homhantasymmetrie 
betrag  Vi7>i47,  derjenige  der  Linse  Vi*>5i7.  Jeder  dieser 
Werthe  wurde  in  dem  betreffenden  Auge  durch  entgegenge- 
setzte Asymmetrie  des  zweiten  Systems  eompensirt. 

Da  die  Linse  d^a  Gas^  der  Lichtstrahlien  riel  weniger 
ändert,  als  die  HomJiaut,  so  wird  in  yielen  Pl^en  der  Unter- 
schied der  Erümmungsradien  der  Linse  nooh  viel  bedeutender 
sein,  als  der  der  Hornhaut,  indem  der  optisohe  Efiteot  den  der 
Hornhaut  nicht  selten  übersteigt..  —  Ueber  Asymmetrie  der 
Linse  und  ihre  Folgen  bei  gewissen  feinen  Beobachtungen 
yergl.  auch  Pope  in  der  oben  oitirten  Abhandlung. 

Uebersteigt  die  Verschiedenheit  der  Homhautmeridiane  eine 
gewisse  Grenze,  so  begründet  diesy  wio  Dandere  und  £kapp 
fanden,  den  pathologischen  sogenannten  Astigmatismus  y  der 
aber  nach  JKhapp'B  Untersuchungen  zuweilen  auch  in  Asym- 
metrie der  Linsenkrümmung  und  zuweilen  auch  in  Schief- 
stellung mit  Dislocation  der  Linse  begründet  sein  kann. 

Pope  erörtert  Irradiationserscheinungen,  soweit  solche  durch 
monochromatische  Abweichungen  des  Auges  bedingt  werden, 
und  giebt  ein  Verfahren  an,  die  Grösse  der  tiradiation  unter 
gewissen  Umständen  zu  messen. 

Vierordt  möchte  die  Sehschärfe  rersohiedener  Netzhaut- 
bezirke '  nicht  den  Durehmessem  der  kleinsten ,  eben  noch 
wahrnehmbaren  Ketzhautbildchen  umgekehrt  prc^ortional  ge- 
setzt wissen ,  sondern  den  Quadraten  -der  Durchmesser.  -  Auch 
zur  Bestimmung  der  Sehschärfe  verschiedener  Individuen  nach 
den  für  gewisse  Entfernungen  als  i^orm  eing^ichteten  Schrift- 
proben soll  nicht  das  Verhältniss  dei  Entfemung  zur  Grösse 
der  Buchstaben  resp.  deren  !Nummer ,  sondern  das  Quadrat 
dieses  Verhältnisses  benutzt  werden. 

Brunner  nahm  elektrische  Beizungen  seiner  Sehnerven 
nach  Art  der  MUter'sQhhn  Versuche  mittelst  Schliessung  und 
Oeffnung  von  Kettenströmien  vor.  Die  Zuleitung  zu  einem 
oder  zu  beid^en  Augen  geschah  mittelst  Stücken  v^on  Masken, 
die  mit  Stanniol  ausgekleidet  und  mit  feuchten  Eli^spapier- 
bäusohen  ausgefüUt  waren  $  die  andere  Elektrode  wurde,  wenn 
nicht  beide  je  an  ein  Auge,  im  Munde  oder,  bei  stäi^keren 
Strömen,  im O^acken  applioirt.  Der  Verf.  benutzte  theils  was 
Zink^  und  Eupferi^atten  aufgebauete  Bänlen,  theils  Grove'sche 
Elemente. 

Beim  Schliessen  und  OefiSoen  des  Stromes  traten  zunächst 
Lichtempfindungen  auf;  und  zwar,  wie  sich  bei  allmäliger 
Vermehrung  der  Grove'schen  Elemente  zeigte,   zuerst  bei  der 
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Schliessung  allein,  mochte  der  Strom  absteigend  oder  aufstei- 
gend den  Sehnerven  durchfliessen ,  die  Erscheinung  bei  der 
Oe&ung  trat  erst  bei  grösseren  Stromstärken  auf.  Diese  Diffe- 
renz zwischen  der  Wirkung  der  Schliessung  und  Oeffiiung 
wurde  übrigens  bei  Benutzung  ycm  Plattenpaaren,  sobald  diese 
überhaupt  reizend  wirkten,  nicht  wahrgenommen.  Da  die 
Stromstärken  nicht  verglichen  wurden,  so  lässt  sich  der  Gbund 
davon  nicht  ermitteln. 

Die  Lichterscheinungen  bei  Schliessung  und  Oe&uag  hat- 
ten stets  für  jede  der  beiden  Stromesrichtungen  einen  beson- 
deren Farbenton;  dem  aufsteigenden  Strome  kam  wesentlich 
blau,  oder  blaugrüne  Farbe  zu,  dem  absteigenden  gelbroth 
oder  roth.  Dies  ist  in  Uebereinstimmung  mit  Mitter'B  Angaben. 
Die  Intensität  dieser  Farbenerscheinungen  nahm  mit  der  Strom- 
stärke zu.  Während  des  Geschlossenseins  stärkerer  Ströme 
trat  gleichfalls  schwächere  Farbenempfindung  auf,  der  Art  nach 
der  bei  Schluss  und  Oe&ung  des  Stroms,  also  der  dem  Pole 
zukommenden  Farbe  entsprechend.  Eine  Umkehr  der  Farben, 
wie  sie  Mitter  bei  längerer  Dauer  des  Stromes  beobachtet  zu 
haben  angab,  sah  JSrunner  niemals.  Momentanes  Aufleuchten 
der  Lichtei?scheinung  wl^hrend  des  Stromes  führt  der  Verf.  auf 
plötzliche  Aenderungen  der  Stromstärke  durch  ]^ebenumstände 
bedingt  zurück.  —  Der  Verf.  hat  die  Fortsetzung  der  Ver- 
suche, die  bis  dahin  eben  Nichts  Neues  ergaben,  im  Interesse 
seiner  Aujg^en  aufgeben  müssen. 

Die  Thatsache,  dass  die  Qualität  der  auf  die  elektrische 
y  Beizung  eintretenden  Farbenempfindung  nur  von  der  Stromes- 
richtung oder  dem  aufgesetzten  Pole,  nicht  von  Schluss  oder 
Oefibnng  abhängt,  ist  in  Uebereinstimmung  mit  dem  bei  elek- 
trischer Eeizung  des  Geschmacksnerven  Beobachteten  (vergl. 
d.  Bericht  1859  p.  637). 

Da  die  Netzhaut  durch  anhaltende  Einwirkung  einer  Farbe 
für  diese  ermüdet,  so  versuchte  es  M,  Bökowa  auf  Veranlas« 
sung  SeiBchenow^^  künstlich  den  Zustand  der  Eothblindheit  zu 
erzeugen.  Den  Augen  wurde  eine  rothe  Brille  vorgeset&t,  und 
die  Untersuchung  musste  auch  bei  auf  diese  Weise  bewafibetem 
Auge  vorgenommen  werden,  weil  nach  Abnehmen  der  Brille, 
auch  wenn  sie  lange  getragen  war,  die  Ermüdung  für  Bioth 
zu  rasch  (1  Min.)  verschwand.  Das  Glas  n|usste  deshalb  so 
gewählt  werden«  dass. es  andere  Strahlen  ausser  Both  duxch- 
liess,  die  Verf.  rechnete  aber  in  dieser  Beziehung  noch  be- 
sonders auf  die  Erleichterung  der  Wahrnehmung  dieser  übri- 
gen Farben  bei  Ermüdung  für  Eoth,  was  sich  auch  bewährte. 
Es  zeigte,  sich  nun,  dass  alle  Gegenstände,  welche  gleich  nach 
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dem  Auflegen  der  Brille  Toth  gefärbt  erscheinen,  nämlich  alle 
viel  weisses  Licht  reflectirenden,  nach  Verlauf  einer  mehr  oder 
weniger  langen  Zeit  gelb  erscheinen.  In  dem  im  dunklen 
Kaum  entworfenen  Sonnenspectrum  verschwand  zwar  das  Both 
nicht  ganz,  doch  vermuthet  die  Verf.,  dass  hier  der  Umstand 
in  Betracht  kam,  dass  das  Auge  in  der  Dunkelheit  in  sehr 
kurzer  Zeit  seine  Ermüdung  für  die  eine  Farbe  verior.  Ab- 
gesehen hiervon  wurden  im  Spectrum  nur  zwei  Haupttöne 
üÄterschieden,  Gelb  und  Blau.  Mischuhg  von  Roth  und  Schwarz, 
welches  dem  noch  unermüdeten  Auge  dunkelroth  erscheint, 
erschien  dem  für  Roth  ermüdeten  Auge  Orau ,  wie  bei  ange- 
bomer  Rothblindheit.  Dunkelroth ,  Dunkelgrün .  und  Braun 
wurden  verwechselt.  Die  meisten  für  die  ermüdeten  Augen 
möglichen  Farbenempfindungen  konnten  aus  einer  Mischung 
von  Gelb  und  Blau  .zusammengesetzt  werden. 

Wie  die  Verf.  hervorhebt,  stimmen  die  Erscheinungen  bei 
für  Roth  ermüdeten  Augen  im  Wesentlichen  gatiz  mit  der 
Beschreibung  der  Rothblinden ,  die  HehnhoUz  gab ,  überein ; 
nur  eine  grössere  Differenz  hebt  die  Verf.  hervor,  dass  näm- 
lich Rosaroth  tmd  Blau  nicht  verwechselt  wurden. 

Mauthner  ih&ahi  darauf  auftnerksam^  dass,  wenn  das  Bild 
einer  leuchtenden  Fläche  in  einer  gewissen  Entfernung  vor  die 
Netzhaut  fällt,  die  von  diesem  Bilde  ausgehenden  Strahlen  zu 
entoptifichen  Ws^mehmungen  Verhelfen  können,  vorausgesetzt, 
dass  das  Bild  hell  genug  ist.  Der  Yei^. ,  in  höherm  Grade 
kurzsichtig,  nimmt  die  Erscheinung  leicht  wahr  im  Zer- 
streuungskreise  entfernter  Flammen ;  er  konnte  seine  Myopie 
von  ^/7  auch  noch  durch  Concavlinsen  schwächen  bis  auf  ^/za, 
wobei  immer  noch  die  Möglichkeit  für  jene  entoptische  Wahr- 
nehmungen blieb.  Kormale  Augen  können  sich  mit  Hülfe  von 
Convexlinsen  in  die  Lage  versetzen;  bei  Accomodation  für 
paralleles  Licht  genügt  schon  eine  ConveslinBe  von  28  Zoll 
Brennweite;  eine  Linse  von  6  Zoll  Bi^nnweite  muss  die  Er^ 
scheinung  in  grösster  Klarheit  verschaffen*  Das  Bild  liegt 
dann  ^2  «nd  resp:  2  Mm.  vor  der  Netzhaut. 

Auhert  theilte  mit' Bezug  auf  Beichenb(zch^&  Versuche  übet 
das  Sehen  sog.  Sensiüver  im  absolut  Finstern  einige  Beobach- 
tungen mit  über  ^nbjective  'GesiohtserscheiiiUBgen  im  Finstern 
und.  daran  sich  knüpfende  Vorstellungen.  Femer  theilt  -4, 
Vejüßuche  mit  über  die  ausserordentliche  Zunahme  der  Empfind- 
lichkeit für  schwaches  Licht  bei  längerm  Aufenthalt  im  Fin- 
stern. Zink  und  Eisen  erschienen  -bei  371  bis  500^  weiss 
leuchtend. 

n«nle  a.  Meissner,  Berieht  18S2.  33 
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Bahr  meint  aus  einigen  Versuchen  schliessen  zu  müssen, 
dass  das  binoculare  Doppelsehen  überhaupt  erst  dann  eintrete, 
als  ein  „unphysiologischei"  Sehact,  ^  „wenn  man  das  betreffende 
Object  in  eine  andere  Ebene  verlegt  denkt,  in  welcher  es  dann 
noth wendig  von  jedem  Auge  an  einem  andern  Orte  gesehen 
werden,  also  zu  einer  Doppelempfindung  Veranlassung  werden 
müsse.** 

Nagel  erörtert  die  Erscheinung,  dass  Doppelbilder,  die  in 
ungleicher  Höhe  gesehen  werden  (bei  Lähmung  des  Obliquus 
superior  oder  bei  Anwendung  von  Prismen)  in  ungleicher  Ent- 
fernung wahrgenommen  werden ;  eine  Anzahl  Versuche  wird 
mitgetheilt,  bezüglich  deren  auf  das  Original  verwiesen  wird, 
und  es  sei  üur  bemerkt,  dass  die  Erklärung,  welche  Förster 
(Bericht  1859  p.  612)  versucht  hatte,  von  Nagel  verworfen 
wird. 

Donders  und  Doijer  bestimmten  die  Lage  des  Drehprunktes 
des  Auges,  indem  sie  die  Länge  der  horizontalen  Homhaut- 
sehne  oder  den  horizontalen  Durchmesser  der  Hornhaut  massen 
und  dann  die  Grösse  des  nach  beiden  Seiten  gleichen  Drehungs- 
winkels bestimmten,  um  welchen  das  Auge  gedreht  werden 
muss,  damit  abwechselnd  die  beiden  Enden  jenes  Durchmessers 
mit  demselben  Punkt  im  Kaum  zusammenfallen.  Dieser  Winkel 
und  die  Hälfte  des  Homhautdurchmessers  sind  Theile  eines 
rechtwinkligen  Dreiecks,  deren  längere  Kathete  verlängert  um 
die  Höhe  des  Hornhautsegments  den  Abstand  des  Drehpunktes 
vom  Homhautscheitel  misst. 

Die  Entfernung  des  Drehpunktes  voü  der  Basis  des  Horn- 
haut segments  fand  sich  in  einer  Keihe  von  normalen  oder 
nahezu  normalen  Augen  im  Maxim,  zu  11,44  Mm.,  im  Minim. 
zu  10,43  Mm. ,  im  Mittel  zu  10,94  Mm.  Diese  Augen  konnten 
fast  alle  mindestens  um  28  ^  die  Hornhautaxe  nach  rechts  und 
links  von  einem  mittlem  Stande  aus  drehen. 

Bei  Kurzsichtigen  fand  sich  der  Drehpunkt  weiter  hinter 
der  Hornhautbasis  entfernt,  10,58  —  13,37  Mm.,  im  Mittel 
11,96  Mm.,  im  Allgemeinen  um  so  weiter,  je  kurzsichtiger 
das  Auge.  Diese  Thatsache  steht  offenbar  in  Beziehung  zu  der 
die  Kurzsichtigkeit  bedingenden  Verlängerung  der  Augenaxe. 
Die  Beweglichkeit  des  Auges  fand  sich  bei  den  Kurzsichtigen 
meistens  beschränkter. 

Bei  Weitsichtigen  mit  kürzerer  Augenaxe  liegt  der  Dreh- 
punkt der  Hornhaut  näher ;  die  Entfernung  von  der  Basis  des 
Hornhautsegments  betrug  11,21  bis  9,72  Mm.  — 

Wundt  ist  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Lagen  des 
Auges  bei  verschiedenen  Richtungen  der  Sehaxe  zu  Eesultaten 
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gelangt,  welche  zum  Theil  mehr  oder  weniger  abweichen  von 
den  Versuchsergebnissen ,  die  Ref.  früher  erhielt.  Ref.  will, 
wenn  es  die  Sache  erfordert,  mit  Bereitwilligkeit  jeden  Fort- 
schritt anerkennen,  jede  Verbesserung  von  Irrthümern,  wie 
sie  ja  bei  wiederholter  Bearbeitung  eines  Gegenstandes ,  bei 
Ausbildung  der  Methoden  und  der  Geschicklichkeit  immer  ge- 
wonnen werden.  Diese  Vortheile  aber,  welche  der  spätere 
Bearbeiter  über  den  Vorgänger  erringen  mag,  dürften  denselben 
schwerlich  zu  einer  derartigen  Beurtheilung  und  Kritik  des 
Vorgängers  berechtigen,  welch§  TFww^if  auszuüben  die  Gewohnheit 
hat.  Wundt  nimmt  sich  nicht  einmal  die  Mühe,  genau  zuzusehen, 
um  was  es  sich  bei  der  Untersuchung  des  Andern  handelt.  Auf 
p.  12  (Arch.  f.  Ophthalm.)  beispielsweise  erklärt  Wundt  eine  Be- 
merkung des  Ref.  gradezu  für  eine  Absurdität,  was  nur  auf  einem 
in  sehr  grosser  Flüchtigkeit  begründeten  völligen  Missver- 
stehen, nicht  etwa  dieser  an  sich  ziemlich  bedeutungslosen 
Bemerkung ,  sondern  der  ganzen  Untersuchung  des  Ref.  be- 
ruhen kann.  Wundt  hätte  darauf  schon  aufmerksam  werden 
können,  wenn  er  nur  die  zu  jener  Bemerkung  gemachte  N"ote 
unter  dem  Text  beachtet  hätte,  welche  zum  Ueberfluss  noch 
ein  Mal  grade  das  in  Erinnerung  bringt,  was  nach  Wundfs 
durchaus  irrthümlicher  Meinung  im  Widerspruch  mit  jener 
Bemerkung  stehen  soll.  Wundt  hält  sich  stets  nur  an  einzelne 
Sätze  oder  einzelne  Versuchsresultate  des  Ref.,  ohne  sich  um 
den  Gang  der  Untersuchung  zu  kümmern,  wobei  die  dem  Verf. 
eigenthümliche  Art  sich  auszudrücken  dazu  dient,  die  Leicht- 
fertigkeit seiner  kritischen  Gänge  zu  verbergen.  Sollte  hier 
das  überall  eingreifende  Missverständniss ,  in  welchem  sich 
Wundt  gegenüber  den  Untersuchungen  des  Ref.  befindet,  auf- 
geklärt werden ,  so  würde  das  eine  zu  weitläufige  Wieder- 
holung von  Dingen  sein,  die  zu  Jedermanns  Einsicht  stehen, 
als  dass  wir  diesen  Bericht  für  einen  passenden  Ort  dazu 
halten  könnten.  Ref.  muss  sich  daher  hier  damit  begnügen, 
seine  Untersuchungen ,  und  zwar  im  Ganzen,  nicht  in  einzelnen 
herausgerissenen  Sätzen  einer  ruhigeren  Prüfung  zu  empfehlen. 

Wundt  erhielt  mit  Hülfe  der  Methode  der  Kachbilder  an 
seinem  Auge  folgende  Resultate  bezüglich  der  auf  die  Sehaxe 
projicirten  Drehung:  Ausgangsrichtung  der  Sehaxe  für  die 
Drehungen  war  die  grade  nach  vom  gerichtete;  bei  Bewe- 
gungen grade  nach  Oben  und  Unten  fand  W.  eine  sehr  geringe 
sog.  Raddrehung,  und  zwar  nach  Innen  bei  Bewegung  nach 
Oben,  nach  Aussen  bei  Bewegung  nach  Unten.  Eine  stärkere 
Raddrehung  ergab  sich  bei  den  Bewegungen  grade  nach  Aussen  ■ 
und  nach  Innen ,  und  zwar  bei  letzterer  eine  Raddrehung  nach 
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Aussen,  bei  ersterer  ßaddrehung  nach  Innen.  Bei  den  Be- 
wegungen schräg  nach  Oben  und  Innen  fand  sich,  bei  geringem 
Umfang,  derselben ,  Raddrehung  nach  Aussen,  bei  grösserem 
Umfang  der  Bewegung  Raddrehung  nach  Innen.  Bei  wenig 
umfangreichen  Bewegungen  schräg  nach  Oben  und  Aussen  fand 
W.  eine  schwache  Raddrehung  nach  Innen,  bei  umfangreichen 
Bewegungen  Raddrehung  nach  Aussen.  Bei  Bewegungen  schräg 
nach  Unten  und  Innen  fand  der  Verf.  für  alle  Sehaxenstellungen 
eine  Raddrehung  nach  Aussen.  Bei  den  Bewegungen  schräg 
nach  Unten  und  Aussen  fand  sich  für  alle  Sehaxenrichtungen 
eine  Raddrehung  nach  Innen.  — 

Für  die  Abweichungen  der  von  Wundt  mit  Hülfe  von 
^Nachbildern  gewonnenen  Zahlen  von  denen,  die  mit  Hülfe  der 
Doppelbilder  gewonnen  wurden,  findet  TT.  die  ÜTsache  in 
einer  in  der  Methode  der  Doppelbilder  begründeten  und  un- 
vermeidlichen Ungenauigkeit ,  deren  Auseinandersetzung  im 
Original  nachzusehen  ist.  Ebenso  hält  W,-  die  Differenzen, 
welche  sich  bei  Vergleichung  mit  den  bei  Versuchen  am 'blin- 
den Fleck  gewonnenen  Zahlen  herausstellen,  für  begründet  in 
der  Verschiedenheit  der  Versuchsmethoden. 

Für  zehn  von  ihm  beobachtete  Augenlagen  berechnet  Wundt 
die  Länge  der  Augenmuskeln,  indem  er  für  die  Ausgangslage 
Messungen  von  Buete  über  die  .Lage  der  Befestigungspunkte 
der  Muskeln  zum  Grunde  legt.  Die  Zahlen  findet  der  Verf. 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Consequenzen  eines  zuvor  theo- 
retisch abgeleiteten  Princips,  welches  Fick  früher  als  Hypothese 
aufgestellt  hatte  (vergl.  darüber  den  Bericht  1858  p.  628), 
wornach  für  jede  der  Sehaxe  zu  ertheüende  Richtung  die  zu 
überwindenden  Widerstände,  soweit  sie  die  Augenmuskeln 
darbieten,  ein  Minimum  sind.  Die  Gleichung,  in  welcher 
Wundt  die  Bedingung  des  Gleichgewichts  für  den  Augapfel 
ausspricht,  ist  die  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  zum 
Grunde  liegende.  „Wenn  wir  das  Auge  in  eine  neue  Stellung 
überführen,  so  verfährt  das  Auge  wie  der  Mathematiker,  der 
nach  den  Regeln  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  Beobachtungs- 
fehler ausgleicht.  Die  einzelnen  Augenmuskeln  verhalten  sich 
wie  die  einzelnen  Beobachtungen,  die  Verkürzungen  und  Ver- 
längerungen, die  sie  beim  Uebergang  in  die  neue  Stellung  er- 
fahren, verhalten  sich  wie  die  unvermeidlichen  Beobachtungs- 
fehler, und  die  Widerstandscoefficienten  der  Muskeln  verhalten 
sich  wie  die  Gewichte  der  Beobachtungen'*.  — 

In  der  Abweichung  des  Augenmuskelsystems  von  der  Sym- 
metrie  findet  es   Wundt  begründet,    dass  das  Doppelauge  ein 
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Convergenzmechanismus  ist  mit  besonderer  Begünstigung  der 
Convergenz  nach  Unten,  wie  es  für  die  Functionen  des  Seh- 
organs gefordert  werde.  — 

N'ach  dem  obigen  Princip  für  die  Augenlagen  hat  Wundt 
ein  Instrument  construirt,  ein  künstliches  Augenmuskelsystem 
mit  Hülfe!  elastischer  Federn,  so  eingerichtet,  dass  es  sich 
nach  denselben  Gesetzen  bewegen  soll,  wie  das  Auge.  Die 
Beschreibung  (nebst  Abbildung)  muss  im  Original  nachgesehen 
werdeü.  — 

.  Ktigel  sah  bei  isolirter  elektrischer  Reizung  des  IS",  fron- 
talis und  N.  infratrochlearis  bei  Hunden  stets  heftige  Contrac- 
tionen  der  Augenmuskeln,  besonders  in  Form  von  Retraction 
des  Bulbus  auftreten.  !N'ach  Durchschneidung  der  genannten 
Nerven  trat  die  Erscheinung  nur  bei  Beizung  des  centralen 
Endes  ein.  Der  Verf.  folgert  mit  Bezug  auf  den  Ausgangs- 
punkt seiner  Versuche,  dass  die  mit  neuralgischen  Schmerzen 
vorkommenden  Augenmuskelspasmen  auf  Beflexbeziehungen 
zwischen  Trigeminus  und  motorischen  Augenmuskelnerven  zu- 
rückzuführen seien. 

FoUz  fand  das  Kaninchen  sehr  geeignet  zu  Versuchen  über 
den  Mechanismus  der  Thränenableitung ;  dasselbe,  so  wie  der 
Hase,  besitzt  nur  ein  weites  Thränenröhrchen  an  jedem  Auge, 
nämlich  im  untern  Lide.  Der  Verf.  legte  eine  Fistel  an  und 
sah  nun,  dass  gefärbte  Flüssigkeit,  die  aufs  Auge  gebracht 
und  alsbald  aufgesaugt  war,  beim  Schliessen  der  Lider  und 
besonders  beim  Vorschieben  der  I^ickhaut  aus  der  Fistel  her- 
vorgedrückt, beim  Oeffiien  der  Lider  dagegen  wieder  zurück- 
gesaugt wurde.  Foltz  schliesst ,  dass  beim  Lidschluss  das 
Thränenröhrchen  comprimirt  wird ,  bei  '  Oeffiaung  des  Auges 
sich  wieder  ausdehnt  und  Flüssigkeit  ansaugt,  und  zwar  be- 
merkt der  Verf. ,  dass  er  selbst  vorher  derjenigen  Ansicht  ge- 
wesen sei,  womach  mit  dem  lidschluss  Erweiterung  und  An- 
saugen, mit  dem  Oeffnen  der  Lider  Compregsion  verbunden 
sein  'soll.  Foltz  sah,  wie  beim  Vorrücken  des  dritten  Augen- 
lides vermöge  des  damit  verbundenen  Vorrückens  der  Härder- 
sehen  Drüse  die  innere  Wand  des  Thränenröhrchejjs  sich  hebt, 
SO'  dass  innere  und  äussere  Wand  sich  aneinander  legen. 
Dieselbe  Beobachtung  wurde  beim  Pferde  gemacht.  Hier 
konnte  auch  eine  Hohlsonde  durch  den  Thränenpunkt  eine 
Strecke  weit  in  ein  Thränenröhrchen  eingeführt  und  nun  be- 
obachtet werden,  dass  Flüssigkeit,  die  auf  der  Hohlsonde  ein- 
geflossen war,  beim  Schiuss  der  Lider  wieder  heraus- 
gedrückt, beim  Oeffnen  der  Lider  rasch  wieder  zurückgesogen 
wurde. 
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Als  Foltz  im  Verein  mit  Uhauveau  beim  Kaninchen  den 
obigen  Versuch  angestellt  hatte  und  dann  den  Facialis  durch- 
schnitt, worauf  das  obere  und  untere  Lid  unbeweglich  waren, 
hatte  die  unversehrte  Bewegui%  der  Nickhaut  allein  noch  fast 
ebenso  vollständig  jene  Systole  und  Diastole  des  Thränenröhr- 
chens  zur  Folge,  wie  sie  vor  der  Lähmung  des  Facialis  ge- 
schahen. Als  Gegenversuch  durchschnitt  Foltz  den  Abducens 
in  der  Augenhöhle,  welcher  Nerv  nach  den  Untersuchungen 
Chauveau^s  hauptsächlich  den  Ketractor  bulbi  innervirt.  Die 
Wickhaut  war  jetzt  unbeweglich,  und  der  Lidschlag  der  beiden 
äusseren  Lider  hatte  nur  sehr  schwache  Wirkung  auf  die  Be- 
wegung der  Flüssigkeit  im  Thränenröhrchen.  Nach  Durch- 
schneidung des  Facialis  und  des  Abduceus  wurde  die  aufs 
Auge  gebrachte  gefärbte  Flüssigkeit  nicht  mehr  in  das  Thrä- 
nenröhrchen aufgenommen.  Es  musste  also  durch  die  Bewe- 
gung der  Lider  auch  eine  Ansaugung  geleistet  werden;  Ein- 
dringen der  Flüssigkeit  durch  Capillarität  hätte  auch  bei  jener 
völligen  Lähmung,  meint  der  Verf. ,  stattfinden  müssen ;  übri- 
gens bemerkt  er,  dass  das  untere  Augenlid  nicht  mehr  nor- 
male Lage  am  Bulbus  hatte.  Bei  einem  Pferde  (mit  künst- 
licher Bespiration)  konnte  auch  durch  Eeizung  des  Abducens 
in  der  Schädelhöhle,  auf  welche  lebhafte  Bewegung  der  Nick- 
haut folgte,  cönstatirt  werden,  dass  die  Bewegung  dieses  dritten 
Lides  hauptsächlich  die  Systole  und  Diastole  des  Thränen- 
röhrchens  bedingt. 

Für  die  Ansicht,  dass  auch  beim  Menschen  mit  dem  Lid- 
schluss  Compression  der  Thränenwege  verbunden  ist,  sprechen 
sich  sowohl  Foltz  y  als  Ärlt,  letzterer  speciell  gegen  Henke^B 
Theorie  aus.  Folt^  vindicirt  einer  von  ihm  gefundenen  Klappe 
vorn  im  Thränenröhrchen  die  Wirkung,  dass  bei  Compression 
des  Böhrchens  die  Flüssigkeit  nicht  wieder  zum  Thränenpunkt 
herausgedrückt  wird:  Arlt  verlangt  hierüber  nähere  Auskuffc 
mit  Bezug  namentlich  auf  den  Fall  der  Schlitzung  des  Thrä- 
nenröhrchens,  nach  der  jene  Klappe  ausser  Wirksamkeit  treten 
müsse. 

Ueber  das  Verhalten-  des  Orbiculäris  palpebrarum  beim 
Blinzeln ,  Lachen ,  Weinen  u.  s.  w.  ist  Ärlt  im  Original  zu 
vergleichen. 

Gehöroreran. 

Politzer  überzeugte  sich  an  frischen  menschlichen  Gehör- 
organen, in  deren  einen  halbcirkelförmigen  Canal  ein  Mano- 
meterröhrchen  eingesetzt  war,   dass  bei  Verdichtung  der  Luft 
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in  der  Trommelhöhle  von  der  Tuba  aus  die  Spannung  des 
Labyrinthinhalts  steigt,  das  Wasser  im  Manometer  wurde  zum 
Steigen  um  IY2  bis  3  Mm.  gebracht.  Uebrigens  machten  sich 
bei  Wiederholung  des  Versuches  an  einem  und  demselben  Prä- 
parat die  Folgen  der  bleibenden  Dehnung  der  in  Betracht 
kommenden  elastischen  Theile  bemerklich.  Auch  kamen  indi- 
viduelle Verschiedenheiten  bezüglich  der  Ghrösse  der  Spannungs- 
zunahme vor.  Während  der  Spannungszunahme  im  Labyrinth- 
inhalt machte  das  durch  ein  in  die  Wand  der  Trommelhöhle 
eingesetztes  Glas  beobachtete  Trommelfell  eine  bedeutende  Ex- 
cursion  nach  Aussen  .unter  Verschiebung  der  Flächen  des 
Hammer  -  Ambosgelenks ,  während  die  Excursionen  des  langen 
Ambos -Fortsatzes  sehr  gering  waren.  Dass  die  Luftverdich- 
tung in  der  Trommelhöhle  nicht  etwa  ausschliesslich  durch 
die  Membran  des  runden  Fensters  auf  das  Labyrinth  zur 
Wirksamkeit  kam,  davon  überzeugte  sich  Politzer  nachdem 
er  das  runde  Fenster  verkittet  und  nachher  die  Trommelhöhle 
wiöder  luftdicht  verschlossen  hatte.  Doch  war  dann  die  Wir- 
kung auf  das  Labyrinth  vermindert,  nahm  aber  wieder  zu, 
wenn  der  Steigbügel  vom  Ambos  getrennt  wurde,  welcher 
letztere  nach  Aussen  gezogen  wird. 

Wurde  die  Ijuft  im  äussern  öehörgang  verdichtet,  so  zeigte 
sich  eine  Spannungszunahme  im  Labyrinth,  welche  etwa  ^/3 
derjenigen  betrug,  die  bei  Verdichtung  von  der  Tuba  aus 
eintrat. 

Politzer  findet  in  den  Ergebnissen  dieser  Versuche ,  wie 
das  söhon  früher  nach  ähnlichen  Versuchen  mitgetheilt  wurde 
(Bericht  1860.  p.  585),  die  Erklärung  für  Schwerhörigkeit, 
Ohrentönen  u.  dergl.  bei  Steigerung  des  Luftdrucks  in  der 
Trommelhöhle,  indem  er  diese  Erscheinungen  den  Lichtphäno- 
menen und  der  vorübergehenden  Erblindung  bei  Druck  auf  das 
Auge  vergleicht.  Erhard  ist  der  Meinung,  dass  aus  Politzer^a 
Versuchen  und  Beobachtungen  an  der  Leiche  kein  Schluss  auf 
die»  Vorgänge  im  Leben  gezogen  werden  könne,  sofern  im  Le- 
ben der  M.  tensor  tympani  und  stapedius  in  Wirksamkeit 
treten,  deren  Aufgabe  Erhard  im  Anschluss  an  Joh.  Müller 
darin  erkennt,  den  Inhalt  des  Labyrinthes  vor  stärkerem  Druck 
zu  schützen,  indem  der  Tensor  tympani  die  Wirkung  auf  das 
Trommelfell,  der  Stapedius  gleichzeitig  die  Wirkung  auf  das 
ovale  Fenster  abschwäche.  Erhard  führt  an,  dass  bei  Läh- 
mung des  Facialis  schon  massig  laute  Geräusche  unangenehme 
Empfindungen,  Betäubung  hervorrufen  können.  Solcher  hef- 
tiger Druck,  welcher  jene  Sicherheitsvorrichtungen  überwinde, 
habe  eben  Taubheit  zur  Folge.    Auch  bezweifelt  Erhard,  dass 
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daa   Sausen    bei  Verschluss    des    Gehörganges    als   Folge    der 
Druckerhöhung  aufzufassen  sei. 

Bondet  beschäftigt  sich  unter  Anderm  mit  einem  gewissen 
Qontinuirlichen ,  sehr  lästigen  Ohrensausen,  welches  er  bei 
Anämischen  beobachtete,  und  welches  sofort  verschwand,  wenn 
er  die  Vena  jugularis  comprimirte.  Der  Verf.  betrachtet  dieses 
Sausen  als  ein  Gefässgeräusch ,  für  dessen  Entstehen  er  gün- 
stige Bedingungen  am  obem  Ende  der  Jugularvene,  wo  die 
Sinus  in  sie  münden,  findet. 

Lucae  erörtert  die  Thatsache,  dass  Schallwellen,  denen 
man  Gelegenheit  giebt,  vorzugsweise  durch  Leitung  der  Kopf- 
knochen zum  Gehörorgan  zu  gelangen,  verstärkt  wahrgenommen 
werden,  wenn  der  äussere  Gehörgang  verschlossen  wird,  und 
untersuchte  zunächst  die  am  innem  Ohr  wahrnehmbaren  Ver- 
änderungen unter  genanntem  Umstände.  Wurde  an  möglichst 
frischen  Präparaten  vom  Menschen  die  Trommelhöhle  von  oben 
geöffnet  und  mit  dem  auf  den  Tragus  drückenden  Finger  der 
äussere  Gehörgang  luftdicht  verschlossen,  so  wölbte  utid 
spannte  sich  das  Trommelfell  stark  nach  Innen,  der  Hammer- 
griff, der  lange  Fortsatz  des  Ambos  und  der  Steigbügel  rückten 
nach  Innen.  An  einem,  nach  Politzer' b  Vorgang,  in  den  obern 
halbcircelförmigen  Kanal  eingekitteten  Manometer  beobachtete 
der  Verf.  unter  jenen  Umständen  eine  Druckzunahme  von 
IV2  bis  2  Mm.  (Wasser). 

L,  fragt  nun,  ob  man  vermittelst  der  Knochenleitung  besser 
hört  wegen  oder  trotz  der  vermehrten  Spannung  des  Labyrinth- 
inhalts. War  die  Druckerhöhung  die  Ursache  des  belisein 
Hörens  bpi  verschlossenem  Gehörgang,  so  erwartete  der  Verf. 
das  Gleiche,  wenn  Luft  in  die  Trommelhöhle  eingepresst 
wurde,  und  schwächeres  Hören  bei  Luftverdünnung  in  der 
Trommelhöhle.  Allerdings  erhielt  der  Verf.  dies  Resultat,  als 
er  zur  Prüfung  eine  an  den  Kopf  gesetzte  Uhr  benutzte,  doch 
war  die  Verstärkung  der  Schallempfindung  bei  Steigerung  des 
Luftdrucks  in  der  Trommelhöhle  nur  sehr  gering,  während 
die  Schwächung  der  Empfindung  bei  Luftverdünnung  deutlicher 
war.  Die  Differenzen  waren  aber  überhaupt  so  gering,  dass 
der  Verf.  kein  grosses  Gewicht  darauf  legen  will. 

Mit  Bäzug  auf  die  Frage,  ob  die  Ursache  des  Stärkerhörens 
bei  Verschluss  des  Gehörganges  in  der  damit  verbundenen 
Anspannung  des  Trommelfells  zu  suchen  sei,  versuchte  Lucae 
zuerst,  Schwingungen  des  Trommelfells  sichtbar  zu  machen, 
während  eine  in  den  Zitzenfortsatz  eingeschraubte  Stimmgabel 
in  tönende  Schwingungen  versetzt  wurde;  dies  gelang  mit 
Hülfe  eines  auf  das  Trommelfell  aufgekitteten  feinen  Federchens, 
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welches  auch  auf  einem  vorbeigeführten  berussten  Cylinder 
feine  Wellenlinien  zeichnete.  Wurde  nun  der  äussere  Gehör- 
gang  verschlossen,  so  schien  es  dem  Verf.  so,  als  ob  dann 
ein  weit  schwächeres  Anstreichen  der  Stimmgabel  nothwendig 
war,  um  sichtbare  Excursionen  des  Federchens  zu  erhalten; 
indessen  meint  der  Yerf.  selbst,  dass  für  diese  Frage  noch 
sicherere  Versuche  nothwendig  seien.  Beiläufig  bemerkt  Z., 
dass  er  auch  Schwingungen  der  Gehörknöchel  mit  Hülfe  auf- 
gekitteter Federchen  sichtbar  machen  konnte. 

Weil  Lucae  auch  die  eigene  Stimme  lauter  hört  unter  den 
Umständen,  unter  denen  die  durch  die  Kopfknochen  aufge- 
nommenen Schallwellen  verstärkt  empfunden  werden,  so  schliesst 
er,  dass  die  eigene  Stimme  zum  grossen  Theile  durch  die  Kopf- 
knochen zur  Wahrnehmung  gelangt. 

Auf  p.  182  u.  f.  des  oben  citirten  Buches  findet  sich  die 
ausführliche  Darstellung  der  Versuche,  durch  welche  Helm- 
holtz  bewies,  dass  die  Unterschiede  der  musikalischen  Klang- 
farbe nur  abhängen  von  der  Anwesenheit  und  Stärke  der  den 
Grundton  begleitenden  Obertöne,  nicht  aber  von  den  Phasen- 
unterschieden derselben,  also  nicht  von  der  Form  der  Schwin- 
gungen  als  solcher,  die  von  den  Fhasenunterscfaieden  der 
gleichzeitig  erfolgenden  einfachen  Töne  abhängig  ist ,  sondern 
nur  von  der  Art  und  von  der  Intensität  derjenigen  einfachen 
pendelartigen  Schwingungen,  welche  in  dem  zusammengesetzten 
Wellenzuge  ausser  der  den  Grundton  bildenden  einfachen 
Schwingung  enthalten  sind.  Ueber  das  Princip  dieser  Ver- 
suche ist  bereits  im  Bericht  1858  p.  633  das  Nöthjge  notirt. 
„Das  Ohr  unterscheidet  also  nicht  die  verschiedene  Form  der 
Wellen  an  sich  genommen,  wie  das  Auge  Bilder  der  verschie- 
denen Schwingungsformen  unterscheiden  kann ;  das  Ohr  zerlegt 
vielmehr  die  Wellenformen  nach  einem  bestimmten  Gesetze  in 
einfachere  Bestandtheile,  und  verschiedene  Schwingungsformen 
werden  nur  in  so  fem •  unterschieden ,  als  sie,  in  pendelartige 
Schwingungen  zerlegt,  verschiedene  Bestandtheile  ergeben,  das 
Ohr  empfindet  diese  einfachen  Bestandtheile  einzeln  als  har- 
monische Töne;  es  kann  sie  bei  gehörig  geschulter  Aufmerk- 
samkeit einzeln  zum  Bewusstsein  bringen,  und  es  unterscheidet 
als  verschiedene  Klangfarben  nur  verschiedene  Zusammen- 
setzungen aus  diesen  einfachen  Empfindungen.  Hier  ist  daran 
zu  erinnern,  dass  Helmholtz  unter  musikalischer  Klangfarbe  im 
engem  Sinne,  auf  welche  sich  Obiges  bezieht,  den  Theil  des 
Charakters  eines  Klanges  versteht,  welchen  derselbe  unab- 
hängig von   begleitenden  Geräuschen,   von   der  Art  des   Ein- 
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Setzens  und  Abklingens,  Momente  die  auch  zur  Unterscheidung 
von  Klängen  benutzt  werden  können,  besitzt. 

Was  nun  die  Behauptung  betrifft,  dass  die  das  musika- 
lische Timbre  ausmachenden  ObertÖne  als  solche  empfunden 
werden  und  ohne  andere  Hülfe,  als  eine  zweckmässige  Leitung 
der  Aufmerksamkeit,  auch  einzeln  zur  bewussten  Wahrneh- 
mung gebracht  werden  können,  so  lieferte  Helmholtz  den  Be- 
weis dafür  durch  eine  Anzahl  verschiedenartiger  Versuche,  die 
p.  85  u.  f.  beschrieben  sind.  Man  soll  z.  B.  einen  gewissen 
Oberton  eines  Klanges  auf  demselben  Instrument  (Ciavier, 
Physharmonica)  zuerst  allein  (als  Grundton)  angeben,  um  die 
Aufmerksamkeit  auf  ihn  zu  richten,  dann  verschwinden  lassen 
und  sofort  den  Klang  angeben,  in  welchem  jener  Ton  Oberton 
ist.»  Bei  Versuchen  mit  Clavierklängen  kann  hier  die  für  die 
Behauptung,  dass  der  Oberton  wirklich  in  dem  EHange  gehört 
wird,    wichtige . Beobachtung   gemacht  werden,    dass   in  Polge 

'  der  Temperatur  des.  Claviers,  der  zur  Fixirung  der  Aufmerk- 
samkeit gegebene  Ton  etwas  tiefer  ist,  als  der  ihm  als  Ober- 
ton in  dem  Klange  entsprechende.  Man  soll  femer  zur  Fixi- 
rung der  Aufmerksamkeit  auf  irgend  einem  Saiteninstrument 
den  zu  hörenden  Oberton  zuerst  als  Flageoletten  angeben, 
wobei  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Oberton  grösser  ist,  auch 
kann  dabei  dem  Bewusstwerden  des  Obertons  noch  dadurch 
nachgeholfen  werden,  dass  man  den  Flageoletton  allmälig  ver^ 
schwinden  lässt,  während  man  den  Klang,  der  jenen  als  Ober» 
ton  enthält,  allmälig  sich  vollständig  entwickeln  lässt  (p.  87). 
Man  kann  ferner  mit  Hülfe  der  von  Helmholtz  angegebenen, 
auf  einen  bestimmten  Ton  abgestimmten  Besonanzkugeln  einen 
Oberton  aus  einem  Klange  zuerst  verstärkt  zur  Wahrnehmung 
bringen  und  dann  bei  allmäliger  Entfernting  des  Eesonators 
den  Oberton  auch  in  den  unter  gewöhnlichen  Umständen  ge- 
hörten Klang  hinein  verfolgen.  Dove  erörtert  im  Ansohluss 
an  eine  Beobachtung  Savarfa  ein  Verfahren,  schwächere  neben 
stärkeren  zugleich  erregte  Töne  (Obertöne)  anstatt  mit  Hülfe 
abgestimmter  Eesonatoren  dadurch  hörbar  zu  machen,  dass. der 
stärkere  Ton  durch  Interferenz  ausgelöscht  wird. 

Der  Art  nach  ist  der  Vorgang  bei  der  Empfindung  eines 
Klanges  d.  h.  eines  Grundtons  mit  dem  ihm  nach  der  Art 
der  Erzeugung  sich  beigesellenden  Obertönen  nicht  verschieden 

'  von  dem  Vorgange  beim  Hören  einer  von  vielen  Instrumenten 
zugleich  hervorgebrachten  Klangmasse ;  bei  letzterer  unterstützt 
uns  mancher  Nebenumstand  in  dem  der  Natur  der  Sache  nach 
stets  geübten  Bestreben,  die  einzelnen  Theile  der  Klangmasse 
gesondert  aufzufassen,  während  im  Gegentheil  uns  für  gewöhn- 


Theorie  der  Tonempfindung.     -  523 

lieh  gar  Nichts  weder  dazu  veranlasst  noch  dabei  unterstützt, 
die  gleichzeitig  einsetzenden  und  bei  allen  Veränderungen  in 
gleichmässiger  Weise  verbunden  bleibenden  Theile  eines  ein- 
zelnen Klanges  d.  h.  eines  gewöhnlich  sogenannten  einzelnen 
Tons  eines  Instruments,  gesondert  aufzufassen,  so  dass  hier 
nur  der  Gesammteindruck  der  nicht  einzeln  zum  Bewusstsein 
zugelassenen  Obertöne  wirksam  wird  und  dem  Hauptton  eine 
gewisse  Färbung  verleihet. 

Gänzlicher  Mangel  an  begleitenden  Obertönen  bedingt  na- 
türlich auch  eine  gewisse  Klangfarbe  des  Tons,  verschieden 
eben  von  allen  Klängen;  Helmholtz  erzeugte  solche  einfache 
Töne  durch  Stimmgabeln  in  Verbindung  mit  Eesonatoren,  und 
fand  dieselben  sehr  weich,  dumpf,  scheinbar  tief;  sfe  bleiben 
unverändert,  aus  welchem  Material  auch  die  die  Isolirung  be- 
wirkenden Resonatoren  bestehen. 

Die  Thatsache,  dass  das  Ohr,  ebenso  wie  die  mathe- 
matische Analyse,  die  periodischen  Schwingungen  in  einfache 
pendelartige  zerlegt,  hat  in  der  Natur  nur  die  Analogie  in 
den  Erscheinungen  des  Mitschwingens ;  die  Saiten  eines 
Claviers  z.  B.  nehmen  auch  jene  Zerlegung  vor,  indem  bei 
einem  auftretenden  Klange  alle  diejenigen  Saiten  in  Schwin- 
gung geralhen,  welche  d^  einfachen  Tönen  entsprechen,  die 
in  dem  Klange  enthalten  sind.  Diese  Betrachtung  führt  dann 
sofort  auf  die  bekannte  Theorie,  welche  Helmholtz  unter  Ver- 
werthung  der  neueren  mikroskopischen  Untersuchungen  des 
Gehörorgans  von  dem  Vorgange  der  Eeizung  des  Hömerven 
gegeben  hat,  eine  Theorie,  in  welcher  die  Erklärung  für  die 
Empfindung  der  Klangfarbe  enthalten  ist.  Den  mitschwingend 
gedachten  Claviersaiten  entsprechen  bewegliche,  elastische 
Theile  im  innern  Ohr,  die  mit  Nervenfasern  in  Verbindung 
stehen,  und  je  nach  ihrer  Abstimmung  durch  gewisse  Schwin- 
gungen in  Mitschwingung  versetzt  werden,  wobei  sie  jeder  die 
mit  ihm  in  Verbindung  stehende  Nervenfaser  mechanisch 
reizen.  — 

Zunächst  zeigt  Helmholtz^  dass  es  verschiedene  Theile  im 
Ohr  sein  müssen,  welche  durch  verschieden  hohe  Töne  in 
Schwingung  versetzt  werden  und  diese  Töne  empfinden.  Vom 
der  Dauer  des  Nachtönens  nämlich  der  in  Schwingung  ver- 
setzten Theile  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Intensität 
herab  oder  von  der  Stärke  der  Dämpfung  muss  es  abhängen, 
in  welcher  Schnelligkeit  sich  verschiedene  Töne  folgen  dürfen 
ohne  sich  mit  einander  zu  vermischen.  Hierfür  giebt  die 
Schnelligkeit  der  Triller  und  Läufe  einen  Massstab.  Diese 
aber  dürfen  resp.  können,  um  musikalisch  brauchbar  zu  sein, 
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nicht  in  allen  Tonlagen  mit  der  gleichen  Geschwindigkeit  aus- 
geführt werden,  tiefe  Töne  ertragen  keine  so  grosse  Geschwin- 
digkeit der  Folge,  wie  hohe  Töne,  ohne  dass  das  Instrument 
daran  Schuld  ist.  Die  Dämpfung  der  schwingenden  Theile  im 
Ohre  ist  für  tiefe  Töne  nicht  so  stark,  um  einen  so  raschen 
Wechsel  von  Tönen  ungestört  zu  Stande  kommen  zu  lassen, 
wie  die  Dämpfung  für  höhere  Töne.  Die  Erfahrungen  über 
Grenzen  der  Schnelligkeit  bei  Tonfolgen  lassen  es  zu,  einen 
ungefähren  Begriff  von  dem  Einflüsse  der  Dämpfung  auf  das 
Mitschwingen  im  Ohre  zu  bilden.  Dieses  aber  wird  deshalb 
von  Wichtigkeit,  weil  es  von  dem  Masse  der  in  der  Beschaffen- 
heit des  schwingenden  Körpers  begründeten  Dämpfung  abhängt, 
wie  weit  sich  der  das  Mitschwingen  veranlassende  Ton  von 
dem  Eigenton  jenes  entfernen  darf,  um  noch  merkliches  Mit- 
schwingen zu  veranlassen,  so  zwar,  dass  je  länger  das  Naeh- 
tönen  eines  ein  Mal  angeschlagenen  Körpers,  desto  genauer 
auch  der  Ton,  der  ihn  in  Mitschwingen  versetzen  soll,  mit 
seinem  Eigenton  übereinstimmen  muss,  während  schnell  ab- 
klingende Körper  noch  durch  ziemlich  verschiedenartige  Töne 
in  Mitschwingen  versetzt  werden  können.  Die  im  Ohre  mit- 
schwingenden Theile  sind  nun ,  so  muss  man  schliessen ,  von 
der  Art,  dass  sie  jeder  zwar  durch  einen  bestimmten  Ton  am 
stärksten  in  Bewegung  gesetzt  werden,  in  schwächerm  Grade 
aber  auch  noch  durch  die  benachbarten,  und  zwar  kann  ge- 
'Bchätzt  werden  (8.  p.  214),  dass  auch  bei  der  Differenz  eines 
halben  Tones  ihr  Mitschwingen  wenigstens  noch  merklich  ist. 

Als  bewegliche  feste  resp.  elastische .  Theile  im  Ohre  in 
der  Umgebung  von  Nervenenden  lassen  sich  aufführen  die 
steifen  langen  Härchen  über  der  Nervenausbreitung  in  den 
Ampullen,  die  Otolithen  und  die  CortTBohen  Organe.  Von 
den  Otolithen  meint  HelmkoltZj  dass  sie  wohl  kaum  regel- 
mässiger Schwingungen  fähig  seien,  eher  geeignet,  einzelnen 
Stössen  nachzugeben  und  diese  auf  Nerven  zu  übertragen,  und 
Aehnliches  werde  von  den  wegen  geringer  Masse  nicht  lange 
in  Bewegung  beharrenden  Härchen  in  den  Ampullen  gelten. 
Diese  genannten  Theile  können  nach  HelmhoUz'B  Ansicht 
stärker  durch  kurz  vorübergehende  Stösse  und  Strömungen  des 
Labyrinthwassers,  als  durch  musikalische  Töne  afficirt  werden, 
und  scheinen  demnach  der  Wahrnehmung  der  Geräusche  dienen 
zu  können. 

Dagegen  scheinen  die  Cbrffschen  Fasern  am  ehesten  ge- 
eignet, selbstständige  Schwingungen  auszuführen.  Es  ist  dann 
anzunehmen,  dass  ihre  Stimmung  verschieden  ist  und  einer 
regelmässigen   Stufenfolge    durch   die   musikalische  Skala  hin- 
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durch  entspricht.  Wenn  nach  KoUtker  3000  Cortüsohe  Fasern 
in  der  menschlichen  Sehnecke  vorhanden  sind,  und  200  davon 
auf  die  musikaliach  nicht  mehr  veiwendbaren ,  in  ihrer  Ton- 
höhe nicht  mehr  erkennbaren  Schwingungen  gerechnet  werden, 
so  bleiben  2800  für  die  sieben  Octaven  der  Musik,  400  für 
jede  Octave,  33 ^3  für  jeden  halben  Tqji,  also  reichlich  genug 
für  die  Unterscheidung  kleiner  Theile  eines  halben  Tons. 

Ein  einfacher  Ton  wird  nur  diejenigen  Obr^ifschen  Fasern 
in  starke  Schwingung  versetzen ,  die  mit  ihm  ganz  oder  nahe 
im  Einklang  sind^  und  so  wird  auch  jeder  einfache  Ton  von 
bestimmter  Höhe  nur  durch  gewisse  Nervenfasern  empfunden 
werden,  verschieden  hohe  Töne  werden  verschiedene  Kerven- 
fasern  erregen.  Ein  Klang  wird  durch  die  den  einzelnen  ein- 
fachen in  ihm  enthaltenen  Tönen  entsprechenden  CWrschen 
Fasern  ifl  diese  einfachen  pendelartigen  Schwingungen  zerlegt. 

Diese  Theorie  von  der  Erregung  des  Hörnerven,  bei  welcher 
jeder  einzelne  Ton,  also  jede  Qualität  der  einfachen  Empfin- 
dung in  der  Kategorie  der  Gehörsempfindungen  durch  beson- 
dere Nervenfasern  vermittelt  wird,  so  wie  die  entsprechende 
von  HdmhoÜz  modificirte  Theorie  von  der  Erregung  des  Seh- 
nerven durch  die  Farben,  beginnt,  wie  Helmholtz  hervorhebt, 
die  Lehre  von  den  specifischen  Sinnesenergien,  die  Joh.  Müller 
für  die  verschiedenen  Kategorien  von  Sinnesempfindangen  auf- 
stellte, nun  auch  in  dem  Gebiete  jeder  einzelnen  Kategorie 
der  Sinnesempfindui^en  durchzuführen.  Der  .Hömerv,  so 
könnte  man  es  ausdrücken ,  -  besteht  aus  so  viel  einzelnen  be- 
sonderen Hömerven  wieder ,  als  es  verschiedene  Töne  in  der 
Wahrnehmung  giebt,  von  den  Geräuschen  noch  abgesehen. 
Nimmt  man  den  Bewegungsvorgang  in  allen  diesen  einzelnen 
Hömerven  als  gleichbeschaffen  an/  in  welchem  Falle  man  den 
Bewegungsvorgang,  den  Nervenprocess  in  sämmtlichen  Nerven- 
fasern überhaupt  als  gleichbeschaffen  annehmen  kann,  so  muss 
man  so  viele  einzelne  mit  verschiedenen  „Energien^  begabte 
Hörcentra  im  Gehirn  annehmen,  als  verschiedene  Töne  unter- 
schieden werden  können,  vergleichbar  z.  B.  all«  den  verschiedenen 
Mechanismen,  welche  durch  einen  elektrischen  Strom  oder 
dessen  Unterbrechung  zur  Auslösung  gebracht  werden  können. 
Jedes  dieser  einzelnen  Hörcentra,  je  für  einen  Ton,  würde 
dann  durch  einen  jener -Partial- Hömerven  mit  einem  Appar^ 
zur  Aufnahme  einer  Schwingung  von  bestimmter  Dauer  in 
Verbindung  stehen,  so  dass  der  besondem  „Energie^  jedes 
einzelnen  Hörcentrums  auch  eine  besondere  Art  des  Eeizes, 
eine  besondere  Art  der  Bewegung  in  der  Aussenweltj  oder 
umgekehrt,  entspricht ,  und  jedes  einzelne  Hörcentrum  geson- 
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dert,   für  sich    allein,    so   wie   mehre   in  verschiedener  Com- 
bination  in  Thätigkeit  versetzt  werden  können. 

Die  Bedingung  dafür,  dass  ein  Klang  diejenige  besondere 
Klangfarbe  oder  den  eigenthümlichen  Charakter  erhält,  welcher 
den  Vocalklängen  der  menschlichen  Stimme  eigen  ist,  bezeich- 
net Helmholtz  dahin,  '  dass  der  tiefste  Ton  des  Ansatzrohrs 
nicht  dem  Grundton  oder  Hauptton  des  Klanges  entspricht, 
sondern  einem  der  ObertÖne  des  Klanges,  so  dass  der  betref- 
fende Oberton  mehr  als  der  Grundton  und  die  übrigen  Ober- 
töne durch  die  Besonanz  des  Ansatzrohrs  verstärkt  wird.  Bei 
den  vergleichbaren  musikalischen  Instrumenten,  mit  Zungen, 
deren  Klänge  nicht  den  Charakter  der  Voealklänge  haben, 
wird  durch  die  Besonanz  des  Ansatzrohrs  zunächst  der  Grund- 
ton und  ausser  diesem  noch  eine  Anzahl  der  harjponischen 
Obertöne  verstärkt.  So  hängt  denn  also  bei  den  Vocalklängen 
die  Stärke  ihrer  Obertöne  nicht  von  der  Ordnungszahl  der- 
selben, sondern  von  ihrer  absoluten  Tonhöhe  ab,  ein  bestimm- 
ter, einen  Vocal  charakterisirenden  Oberton  ist  der  vorzugs- 
weise verstärkte,  mag  der  Vocal  auf  einer  tiefen  oder  auf  einer 
hohem  Note  angegeben  werden,  jener  Oberton  also  in  der 
Nähe  oder  in  grösserer  Entfernung  vom  Grundton  liegen. 

Die  menschliche  Stimme  ist  vor  den  Klängen  anderer  Ton- 
werkzeuge noch  besonders  ausgezeichnet  durch  das  deutliche 
Auftreten  hoher  Obertöne  aus  der  Mitte  der  viergestriohenen 
Octave,  welche  auch  in  einer  besondern  Beziehung  zum  mensch- 
lichen Ohre  stehen.  Die  Stärke  der  Obertöne,  besonders  der 
sehr  hohen,  ist  ziemlich  grossen  individuellen  Verschieden- 
heiten unterworfen.  Helmholtz  vermuthet,  dass  grössere  indi- 
viduelle Unterschiede  der  Stimme  wohl  auch  dadurch  bedingt 
sein  können,  dass,  während  die  Stimmbänder  normaler  Weise 
durchschlagende  Zungen  sind,  sie  mehr  oder  weniger  den  auf- 
schlagenden Zungen  sich  nähern  können,  wenn  ihre  Bänder 
nichfc  glatt  oder  grade  genug  sind;  so  vermuthet  H,  auch, 
dass  beim  Sprechen  die  Stimmbänder  als  aufschlagende  Zungen 
gestellt  werden,  wodurch  der  schärfere  Klang  derVooale  beim 
Sprechen  bedingt  sein  kann. 

Die  Obertöne  de*  menschlichen  Stimme  sind  schwerer  mit 
unbewaffnetem  Ohre,  d.  h.  ohne  Besonatoren,  zu  eiiennen, 
als  die  Obertöne  anderer  Ton  Werkzeuge ,  wie  H.  vermuthet, 
deshalb,  weil  man  die  Klänge  der  menschlichen  Stimme  mehr 
als  irgend  welche  andere  sich  gewöhnt  habe  als  ein  Ghmzes 
aufzufassen  und  die  manchfachen  Abänderungen  ihr^r  Klang- 
farbe wahrzunehmen. 
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Die  Stärke  der  verschiedenen  Obertöne  in  der  mensch- 
lichen Stimme  ist  sehr  abhängig  von  der  Form  des  Ansatz- 
rohrs, der  Mundhöhle.  Zur  nähern  Untersuchung  des  Ein- 
flusses der  Eesonanz  der  Mundhöhle  bediente  sich  Helmhöltz 
verschiedener  Stimmgabeln,  die  vor  den  geöffneten  Mund  ge- 
halten wurden  und  zu  ^eren  Ton  die  Mundhöhle  durch  Ver- 
änderung ihrer  Form  dann  möglichet  abgestimmt  wurde,  so 
dass  der  Ton  der  Stimmgabsl  möglichst  stark  gehört  wurde. 
Die  auf  diese  Weise  gefundenen  Tonhöhen  stärkster  Eesonanz 
der  Mundhöhle  hängen  nur  ab  von  dem  Vocale,  für  dessen 
Bildung  die  Mundtheile  eingestellt  sind,  und  ändern  sich  be- 
trächtl^ph  mit  kleinen  Aenderungen  des  Vocalklanges ;  von 
Alter  und  Geschlecht  dagegen  sind  die  Eigentöne  der  Mund- 
höhle fast  unabhängig,  indem  das,  was  der  kindlichen  und 
weiblichen  Mundhöhle  an  Geräumigkeit  abgeht,  durch  engem 
Verschluss  zu  gleicher  Tiefe  der  Eesonanz,  wie  bei  Männern, 
ersetzt  werden  kann.  Das  Einzelne  über  diese  Untersuchung 
8.  p.   167  u.  f. 

Die  nähere  oben  erwähnte  Beziehung,  welche  zwischen  den 
sehr  hohen  ObertÖnen  der  menschlichen  Stimme  und  dem  Ohre 
stattfindet,  ist  die,  dass  das  menschliche  Ohr  durch  seine  Ee- 
sonanz die  mittleren  Töne  der  viergestrichenen  Octave  begün- 
stigt, so  dass  diese  Töne  daher  auch  auf  dem  Glavier  stets 
eigenthümiioh  scharf  klingen,  wais  ganz  unabhängig  vom  In- 
strument ist.  Bei  der  menschlichen  Stimme  treten  diese  Töne 
als  Obertöne  besonders  dann  kräftig  hervor,  wenn  sie  mit 
Anstrengung  gebraucht  wird,  wobei  sie  schmetternd  wird 
(p.  176). 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  physiologische  Erklärung 
der  Consonanz  und  Dissonanz  ist  ,die  Untersuchung  und  weitere 
Verfolgung  der  Schwebnngen.  Zugleich  gegen  die  frühere 
bereits  als  iirthtimlich  bekannte  Meinung  als  würden  aus  den 
Sehwebungen,  wenn  sie  eine  gewisse  Geschwindigkeit  der  Folge 
erreichen,  rein  subjectiv,  die  Combinationstone  (Differenztöne), 
hebt  JSdmkoUz  hervor,  dass  eine  viel  grössere  Anzahl  von 
Schwebungen  noch  bestimmt  gehört  werden  kann,  als  30  in 
der  Secunde.  Man  muss  zu  diesem  Zweck  allmälig  von  lang- 
sameren zu  schnelleren  Schwebungen  übergehen  und  zwar  die 
Zahl  der  Schwebungen  dadurch  vergrössem,  dass  man,  ohne 
das  Intervall  der  beiden  Töz)^  zu  vergrössem,  in  höhere  Ton- 
lagen übergeht.  Man  erreicht  zuletzt  eine  Geschwindigkeit 
der  Sehwebungen,  bei  welcher  es  zwar  nicht  mehr  möglich 
ist,  ihnen  einzeln  mit  dem  Ohre  zu  folgen,  während  jedoch 
der  Eindruck  auf  das  Ohr  derselbe  bleibt,  nämlich  der  einer 
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Beibe  von  getrennten  Tonstöasen;  dieser  Eindmck  aber  hat 
den  Charakter  des  Unangenehmen,  ein  so  schnell  schwebender 
Zusammenklang  ist  knarrend  und  rauh,  weil  intermittirend, 
während  die  langsamen,  einzeln  leicht  aufgefassten  Schwebungen 
noch  keinen  unangenehmen  Eindruck  machen  und  unter  Um- 
ständen befriedigend  wirken  können. . 

Die  Thatsache,  dass  die  intermittirende  Erregung  von  Hör- 
nervenfasern, wie  durch  rasche  Schwebungen,  unangenehm  wirkt 
findet  Helmholtz  in  Analogie  mit  Erscheinungen  in  anderen 
Sinnesgebieten  darin  begründet,  dass  die  intermittirenden  Kei- 
zungen  viel  stärker  erregen,  als  selbst  an  sich  stärkere  con- 
tinuirliche  Beizungen,  in  so  fem  bei'  letzteren  die  unfer  dem 
dauernden  Eindruck  rasch  fortschreitende  Ermüdung  Ab- 
stumpfung der  Erregung  bedingt,  während  die  disoontinuirliclie 
Beizung  allemal  Zeit  zur  Erholung  gewährt,  und  so  jede  ein- 
zelne Beizung  in  der  Beihe  in  voller  Intensität  zur  Wirkung 
kommt.  Aus  demselben  Grunde,  weshalb  flimmernde  Beleuch- 
tung, flackerndes  Licht,  kratzende  Berührung  der  Haut  em- 
pflndlich,  unangenehm  sind,  ist  es  die  intermittirende  Gehörs- 
empfindung. ' 

Es  hängt  nun  aber  die  Bauhigkeit  des  Zusammenklanges 
nicht  allein  von  der  Zahl  der  Schwebungen  ab:  bei  gleicher 
Zahl  der  Schwebungen  werden  die  tieferen  Intervalle  immer 
mehr  frei  von  Bauhigkeit:  diese  tieferen  Intervalle  aber  sind 
auch  grösser,  als  die  höheren,  wenn  sie,  wie  vorausgesetzt, 
gleiche  Zahl  der  Sohwebungen  geben.  Die  somit  vorhandene 
Abhängigkeit  der  Bauhigkeit  des'  Zusammenklanges  von  der 
Grösse  des  Intervalls  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Interferen- 
zen zweier  Schwingungen,  welche  in  der  Erregung  des  Hör- 
nerven als  Schwebungen  empfunden  werden  sollen,  in  ein  und 
demselben  schwingenden  Nervenanhang  sich  ereignen  müssen, 
dass  somit  die  beiden  Töne,  die  Sohwebungen  geben  sollen, 
so  nahe  neben  einander  Uegen  müssen,  dass  sie  beide  in  merk« 
lichem  Grade  die  gleichen  Cor/f sehen  Fasern  in  Mitschwin- 
gung versetzen  können.  Nun  ist  aber  anderseits  der  Grad  der 
Bauhigkeit  eines  Zusammenklanges  bei  gleicher  Grösse  des 
Intervalls  nidit  gleich  in  verschiedener  Tonhöhe,  sondern  die 
tieferen  Intervalle  sind  rauher,  als  die  höheren ;  deshalb  muss 
entweder  angenommen  werden,  dass  die  Dämpfung  der  CoriC- 
sehen  Fasern  zunimmt  nach  der  Tiefe,  so  dass  nach  der  Tiefe 
zu  bei  bestimmtem  Intervall  die  relative  Intensität  der  Schwe- 
bungen grösser  ausfällt,  oder  es  müsste  angenommen  werden, 
dass  raschexe   Schwebungen   schwerer  empfunden  würden;  als 
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die  wahrscheinlicheTe   und  durch  Analogien  zu  stützende  An* 
nähme  bezeichnet  HdmhoUz  die  ersteie. 

Auf  p.   241   beschreibt  HelmhoUz   eine   sog.  Doppeisirene 
und  auf  p.  2^4  eine  mit  diesem  Instrument  ausführbare  Ver- 
suchsmethode,   bei  welcher  die  Schwebungen  benutzt  werden, 
um  zu  beweisen,   dass   bei  Versuchen   über  die  tiefsten  noch 
wahrnehmbaren  Töne  keine  Klänge,    sondern   möglichst   ein- 
fache  Töne   benutzt  werden  müssen,   weil  sonst  Obertöne  des 
Klanges,  dessen  Grundton  in  der  That  noch  nicht  gehört  wird, 
zur  Wahrnehmung  kommen  und  die  Hörbarkeit  des  geprüften 
Grundtons  vortäuschen  können.     Hdmholtz   benutzte  weite  ge- 
dackte  Orgelpfeifen,   bei  denen  die  Obertöne  wenigstens  ziem- 
lich  schwach   sind,    und   fand,    dass   das   in   der  künßtlerisch 
vollendeten  Musik  als  tiefster  Ton  benutzte  Ei  des  Contrabasses 
von    41    Schwingungen   in    der    That   der  tiefste  mit*  seinem 
musikalischen  Charakter  wahrnehmbare  Ton  ist ;  das  sechszehn- 
füssige  Ci    der  Orgel  von   38  Schwingungen  giebt  wohl  noch 
eine  ziemlich  continuirliche  Empfindung  von  Dröhnen,   besitzt 
aber  keinen  bestimmten    Werth   mehr   in    der   musikalischen 
Skala.     Eine  zweite  Methode,  tiefe  einfache  Töne  zu  erzeugen, 
s.  p.  267.     Bei   etwa   30  Schwingungen,    schliesst  HelmhoUz^ 
beginnt  allerdings  die  Tonempfindung,  aber  erst  bei  40  Schwin- 
gungen nehmen  die  Tonempfindungen  eine   bestimmte  musika- 
lische Höhe   an.     Bei   tiefen   Klängen,    im  Gegensatz   zu  ein- 
fachen Tönen,  bleibt  das  Discontinuirliche  in  der  Empfindung, 
das  Schniurren  selbst  hinauf  noch  zu  solchen ,  deren  Grundton 
etwa  100  Schwingungen  hat,  und  bei  einzelnen  Instrumenten 
noch  höher  hinauf;    dies  ist  durch  die  Schwebungen  bedingt, 
welche  durch  die  in  der  Skala  nahe  zusammenliegenden  Ober- 
töne dieser  Klänge  hervorgebracht  werden. 

Die  Schwebungen  von  Obertönen,  wie  letztere  bei  allen  musi- 
kalisch verwendeten  Klängen  vorkommen,  und  namentlich  der 
intensiveren  Obertöne  von  niedriger  Ordnungszahl,  haben  nun 
noch  ein  weiteres,  grösseres  Interesse.  Wenn  nämlich  zwei 
musikalische  Klänge  neben  einander  erklingen,  ergeben  sich 
im  Allgemeinen  Störungen  ihres  Zusammenklingens  durch  ^ie 
Schwebungen,  welche  ihre  Partialtöne  mit  einander  hervor- 
bringen, so  dass  ein  grösserer  oder  kleinerer  Theil  der  Klang- 
masse in  getrennte  Tonstösse  zerfällt,  und  der  Zusammenklang 
rauh  wird.  Dies  Verhältniss  wird  als  Dissonanz  empfunden 
resp.  bezeichnet.  Es  giebt  aber  gewisse  bestimmte  Verhält- 
nisse zwischen  den  Schwinj^gszahlen ,  bei  denen  eine  Aus- 
nahme von  dieser  Begel  eintritt,  wo  entweder  gar  keine  Schwe- 
bungen sich   bilden,    die    verschiedenen   zusammenklingenden 
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Töne  ganz  ungestört  abfliessen,  oder  diese  Schiebungen  so 
schwach  in  das  Ohr  fallen,  dass  sie  keine  unangenehme  Stö- 
rung des  Zusammenklanges  veranlassen;  diese  Fälle  werden 
als  Consonanzen  bezeichnet.  Die  Consonanzen  sind  um  so  be- 
stimmter und  selbstständiger,  je  mehr  sie  durch  geringe  Ver- 
stimmung des  einen  Klanges  gestört  werden  in  Folge  von 
Schwebungen  des  Obertons  des  einen  mit  dem  Grundton  des 
andern  oder  der  ObertÖne  unter  sich. 

Es  sind  solche  Klänge  vorausgesetzt,  wie  sie  die  jetzt  ge- 
bräuchlichen musikalischen  Instrumente  geben,  bei  denen 
man  es^  nach  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  ihrer  Klang- 
farbe liebt,  wenn  die  Octave  und  Duodecime  des  Grundtons 
kräftig,  der  vierte  und  fünfte  Oberton  massig  mitklingen,  die 
höheren  Obertöne  aber  schnell  an  Stärke  abnehmen. 

Die  vollkommensten  Consonanzen,  welche  Helmholtz  abso- 
lute nennt,  sind  diejenigen,  bei  denen  der  Grundton  des  einen 
Klanges  mit  einem  Partialton  des  andern  Klanges  zusammen- 
fallt; Octave,  Duodecime,  Doppeloctave.  Vollkommene  Conso- 
nanzen, die  in  jedem  Theile  der  Tonleiter  gebraucht  werden 
können  ohne  erhebliche  Störung  des  Wohlklangs,  sind  die 
Quinte  und  die  Quarte;  die  letztere  die  unvollkommenere  von 
beiden. 

Als  mittlere  Consonanzen,  denen  die  Quarte  sich  nähert, 
bezeichnet  Helmholtz  die  grosse  Sexte  und  grosse  Terz,  bei 
denen  in  tieferen  Lagen  schon  merkliche  Störung  des  Wohl- 
klanges eintritt.  Unvollkommene  Consonanzen  sind  die  kleine 
Terz  und  kleine  Sexte,  bei  denen  die  begrenzenden  Obertöne, 
welche  bei  Verstimmung  zu  merklichen  Schwebungen  Veran- 
lassung geben  würden,  in  guten  Klangfarben  zu  fehlen  pflegen. 
Besonders  in  tiefen  Lagen  sind  sie  unvollkommen.  Das  Nähere 
über  diese  Untersuchung  ist  p.  272  u.  f.  des  Originals  nach- 
zusehen, eine  Vergleiehung  der  Resultate  mit  den  im  Laufe 
der  Zeiten  wechselnden  Ansichten  der  Musiker  über  Conaonanz 
p.  295.  — 

Ausser  den  Interferenzen  der  Obertöne  kommen  zweitens 
noch  die  Interferenzen  der  Combinationstöne  sowohl  der  Grund- 
töne als  der  Obertöne  und  die  dadurch  verursachten  Schwe- 
bungen in  Betracht,  welche  ebenso  wie  die  Schwebungen  der 
Obertöne,  Dissonanz  im  Zusammenklang  bedingen.  Hier  sind 
mit  Rücksicht  auf  die  Stärke  nur  die  Differenztöne  erster  Ord- 
nung zu  berücksichtigen,  welche  Schwebungen  veranlassißn 
können,  wenn  zwei  mit  Obeitönen  versehene  Klänge  zusam- 
menkommen, und  wenn  drei  oder  mehre  einfache  oder  zusam- 
mengesetzte Töne   zusammenkommen.     Da  sieh  ergiebt,    dass 
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die  ersten  Differenztöne  zusammengesetzter  Klänge  immer  nur 
dann  Schwebungen  und  *  auch  immer  nur  eben  so  viel  Schwe- 
bungen geben,  wenn  und  wie  es  die  (vollständig  vorhandenen) 
Obertöne  derselben  Klänge  thun  würden,  so  dienen  diese 
Schwebungen  der  Combinationstöne  dazu,  die  Consonanzen  der 
Klänge  noch  schärfer  zu  begrenzen.  Einfache  Töne  würden, 
wenn  man  von  den  Combinationstönen  absieht,  Schwebungen 
überhaupt  nur  geben  können,  wenn  sie  ziemlich  nahe  bei 
einander  liegen;  bei  Intervallen  grösser  als  eine  Terz  würden 
die  Schwebungen  unmerklich  werden  oder  fehlen,  und  so  wür- 
den denn  auch  grössere  Intervalle  einfacher  Töne  keinen  Unter- 
schied in  Bezug  auf  Consonanz  und  Dissonanz  zeigen  können. 
Es  scheiden  sich  nun  aber  auch  hier,  wenn  auch  unvollkom- 
mener, als  bei  Klängen,  Consonanzen  und  Dissonanzen,  und 
dies  beruhet  darauf,  dass  bei  grösseren  Intervallen  einfacher 
Töne  nach  Scheibler  Schwebungen  vermöge  der  Combinations- 
töne höherer  Ordnung  zu  Stande  kommen.  Das  Nähere  hierüber 
s.  im  Original  p.  301  u.  f. 

Die  Schwebungen  der  unreinen  Intervalle  werden  immer 
stärker  und  schärfer,  je  zahlreicher  und  stärker  die  Obertöne 
in  den  Klängen  werden.  Dadurch  wird  denn  auch  der  Unter- 
schied der  Dissonanzen  von  den  Consonanzen  und  der  unrein 
gestimmten  Consonanzen  von  den  rein  gestimmten  immer  ent- 
schiedener und  schärfer  ausgesprochen.  Werden  endlich  die 
hohen  ObertÖne  verhältnissmässig  zu  kräftig  (in  den  scharfen 
und  schmetternden  Klangfarben),  dann  wird  jeder  einzelne  Ton 
schon  durch  die  Dissonanzen  seiner  hohen  Obertöne  intermit- 
tirende  Tonempfindungen  veranlassen,  und  jede  Verbindung 
von  zwei  oder  mehren  Klängen  der  Art  bringt  eine  merkliche 
Steigerung  dieser  Schärfe  hervor,  während  gleichzeitig  die 
grosse  Menge  von  Obertönen  und  Combinationstönen  es  sehr 
erschweren,  einer  verwickelten  Stimmführung  zu  folgen.  Diese 
Verhältnisse  sind  von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Anwendung 
der  verschiedenen  Instrumente  in  den  verschiedenen  Gattungen 
musikalischer  Compositionen.   (Hierüber  s.  p.  308  u.  f.) 

"  Endlich  geht  Helmholtz  die  Accorde  und  Accordlagen  durch 
und  weis't  nach,  dass  ihre  ßeurtheilung  nach  den  von  ihm 
entwickelten  Principien  über  Consonanz  und  Dissonanz  in  Ueber- 
einstimmung  ist  mit  den  aus  der  Praxfs  der  besten  Compo- 
nisten  zu  entlehnenden  Begeln. 

Tastsina  uad  Hautgeftthle. 

Ooltz  wurde  durch  die  Beachtung  des  Umstandes,  dass 
man   den  eigenen  Puls    der   Art.  radialis,  temporalis,  ranina 
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nicht  an  Ort  und  Stelle  fühlt,  während  man  ihn  mit  den 
Fingerspitzen  fühlt,  und  dass  auch  die  verschiedenen  Stellen 
der  Hand  in  sehr  verschiedenem  Masse  zum  Pulsfühlen  ge- 
eignet sind,  darauf  geführt,  die  Feinheit  des  Druckgefühls  an 
verschiedenen  Körperstellen  mit  Hülfe  der  Wellen  in  einem 
mit  Wasser  gefüllten  >J[aut8ohukschlauche  zu  prüfen ,  der  .mit 
einem  über  einen  runden  Kork  geführten  Theile  angelegt  wurde. 
Goltz  theilt  vorläufig  mit,  dass  im  Allgemeinen  die  Feinheit 
des  Druckgefühls  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Feinheit  der 
räumlichen  Unterscheidung  von  Eindrücken  abgestuft  sei,  wo- 
bei jedoch  die  Zungenspitze,  wenig  empfindlich,  eine  Ausnahme 
bilde.  -^- 

Alsherg  beobachtete ,  dass  die  Feinheit  der  räumlichen 
Unterscheidung  zweier  Tastempfindungen  an  der  Vola  manus 
und  Planta  pedis  im  Allgemeinen  abnimmt,  wenn  entweder 
Hyperämie  durch  Stauung  des  Abflusses  in  den  Venen,  oder 
wenn  Anämie,  wie  sie  bei  aufwärts  gehaltenem  Ajm  und  Bein 
eintritt,  bewirkt  wurde.  Die  Hyperämie  war  einflussreieher, 
als  jene  Anämie.  Da,  wo  die  Haut  des  Handtellers  und  der 
Fusssohle  straff  auf  Aponeurose  angeheftet  ist,  machte  sich 
kein  Einfluss  der  Hyperämie  und  Anämie  bemerklich,  welcher 
dagegen  da  am  Meisten  hervortrat,  wo  Muskeln  unter  der 
Haut  gelegen  sind. 

Die  Empfindlichkeit  einer  Fingerspitze  für  Temperaturunter- 
schiede, welche  der  Verf.  im  Allgemeinen  bei  solchen  Tempe- 
raturen, die  der  Blutwärme  naheliegen,  am  grossten  fand, 
nahm  im  hyperämischen  Zustande  etwaa  ab;  im  anämischen 
Zustande  war  dieselbe  jedoch  etwas  über  die  Norm  gesteigert. 
Vermuthungen  über  die  Art,  wie  Hyperämie  und  Anämie  die 
genannten  Veränderungen  der  Empfindlichkeit  hervorbringen 
möchten,  s.  im  Original. 

N.  Smlowa  leitete  den  Strom  zweier  Bünsen*schen  Ele- 
mente in  der  Bichtung  der  Längsaxe  des  Vorderarms  durch 
die  Haut  und  prüfte  die  Empfindlichkeit  in  der  Nähe  der 
beiden  Pole  mittelst  eines  Pinsels :  bei  jeder  Stromstärke  und 
bei  jeder  Richtung  des  Stroms  fand  die  Verf.  Erniedrigung 
der  Empfindlichkeit  an  der  Anode,  Erhöhung  derselben  an  der 
Kathode.  Dasselbe  ergab  sich,  als  die  Empfindlichkeit  für 
Kälte  geprüft  wurde»»  Auch  giebt  die  Verf.  an^  dass  die  räum- 
liche Unterscheidung  zweier  Eindrücke  in  der  Nähe  der  Ka- 
thode über  die  Norm  gesteigert,  in  der  Nähe  der  Anode  da- 
gegen herabgesetzt  sei. 

Induotionsströme ,  die  so  schwach  waren,  dass  sie  selbst 
die   Hautnerven  nicht  reizten,    brachten   in   der   intrapolaren 
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Strecke  die  Empfindung  vom  Streichen  mit  einem  Haar  zum 
Verschwinden.  Wurden  als  Elektroden  die  kupfernen  Spitzen 
eines  Zirkels  benutzt,  der  vor  Schliessung  der  Ströme  so  auf- 
gesetzt w^r,  dass  die  beiden  Spitzen  eben  gesondert  empfun- 
den wurden,  so  verschwand  diese  Sonderung  der  Eindrücke 
beim  Elektrisiren  *  noch  ehe  die  reizende  Wirkung  der  Ströme 
so  stark  geworden  war,  wie  die  Reizung  vor  der  Berührung 
der  Zirkelspitzen.  Bei  Vergrösserung  der  intrapolaren  Strecke 
musste  auch  die  Stärke  der  InductionsstrÖme  verstärkt  wer- 
den, um  jene  Wirkung  zu  erzielen. 

Da  die  Verf.  der  Ansicht  war,  es  handele  sich  bei  diesem 
Versuch  um  die  Reizung  sämmtlicher  zwischen  den  Elektroden 
gelegenen  Weber'schen  Empfindungskreise,  während  für  geson- 
derte Wahrnehmung  zweier  Eindrücke  einige  dieser  Kreise  un- 
erregt bleiben  sollen,  so  wendete  dieselbe  statt  der  elektrischen 
Reizung  das  Streichen  mit  einem  Pinsel  zwischen  den  beiden 
Zirkelspitzen  an  und  fand,  dass  dann  ebenfalls  die  gesonderte 
Wahrnehmung  derselben  aufhörte.  An  Stellen  mit  nicht  sehr 
feiner  räumlicher  Unterscheidung  durfte  der  Pinsel  auch  in 
einiger  Entfernung  seitlich  von  der  die  Zirkelspitzen  verbin- 
denden Linie  bewegt  werden,  um  die  gesonderte  Wahrnehmung 
jener  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Control versuche  ergaben, 
dass  es  sich  bei  diesem  Versuche  nicht  etwa  ausschliesslich 
um  Abwendung  der  Aufmerksamkeit  von  den  Zirkelspitzen 
handelte,  sofern  nämlich  die  Aufmerksamkeit  durch  entfernter 
applicirte  Reize  noch  mehr  abgewendet  werden  würde. 

Ueber  die  mechanische  Bedeutung  der  Construction  der 
PactWsohen  oder  Faier'schen  Körper  liegen  Untersuchungen 
von  Krause  vor.  Denkt  man  sich  zunächst  ein  solches  Organ 
nur  als  eine  geschlossene,  mit  wässriger  Lösung  gefüllte  Blase, 
in  welcher  das  Ende  einer  Nervenfaser  eingeschlossen  ist,  also 
unter  Abstraction  zunächst  von  dem  Kapselsystem,  so  kann 
man  ein  mit  Wasser  gefülltes,  beiderseits  mit  Kork  verschlos- 
senes Darmstück  oder  Arterienstück  als  Schema  eines  so  ge- 
dachten Fa^«r*schen  Körpers  ansehen.  Krause  führte  an  sol- 
chen Schemen  eine  aufwärts  gerichtete  Glasröhre  durch  den 
q^nen  der  beiden  verschliessenden  Korke  und  beobachtete  den 
Stand  des  Wassers  in  der  Röhre,  während  er  am  andern  Ende 
des  Schlauches  mit  Hülfe  eines  über  eine  Rolle  laufenden, 
eine  Wagschale  tragenden  Padens  einen  Zug  anbrachte  und 
dadurch  den  Schlauch  dehnte.  Es  zeigte  sich,  dass  bei 
schwachem  Zuge  der  Druck  im  Schlauch  abnahm,  also  dessen 
Volumen  zunahm,  bei  stärkerm  Zuge  aber  alsbald  Druckzu- 
nahme in  Folge  von  Abnahme   des  Volumens   des   Schlauches 
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erfolgte.  Biese  Druckzunahme  erfolgte  beim  Darm  schon  bei 
sehr  geringer  Zugkraft,  bei  der  Arterie  erst  bei  beträcht- 
lichem Zuge,  bei  einem  mittelst  eines  Korkbohrers  in  einen 
Kanal  verwandelten  Stück  Nackenband  erst  bei  noch  beträcht- 
licherm  Zuge.  Diese  aus  thierischem  Gewebe  bestehenden 
Schläuche  verhalten  sich  somit  anders,  als  andere  elastische 
Körper,  ein  Kautschukschlauch  nimmt  bei  der  Dehnung  fort- 
während an  Volumen  zu,  wie  das  jene  thierischen  Schläuche 
nur  anfänglich  bei  geringer  Dehnung  thun;  das  elastische  Ge- 
webe nähert  sich  am  Meisten  dem  Kautschuk.  Mit  Hülfe  ge- 
eigneter Messungen  konnte  Krause  auch  für  eine  wesentlich 
aus  Bindegewebe  bestehende  Membran ,  Tunica  vaginalis ,  be- 
rechnen, dass  bei  Dehnung  in  die  Länge  die  Breite  in  dem 
Masse  abnimmt,  dass  eine  Yolumsabnahme  stattfjidet 

jEm.  Meyer  unterwarf  auf  Krauset  Veranlassung  diese  Er- 
scheinungen einer  theoretischen  Untersuchung.  Dieselbe  ergab, 
dass  jene  Erscheinungen  sich  dem  für  unorganische  Körper 
geltenden  Gesetz  unterordnen,  wenn  in  Betracht  gezogen  wird, 
dass  die  organischen  Gewebe  kleine  Elasticitätscoefficienten  be- 
sitzen, unvollkommener  elastisch  sind  und  ihnen  nicht  in  jeder 
Bichtung  gleiche  Elasticität  zugeschrieben  werden  muss.  Mög- 
licherweise können  sich  auch  die  Folgen  einer  mit  der  Span- 
nung eintretenden  Aenderung  des  Wassergehalts  der  thierischen 
Häute  einmischen.  — 

Der  Schluss  ist  jedenfalls  gerechtfertigt,  dass  die  Membra- 
nen der  Faicr'schen  Körpex  sieh  ähnlich  den  anderen  thieri- 
schen Häuten  verhalten ;  somit  kann  ein  Zug  in  der  Bichtung 
de;  Längsaxe  Spannungserhöhimg  im  Innern  des  Organs  be- 
wirken. 

Krause  ahmte  nun  das  in  der  äussern  Blase  der  Vater'- 
sehen  Körper  eingeschlossene  Kapselsystem  in  der  Weise  nach, 
dass  er  in  das  mit  Wasser  gefüllte  Darmstück  ein  zweites 
engeres  Darmstück  einlegte ,  gleichfalls  mit  Wasser  gefüllt 
beiderseits  verschlossen  und  mit  einem  Steigrohr  communi- 
cirend,  welches  im  Innern  des  dem  äussern  Schlauch  ange- 
liörigen  Steigrohrs  nach  Aussen  geführt  war.  Wurde  der 
äussere  Schlauch  gedehnt,  so  dass  die  Spannung  in  demselb^ 
zunahm,  so  musste  die  gleiche  Spannungszunahme  im  Innern 
des  zweiten  Schlauches  eintreten,  und  so  stieg  denn  auch  das 
Wasser  in  beiden  Steigröhren  genau  gleich  hoch.  Ebenso 
würde  es  natürlich  für  einen  dritten  und  weiterhin  einge- 
schlossenen vierten  Schlauch  u.  s.  f.  gewesen  sein.  Nun  aber 
sind  in   den    F«^er*schen   Körpern  die   einzelnen  Blaseii  unter 
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einander  durch  bindegewebige  Stränge  verbunden.  Krause, 
verknüpfte  dem  entsprechend  das  freie  Ende  des  eingeschlos- 
senen Schlauches  mit  dem  entsprechenden  Ende  des  weitem 
Schlauches  mittelst  eines  Fadens.  Wenn  er  jetzt  den  weitern 
äussern  Schlauch  dehnte,  so  dass  die  Spannung  in  ihm  stieg, 
so  stieg  die  Spannung  im  zweiten  Schlauch  nicht  um  eben  so 
viel,  sondern  in  höherm  Masse,  indem  jetzt  zu  der  Spannungs- 
zunahme, welche  aus  der  Dehnung  des  äussern  Schlauches  für 
den  innem  resultirte ,  noch  ein  zweiter  Spannungszuwachs 
hinzukam,  welcher  aus  der  Dehnung  resultirte,  die  der  innere 
Schlauch  zugleich  mit  der  Dehnung  des  äussern  erfuhr.  Für 
einen  dritten  im  Innern  des  zweiten  befindlichen  und  mit 
diesem  durch  einen  Strang  verbundenen  Schlauch  würde  wie- 
der ein  besonderer  Spannungszuwachs  resultiren,  der  sich  zu 
der  Spannungszunahme ,  die  für  den  zweiten  Schlauch  resul- 
tirte, addiren  würde  und  so  fort. 

Ein  Zug  an  einem  Faier'schen  Körper  wird  somit  zur 
Folge  haben,  dass  die  Spannung  in  demselben  zunimmt,  und 
zwar  eine  von  der  äussern  Flüssigkeitssehicht  zur  innersten 
wachsende  Zunahme  erfährt,  so  dass  für  den  Innenkolben  und 
die  Nervenfaser  die  stärkste  Druckerhöhung  resultirt.  „Die 
Fa^e/ßchen  Körperchen  setzen  äussere  mechanische  Einwir- 
kungen in  einen  nach  dem  Innern  des  Organs  hin  successiv 
wachsenden  hydrostatischen  Druck  um.'* 

Zur  Bekräftigung  dieser  Schlussfolge  stellte  Krause  Mes- 
sungen des  Innenkolbens  an  vor  und  während  der  mit  einem 
besondem  Apparat  vorgenommenen  Dehnung  der  im  Mesente- 
rium eingelagerten  Fa^ßr'schen  Körper  der  Katze ,  um  zu  prü- 
fen, ob  in  der  That  die  die  Kapseln  verknüpfenden  Stränge 
in  der  Weise  wirksam  werden,  dass  sie  eine  an  der  äussern 
Blase  erfolgende  Dehnung  auf  die  innern  Blasen  übertragen. 
Die  Messungen  zeigten  dies  wirklich.  . 

Krause  schliesst  nun  weiter ,  dass  die  Spannungszunahme, 
welcher  das  Nervenende  in  dem  Fafer'schen  Körper  bei  einem 
an  diesem  wirkenden  Zuge  ausgesetzt  ist,  als  Reiz  wirkt,  und 
weiter,  dass  diese  Reizung  nun  auch  die  Wahrnehmung  eines 
Druckes  zur  Folge  habe.  Dies  erscheint  dem  Verf.  zunächst 
von  Bedeutung  für  die  Fa^er'schen  Körper  im  Mesenterium 
der  Katze,  welche  durch  jene  Organe  vermöge  des  Zuges,  der 
Zerrung  durch  den  Darm  Auskunft  über  das  Gewicht  einzel- 
ner Darmpartieen  erhalten  soll,  die  ihr  für  die  Einrichtung 
der  Mechanik  des  Sprunges  werthvoU  sein  soll. 
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Psychophysili. 

E.  Kohkehüäer,  MMBungen  der  Festigkeit  des  ScUafe$.  —  Zeitschrift  für 
rationolle  Medioin.  XVIL  p.  209.         ' 

Im  Anschluss  an  Fechner'B  Grundsätze  der  Psychophysik 
geht  Kohlschütter  von  der  Betrachtung  aus,  dass,  wie  in  jedem 
einzelnen  Sinnesgebiete  der  Eeiz  eine  bestimmte  Stärke,  den 
sog.  Schwellenwerth  eTreichen  muss,  um  als  Empfindung  in's 
Bewusstsein  zu  treten,  so  auch  die  Intensität,  d.  i.  die  leben- 
dige Kraft  der  vorhandenen  psychophysischen"  Thätigkeit  im 
Ganzen  einen  bestimmten  SchweUenwerth  erreichen  muss,  da- 
mit Bewusstsein  überhaupt  zu  Stande  komme.  Bleibt  die 
psychophysische  Thätigkeit  unter  dem  SchweUenwerth,  so  ist 
zwar  kein  Bewusstsein  vorhanden,'  aber  geistige  Thätigkeit 
findet  Statt;  die  Intensität  derselben,  bei  welcher  die  psycho- 
physische, d.  i.  die  der  geistigen  Thätigkeit  als  körperliche 
Unterlage  dienende,  eben  den  SchweUenwerth  erreicht,  kann 
wie  der  Gefrierpunkt  des  Wassers  als  NuUpunkt  bezeichnet 
werden  j  dann  bedeutet  negatives  Zeichen  des  Bewusstseins 
den  Schlaf,  positives  Zeichen  das  Wachen.  Die  Tiefe  des 
Schlafes,  d.i.  die  absolute  Grösse  des  negativen  Bewusstseins 
kann  gemessen  werden  durch  die  Grösse  des  positiven  Zu- 
wachses, der  nöthig  ist,  dasselbe  bis  auf  den  NuUpunkt  zu 
heben;  die  psychophysische  Thätigkeit  bis  auf  den  SchweUen- 
werth zu  heben,  wobei  Erwachen  stattfindet.  I)ie  geistige 
Thätigkeit  kann  durch  Steigerung  der  psychophysischen  ge- 
steigert werden,  diese  durch  Eeize.  Man  kennt  die  Beziehung 
zwischen  den  beiden  Endgliedern,  zwischen  der  Keizgrösse  und 
der  Empfindungsstärke,   sie  ist  ausgedrückt  durch  die  Formel 

y  s=s  k.  log.  -^  nach  Fechner ,  worin  y   die  Empfindungsinten- 
b 

sität,  ß  die  Beizgrösse,  b  den  SchweUenwerth  des  Reizes  und 
k  eine  vom  logarithmischen  System  und  von  den  gewählten 
Einheiten  abhängige  Constante  bedeutet.  Die  y  und  ß  ver- 
mittelnde psychophysische  Thätigkeit  kann  nun  entweder  der 
Empfindungsstärke  direct  proportional  gedacht  werden  und  im 
logarithmischen  Verhältniss  zur  Reizgrösse  oder  umgekehrt 
diese  der  psychophysischen  Thätigkeit  direct  proportional, 
letztere  im  logarithmischen  Verhältniss  zur  Empfindungsstärke. 
Der  Vergleich  gewisser  Con Sequenzen  beider  Annahmen  führt 
dazu ,  die  '  psychophysische  Thätigkeit  der  Reizgrösse  direct 
proportional  zu  setzen ;  dient  die  psychophysische  Thätigkeit 
als  Mass  für  die  Tiefe  des  Schlafes,  so  kann  der  angewendete 
Reiz  direct  für  dieselbe  substituirt  werden. 
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Als  Beize  wurden  Schallreize  mittelst  des  Fechner' sehen 
Schallpendels  angewendet,  deren  Intensität  nach  der  von 
Fechner  angegebenen  Formel  berechnet  werden  konnte.  Zu 
gewissen  Zeiten  ^rde  in  gemessener  Entfernung  vom  Öiir 
des  Schlafenden  mit  dem  Pendel  ein  Schall  von  solcher  Inten- 
sität gegeben,  dass  anzunehmen  war,  er  wecke  den  Schläfer 
noch  nicht;  nach  sechsmaliger  Wiederholung  wurde  ein  stär- 
kerer Reiz  angewendet  und  so  fort.  Das  Zeichen  des  Erwachens 
war  ein  vorher  mit  dem  Schläfer  verabredetes.  Näheres  über 
die  Ausführung  der  Versuche  muss  im  Original  nachgesehen 
werden. 

Als  wesentliche  Resultate  seiner  an  gesunden  jungen  Indi- 
viduen angestellten  Versuche  hebt  der  Verf.  Folgendes  hervor. 
Die  Festigkeit  des  Schlafes,  der  zum  Erwecken  nöthigen  Schall- 
intensität direct  proportional  gesetzt,  ändert  sich  stetig  mit 
der  seit  dem  Einschlafen  verflossenen  ^eit  nach  einem  bei  aller 
Verschiedenheit  der  absoluten  Festigkeit  und  unter  den  ver- 
schiedenen Umständen  gleichen  Gesetz;  derart,  dass  der  Schlaf 
Anfangs  rasch,  dann  langsamer  sich  vertieft,  innerhalb  ^er 
ersten  Stunde  nach  dem  Einschlafen  seine  Kaximaltiefe  er- 
reicht, von  da  an  Anfangs  rasch,  dann  langsamer  und  lang- 
samer sich  verflacht  und  mehre  Stunden  vor  dem  Erwachen 
merklich  unverändert  eine  sehr  geringe  Festigkeit  behält.  Eine 
plötzliche  Verflachung  des  Schlafes  durch  äussere  oder  innere 
Eeize  bewirkt,  dass  derselbe  unmittelbar  darauf  tiefer  wird, 
als  er  geworden  sein  würde,  wenn  keine  Störung  eingetreten 
wäre.  Die  Grösse  und  die  Dauer  dieser  Vertiefung  hängt  ab 
von  der  Grösse  der  veranlassenden  Verflachung,  und  sie  ver- 
läuft nach  einem  ähnlichen  Gesetz,  wie  die  Festigkeit  des 
Schlafes  im  Allgemeinen.  Zwischen  der  grössten  erreichten 
Festigkeit  und  der  Gesammtdauer  des  Schlafes  flndet  ein  ge- 
setzliches Abhängigkeitsverhältniss  statt,  derart,  dass,  je  tiefer 
der  Schlaf  geworden,  er  desto  länger  dauert,  je  flacher  er  ge- 
blieben, er  desto  eher  zum  Erwachen  kommt.  Dem  wachen 
Bewusstsein,  dem  Willen,  ist  ein  Einfluss  auf  die  grösste  zu 
erreichende  Festigkeit  und  somit  auf  die  Gesammtdauer  des 
Schlafes  zuzusprechen.  — 
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Piir0kopk|rtlk. 

Im  Anst'lilu««  an  hWImn^  (JrundHllto  il«r  PMy(ihü|i)iyiilk 
f(iiht  isnlihrhilUcr  von  dnr  Kdtmnittiiiig  hum,  dfiHMi  wii)  in  Jmli'tri 
niux()lruin  HiitnnH^i<tiit)f;(i  ihir  11«)!^  oliut  boMtlritmti)  Hilirkü,  dftu 
Nof<,  Holiwi^ltinwiirih  (trntldlutn  miiA^f  um  hIn  Kmpfimlun^  U\\ 
HowuHHUnin  f,u  tntUm,  no  aiM!)i  dU^  InUmMiMli,  d,  1.  {Wm  VAim- 
i\\^t\  Krnit  r1(ir  vorhaiulitiMtn  pHyülioiihyMlNclifin  TlMlti|[(li(4t  itii 
(iimxnn  (tinnn  h^iMtimiuütn  HchwiilltniWi^rth  orrüichmi  iimimii,  Ah- 
mit  llowiiNMtMftin  (itu^rlmiipt  ku  HluiMln  kommn.  Dlitilit  di« 
|)Nyf!}iopliyAiH()h(i  T))Htij(k()ft  wwUw  dtim  Hohwnlldnwdrth  i  no  (mI 
/«wiir  kiiin  MdwuMNUttin  vorhaiidnn  /  iiluir  (((lUtl/j;»  TlttitiKk^ii 
Hmt»t  Htntt;  dio  fniüriMltUt  durMülhunf  btd  wuldtfir  did  {my(dM>- 
|)hyMiN(s)ut ,  d.  i.  di»i  dur  |(<ii»i:i^»n  ThlUiffktiH  alu  körtitirlifdiif 
Uritorlitgii  dinnmidn,  idum  don  Hohwiilliiriwt^rih  ctiTuiditt  kttMii 
wlu  ditr  Oufriitrpunkl  dt^M  WiiMf»(irN  aIm  Nullpunkl  b»/.niohii»i 
wurdim,  dünn  hmlttuttii  mt^ritivnM  Zidtditiu  duN  KdWUNntMiiinM 
dmi  HnhUf,  poNÜivoN  /tiiohm)  di)M  Wnoliim.  Di»  Tiofo  dii^ 
H()ldfif(iM|  dl  i»  diM  Absoluta  (Ir/itiiHii  \\m  rmKiUiv«»  littwuMMt^dim 
kiirm  p;(im»MA(m  wrtrdan  dundi  di<i  (IniNMü  dun  {mNitiydu  ^u* 
wtiuhNiiM,  d(«r  ti/IUii(f  i^t,  duMMidbri  biM  Huf  duii  Nullpunkt  m 
hubdu;  diu  )myr:}Mi{diyMiti(!lui  TltUtlKkidt  hU  i^uf  dmi  HrdiWülUi»» 
wnrth  m  iidbfm,  wobdi  Krwiu'lmu  HtutilJud»t,  Di»  gdiNti^ctt 
Tbiitlii^kidt  kiiun  dundi  Ht(d^(iruri((  diir  imynbojdiyniMolutu  k^- 
Hiiiiffort  wftt'don«  ditmo  duntb  lUdxit,  Mun  kunnt  diii  Ii»>:i(diuii^ 
xwiHolturi  don  bdidim  l(iidf{ll(idtim,  i^wit^olum  dtir  Ki^ixi^niMN«  uud 
dor  KmpflnduM^MAUivkii,   Ni<i  i^t  uuH^iMlrfickt  duruli  di»  Kormul 

y  •»««' k»  li)g»  (^  naoh  Ihahmr,  vrorln  y  diu  IJmpflndunKrtiut4in* 

Mitilti  /V  di(i  lt«d//KW)MNi},  b  d(tn  N(s)twidiiiiiwi<rth  Ann  lUikm  und 
k  (dnii  vom  lo^uriUtmiH<dum  HyMltim  und  von  diin  g»wlihlti«n 
KlnlMtiUm  ubhilo^ij^d  Oon^tanto  bodouiol.  Dia  y  und  ff  vnr* 
ntlitolndo  |my(!lio|diyMi^(du)  TliilllKkoit  kiinn  nun  <tntw0d«^r  ditr 
Kmidlndun^Hf^Üirkit  dintci  proportional  goduobt  wunUm  und  im 
lo^MritbrnlMfiton  ViirbiiltuiHr«  zur  \M'/,^ri'mu  odtir  uniK^ki^brt 
dbmti  dor  pHyidiopbyttirtcbon  TblltJ|<loiit  diruct  propoiilonitl, 
hit/.üiro  im  loi^uritlimlNclion  VorliilltniMN  mr  limpflndun((MNtfürku, 
Diu'  Vorglt^icJi  ^j^nwinmw  (Umtitu^\wmm  boidur  Anmibmon  fübrt 
tlw/M,  diu  pnyubopbyiilMobd  Tbiitigkuit  dur  Hoix((roMNn  dirm^t 
proportional  m  fn*i'/.im  \  dUmi  AU*  pHy^ibopliyMi^^dio  Tb)itif(kuit 
alM  MuNM  i'iir  diu  Tiufo  Am  HaUhfufif  mo  kunn  dur  img(< wunduto 
Jtui;«  dlruot  für  diuMulbo  MubNtltulrt  wurdun, 


AU  H4Aze  wnräm  H^fmüreifAf  miüeUi  dm  F^^hrw/mhm 
HiihM\f(^ifhU   tiug^fwmd^f    d^fttm   lnUfn§iiM  mufh  d«r   Vfm 

g(mUn4m  XinUm  ^prdti  in  f^tm^mmifr  Unihmung  v^ms  (fltf 
ä4:§  H4iUht4mfUm  mit  (hm  PmfUfl  ^in  Hi'.huü  vwi  mflf^wi  JnteA' 
nMi  giigi^mi^  Am»  ^mntti^hnum  wnf^  $ff  w^ik^^  4<m  HahM^a 
wmU  ttUM;  nmh  »^ImnnUgtft  yfk^Unholmig  wufAe  du  »t&t-^ 
Vtff^  KdÄ  mpt^^uhi  ijii4  m  fori.  Da*  Z^'.itm  Am  Erwmhm» 
WAf  tdn  y^h^r  mit  d^rm  Hehlüfer  r^raftr^sAeUm,  Kth^m  üb^ 
AUf  Amfiihrung  Äfft  V^nm/;h4^  mvm  im  (higinal  m/&\igemlMfn 
wi^Am, 

rl4iJ^  »ngmUAlUm  V^rmidw  h^U  Atöt  Vittt  VtAg^nAm  htfrrtff, 
Di^^  VmiigkiM  Am  tkUUfm^  A^  ^tim  KrwM^kim  noihigm  Hüh»\U 
ini4nmiiM  Aif«*/.i  prffptfriUnml  gmtti/d^  tknA^ni  ri^h  nlMg  mit 
Afff  mAi  A4fm  YAtinfihUüm  t^fü/mmmm  TkAi  nmili  dn^m  \m  sAhr 
ytffimhi^AmhtM  Atff  ahn^Auim  Vmiigkdi  und  unter  Am  v^' 
mhi^/Uffwn  Vmfd^nAm  fß^^itm  Om^^;  Am»rlf  A$itm  A^  ikh\$d 
Antmgn  rmah,  Annn  hmf^m^ff  »kli  vtnik^i^  {niu^Mb  d^f 
(rf^i^  HinnA4s  nmh  At^m  KinmhhUm  min^  iff^ximnMM^  ^' 
miehif  ytm  Afi  tm  Anf»figH  rum^h,  dann  UrngHtm^nr  und  h^ng* 
mmt^r  lAeU  r^rümM  uttA  nusht^  HiutiAim  ror  Amu  Vjfwm'Ai^n 
imtrkliiili  uuv^fi^nfhrl  tdne  f^ht  gatingtf  Vtutigk^i  bcliüli  Kisw 
pV/ixliiiiw  Vtifttä^^hung  Am  fkhlatm  AtwAt  Uumtr^  ftA^  innere 
UtArAi  Umirktf  4a#»  AfptmAUi  nnmiiUMmr  Anrnut  ii^Uff  wirA^ 
^U  ^f  g^wmAtfn  mn  wi4rAef  wmn  kdn^  HUirmtg  ^n§(dr^im 
waf^/  1)14;  (h''m^  nuA  dk  Vmwr  Ai4s§4fr  Vi^rii^ung  hMf^  ab 
ytm  Atöt  ihikn*}  A^r  rf^runhmm^uUn  y^rfimhung,  und  d^  rw' 
läuft  muih  dniftn  'lihnlkiwn  ihm^k,  wi4^  dk  ¥miif/^mi  A^n 
fkhUtm  im  Allgimmnm,  Ymimh^n  Am  gg'^fii&n  ^tt^fMim 
Vmiiiil^tAi  itnA  d<^  (UmmmiAfin^f  Am  Hehkfeg  Undi^  ^n  gt' 
mMuihm  AhMngigU^Uv0fMllnim$  Ma%  derart«  Asm,  ^^  ii^Uft 
Am  H/;hlaf  gifW'nAim^  $fr  Ami/t  Ung&r  Aamrif  j&  /la^^h^^r  ^  g^ 
Mkhtifif  fff  Amitf  ($iutr  mm  KrwtuAim  k^nnmt  T)^n  wm^hmt 
hftwnmU^^u^  Amn  WilW»^  itd  idn  KinAuM  mä  Aif$  grirnUi  m 
(^mmU*m4^  VtrniigkiM  nnA  mtaU  mit  Aii}  Om^mmiAamr  Am 
Htihhfm  zmmyr^ihtpn,  - 
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Berichtigung. 

Die  auf  p.  253  gegebene  yorläufige  Mittheilung  über  das 
Vorkommen  von  salpetriger  Säure  und  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd im  Speichel  muss  nach  den  inzwischen  von  Herrn  Stud. 
Helfreich  aus  Aschaffenburg  weiter  geführten  Untersuchungen 
dahin  beiichtigt  werden,  dass  nur  im  Mundsaft  des  Hundes 
und  Eindes  Wasserstoffisuperoxyd,  keine  Spur  von  Nitrit  nach- 
gewiesen werden  konnte,  der  Mundsaft  des  Menschen  aber 
allerdings,  wie  es  Schönlein  angab,  merkwürdiger  Weise  sal- 
petrige Säure  zu  enthalten  scheint,  während  die  Gegenwart 
des  Wasserstoffsuperoxyd  in  diesem  Speichel  bis  jetzt  noch 
zweifelhaft  blieb.  —    . 
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